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8. A. Hofduchhändfer. 


Ars der Herausgeber dieſes Buches jeine „Mythen und Sa: 
gen Tirols, gefammelt und herausgegeben von Johann Ne: 
pomuf Ritter von Alpenburg. Mit einem einleitenden Vorwort 
von Ludwig Bechſtein. Zürich, Verlag von Meyer und Zel— 
ler 1857.” erjcheinen ließ, ahnte er noch nicht ganz den Reich: 
thum eimer ſtets nachquellenden Sagenfülle aus feinen heimath— 
lichen Thälern und Bergen, die ihm aller Orten entgegenftrömte 
— und einmal innig eingelebt in die Zauberfreife der heimifchen 
Sagenmelt — 309 es ihn unmiderftehlih dazu bin, meiter zu 
Sammeln. Frucht diefer Mühe ift die vorliegende neue Samm— 
lung; möge fie mit der gleichen Liebe aufgenommen werden, 
die der erften zu Theil ward! Möge auch fie deutſche Mytho— 
graphen als Wegweiſer zu mand ungeahnten Fundorten, zu 
neuen Entdedungen leiten! In Folge dieſes Wunſches wurde ihr 
mit Bedacht und Abficht eine andere Form, mie die nach mythi— 
ichen Gebieten, eben die wegweiſende, landdurchwandernde ge: 
geben, dabei jedoch die vollfte Rückſicht auf Volksthümlichkeit 
- genommen und wobei die Einfachheit der Volksüberlieferung beibe- 
balten blieb. 

Indem auf folhe Weife nach wohlerwogenem Plane Thal 
auf Thal und Höhenzug um Höhenzug durch» und überwandert 
wird, und die Sagen in ununterbrochener Reihe auf einander 
folgen, ergeben fich doch mehrere große und bedeutende, zum 
Theil in fih abgeſchloſſene Gruppen, die fih dem Auge des 
Leſers auf der Landkarte alfo darftellen: 

A. Sage 1 bis 32. Salzburger Grenzland gegen Tirol zu; 
dann Strubthbal, Großachenthal, Pinzgau 
und Kaifergebirge. 

B. Eage 33 bis 132. Unterinnthal mit feinen Seitenthälern, 

* 


Alpbachthal, Zillerthal, Achenthal, Wat: 
tentbal, bis zur Landeshauptitadt Innsbruck 
und deren Umgegend. 

C. Sage 133 bis 223. Oberinnthal, zunächſt mit einer Ab- 
zweigung des Zuges nach Lermos, Chrenberg und 
Reutte nebjt Umgegend bis zur bairishen Grenze; 
Lechthal nebit Hochtennen. Uebergang nach Imſt, 
Silz, Degthal. Nun Stanzerthbal, Baznau 
nerthal, Vorarlberg. In Bezug auf legteres wurde 
nicht ausführlich alles vorhandene Material aufge: 
nommen, um das verdienjtliche Sagenwerk von Von— 
bun über diejes Gebiet nicht zu beeinträchtigen. 

D. Sage 224 bis 296. Gigentlihes Oberinnthal von 
Lande und Umgegend aus über Nauders, mit Ab: 
jchweif in das anjtoßende Grenzthal des Enga— 
din. Daran schließen ih Vintihgau, das Etſch— 
thbal, und mit Berüdjihtigung der Seitenthäler, 
3. B. des Paſſeierthales, die Thalftrede bis Meran 
und Bogen. 

E. Sage 297 bis 401 bilden eine abgejonderte Wanderung, 
nämlich die von Innsbruck aus durch das Wipp— 
thal mit feinen Seitenthälern, das Puſterthal, 
und über Kaltern wieder in das Etſchthal herab nad 
Wälſchtirol. 

So ſchließt ſich ein bedeutender Kreis größtentheils noch 
niemals im Druck veröffentlichter und ganz ſelbſtſtändig bear— 
beiteter Gebirgsſagen ab, der den Kundigen erfreuen und den 
großen deutſchen Sagenſchatz weſentlich bereichern wird. Auch 
dieſes Buch gehört, wie alles was ich ſinne, thue und denke, dem 
theuern Vaterlande. 


Büchſenhauſen im Wonnemonat 1860. 
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1. 
Maria Elend. 


In der Rauris, einem Settenthale der Salzach mit gleichnamigem 
Hauptorte, nahe beim Dorfe Embach, verlor fich einft ein Kind. 
Lange fuchten es im ganzen Gebirge die bekümmerten Aeltern und 
ließen e8 juchen. Endlich wurde es ſchlummernd unter einem 
alten vergeffenen Mearienbilde, das in öder Wildniß verlaffen ftand, 
gefunden, und die bocherfreuten Aeltern gelobten und erbauten aus 
Dankbarkeit eine Kapelle, in welcher jenes Bild aufgeftellt wurde. 
Bald gefchahen vor demjelben und durch dasſelbe Wunder, und 
Erzbifchof Hieronymus von Salzburg lieg eine neue ftattliche Wall- 
ſahrtskirche an jener Stelle aufführen, mit einem fehr hohen Kirchen— 
thurme, und in dieſer num das alte Bild aufitellen. 

Der Name folcher Kirchen, an bie fih die Sage von ber 
Hilfe der göttlihen Jungfrau im Glende der Menfchen knüpft, 
begegnet uns öfter. Bekannt ift die Wallfahrtskirche „Maria Elend“ 
im Drauthale. Auch auf dem Harze findet fich derfelbe Name in 
Verbindung mit einer fehr fchönen poefievollen Sage *). 


2. 
Die entriſche Kirche. 


Nicht fern am Waſſerfalle der Gaſteinerache und ber ſchauer— 
lihen Klamm bei Junsbrud zeigt fih hoch oben an der Kalffeljen- 
wand eine Höhle, welche die Ummohner die entrifche Kirche nennen, 
was ohngefähr fo viel als Niefenkirche befagt. Mächtige Rieſen 





*) 2. Bechſtein's deutjches Sagenbuch 399. 
Ulpenburg, Sagen Tirols. i 
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und wilde Männer, wie fie auch auf dem Salzburger Untersberge 
heimifch waren, bauften dort droben, beſaßen furctbare Stärke, 
warfen eiferne Pflugſchaaren über das ganze Thal binweg, nedten 
aber auch die drumten ziehenden Wanderer, und warfen dieſe mit 
Aepfeln, die fie von den Bäumen nahmen, welde vor ihrer Fels— 
höhle wuchjen. Bisweilen überrafchten die wilden Männer auch die 
Thalbewohner durch unverboffte Gefchenfe von Milch und Butter, 
die fie ihnen in altertbiimlich geformten Schüffeln vor die Thüren 
ftellten. 

Die Sage liebt es, Bergeshöhlen nicht felten Kirchen zu 
nennen, und fie mit Rieſen und Heiden in Verbindung zu bringen. 
So ift hoch über dem Kapruntbale am Wiesbacherhorn auch eine 
Heidenfirhe, und wie die Sage gern ihre wilden Männer und 
Rieſen als Heiden bezeichnet, fo begegnet es in Schwaben, daß 
auch Zwergwichtlein Heiden genannt werden. 


3. 
Wie der Teufel nimmer in die Hölle wollte, 


Zu einer Zeit bat jeder, ber bei Nacht durch den Wald 
zwifchen Hallein und Kuchl zu gehen hatte, einen Fräftigen Segen 
geſprochen; es bielt fich nämlich in diefem Walde der Teibhaftige 
Teufel auf. Er hatte zwar nicht Gewalt, jemand ein Leid zugufügen, 
jondern fprang nur immerfort jauchzend über den Weg bin und ber 
und fpie dabei Flammen aus. Diefes war jedoch gar fürchterlich 
anzufeben, jo daß mancher vor Schreden daheim erkrankte. Auf das 
Bitten der Leute verfuchte bisweilen ein Geiftlicher den Gottſeibeiuns 
zu bannen, aber feiner hatte Macht über ibn, ja, er lachte fie nur 
aus, und dedte jpottweile ihre eigenen geheimen Schwächen auf, 
und trieb fein Unweſen weiter. Endlich fam ein Priefter, der durch 
jein frommes Leben fait ein Heiliger geworden ; dem fonnte der Teufel 
nicht das Geringfte vorwerfen, ausgenommen ein paar Studentenftreiche. 
Als der Beſchwörer dem Teufel befahl von binnen zu weichen, ba 
wurde er traurig und bat, ob er ftatt in die Hölle zurüd zu geben, 
ih nicht in einem Orashalm verbergen dürfte? Der Priefter be— 
willigte e8 nicht, daher flehte der Teufel, daß er doch auf einer 
Höhe oder Bergfpiße weilen dürfe — auf einer fo abgelegenen 
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und unzugänglichen, wohin niemals eine Tebende Seele kommen 
würde. Als ihm auch Ddiefes abgejchlagen wurde, flebte er endlich 
um die Grlaubnig in die Tiefe einer ſchmutzigen Lache zu fahren, 
die nebenan Tag. Aber auch diefe Bitte war umfonft, der Böſe 
mußte heulend in den Abgrund der Hölle zurüd. Diefe Sage wird 
von Andern etwas verändert erzählt: es habe der Priefter den Teufel 
in die Mitte des Tännengebirges binein verbannt, allwo 
jelbiger noch rumore und gräulich umberfpufe, aber niemand fchaden 
fönnen fol; vielmehr jauchzt und juheit er nach wie vor, macht 
Bocksſprünge die Kreuz und Quere und ift jo recht, was man jagt: 
„verteufelt luſtig.“ 


4. 


Maria Brunneck. 


Am Fuße des Tännengebirges zieht die Gebirgsſtraße durch den 
weit berühmten Paß Lueg und kommt zu einer Kapelle, von welcher 
eine legendenhafte Sage geht. Einſt wandelte die heilige Jungfrau 
Maria, die Mutter Gottes, durch dieſes Bergland, war ſehr erſchöpft 
und durſtig, und ließ ſich zur Ruhe in der Ecke einer Felſenwand 
nieder. Da entſprang alsbald ein friſcher Quellbrunnen dem Schooße 
der Erde, um die Türftenden zu laben, wie er noch heute thut, 
und dann wurde ber geheiligte Ort geweihet, Maria Brunned 
benannt, und die Kapelle Dort erbaut. 

Es iſt ein noch unerforichter und unergründeter Zug in ber 
deutichen Sage, daß die heiligiten Perfönlichkeiten der chriftlichen 
Kirche, Chriftus und Maria, mitten in unwegſamen und umwirth- 
baren deutſchen Gegenden aufgetreten find, und allda Spuren ihres 
Daſeins zurückgelaſſen haben jollen, jo 3. B. im Thüringerwalde 
bei Liebenftein, auf ber Schwäbiſchen Alp, im Fichtelgebirge u. a. m. 


— 


). 


Der Schneider von Unken *). 


Im Loferthale, unweit der bayriichen Grenze, liegt der weit- 
fhichtig gebaute Ort Unfen, eingejchlofien von einer erhabenen 


*) 2. Bechſteins deutfches Sagenbuh S. 983. — Alpenburg, Mythen und 
Sagen Tirols. ©. 189. 
1 * 
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Bergwelt. Dort lebte einſt ein Schneider; der war ein gewaltiger 
Jäger, aber nur heimlich, denn offen durfte er ſeinem Gelüſte nicht 
nachgehen, gleichwohl hielt er ſich einen großen Fanghund, troß 
einem Fürften. Am Tage ſaß er fleifig bei der Arbeit und warf 
manchen guten Lappen in die Hölle, Abends aber warf er fich in 
die Joppe, ſetzte den fpigen Hut mit dem Gamsbart auf, Bing 
den Stuben über die Schulter und ging bürfchen. Eines Abends 
hatte felbiger Schneider ein abjonderliches Abenteuer. 

Gr war fihon auf dem Heimweg fammt feinem Hunde, ba 
geht yplöglih ein großer langer Mann ſchweigend neben ihm ber, 
bietet feinen Abend *), und es weht von ibm aus den Schneider 
eiöfalt an. 

Reife, zitternd, ruft Diefer den Fanghund; der aber klemmt 
den Schwanz zwifchen die Beine, graunzt und gibt Ferfengeld, 
voraus nach Unken zu. Dem Schneider ward bang und bänger; 
ganz in der Stille langt er nach feinem Meffer und Gabelbefted 
in der Hofentafche, theilt's, nimmt in die eine Hand das Meſſer, 
in Die andere die Gabel, um nötbigenfalls eine Wehre zur Hand 
zu haben gegen den Schwarzen. 

Diefer aber achtet gar nicht des Schneiders, er begleitet ihn 
nur bis unter den Wendberg und bi zur Säumerbrüde unterm 
Mitterberg. Dort ftand der Schwarze ftill, bog fich über das Waſſer, 
machte fich immer Jänger, und auf einmal ſchnappte er hinunter und 
war weg. Der Schneider fam mehr todt als Tebendig nach Unken 
beim, prügelte den Fanghund faft todt vor Zorn, zerjeblug fein 
Gewehr, zerzaufte den Gamsbart, und ift nachher mit feinem Tritt 
wieder bürjchen gegangen. 


6. 
Das wilde Gejaid. 


Im Dorfe Liefering bei Salzburg war ein Iuftiger Junggeſelle, 
der nie ein „Gatterl“ auf feinen Wegen aufmachte, fondern allzeit 
wie eine Gams brüber weg jprang, er mochte auch nicht gern irgend 
einen „Ländler“ oder „Bäurifchen“ verfäumen, und nicht weg- 
bleiben, wo es luſtig war, und „ein blaues Rachl“ aufging. Wie 


*) Abend (Morgen) bieten — ſoviel als grüßen. 
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er einmal nach Mitternacht von den Spielleuten und fleißig begrüßter 
Meinflafhe aus Salzburg nach feinem Heim ging und noch bie 
Seigen und Klarinetten nachſummen hörte, daß er faft in Ver— 
fuchung gerieth, auf offener Straffe zu tanzen, da wurde er plößlich 
durch einen Höllenlärm, welcher immer näher heran kam, aus feinem 
Raufch aufgeſchreckt, und ward nüchtern, als ob er nur Waſſer getrunken 
hätte. Hola Bua! ſprach der Lieferinger zu fich felber, das geht 
einmal nicht natürlich her: da ift gewiß das wilde Gejaib im Anz 
zuge. Und faum hatte er dahin geichaut, woher der Lärm gekommen 
fo überzeugte er fich alsbald, daß er fich nicht geirrt habe. Gr 
ftredfte fich fogleich auf den Boden bin, und Tegte Hände und Füße 
kreuzweis übereinander, und das wilde Gejaid fuhr ganz knapp 
über ihn vorbei mit erjchredlich verworrenem Geheul, Hundegebelle, 
Katzengeſchreit, Roßgewieher, Naubvogelgefrächze und Natterngezifch. 
Zum Glück ſtürmte alles raſch vorüber, und ift ihm weiter nichts 


geſchehen. 
T, 
Derwandelte Kohlen. 


Eine Bäuerin auf einem zwifchen der Stadt Salzburg und 
Berchtesgaden gelegenen Hofe begab fich einft Spät am Abend in 
ben Keller, Milch zu holen, um für ihr Feines Kind noch einen 
Brei zu kochen. 

Da erblicte fie in einer Ecke desfelben ein Häuflein Kohlen, 
worüber fie fih mwunderte, denn fie hatte feine dahin gelegt, auch 
nie welche gejehen. Doch nahm fie einige Stüce mit fich hinauf 
in die Küche, weil fie einen gar wunderſamen Glanz verbreiteten 
und legte fie auf den Küchentifch. 

Am andern Morgen Tagen eben fo viele blanke Thaler au 
der gleichen Stelle, wohin fie die Kohlen gelegt hatte; aber als fie 
um bie andern Kohlen in den Keller hinab ftieg, waren alle ver- 
fchwunden; fie bat halt auch die Zeit zu benützen nicht: veritandeit, 
wie jo viele andere Menfchen. 


der Benennung „Kundlkraut“ hoch gebalten ift. Das Kraut ift der 
heiligen Jungfrau Maria zu eigen und gebeiligt und daher ein wahres 
Heilkraut. Die heilige Jungfrau machte ſich nämlich bei ihrer Ver— 
mählung mit dem heiligen Joſeph ein blühendes Kränglein aus diefem 
beicheidenen Kraute, daher hat dasfelbe fo große Kraft, und noch 
innmer brauchen es die AJungfrauen im Unterlande und im daran 
jtoffenden Salzburgerlande zu Kräuzen, oder ftellen es, zum Schuß 
gegen den Böſen, in die Fenfter ihrer Schlaffammern; denn nicht 
jelten ſchon ift der Böſe in Geftalt eines grünen Jägers zu ben 
Dirnen fenfterln gegangen, bat angeflopft, und die, welche ihm 
aufthat, durch die Lüfte auf und davon geführt. Faſt gleich heilfame 
Wirkung hat auch nach dem Volksglauben nicht nur in benannten 
beiden Ländern, fondern auch im übrigen Deutfchland der „goldene 
Midertod” gewöhnlich „Widerton” (Polytrichum commune), den 
man volfsmündlich „Widritat” nennt. 

Einmal lebte an der Salzburgergränge in einem der neun 
einfamen Bauernhöfe bei Strub eine Näherin, die war tiber die 
Magen eitel und hoffärtig, Fein Kleid war ihr zu gut und pracht- 
voll genug; am Tiebiten wäre fie tn Silber und Goldftoff einher: 
geraufcht, wie eine Prinzeſſin; dafür aber war die Näberin auch in 
der That fo fehön wie eine ftolge Tulipane, und es bewarben fich 
viele Buben von nah und ferne um ihre Liebe. Allein fie wies 
alle mit Hochmuth zurüd, denn feiner von allen fehien ihr vornehm 
genug gekleidet zu fein. Da kam von weit ber ein fremder Burſche, 
der trat fiir den Summer bei einem Bauern in der Nachbarfchaft 
als Kuecht in den Dienft. Er übertraf durch feine ſchmucke Geftalt 
alle Buben, fo viel auch der Näherin unter die Augen gekommen 
waren, und fein G'wand (Kleidung) war verfchwenderifch genug: 
die Jacke vom feinften Tuch mit großen Silberfnöpfen, und um den 
Hut die goldene Schnur. Das funfelte der eiteln Näherin fo tief 
in's Herz, daß der fremde Bub am Morgen ihr erfter und Nachts 
ihr letzter Gedanke war, und fie famen auch bald überein, mit» 
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fammen fortzumandern in die weite Welt, wo fie unbeläftigt von 
ordentlichen Banersleuten und den Vorwürfen ihrer Mutter, welche 
mit ihr die Stube theilte, in Saus und Braus und Luftbarfeiten 
— fie nannten e3 „für ihre Liebe” — leben könnten, und bie 
Nacht wurde beftimmt, in welcher der ſchmucke Knecht die fchöne 
Dirne abholen follte. Aber der Mutter war diefer Menjch von jeber 
zuwider gewefen, feine fchwarzen glühenden Augen und das Unheim— 
lihe an ihm machten fie immer erbeben, wenn fie feiner anfichtig 
wurde. Doc wenn fie ihr Bedenken der Tochter mittheilte, Tachte 
Diefe dariiber nur oder wendete fich unwillig weg. Da alfo nichts 
fruchtete, jo befeitigte die Alte vor dem Fenfter ihrer Wohnung 
frifches Kundlfraut und Widritat, und dachte fich dabei: Nützt's 
nicht, fo jchader’3 nicht, und die Alten waren auch feine Narren, 
und der liebe Gott und die heilige Jungfrau haben das Vertrauen 
nie zu Schanden werden laffen. Und wie der Knecht um Mitter- 
nacht feine Näherin abzuholen fam, blieb er in einiger Entfernung 
ftehen — und fuhr flammend durch die Luft und fehrie: 

Kundlkraut und Widritat 

Hab’n mi um d'Nahd'rin brabt! 

Das hat ein Mann gehört und gefeben, der die Nacht durch 
botenweife gehen mußte, und fo ifts offenbar geworden. Diefelbe 
Sage gebt auch wörtlich, fo wie bier fteht, im Zillerthale volfs- 
thümlich um, nur mit der Fleinen Abweichung, dag die Mutter ber 
Näherin felbit den Böſen gejehen und gehört hat. 
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Das Loferer Fräulein. 
(1. Sage.) 

Bei Lofer, an der Gränze zwifchen Tirol und Salzburg, ift 
im Gebirge eine Höhle, in welcher ein Fräulein wohnt, welches 
reiche Schäße befißt und zu erlöjen wäre, aber nur wenige gelangten 
in ihre Nähe; gewöhnlich erblidten die Gintretenden ein unheim— 
liches Waffer, in deifen tiefen Schlünden fie unteriinfen müßten 
und mit Leib und Seele verloren wären. Da war im Dorfe ein 
arınes Ehepaar, welches zwei Kinder hatte, die in Gejfellichaft eines 
alten Bettlers in der Nachbarfchaft herum gehen mußten, zu betteln. 


Waſſer ſehe. Die Kinder, welche noch rein und ganz unfchuldig 
waren, gingen trodenen Fußes durch den Felfengang, und gelangten 
zu einem grünen Plab, auf welchem ein paar prächtige Häufer 
fanden. Bor dem einen Haufe ftand eine fehöne Jungfrau, welche 
die Kinder baten, fie möchte ihnen für ihre armen Neltern daheim 
etwas ſchenken. Die ſchöne Jungfrau blickte fie freundlich an, führte 
fie in's Haus und in eim fürftlich eingerichtete Zimmer, gab ihnen 
zu effen und zu trinken und Sprach: Mehr kann ich euch für heute 
nicht geben, aber bleibet bei mir über Nacht, dann follt ihr morgen 
fo viel befommen, als ihr zu tragen im Stande feid, und womit 
euern eltern und euch für viele Jahre geholfen fein wird. Eins 
aber merkt euch, fehte Die Jungfrau Hinzu, nicht fürchten dürft ihr 
euch, wenn ihr während der Nacht außerordentlich ſchaurige Er— 
fcheinungen ſehen folltet, dem ihr fteht in Gottes Hand, und der 
Schubengel ift an eurer Seite — euch wird nichts gefchehen, 
und ihr könnt mich ſogar erlöfen, und dann werdet ihr glücklicher 
ald der Kaiſer. Die armen Kinder gelobten, fich nicht zu fürchten 
und gingen in das Schlafzimmer der Jungfrau, melde nahe zu 
ihrem fchönen Bette auch Betten für die Eleinen Gäſte Hinftellen 
lieg, wo fie dann bald entjchlummerten. Aber um Mitternacht 
erwedte fie Flammengepraſſel, fie fprangen empor und fahen das 
Bette der Jungfrau Tichterloh brennen, und ſahen, mie fie fich in 
den Flammen wälzte, die von fürchterlichen Geiftergeftalten neu 
angefacht wurden, wenn fie zu verlöfchen fehtenen, und fahen bes 
Schrecklichen mehr und mehr, und fo viel, daß fie von ihren Betten 
hinausfprangen und ohnmächtig zu Boden fanfen. Der goldene 
Morgenfirahl fiel Schon Tange in's Zimmer, ald die zwei Kinder 
aufwachten, und das fchöne Bett wie eh und vor, und allıs im 
Zimmer fo rein und ohne Brandzeichen fanden, daß fie gar nicht 
wußten, wie ihnen geſchah. Und als die neben ihnen ftehende Jung: 
frau in der gleichen Schönheit und Milde mit ihnen fprach, ba 
hätten fie alles für einen böfen Traum gehalten, wenn fie biefelbe 
nicht belehrt hätte, daß fie in jeder Nacht eine folche Pein leiden 


Almoſen zu geben: nur dem Manue, dem alten Bettler, ber fie 
begleitet habe, und ein großer Böſewicht fei, dem follten fie feinen 
Pfennig davon mittheilen — fo befahl die Jungfrau. Ihr dürft 
auch nicht beim Eingang hinaus, wo ihr herein gekommen ſeid — 
fagte fie — ber böfe Bettler paßt Dort und würde euch das Gold 
abnehmen und euch tödten. Folgt meinem Befehl, und kommt In 
dreimal fieben Tagen wieder her, dann wollen wir über das Er— 
löfungswerf mehr fprechen. Sprach's und führte die Kinder Durch einen 
verborgenen Gang vor die Höhle hinaus, und diefe Tiefen eilend nach 
der Helmat. — Im Bettlerhaufe war nun alles anders gewor⸗ 
den. Die Zimmer neu eingerichtet, Sped im Rauchfang und Schmalz 
in der Kirche genug und Freude überall. Auch die Armen wurden 
gut bedacht, nur der böfe Bettler nicht. Der wußte aber fo bitterlich 
zu weinen ob dem Undank, dba er den Kindern bie Glücksquelle 
gezeigt, daß die Kinder gerührt wurden, und bie Aeltern nicht 
minder, und ihm eine anfehnliche Summe vom Golde der Jungfrau 
fchentten. Nach dreimal fieben Tagen gingen die Kinder in bie 
Höhle; doch mie fie einige Schritte vorwärts fchlichen, fanden fie 
alles voll Waffer; und eine höfltfche Lache erfcholl vom böſen 
Bettler, der beim Eingang ftand, der etwas mehr wußte, als andere 
Leute, und ber fagte, daß es mit der Erlöfung nun alle ſei, weil 
fie dem erften Schritte dazu, „dem Gehorſam“, nicht entiprochen, 
und gegen den Auftrag der Geberin ihm ihr Gold geſchenkt hätten. 


10. 


Das Soferer Fräulein. 
(2. Sage.) 

In Rofer lebte eine arme Witwe mit einem einzigen Kinde, 
einem Mädchen; ihre ganze Nahrungsquelle war eine Kub, und 
diefe ftürzte von einem Felfen und kam um. In ihrem Jammer um 
ihr letztes, ihr entriffenes Gut, gedachte die Witwe an das Loferer 
Fräulein, von dem die Rebe ging, daß es allen wahrhaft bebürftigen, 
aber auch wahrhaft guten Menfchen fich Hilfreich erzeige, und faßte 


10 


den Entfchluß, die Hilfe diefes wunderbaren, in eine nahe Berg- 
höhle verwunfchenen Fräuleins auch in Anfpruch zu nehmen. Sie 
tbeilte diefen Gntichluß ihrem Seeliorger mit, der denjelben miß— 
billigte und ihr die Gefahren vormalte, welche dort drohten: der 
MWildbach, der feurige Hund, die Tücke aller Dämonen. Aber die 
MWitwe wollte fich nicht abwendig machen laſſen, und fo gab ihr 
denn der Pfarrer ben Rath, daß fie ſich durch den Empfang ber 
heiligen Sakramente reinigen und läutern, ihr Kind mitnehmen und 
in Gottes Namen geben folle. 

Sie fam mit ihrem Kinde, welches nur erft zwei Sabre 
zäblte, fand den reigenden Mildbach, über den ein Steg aus dem 
feinſten Sand gelegt war, der beim Darauftreten zu brechen drohte, 
aber doch nicht brach, als ihn die Mitwe befchritt. ALS der Steg 
überfchritten war, gelangte die Witwe an einen Felfen, auf diefem 
ſaß das Fräulein, und neben ihr der Hund, der Iaut bellte, aber 
angefettet lag. Nur den, der mit einer Tobfünde auf dem Gewiffen 
fich zu naben wagte, durfte der Hund zerreißen. 

Die Fran grüßte mit demuthsvoller Verneigung das Fräulein 
und diefes fragte: Mas Gut? Die Mitwe hob ihr Kind empor, 
das feine Händchen faltete und ſprach: 3 thät recht fchön um 
etwas bitten! So fomm herein in mein Haus! entgegnete die 
Jungfrau, fchlug mit einem ebernen Stabe, der von edlem Roſte 
grün ſchimmerte, an den Felſen, drehte ſich felbft Dreimal um, wo— 
bei fie immer größer zu wachfen fehlen, und jchritt dann der Witwe 
duch eine Deffnung in dem Felfen, die fich alsbald gebildet hatte, 
voran. Innen Tag ein ſchönes Schloß auf einer grünen Wieſe, bie 
mit ungewöhnlichen Blumen und Bäumen bewacfen und au 
durchfloffen war von einem filberhellen Bade. Das Schloß hatte 
fieben Thürme und auf jedem derjelben ftrahlte ein großer Kar- 
funfel, fo daß die Umgebung heil beleuchtet war, und der Glanz 
blendete faft die verwunderte Witwe, welche von dem Fräulein jegt 
gefragt wurde, was fie wünſche und wie viel fie wolle? Die Witwe 
begehrte nicht mehr ald nur fo viel, daß fie fich wieder ein Kühlein 
anichaffen fünne, und das Fräulein belobte dieſe Beſcheidenheit, 
machte aber noch zur Bedingung, daß die Witwe ihr auf drei Jahre 
ihr Kind überlaſſe. Es folle diefem ganz gut ergehen. Das war 
freilich ein harter Punkt, doch milligte endlich die Frau ein, ging 


Sabre herum waren, fonnte fie kaum Die Zeit erwarten, ihr Kind 
wieder zu holen. Die Witwe empfing, wie früher, die heiligen Sakra— 
mente, fand alles wie beim Grftenmale, und da das Fräulein 
fragte, was fie wolle? fo antwortete fie: Gar nichts, als mein 
Kind. Mit trauriger Miene gab das Fräulein das Kind zurüd, 
das nun fünf Jahre alt und ſehr fchön geworben war, und zugleich 
jo viel Geld, daß beide. genug zu leben hatten. Das Kind wuchs 
zu einem jchönen Mädchen heran, blieb aber ftets ftill und ver- 
ichloffen, hat nie Tänze befucht und fich nie verheiratet. Am Tiebften 
war ed allein, und es war, als läge ein Schleier über fein Leben 
gebreitet. 


11. 
Das Loferer Foch. 


Auf einer Höhe, unmeit Lofer, geht ein Gang in die Erde, 
welcher ſehr lang fein fol. Wer fih hinein wagt, gelangt nad 
vielem Steigen über Kied und Stein zu einem Heinen See, melden 
man ben „Loferer-See“ nennt, und ber ftarf mit Schilf durchwachſen 
ift. In der Mitte fißt eine fchöne weiße Jungfrau auf einem Felſen, 
in welchem ein foftbarer Schab in einer Truhe bewahrt wird, wel: 
chen die weige Geſtalt hütet. Woher und warum alles fo gekommen 
ift, erzählt die Volksſage auf folgende Weife: 

Bor vielen Jahren ftand auf biefem Plage eine Föniglich 
geſchmückte Grafenburg. Der Graf war aber ein wilder, fchlechter, 
ftolger Mann, ein Scheufal mit einem Worte. Er fchmelgte 
und verbraufete Taufende wegen feiner Gelüſte; wenn aber ein 
Armer fam, um nur die Brofamen zu erbitten, die vom Grafen— 
tifche fielen, fo wurde der Arme mit Hunden zum Schloffe hinaus 
und durch den Garten gehegt, worüber der Graf jedeömal herzlich 
lachen, und fich weidlich ergößen Fonnte. Abends vor einem heiligen 
Frauentag war beim Grafen bis tief in die Nacht hinein ein großartiges 
Feft:, eigentlich Saufgelage, und der Jäger des Grafen wollte ſich 
auch gütlich thun, und fchlich mit einer Kerze in der Hand in ben 
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Keller hinab. Und wie er bei ber Pulverfammer vorbei ging, Die 
in ber Nähe war, bachte er nicht daran und fehneuzte das Licht 
mit den Fingern, warf ben glühenden „Lichtpugn” (die glühende 
Schnuppe) weg, und der Zugwind führte ihn gerade durch ein 
unverglastes Gitterfenfter in deren Thüre und auf ein offenes 
Bulverfäßchen. In dieſem Augenblid erbröhnte ein entjegliches 
Krachen, und das ganze Schloß flog in die Luft, alle Bewohner 
und Gäfte wurden unter feinen Trümmern begraben, und der böfe 
Graf fuhr in den Abgrund hinunter und fol zu einem Höllenhund 
verwunfchen fein, um Die vielen Schäße zu hüten, von denen er 
einen jo übeln Gebrauch gemacht hatte. Wer aber die meiße Geftalt 
mit der Truhe fein fol, das bat noch Fein Menfch bisher erfahren 
können. 


12. 
Die Rieſenkanne *). 


Aus dem Loferthale erhebt fih mit andern ein ftattlicher 
Bergkopf, benannt das Pehhorn Auf diefem fteht der Sage 
nach eine filberne Niefenfanne, und dieſe ift voll gefchmolzenen 
Goldes, welches bisweilen überfließt. Schade, daß fie ſammt ihrem 
Ueberfluß unfichtbar iſt. Nur in heiligen Nächten und namentlich 
in der Sanft Johannisnacht ift ed Sonntagsfindern vergönnt, dieſe 
Kanne zu erblicen; ihrer jedoch habhaft zu werden, dazu gehören 
ganz befondere Begabungen und mwunderfame Gonftellationen. Noch 
niemald hat man vernommen, daß irgend ein Sterblicher jo glüdlich 
geweſen fei, aus jener Kanne auch nur einen Becher voll des rin- 
nenden Goldes zu gewinnen. 


13, 
In Gottes Hamen ). 


Im Volke lebt der Glaube, daß, wenn jemand im Handel 
und Wandel betrogen wird und, ohne dieß zu wiffen, beim Ab— 








*) Bergl. Alpenburgse Myth. u. Sag. Tir. ©. 189. 
**) Bariante der Sage „bie Geldmefferinnen.” Bergl. M. u. ©. Tir. S. 188, 
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ſchluße des Gefchäftes fpricht: „In Gottes Namen!“ Gott ben 
Betrüger jtrafe, und zwar fehr bald, weil er fih ber Sache fo 
annehme, als jei er felbit betrogen worden. Das wird auch erzählt 
von jener Jungfrau zu Lofer, welche ihre blinde Schwefter beim 
Meilen des ererbten Geldes ſchändlich hinterging, ſich das Staar 
oder das Gemäß ftets voll füllte, und es bei der blinden Schwefter 
ſtets umkehrte. Bald genug erfuhr die getäufchte Blinde durch Zu- 
träger, was ihr wiberfahren war, aber fie erhob feinen Streit, 
denn e3 war nun nichts mehr zu ändern, und fprach nur fanft und 
ergeben: „In Gottes Namen!’ Bald darauf erkrankte fie und ftarb 
und nun hatte die untreue Schwefter Alles, und ärgerte ſich, daß 
e3 jest feine vollen Schüffeln mit Geld zu erben gab. Auch half ihr 
ber fchlimme Trug nichts, den fie verübt hatte, denn fie erfranfte 
ebenfalls, ftarb zwar nicht, fiel aber in einen Zauberjchlaf, von 
dem fie noch immer befallen ift. 

Man fagt, ihr Haus ftebe zu Lofer, und im Zimmer, bad 
fie bewohnte, liege fie, ed werde auch immer offen gelaſſen, damit 
fie Erlöfung finde. Die Sclafende wie die Geldtruhe bewacht 
jedoch ein fehwarzer Hund, und wer nicht die Bedingungen zur 
Erlöfung ganz zu erfüllen vermag, kann nicht in die Truhe Tangen. 


14. 
Silbertraum. 


Die drei Bauern von Neiterbühel, Michael Rainer, Chriftian 
Gaſteiger und Georg Prugger kehrten im Jahre 1539 vom Kirch- 
weihfefte zu Going am Sankt Michaelitag fröhlich nach Haufe 
zurüd, und rubten vor Grmüdung unter einem Kirfchbaume aus, 
ber juft am Wege ftand. Ste fehliefen ein, und jedem träumte von 
einem uralten Bergmännlein, deſſen weißer Bart bis zur Erde 
reichte, in den Boden eingeführt zu werden, auf dem fie fchliefen, 
wo Silber und Kupfer weit herum ftrahlten, fie mochten fchauen 
und maulaufreißen fo lange fie wollten. Und weil fie ftet3 mehr 
und mehr fahen, fprangen fie vor Freude auf und — erwachten. 

Erftaunt über den gleichen Traum fcharrten fie am Boden, 
und fiehe! jogleich blicte ihnen das blanke edle Erz entgegen. 

Dieß war der Anfang des berühmten Silber: und Kupfer- 


der Meeresfläche *).. 
15. 
Die Höhlenjungfrau. 


Hart an ber baprifchen Gränze am Nordrande Tirold ohnweit 
Köffen liegt im Bereiche des Grofachenthales die Wallfahrtsfapelle 
Klobenftein, zu welher man durch eine fchauerliche Klamm, 
den Gränzpaß gleichen Namens, gelangt. Oben zieht fich über eine 
Brüde ein jchmaler Weg zur Höhe und drunten in der Tiefe hat 
fich die braufende und tobende Ache ihr Bett gewühlt. 

Diefe Tiefe heißt das Entenloch, und nahe demfelben geht 
eine Höhlenfluft in den Felfen hinein, in welcher eine Schaßhitterin 
wohnt, deren Schab in einer Kiſte verſchloſſen ruht, auf welcher 
ein feuriger Hund liegt. Dieſen Hund konnte nach einem alten 
Bannſpruch ein ſündenloſer Menſch herunter jagen und ſchlagen, 
ohne daß ihm ein Leides geſchehe, und dann aus der Kiſte ſo viel 
Gold nehmen, als er nur immer von dannen zu tragen vermochte. 
Nun waren einmal dort herum zwei Brüder, von denen der eine 
blödſinnig war, der andere aber wohl bei Verſtand, nur daß er ſich 
dem Trunke ergeben hatte. Der letztere hörte von der Jungfrau, 
dem Hunde und dem Schatze, und vermochte feinen blödfinnigen . 
Bruder, fein Glück, verfteht fich für ihm mit, zu verfuchen,, in Die 
Höhle einzudringen und Gold heraus zu bolen. Er dachte: bringt 
der Trottl ein Gold, fo iſts gut, fo nehm ichs, und kommt er 
drinnen um, jo iſts fein Schad’. 

Der Blödfinnige bewaffnete fih mit einem großen Knittel 
und tappte in die Feljenhöhle hinein. Ta lag der feurige Hund 
und graungte ihn an; der Trottl war nicht faul, fondern fchlug auf 
den Hund los, und alsbald jprang dieſer vom Kaften, den nun 
die Jungfrau aufjchlog, worauf fish jener mit ſchwerem Golde belud. 
Neben der Kiite jtand das Bett der Jungfrau, das war weich und 
weiß wie Schnee. Da fagte der Blöde gar nicht blöde: Firnail, du 


*) Bergl Alpenburgs Myth. u. Sag. Tir. ©. 124. 


Tas ss yı 1, vrınsıb vibh — ——— Ju — Orurau, vu 
da zeigte die Jungfrau in einen entgegengefeßten Höblengang und 
jagte: Dort gehe hinaus, denn drangen am Gntenloc wartet jchon 
dein Bruder, will dich todtjchlagen, dir das Geld nehmen, und Dich 
in den Tobl werfen. 

Sp war es in ber That. Der fchlechte Bruder wartete bereits, 
und als ihm der Trotil zu lange ausblieb, betrat er keck die Höhle. 
In dieſem Augenblide entjtand ein Donnergefrah, erſcholl ein 
Todesfchrei und praffelten die Felfen brechend nieder auf den, der 
jo Frevelhaftes im Schilde führte — jener hörte es noch mit 
Schreden, tappte ſich lange, lange im dunkeln Gange fort, und 
fam erft im dem entgegengejegten einjamen und öden Engen an 
einer überhängenden Felswand nach Anit oder Anöd (Einöde) im 
Winkel zu, wieder an das Licht des Tages. Und ob Anit oder 

Andt gefehrieben werden full, woaß i a nit. 


16. 
Der Baterfchläger. 


Zu Kößen fteht ein Haus, in welchem ein mißratbener Sohn 
jeinen alten Vater gejchlagen hat, welcher ftille leidend bald ge- 
ftorben ijt. Und als der Jahrestag dieſes himmelſchreienden Frevels 
fam, brannte dem böjen Sohne das Haus über den Kopf zufammen. 
Er baute ed bald darnach größer und fchöner auf, und abermal 
brannte e3 ab am Jahrestage ber Unthat. Da zog der von Gottes: 
band verfolgte vom Drte, und man weiß nicht, wie es ihm ferner 
erging. Er hatte aber gewiß feinen Theil! 


17. 
Wie die Sennin mit dem Teufel tanzte. 


Nahe dem Dorfe Köffen Tiegt die Egger-Alpe; auf dieſer 
war eine junge Sennin, ein fchönes Tebensluftiges Madl, die tanzte 
für ihre Leben gern, und nichts ging ihr über's Tanzen. 
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Das wußten die Senner in der Nahbarfchaft, Famen oft auf 
bie Eggeralpe, brachten auch Madlen mit, Muſik fand fih aud, 
denn wer gern tanzt, dem iſt Teicht gepfiffen, und eine Violine, 
eine Schwögl oder ein paar Alpenzithern finden fich überall, und 
ba tollte und tanzte das junge Volt oft bis nah Mitternacht. 
Eines Abends aber war bie tanzluftige Sennin mit ihrer Kameradin 
ganz allein, und fehnte fih, von Langeweile geplagt, fehr nach dem 
Tanz. Ale Augenblide fprach fie: Ach, wenn heut nur einer fäme! 
Und da feiner kam, fo rief fie im Unmuth: Tanzen muß i heut 
noch und ſollt's mit dem Teufel felber fein! — Ihre Kameradin 
verwies ihr die Xäfterrede, aber indem dieſe noch fprach, jodelte es 
über die Alpe ber, belllaut und immer beller und gellender. — 
Hörſt du's? Jetzt kommt Aner und gwiß a Iuftiger! Sakara, mie 
ber jodln kann! Wie aner jod'lt, fo tanzt er! — Und ba trat ein 
Jäger in die Sennerhütte und fragte die Sennin gleich um's 
Tanzen, und fie fagte auch gleich freudig ja, denn alle Pulſe ſchlugen 
ihr ſchon nad dem Vergnügen, und nun begann der Tanz; erft 
langfam, dann fchnell und immer fehneller, und der Tänzer hörte 
nicht auf, und die Tänzerin wurde bleich und athemlos, aber fort 
und fort riß ihr Tänzer fie herum im tollen Wirbel, und in der 
Stubenede jtand grinſend der Tod und geigte mit einem Knochen. 
Die Zufchanerin in Todesangft Tief hinab und bolte einen Briefter 
— dieſer kam eilend, und brachte mit harter Mühe den Jäger zum 
weichen, die Tänzerin aber fiel aus feinen Armen bin, fteif und 
falt, wie ein Holzblod. Sie war todt — der Jäger hatte ihre 
Seele mitgenommen. 


18, 
Der Name des Alobenftein. 


Gern Mmüpft die Sage drtlihe Namen an wunderbare Er- 
eigniffe, und prägt fie durch folde am tiefften der Erinnerung ber 
Bevölkerung ein. 

Don der MWallfahrtstapelle „beim Klobenftein“ geht Die Sage, 
fie babe früher auf der andern Seite des Baches gejtanden, jet 
aber von Engeln an die Stelle binüber getragen worden, mo fie 
jet ftebt. Dort fperrte urfprünglich ein mächtiger Yelsblod den 
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Pfad, und die frommen Waller, die aus Bayern über die Oränze 
berüber kamen, um in der Wallfahrt zu beten, mußten einen langen 
und bejchwerlihen Ummeg machen, um zu dem Onadenorte zu 
gelangen. Da fam auch einft ein altes Miütterlein, das war weit 
von ferne hergemwallt und konnte vor Müdigkeit faum weiter, und 
erfeufzte, als es den Felſenblock jab, und gedachte, daß noch ein 
großer Umweg zu der gleichwohl jo nahen Kapelle zu überfchreiten 
jei. Ah du Hochgebenedeite! rief das Mütterlein, wäre ich doch 
jchon bei Dir in Deiner Kapelle, meine armen Füße tragen mich) 
ja nicht mehr! Siehe, da ſchwebte mit einemmale die hochheilige 
Mutter aller Gnaden über den Felsblod, im himmelblauen Gewande 
mit filbernem Schleier und ftrahlend in überirdiſcher Schönheit. 
Und wie des Schleiers Saum den Feld berührte, theilte er fich zu 
beiden Seiten auseinander — ber Felfen hatte fich „gefloben” nach 
tirolifchem Sprachgebrauch, wo man Flieben und gekloben ftatt 
Tpalten und gefpalten ſagt — und das alte Mütterlein konnte 
nun durch den Riß des Felſens fchreiten und alsbald zur Kapelle 
gelangen. Sobald fie das Wunder fund gethan, nannte dad Volk 
die Walfahrtkapelle felbit „beim Klobenftein”, wegen ber geffobenen 
(geipalteten) und offen gebliebenen Feljenfpalte. 


19, 
Die Külberzähne. 


Zu Kigbühel Tebte einft ein Ehepaar, dem bie dürre Noth 
und das bleiche Elend durch jede Spalte feines armfeligen Häus— 
leins guckte. Eines Sonntags ging die Frau durch den Wald hinauf 
zur Einfiedelei Kniepaß, um dort vor dem lieben Herrgott ihr 
befiimmertes Herz einmal recht auszufchütten. Lange und inbrünftig 
betete das arme Weib und ftieg erleichtert wieder zu Thale nieder. 
Der Weg führte fie am Chrenbach vorbei, der oft gar wild ift, 
jest aber, es war im heigen Sommer, ſchier waſſerlos fich zeigte 
und deifen Bette zum größten Theile ausgetrodnet war. Da glängte 
neben Kiefeln, Kalkftein und Graumadengerölle etwas Weißes, und 
wie die Frau darauf, fich büdend, hinſah, gewahrte fie, daß es ein 
Häuflein Kälberzähne war, die ganz rein und weiß erjchienen. Sie 
griff Hin und fchob eine Handvoll in ihren Sad, in © Meinung, 

Alpenburg, Sagen Tirols. 
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die Kinder könnten bamit fpielen, die immer etwas mitgebracht 
haben wollten, und gleich jedesmal, wenn die Mutter von einem 
Gange heimfehrte, an Händen und Kleidern zupften und fragten: 
Mutter, haft Du und gar nichts bracht? — Nun waren aber die 
Kleinen juft bei einem Nachbar, die Frau zog ihr Sonntagsgewand 
aus, hing es in den Kaften und dachte nicht mehr an die Zähne. 
Am nächiten Feiertag, als die Frau ihr einziges Feſtkleidungsſtück wieder 
anlegte, Elingelte etwas in deffen Tafche, wie Geld. Aber Geld — 
und meine Taſche — wie follten die zufammen kommen? dachte 
das arme MWeiblein, griff ganz verwundert hinein und brachte noch 
verwunderter eine Handvoll funkelnagelnener Zwanziger heraus. Das 
war eine Freude! Erjt Zähne eingefacdt, und nun Geld, uud auch 
für die eigenen Zähne etwas zum beißen zu faufen! Flugs machte 
fich die Frau auf den Meg, Tief am Ghrenbach hinauf, denn es 
hatten dort nod gar viel Kälberzäbne gelegen. Aber o weh, jetzt 
waren fie alle weg, wie weggeblafen! Doc dankte die Frau mit 
ihrem Manne fromm und gerührt dem Helfer in der Höhe, der ihnen 
diejen ſchönen Schatz befcheert. 


20. 
Der verſunkene Wald. 


An mehrern Orten Tirols begegnet man der Sage von verſun— 
kenen Wäldern *), ſo bei Kitzbühel am Schwarzenſee, am Lanſerſee, und 
unter andern auch bei Reit und Bſchütt am Jochberge. Dieſes 
Reit iſt ein Weiler von ſechs Höfen und liegt über dem Weiler 
Bſchütt, eine Viertelſtunde von der Pfarrgemeinde Jochberg, am rechten 
Ufer der Jochberger-Ache. In der Nähe befindet fich ein Heiner See, 
und fo weit fich diefer erftredt, jo weit ſtand einft dort ein Wald. 
Zu deffen Gigenthümer kam ein Mann, der fagte, ber Wald fet 
fein, er babe alte Dokumente aufgefunden, welche das bemiejen. 
Da jener feinen Beſitz behauptete, fu kam es zu einer Klage vor 
Gericht, und der Streit zug fich im die längfte Länge, denn bie 
Adoofaten denken und fagen: „Wozu Eile in Rechtsſachen? Wenn 
der Prozeß vorbei ift, fteht die Kuh troden.” Nun durfte der bis- 


) Vergl. Alpenburgs Myth. u. Sag. Tir. ©. 236. 


beide Gegner einander im Walde, und da fprach der Befiger, indem 
er jein Haupt entblößte und die Hand gen Himmel bob: Ich rufe 
Gott den Allmächtigen und Allwiffenden zum Zeugen an. Gehört 
diefer Wald mein, fo foll er in Jahresfrift zum See werden, gehört 
er aber Dein, fo foll er fortgrünen und Dein bleiben! Selbes ift 
mir ſchon recht! werd’ ihn wohl behalten, denk ich — antwortete 
böhnifh der Gegner. Aber che das Jahr verftrich, fam ein Orkan 
und ein Gröbeben und ein MWolfenbruch, der Wald brach und ver- 
ſank, und dunkle Wellen bedeften ibn, aus dem Walde ward ein 
ftiller fchauriger Weiber, auf deffen Boden man noch bisweilen die 
übereinander geftürzten Stämme liegen fieht. 


21. 
Die drei Könige von Pinzgau und die wilde Frau. 


Zur Rechten der Salzach mündet das bedeutende Stubach- 
tbal in das Hauptthal aus, und im erfteren Tiegen drei umfang— 
reihe Banerngüter, deren Beligern fat das ganze Thal gehört. 
Diefe reichbegüterten Grundbeſitzer nennt das Volk, auch wenn die 
wirklichen Namen im Laufe der Zeiten fich ändern, den Enzinger, 
den Widrechtshäufer und den Bollerer, alle drei zufammen 
aber die drei Könige von Pinzgau. Vormals war der 
Reichthum noch größer, davon zeugen noch immer die ftattlichen 
Wohnungen mit altgetäfelten ſchmuckreichen Prunfzimmern, wie man 
fie heutzutage nicht mehr bei Bauern findet. Auf dem Gutähofe 
Widrechtshauſen wohnte ein ftattlicher Mann, der die Gunft einer 
wilden Frau genoß, welche ihren Wohnſitz unmeit feines Gehöftes 
in einer ungugänglichen Höhle hoch oben au der Felswand Hatte. 
Tief unten im Thale lag ein Stein, auf welchen bisweilen die 
Wildfrau fißend und fpinnend erblickt wurde, ſonach gehörte fie 
jedenfalls nicht zu den ungethümen Fanggen, fondern zu den feligen 
Fräulein. Dort hatte fie auch der MWidrechthäufer erblickt, und war 
ſchon felig durch ihren Anblick geworden, Noch feliger machte es 
ihn, als fich für ihn ein Zugang zu der Felfenhöhle zeigte, auf 
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dem er jeden Samftag die wilde Frau befuchte, die gegen ihn nichts 
weniger ald wild war. Die Frau des Midrechtshäufer merkte Un- 
rath, fchlih dem Manne nach, fand ihn in den Armen ber wilden 
Frau fchlafend, ſchnitt ihr raſch eine Haarlode ab, und enteilte. 
Don da an verftattete die wilde Frau ihrem Liebling feine fernere 
Zuſammenkunft, bejchenkte ihn aber, indem fie auf jenen Feljen im 
Thale einen Garnknäuel und ein Hemd neben den arnfnäuel 
legte, und mit dem Fuße gegen den Felſen trat. Von dieſen drei 
Mahrzeichen blieben die Eindrüde zurüd, Der Faden des Knäuels 
follte nie abnehmen, eben jo wenig das Glück des Haufes, fo lange 
die Beliber ihre Wäſche auf dem Felſen trodnen würden, und 
wachen folle das Glück, je tiefer die Außtrittipur werbe. Leider 
verfchwieg des MWidrechtshäufers Frau das Geheimniß des Garn— 
fnäueld nicht, und er verfehwand. Der Fußtritt nahm nicht zu an 
Tiefe, und die MWäfche, die man wie Möltchen über dem Felſen 
bisweilen flattern fiebt, scheint auch mehr den Fainen, ald ber 
bauerlichen heutigen Widrechtshäuferin anzugehören. Doc tit das 
Gut im beiten Stande. 

Diefe Sage jcheint einigermaßen ausgefchmüdt überliefert 
worden zu fein; diejelbe hat nahe Verwandtſchaft mit der von der 
wilden Frau am Untersberge, die einen Bauer aus Anif Tiebte, 
defjen Frau dann auch kam, und der wilden Frau zurief: Behüte 
Gott deine ſchönen Haare! *) 


22, 
Der Kiropfalm- Geil. 


Im Dorfe Kaprun im Pinzgau und in deffen Nachbarfchaft 
erzählen die Leute: 

Auf der Kropfalm war es einftmals gar nicht auszuhalten. 
Bei dem beften Gejundbeitszuftand und bei der gejegnetiten Alm— 
zeit ging faft alle Tage ein Stück Vieh zu Grunde, und das war 
gewöhnlich die fchönfte und befte Milchkuh. Ste fielen plößlich todt 
nieder, und dann fand man jedes Stüd mit einem kohlſchwarzen 
Eijenring um den Hals, der es erfticht hatte, und die Melcher und 
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faner vom Boten den Hergang der Sache genau erfahren hatte, 
nahm er ihm mit fich in die Kirche und betete, nahm ein Buch 
und mancherlei „gweichts Zoig” (geweibte Dinge) und begab fi 
mit dem Boten auf die Alm, befahl aber diefem, auf dem ganzen 
Mege fein Wort zu reden, was jener auch that, und beide gingen 
ſtumm neben einander. Auf der Alm droben mußten ebenfalls die 
Almleute ftumm verbleiben, und der Pater machte auf einem Fichten 
Plage einen weiten Kreis, ftellte fich mit den Melchern und Hütern 
hinein, las aus dem mitgebrachten Buche, welches jehr groß war, 
und — — auf einmal raufchte, Frachte und polterte e8 im nahen 
Berge, und eine große ſchwarze Kugel rollte holpernd burch den 
Wald heraus zu Thal, und fiel unten hinab über das fogenannte 
„Wändgſchröf.“ Seit jenem Tage tft wieder Ruhe auf der Alm, 
und dankbar gedenken die Befiker derfelben des Franzisfaners, Der 
auch ſchon lange todt tft. 


23. 
Die Goldhähle im Kaifer. 


Ein breiter, kahler, zadig und zerriffen aufragender Gebirgs- 
ftof an der Gränze Tirol3 gegen Bayern, rechts über Kufftein auf- 
ragend, heißt der Kaifer, der in den Treffauersflatfer und Hinter- 
oder wilden Kaifer abgetheilt, in mehreren bedeutenden Spiten — 
Kaiſerſpitz, Hochfaifer, Scheffaufpiß — meit fichtbar ift. In dieſem 
Gebirge ift nach Sagen, die hauptfächlib im Leukenthal Ieben, 
eine große Höhle voll gewachſenen Goldes, welches jedoch von einem 
großen furchtbaren Hunde bewacht wird. Wer aber rechten Muth 
bat, kann ſchon wagen, etwas von jenem Schaße zu gewinnen. Er 
muß freilich den Weg nach der Höhle willen oder erfahren, ben 
nicht jeder weiß, und der nicht auf der Landkarte ftebt. Iſt er aber 
auf dem richtigen Wege, fo gelangt er zwifchen Felfenwänden an 
eine breite und tiefe Lache, und dieſe muß überfprungen werben, 
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denn zur Seite gebt fein Pfad, weder zur rechten noch zur Linken, 
und rückwärts kann feiner geben, der einmal fo weit gegangen ift, 
dag er an Die Lache gelangt, weil der ſchlimme Wächterhund plößlich 
im Rücken ſteht, und nicht wie bei andern Schatzhöhlen auf dem 
Golde liegt. Glückt der Sprung, fo kann der fühne Schaßfucher 
ein unermepliches Gut Davon tragen, dem dann ift der Rückweg 
jrei, die Lade ift verfchwunden. Mißglückt der Sprung, jo verfinkt 
der Schatzſucher in eine graufenvolle Tiefe und kommt nie wieder 
an Das Tageslicht herauf. Mer aber vor der Lache jteben bleibt 
und fich nicht traut zu Springen, den beige der Hund in die Waden, 
und Geiſter umſchwärmen ihn, bis er den Sprung wagt, vder fich 
den Kopf an den Feljen zerfcheflt. 


21, 
Die Teufelskanzel bei Kufſtein. 


Eine halbe Stunde unterhalb der berühmten Bergfeite Kuf— 
ftein, am SKaijerberge, rechts vom Jun, ftarrt ein hoher Felsvor— 
fprung über dem Ufer, auf welchen Vorſprunge eine oder zwei 
Perſonen ſtehen können. Diejer Borfprung heißt die Teufels: 
fanzel. Darauf foll, jo will die Sage, vor Zeiten der Teufel 
geprediget haben. Drunten am Boden, an der fehönen breiten 
Straße, die nach Ebs führt, gewahrt man zu beiden Seiten der— 
jelben viele hundert Heine Grdhügelchen von nur 1/, bis 11, Schuh 
Durchmeſſer, deren Urfprung unerflärt ift, und die ſchon Mancher 
mit Verwunderung fab. 

Das waren einft die Zuhörer des Teufels, welche zur Strafe, 
daß fie deſſen Predigt hörten und Feine beffere, die Grde ftehend 
verfeblang, und nur über den Köpfen ein fleines Merkmal — vder 
die Köpfe ſelbſt — zurück ließ. 


2). 
Der Nachtſchwärmer bei Chierberg. 


Gin Lofer Max tfebwärmer ging einmal gegen das Schloß 
Ihierberg bei Kufſtein hinauf, wollte fenſterln geben, oder hatte 
vielleicht noch Schlimmeres im Sinne. Wie er nun über das Feld 
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aufwärts nach dem Walde zu gelangte, und über das „Stiegele“ 
(Zaun zu beiden Seiten, ein Stein oder Brett, um leichter hin- 
über fteigen zu können) fteigen wollte, vertrat ihm eine feurige 
Geſtalt den Weg, und winfte ihm zurüd. Der beberzte Burjche 
fürchtete fich aber vor feinem Feuermann, ja nicht einmal vor dem 
Teufel jelbit, fluchte und ſchlug nach der Erſcheinung — und da 
war e3-um ihn gejcheben. Die Feuer-Erſcheinung war juft jo ein 
Nachtſchwärmer gemwefen, wie jener, war verdammt an dieſer Stelle 
zu geiften und zu glüben, und fand num ihre Erlöfung, jener aber 
mußte alsbald an ihrer Stelle glüben und büpen, bi3 auch ihm — 
wer weiß wann? Grlöfung wird. Seitdem it von der Burg Thier— 
berg vieles in Trümmer zerfallen, aber das Stiegele ift noch immer 
ein verrufener Ort, und wer nicht muß, meidet es des Nachts zu 
überfteigen. 


26. 
Verdächtige Windſtöße. 


Ganz nahe bei Kufſtein ſteht der einfame Bauernhof „zu den 
Ainifen” (Elfen) zubenannt, an weldem blutige Erinnerungen 
haften. Als Kaijer Marimilian im Jahre 1504 die Feſtung Kuf— 
jtein belagerte, und deſſen Kommandant Hand Pienzenauer zum 
Spotte mit einem Beſen die Feitungsmanern abfebrte, verdroß es 
den Kaifer fo ſehr, dag er der ganzen Beſatzung den Tod ſchwur, 
und dem eine Mauljchelle zu geben drohte, der dafür bitten würde. 
Die Feſtung wurde genommen, und Pienzenauer und feine Mann— 
ſchaft binansgeführt zum Tode. Pienzenauer und zehn jeiner Ge: 
fährten waren fchon enthaupter, da bat der anweſende Herzog Erich 
von Braunfchweig um Gnade für die andern. Diefer eine Liebling 
des Kaiſers erhielt einen Badenjtreih, Doch Die übrigen waren 
gerettet. Die GEilfe wurden bier eingegraben, eine am ‚Haufe 
angebrachte Tafel enthält jene Grefution in Erinnerung. ber, 
wenngleich die armen Oerichteten lange jchon zu Staub und Grde 
zerfallen find, jo wagt ih um Mitternacht nicht leicht ein Wan: 
derer über die Flur; denn dann weht ein Gisperwind ſtoßweiſe 
auf den Menjchen, dag er ob dem verdächtigen Gebaren eiligit 


27. 
Pilatus in Tirol. 


Die Verwandlung eines menſchlichen Uebelthäters in einen 
Spukgeiſt in Thiergeſtalt, iſt ein tiefmythiſcher und Tirol vorzugs— 
weiſe eigener Sagenzug. Bekannt iſt die Schweizerſage, daß der 
Geiſt des Landpflegers Pilatus, nachdem er im Gril verſtorben, 
in den See des nach ibm benannten fchroffen und zadigen Pilatus- 
berges gebannt worden fei, in melden er fi als Selbitmörder 
geftürzt haben joll *). Aber die Sage von einer Stierverwandlung 
besfelben begegnet und in der Schweiz nicht. Anders in Tirol. In 
ber Gegend bei Kufitein, im Thale Thierfee, das vom Tbier- 
berg gegen Weften in drei Bezirke abgetheilt, fich hinzieht, wo ein 
wirklicher See diejes Namens Liegt, der auch den Namen Schreden- 
fee führt, (wie eigenthümlich Hingen ſchon diefe Namen an) tft die 
Pilatusfage ſeit uralter Zeit ebenfalld beimifch, aber fie lautet ganz 
örtlich, daß der römifche Landpfleger nach feinem jämmerlichen Tode 
nicht alsbald zur Hölle gefahren, weil er Chriftum freuzigen Tief, 
fondern in jchredlicher Stiergeftalt wild brüllend umher wandeln 
müffe. In jede Gegend, wohin er früher gefommen war, brachte er, 
dem graufamen Vieh-Schelm gleich **), eine große „Sterb“ 
mit, und brüllte Tag und Nacht in einem fort. Namentlich aber 
habe er im Unterinntbal und gegen Bayern hinaus, fich zum öftern 
feben und hören laſſen und Menſchen und Thiere gefährdet. Noch 
jest fieht man den nun neugebauten „Schredenhof” in der Näbe 
am Schredenfee, der zu jener Zeit freiwillig verlaffen murde, bis 
er zur Ruine fiel. Denn bier vorbei vom See den Mühlbach bin- 
auf müthete der Schreden-Stier am Tängften: bis ihn endlich ein 
frommer Franzisfaner in den Schredenfee bannte, wo er nun bis 
zum jüngften Tag bleiben muß. | 


*) Bergl. Alpenburgs Myth. u. Sag. Tir. ©. 47. 
*) Vergl, Alpenburgs Myth. u. Sag. Tir. ©. 62. 
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liegenden Grenzhöfe heißen Auguftin, Sirt, Teigl und Ein— 
fang. Diefelben waren einft während der großen Sterb von Thierfee 
abgefperrt gemwefen, und nach Audorf firchpflichtige. Seitdem gebt 
noch jet ber alte Spruch von biefen vier Käufern: 

„Auguftin! fiehft du den Teigl (Teufel) in Einfang?" — 


29. 
Der Settlerin Fluch. 


Zu dem großen reichen Einödehof Schwendt im Thierfee 
fam eine Beitlerin Almofen ſammeln. Die geizige Bäuerin, welche 
gerade in guter Hoffnung bes Leibes war, wies bie Bettlerin von 
bannen. Diefe aber ftellte fich vor das Haus und fehrie: 

„Bis auf den neunten Stum (Stamm) 

Lahm und Frumm“, 
und die Verwünſchung ging von Gefchlecht zu Gefchlecht in Gr- 
füllung bis auf den heutigen Tag, wo ber neunte Abkömmling, 
obgleich er nicht mehr auf dem fluchbeladenen Hofe wohnt, wirklich 
noch hinkt. 


30. 
Das Teufelchen von Alariafein. 


Nabe der Wallfahrtkirche Mariaftein ſteht auf niederm Fels— 
fegel ein alter Trümmertburm, den das Volt umber das Teufls- 
thütml nennt. Bor Ianger Zeit bat in demfelben ein Feines 
Schnitzbild geftanden, das war graulich anzufeben, und fein Menfch 
vergriff fihb an bdemfelben. Da kam einmal eine Witjchnauerin 
(Wildſchönauerin) von der Wallfahrt nah Mariaftein zurück und 
dort vorbei, jah das Teufelchen ftehen, und dachte, das gibt ein 
Spielzeug und einen Kinderfchre daheim, wenn die Kinder nicht 
gut thun und kein'n Fried geben. Und fie nahm das Teufelchen 


hergnumma hoſcht.“ Das war der Witjchnauerin doch zu weit, den 
Rückweg zu machen, fie wurde ärgerlich und warf dad Teufelchen 
in den Jun. Kaum war das Schnigbild im Waffer, fo wurde es 
lebendig wie ein Kobold, buddelte, ſchlug Purzelbäume, und ſchwamm 
munter wie ein Froſch den Inn hinunter. 

Anderen Tages ftand das Teufelchen wieder an feiner alten 
Stelle im Thurme, der, ald die Mär laut geworden war, noch 
mehr verrufen wurde, ald er ehedem fchon geweſen *). 


31. 
Die Räuber auf der hohen Salve **). 


Die hohe und Fleine Salve find die Häupter eines faft 
ifolirten Gebirgsftocdes zwifchen dem Brirenthale, dem Leufenthale 
und dem Sölland, und ein herrlicher Ausfichtspuntt. Im Brixen— 
thale Tebte vor gar langer Zeit die Witwe eined Bauers, Gertrud 
geheißen, welche einen einzigen Sohn hatte, Johann. Diefer Sohn 
artete ganz und gar aus, führte ein Tafterhaftes Leben, fiel von 
einem Verbrechen in das andere, und wurde endlih Räuber und 
Mörder. Er fammelte eine Bande von fieben gleich Tübderlichen 
Burfchen, und machte fih mit ihnen einen gefürchteten Namen. 
Die Mutter Johann's weinte Tag und Nacht über ihren Sohn, 
der fich mit feinen Raubgenofien in den Wäldern der hohen Salve 
herumtrieb, in denen fie fihere Schlupfwinfel hatten. Endlich gab 
ihr Gott den Gedanken ein, den entarteten Sohn aufzufuchen, und 
ihn mit Bitten zu beftirmen, fein verruchtes Leben aufzugeben. 


*) Wer über viefes Teufelchen mehr wiflen will, leſe in Wolfs Zeufchrift 
für Mythologie I. Band. 1853, ©. 464 von Dr. V. 3. Zingerle. 

**) Vergl NAlpenpurgs Myth. u. Sag. Tir. ©. 215 und 216. Obiges ift 
eine etwas erweiterte Variante der dort bereits mitgetheilten Sage. 


niederzuftoßen. Diejes thaten jene aber nicht, fie führten die Mutter 
ihres Hauptmanns nur abwärts, und verloren fih dann in ihre 
Waldesdidichte. Frau Gertrud aber fiel auf der Stelle, wohin man 
jie gebracht hatte, auf ihre Knie nieder, und weinte und betete die 
ganze Nacht zu Gott und dem Leiligen Johannes, dem Namens: 
patrone ihres Sohnes, während diejer auf dem Gipfel der Salve 
mit jeinen Kameraden fchlief. Da fam ein Traum über ihn, in 
welchen er jeine und feiner fieben Genoſſen Häupter abgefchlagen, 
blutig, ſchwarz und verbrannt am Boden Tiegen fah, und es gingen 
Feuer und Flammen aus den Häuptern, gleichwie aus denen der zur 
Hölle Verdammten. In den Wolfen aber über ihnen fihwebte des 
heiligen Johannes des Täufers hehres, blutiges Haupt, von biefem 
träufelten Thränen nieder auf die Häupter der Räuber und Löfchten 
deren Flammen. Das wendete das Herz des Räubers, er ging nach 
dem Erwachen alöbald vom Berge herab, fuchte feine Mutter auf, 
nachdem er ihre Rettung erfahren, bat fie um Verzeihung und 
überlieferte fich und feine Genofjen dem Gerichte. Sie wurden alle 
enthauptet, die Mutter aber erbat fich die acht Häupter der Ge— 
richteten, trug fie hinauf zum Gipfel der hohen Salve und begrub 
fie droben. Dann verkaufte fie all ihr Hab und Gut im Briren- 
thale, und erbaute davon das Feine Gotteshaus zu St. Johann 
auf der hohen Salve. 


32, 
Der ſchwarze Stier. 


Aus dem Brirenthale, das von der hohen Salve überragt 
wird, zweigt fih die Windan oder das Winnacherthal ab. An 
dem linken Gehänge desjelben liegt die Reinkahrer-Alpe mit einem 
Heinen Hochjee, der von ihr den Namen trägt. Auf diefer Alpe 
war einft ein Senne, der den Bauer, welchem er diente, tödtlich 
haßte, und durch Nachläffigkeiten und Treulpfigkeiten aller Art dejjen 
Apenwirtbichaft fat auf nichts berumterbrachte, Doch gelang es ihm, 
jein Unwefen eine Reihe von Jahren hintereinander fort zu treiben, 
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und die Verlufte anderweitigen Urfachen zugufchreiben. Ganze Ströme 
von Milch hatte dieſer treulofe Senne verſchüttet — und endlich 
war er ohne Neue und Leid geftorben. Da traf ihn die gerechte 
Strafe. Gr mußte ald Almputz in Geftalt eines wilden fehwarzen 
Stieres büßen, und in folcher verfprengte er die Kühe, und machte 
die Alpe ganz verrufen, obichon Diefelbe fett und ergiebig war. 
Endlich wurde dem Eigenthümer der ReinfahrersAlpe geratben, doch 
den böſen Geist bannen zu laſſen, und fo bewog diefer zwei fromme 
Mönche, mit ibm hinauf zu fteigen. Als der Abend fam, hörten 
alle drei ein Dumpfes Murren im Walde, und gingen mutbig auf 
ben Wald zu. Die Mönche hatten die Abficht, den Stierputz in 
den Dieinfahrerfee zu bannen, und der Geiſt merkte alsbald ihr 
Borhaben und brüllte mit fehredlicher Stimme: 

Bannt ihr mich in den See, 

Dan Wehe Windau, Web! 

Den See dann laß ich aus, 

Und ihr feht nimmermeh 

Die Spis von einem Haus! 

Aber diefe gefährliche Drohung ſchreckte nicht Die beiden kühnen 
Beſchwörer. Sie Tiefen dem fchwarzen Stier toben, brülfen und 
wüthen, jo fehr er wollte, Tajen ihren Eroreismus, fprachen ihre 
Bannformeln, und unter furchtbarem Gebrüfle ftürzte fich der ſchwarze 
Stier in das ſchwarze Gewäffer. Keute von Briren, Kikbühel, Sankt 
Sohann und aus den Thälern, wollen oft noch den Stier brüllen 
gehört haben, heraus aber kommt er nicht, nur mit den Augen Iugt 
er bisweilen ganz teuflifch herauf. 


33, 
Der Teufel im Seller. 


Zu Wörgl ift ein verrufenes Haus, in deffen Keller ein Teufel 
fißt, der manchmal verteufelt rumort und fehreit, fo daß fich niemand 
hinunter wagt. Ein Mann vom Neiterberge lachte über Die Dumme 
beit der. Leute, und kaufte den Hof um ein Spottgeld. Aber bem 
Reiterberger ging bald ein Licht anf, denn ber Teibhafte Teufel 
rumorte noch wüthender, ja er trieb den Hausheren beim Loch aus. 
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Nun mörhte der Reiterberger den Teufelshof noch billiger an Mann 
bringen, aber fein Menſch mag ibn gejchenft. 


34, 
Die arme Seele. 


In einem Walde des Dorfes Lahnthal, ohnweit Wörgl, wo 
das furze Lahnthal in das Unterinntbal beraustritt, war einjt ein 
armer Holzbauer bejchäftiget, der eben jo fromm, als heitern Sinnes 
war. Jedermann bot er mit fröblicher Miene den frommen Weg— 
gruß: „Gelobt jei Jeſus Ghriftus!” und that das zum Heile der 
armen Seelen; wenn ihm aber ein Wanderer darauf nicht antwortete, 
jo rief der Holzhauer wohl manchmal fpottend ans: „Mo willft 
du bin, verlorene Seel’? bift du vielleicht ein Ju — bu — hub?“ 
Bei feiner Arbeit pfiff und fang der Holzhauer, daß es gar Iuftig 
durch den Wald Hin fehallte. Es kam die Mittagsftunde, der Mann 
lieg die Art ruhen, jprach einen Segen, und begann fein jchlichtes 
Mahl zu verzehren, das aus einem Stück trocdenen Brotes beitand, 
welches er mit dem Fühlen Naß einer nahen Duelle befeuchtete, 
aus der er mit hohler Hand jchöpfend, feinen Durft löſchte. Da 
vernahm er nabe bei jich ein tiefes Seufzen. Gr borchte auf — 
es feufzte noch einmal. „Gelobt jet Jeſus Chriftus!” rief der Holz- 
bauer — und „In Ewigkeit!” Hang es in einem fchauervollen Ton 
zurüd — und zugleich wurde jener einer uralten, verjchrumpften 
zitternden Menfchengeftalt anfichtig, Die fo grau war, wie ein be- 
moofter Baumſtamm — und feufzend ſprach: „Gwigfeit! Ewigkeit!“ 
— „Der biit Du, was willft Du?” fragte der Holzhauer — und 
die Geftalt jeufzte: „Ob, ob! Du konnteft mich erlöfen, und haft es 
nicht gethan. Du haft mich nicht richtig befprochen. Siehe nur — 
diefe Tanne Hier am Boden, gefällt von Deiner Hand — wie fie 
Zapfen trägt! Aus einem dieſer Zapfen muß ein Samenkorn fallen, 
Wurzel fchlagen, Baum werden, ſtark werben, gefällt werden, Wiege 
daraus gezimmert werben — und erjt das Kind, das in biejer 
Miege gewiegt wird — erſt das kann mich erlöfen. So Iange muß 
id) Bein leiden — jo lange noch, oh fo lange — oh Emigfeit!“ 
Mit diefen Worten verſchwand die Geftalt, und den Holzhacker 
ihauerte e8. Er pfiff und fang lange nicht wieder, aber er ſprach 
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jeden Tag mehr als ein Vaterumfer zum Geile der armen Seelen, 
und dadurch zu feinem eigenen Seelenbeile. 


35. 
Die Schöne Hundelburgerin. 


Es ift gar nicht ange ber, da gingen‘ zwei Bauern von 
Kundel im Morgengraiten rüftig in den Wald Holz zu fällen; als 
fie in die Nähe der Ruinen kamen, wo einft die Kundelburg geftan- 
den, hörten fie eine wunderliebliche Stimme, worüber fie anfangs 
erichraden; nachdem fie fich aber ermuthigt hatten, und nach der Rich: 
tung des Geſanges vorgingen, erblicten fie alsbald ein ſchönes 
Fräulein, das Kundelburgerfräulein, am Felſen ftehen, an welchem 
fich dießmal eine große Gingangspforte zeigte, Die fie früher nie 
gefeben hatten, obgleich fie viel hundertmal da vorbei gegangen 
waren. Das Fräulein war jung und wunderſchön anzufhauen, trug 
glänzend reiche Kleider, hielt in der Hand einen Bund Schlüffel 
und winkte. Die zwei Bauern aber liefen davon, waren Haſenfüße, 
wurden brav ausgelacht, und hatten das Glück von fich geſtoßen: 
benn das fchöne Fräulein war die Schaghüterin des reichen Gold— 
bortes, der unter der Kundelburg verborgen liegt, und hätten fie die 
Schlüffel in Empfang genommen, wären fie reich, und das Fräulein 
erlöst worden. Andere wollen an diefer Stelle manchmal eine gar 
lieblihe Muſik vernommen haben, aber geſehen haben fie nichts. 


36. 
Gemeinde-Alm-Pub bei Breitenbad). 


Ueber Breitenbach Tiegt eine Gemeindealm des Ortes, auf 
welcher jeder Nachbar feine beftimmte Anzahl Vieh des Sommers 
über weiden läßt. Ein armed Bänerlein, weil es fein Geld hatte, 
verfprach dem Sennen die Hälfte des Ertrages von jedem Stüd 
jeines Viches, welches aus irgend einer Urfache geichlachtet werben 
müßte, machte aber bemfelben die forglichfte Ueberwachung feines 
Viehes zur ftrengften Prliht. Diefe gelobte der Senn auch an, 
dachte aber in feinem Sinn, daß der Bauer das Pulver nicht 
erfunden habe, fonft hätte er einen ſolchen Vertrag nicht abge- 
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fchloffen. Im Sommer ereignete fichb nun auch einige Fälle, wo 
Durch Abſturz oder Verwundung ein Stück Vieh gefchlachtet werden 
mußte, und das frewte den Senn in feine Seele und nächftbem 
in feine Tafche hinein, nur kamen ihm dieſe Fälle, die für ihn 
Glücksfälle waren, zu felten, daber unterftüßte er das Glück, jagte 
bald diefes bald jenes Haupt der Heerde in einen Abgrund, und 
lieg dann dem Bänerlein durch den Kuhbuben melden, das Vieh 
jei abgeftürzt. Das trieb er mehr ald einen Sommer fo fort, anf 
einmal aber ftürzte er felbit ab und brach den Hals, und als- 
bald mußte er als Pu auf der Breitenbacher Gemeindealm fpufen. 
Er mußte vorerst geiftwetfe auf allen Klippen und Schürfen, tiber 
die er Vieh gejagt, Blut und Fleifch abfegen, das ihn wie glühende 
Lava brannte, hernach fchwere Feljenblöde hinauf wälzen, die immer 
wieder abrollten, und immer wieder empor gewälzt werden mußten. 
Dft Hat man ihn gräßlich jammern bören, und dann mußte er 
nicht minder gräßlich Tachen, wie er einft gelacht, wenn das arme 
Vieh über die Felfen kugelte Cabrollte) und fich zu Tode fiel. ' 


31. 
Der flarke Schmalzträger. 


Auf einem Bergübergang in der Nähe des Markbachjochs in 
der Wildſchönau liegt ein großer Stein mit einer Flaffenden Spalte. 
Bor Zeiten pflegte ein riefengroßer Schmalzträger (Buttenträger), 
wenn er mit fohmwerbeladener Krare von den Almen fan, auf jenem 
Steine zu raften. Einmal wollte ihm feine Krare gar nicht mehr 
feft ftehen. Da war er nicht faul, und machte mit feinen Händen 
jenen Riß hinein, um die Lajt bequemer aufjegen zu können. 

Diefe Mär deutet nach den im Wildſchönauer- und Alps 
bacherthale noch ganz lebendigen Riejenfagen bin *). 


38, 
Das luſtige Geigerlein. 


In der Wildfchönau ging einft ein Tuftiges Geigerlein in ber 
heiligen Chriſtnacht zur Mette. Bei einer Brechelftube, an ber ihn ber 


*) Vergl. Alpenburgs Myth. u. Sag. Tir. S. 36—39 und 42. 


ven Kalſon nit par!” 

Und kaum batte er den Spaß gefprochen gehabt, da flog die 
Brechl mit ihm Hoch auf durch die Luft, und auf und davon, und 
brachte ihn an einen Ort, wo viel Tnftiges Volt bei Tanz und 
Zecherei verfanmelt war. Der Geiger! der Geiger! fehrien die Gäſte, 
als fie denfelben erblickten, und der arme Muſikant wurde genöthigt, 
Malzer um Walzer aufzuipielen. Dem Geiger wurde aber fchier 
unheimlich im Herzen ; er fah mancherlei, wobei er ſich dachte, daß 
das alles nichts Gewöhnliched wäre, daher fpielte er ftatt des 
MWalzerd die Arie eines frommen SKirchenliedes, und wie er 
am beiten im geigen war, verfchwand in einem Nu Gefellichaft, 
Tanz und Fraß, aber das Geigerlein ſaß mutterfeelenallein hoch 
oben auf einer verrufenen Feljenfpige im graufigen Sturm, Hagel 
und böfen Wetter, welches ihm die Heren über den Kopf zauberten, 
weit weg von feiner Heimat im Innthal draußen. Grit nach zwei 
Tagen kam er heim, und die Hexenfahrt Tag ibm lange genug in 
allen Gliedern. 


39, 
Das Mühlrinnen- Mandl. 


In die fagenreiche Wildſchönau, ja weiter aufwärts über 
ben Schabberg hinüber in's Alpbachtbal, ift Die Sage von einem 
mythiſchen Wefen gedrungen, das von elbifcher Natur ift, und Die 
Eigenbeit hat, fih am bellen Fichten Tage auf Mühlrinnen zu fegen, 
und fich in folcher Weife erblicen zu laſſen. Da ſitzt es, ftiN in 
fich gefauert, dicfleibig, grau oder grün gefleidet, und hat den großen 
Kopf mit einem breitfrämpigen Hut bededt. Das Andenken an Diefe 
jeltfjame gefpenftige Ericheinung wird fortlebend erhalten in einem 
durch das ganze Unterinnthal und bis in das Salzburgiſche ver- 
breiteten und üblichen Kinderſpiele. Dasſelbe ift ein Fangeſpiel 
mit abzäblen. Sämmtlihe an demſelben Theil nehmende Kinder 
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Schliegen einen Kreis, faffen fih mit den Händen an, und ein Kind 
fteht in der Mitte, hält ein Stäbchen, womit e8 bei jeder Silbe 
auf einen der Mitjpieler abzühlend deutet, und fpricht jede Silbe 
betonend, im Tacte: | 

„Seht Inst (hört) nur wer da will: 

Hockt ein Mandl auf der Mühl, 

Das hat gſcheibigs Hütl auf, 

Um — a — d — um voll Federn drauf, 

Geh fpring davon 

Daß's di nit erwilch’n kann! 

Dand — zwoa — drei 

Du fangſcht's ei!" (fängſt es ein.) 

Dasjenige, auf welches das lebte Wort „ei“ gefallen, iſt das 
Mühlrinnenmandl, das muß die nun bligjchnell nach allen Seiten 
auseinander jtäubenden Kinder alle oder eine beitimmte Anzahl 
wiederum einfangen, je nachdem es anfangs verabredet worden. 
Dazu werden auch die Gränzen genau beftimmt, bis wohin zu 
laufen geftattet iſt. So flüchtet fich die alte Sage in die Kinder 
fretfe mit ihrer Erinnerung und ihrem Nachhall, wenn die Alten, 
Neugefcheidten ihrer nicht mehr achten oder fie verfpotten. | 


40. 
Der Kugelgeiſt in der Wildſchönau. 


Bor Zeiten bat fih in der Wildichönauer Gegend und in 
der nach dem Orte benannten Thalrinne ein feltjamlicher Geift 
bliden Iaffen, deſſen fichtliche Ericheinung an ben im Enneberg 
gefürchteten Spufgeift Orko erinnert *). Wanderer erblickten Erftern 
‚in einem Winfel des Thales als ein winzig Heines Fugeliches Ding, 
das fich vorwärts roflte, neben dem Wanderer herlief, dann aber 
aufſchwoll, immer größer und größer wurde, furchtbare Riefengeftalt 
annahm, zuletzt mit dem Kopfe in die Wolfen hineinragte, und 
dann plöglich verfchwand. Ob Diefer mwunderliche Kugelgeift bei 
feinem Verfchwinden auch, wie der Orko geftunfen bat, haben bie 
Erzähler zu merken und zu melden vergefen. 


*) Bergl. Alpenburg's Myth. u. Sag. Tir. ©. 71—74. 
Alpenburg, Sagen Tirols. 3 


draußen im Innthal am Sankt Margaretbenmarkt eine Kub zu 
faufen, und wie er ftille dahinzog, erblidte er ein Häuflein jchönen 
Waitzens mitten auf der Straße liegen. Die gute Oottesgabe 
reuete ihn, die von den Wägen zerfabren eder von dem Marftvieh 
und den Leuten zertreten werden mußte, daher füllte er mit jo 
viel Waitenförnern feine Taſchen, als er unterbringen fonnte, und 
als er bei dem Marktplatze ankam, da wurden die Waigenförner 
fchwer und ſchwerer und endlich jo ſchwer, als ob er Blei drinnen 
hätte. Er griff daher hinein und fand, daß fich jedes Waitzenkorn 
in eine Silbermünze verwandelt hatte. Mit diefer freudigen Ueber— 
raſchung vergaß er auf den ganzen Kubbaudel und lief was er 
laufen fonnte zurüd zu dem Waigenbäuflein, um auch die andern 
Körner zu verforgen; allein die waren verfchwunden, nicht ein ein- 
ziges lag mehr an ber Stelle. 


42, 
Ber Geift des Gerichteten. 


Es ift in Tirol, und namentlih im Ober- und Unterinnthal, 
ein allgemeiner alter Volksglaube, daß jeder Geift eines Hingerich- 
teten am andern Tage dem Geiftlichen, der ihn zum Tode begleitet 
und vorbereitet habe, erfcheine, und ibm andeute, wie es ibm im 
Senjeitö ergebe. Ja ſelbſt ohne ein wirkliches Gricheinen bes Geiftes, 
nähme ber Geiftliche ben größern oder geringern Grab der Gelig- 
keit wahr, den ber Gerichtete genieße, indem, wenn ber SPriefter 
zum Geelenheile des Hingerichteten das heilige Meßopfer verrichte, 
ber Kelch leicht ſei, wenn jenes Zuftand ein feliger, aber ſchwer und 
Immer jchwerer werde, je unfeliger ber Geift fich befinde. 

Mit diefem Glauben fteht ein anderer im Zufummenhange, 
nämlich der, daß Seele und Geift des Menfchen ihren Wohnſitz im 
Kopfe haben, bem Site des Denkvermögens. 


malige Beſitzer des Schloſſes Büchſenhauſen ob Innsbruck, Durch 
Verrath und Schlechtigkeit ſeiner Feinde im Jahre 1651, am 
17. Juli Vormittags um 10 Uhr, mit dem Schwerte vom Leben 
zum Tode gebracht wurde; zunächſt deſſen abgeſchlagener Kopf am 
Boden eine furchtbar ernfte und fchredliche Miene gemacht habe, 
taß manche der Zufchaner ganz entjeßt enteilten — fodann daß 
der Geift des Hingerichteten dem Priefter, der am andern Morgen 
für Lebteren das heilige Meßopfer vollzog, erfchten und ihm auftrug, 
vor Gericht zu jagen, er Giener) fet unfchuldig geftorben. Und 
noch Eines habe der Geift zu dem Priefter gefagt: Künde ben 
Männern des Rechtes und der Gerechtigkeit, daß es übergraufam 
ji, den Kopf eines Enthaupteten, ftatt ihn ruhig und ſanft hin- 
zuftellen, auf die Erde zu werfen ober fallen zu Taffen, denn das 
verurfache den fürchterlichiten Schmerz, weil im Kopfe noch auf eine 
Zeitlang der Geiſt oder die Seele mit vollem Bewußtjein Tebe und 
im erhöhten Maafe empfinde. 

Auf den Grund dieſes alten Tiroler Volfsglaubens, daß ber 
Kopf des Menfchen mwefentlichiter Theil fei, nnd es genüge, wenn 
auch nur dieſer, und nicht der übrige Körper, in geweihter Erde 
rube, begrub jene Witwe die Küpfe ihred enthaupteten Sohnes und 
jener Raub- und Mordgenoffen auf der hohen Salve, begruben 
in neuerer Zeit die Wildfchügen von Lieberwier das Haupt ihres 
erichoffenen Kameraden. 


43. 
Das Weihnacdtsgeläute. 


Im Brandenbergerthale arbeiteten mehrere Leute eifrig an 
den Eis- und Kälterinfen, eine gar harte und befchmwerliche Mühe. 
Eisrinfen find gewöhnliche Holzrinſen, Rinnen von Baumftämmen), 
welche man tichtig einfchneten läßt, und wenn es recht falt gefrtert 
— die Holzleute jagen „winn Gria eintritt” — dann läßt man 
die Hölger nacheinander binabfahren; daher eilt man und fohafft 
fleißig Tag und Nacht fort, weil Thaumetter, vor dem man nie 
gang ſicher ift, dieſe mühevolle Arbeit ind Stoden bringen würde. 
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Arbeit, daß fie es Faum mehr auszuhalten vermocten, und fich 
viele nur durch Tabafrauchen und Tabakſchnupfen wach erhalten 
fonnten, ja fogar auf die Tage, und felbft auf die Weihnachtfeier- 
tage vergaßen. Als die Stunde ber heiligen Chriftnacht-Mette Fam, 
hörten die Arbeiter ein wunderbares Glodengeläute, und noch dazu 
das volle Tiebe Geläute von ihrer Pfarrkirche von Brandenberg, 
obgleich fie gute fieben Stunden davon entfernt im befchneiten Wald 
waren. Die Holzleute ftußten und ftaunten, denn fie konnten ſich 
das Wunder nicht erklären, und als die bekannten Glockentöne ftet3 
lteblicher und heller Fangen, jagte einer: Weiß Gott iſt heunt g’wiß 
ſchon die heilige Nacht und 8’ Chriftfindl nahet uns. Das Teuchtete 
allen ein, fie eilten daher alsbald heimmärts dem Dorfe Branden- 
berg zu, wo fie um 8 Uhr Morgens am heil. Chrifttag anfamen 
und dem feierlichen Gottesdienfte beivohnen konnten, der wie befannt 
um biefe Stunde, acht Uhr, beginnt. Diefes gefchah, als der große 
Wald zu „Baierach“ au der baterifchen Gränze, abgeſtockt wurbe, 
ber gegenwärtig wieder neu und groß aufgewachfen ift, und bie 
rauhe Felfennatur ziert, in welcher diefe fromme Sage von Mund 
zu Mund überliefert wird. 


44, 
Das tanzende Beil. 


Als eined Tages in Brirlegg mehrere Zimmerleute befchäftiget 
waren, in einem neu erbauten Haufe den Boden zu legen, wollte 
einem jein Beil gar nicht taugen; denn bald hieb er fich über bie 
Schnur, bald fehlte er den Laden und hieb ind Schurzfell, daß 
er endlih, als die Mittag- Effenzeit angefommen war, das Beil 
zornig in eine Ede des Zimmers warf und fchrie: „Wenn dieß 
verdammte Beil nur der Teufel holen that!” Hierauf feßte er ſich 
zu feinen Kameraden das Mittagmahl zu verzehren, welches freilich 
nur in Falter Küche beftand, und wie er zu effen anfangen wollte, 
fprang auf einmal das Beil aus ber Ede hervor und hüpfte und 
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tanzte im Zimmer immer ſchneller und fchneller, und machte endlich 
folhe Sprünge, daß allen Arbeitern, die beifammen waren, bie 
Haare zu Berge ftanden, und fie durch Thüre und Fenfter ent— 
fprangen. 

Der Inbaber des Beiled aber wurde faft wahnfinnig vor 
Schrecken, denn das Beil ſchien es auf ihn abgefeben zu haben, es 
gab ihm fogar einige arge Puffer und ſchien fich in ihm einhaden 
zu wollen: daber hatten die Kameraden, ald fie draußen im Freien 
gerettet waren, gar viel zu thun, um den Erſchreckten zur Vernunft 
zu bringen, der fein übereiltes Fluchen im vollen Ernfte bereute. 
Ein alter frommer Zimmermann nahm endlich das Wort, und rieth 
— weil das Beil drinnen noch immer berumfprang und wild 
rumorte — es mit Weihmwafler zu beiprengen, und das wurbe auch 
gethan, und das Beil warb augenblidlich zur Ruhe gebracht; dafür 
aber verbreitete fich im Zimmer ein fehr beftialifcher Geſtank, wie 
ihn nur der Teufel von fich geben Fan. Die Leute wußten daher 
alsbald, woran fie waren, und der Beſitzer des Beiles wollte nichts 
mehr davon willen und fagte: Wer das Beil aufheben will, mag 
e3 behalten! Gin dummbreifter Menjch, welcher Lehrbub bei den 
Zimmerleuten war, nahm es auf, und alle bedauerten ben Unglüd» 
lichen, aber es zeigte fich jet des Beiles Kraft ganz anderd. Der 
Lehrbub verfehlte nie die Schnur, er brauchte das Beil niemals zu 
Ichleifen, e8 war ein Wunderbeil. Als nach vielen Jahren der Be- 
figer zu ſterben fam, paßten die Erben gierig auf diefen Schatz, 
alfein mit jeinem Tode war auch das Beil verfchwunden, und ift 
nicht mehr gefunden worden. 


45. 
Der Kalbsfuß. 


Ueber dem Dorfe Brirlegg ftebt auf einer Felſenhöhe das 
Martabilffirchlein „Mariahilf im Grünwald” genannt mit einer 
ftillen Ginfiedelei. Bon da aus wird auf einem füblich ziehenden 
Pfade die „Hochkapelle” erreicht, welche, wie die Sage gebt, an ber 
Stelle einer ehemaligen Burg (Mebrenftein) aus dem graueften 
Alterthbume erbaut worden fein fol. Die Ritter diefer Burg waren 
fehr reich, und haben auf der Höhe ihren Schab vergraben. An 
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Sonnabenden und Sonntagen wollen Biele flimmernde Lichtlein 
dort herum fchweben gejeben haben. Einft war ein Einwohner von 
Brirlegg fo ſehr herabgekommen, daß bereits fein Gigenthum auf 
den öffentlichen Verfauf ftand, und er mit feinem Weibe die nächite 
Ausfiht auf den Bettelftab hatte. Vol Trübfinn nahm er einen 
Strick und ging auf den Berg hinauf, fich aufzufnüpfen. Da kam 
er in die Trümmerreſte der alten Burg, er mußte nicht wie, und 
ftofperte über einen alten Kloß, der ibm im Wege ftand. Unwillig 
darüber, ergriff er den Klog, um ihn aus dem Wege zu fehleudern, 
fiehe, da hatte er einen Kalbsfug in der Hand. Der Fuß war aber 
ganz ungewöhnlich fchwer, und wie der Kinder denfelben näher 
unterfuchte, jo fand er, daß das Innere des Fußes ein gelbes 
Metall war — am Ende Gold. Die neue Hoffnung verfcheuchte 
nun in dem Armen die Hängegebanfen, und er eilte nach Haufe 
und zeigte feinen Fund. Und es war wirffich Gold! Der glückliche 
Finder fonnte nicht nur davon feine Schulden jammt und fonders 
bezahlen, jondern er behielt noch viel übrig und hat nachmals aus 
Dankbarkeit gegen Gott die große Glocke zu Brirlegg gießen Taffen. 
Später find andere heimlich hinauf zur Hochkapelle gegangen, welche 
dachten: wo ein goldener Kaltfuß gelegen bat, kann wohl auch ein 
ganzes goldened Kalb liegen; das hätten fie gern gehabt, und es 
wäre ihnen auch nicht darauf angefommen, es zu umtanzen und 
anzubeten, wie die Juden in der Wüſte den Heinen Apis — fie 
haben aber nichts gefunden. Uebrigens erzählen die Anwohner, 
daß unter der Thürſchwelle der Hochkapelle eine unterirdifche Stiege 
in bie Tiefe unheimlicher Gänge und Gewölbe Teite, die aber jchon 
ziemlich verfallen feten. 


46, 
Wer nicht betet, den fchreibt der Teufel auf. 


Es iſt ein alter Volksſpruch und Glaube in Tirol: „Wer 
nir bett, den fchreibt der Toifl au!“, nämlich wer nicht in ber 
Kirche betet. Freilich darf der Schwarze nicht in die Kircheubet- 
- ftühle, fondern er fauert immer in einem Winfel ober fit auf 
einem Pfeiler oder in einem Fenſter. Vor mehreren 100 Jahren, 
als das Pfarrdorſ Reit ob Brixlegg noch Road oder Ruite hieß, 


foll fich folgendes dort zugetragen haben: In der Reiter Pfarrkirche 
war ein feierliches Hochamt und fehr zahlreich beſucht; auf einmal 
fam der Teufel daher mit einer großen Ochſenhaut in der Hand, 
fegte fich auf das offene Fenfter hinauf und jchrieb Namen darauf. 
Und weil der Gottesdienft länger als lange dauerte, fo ſchrieb er 
fo viele Leute auf die Haut, daß fie ihm zu Hein wurde und er 
feine Namen mehr darauf bringen fonnte. Nachdem aber noch viel 
geifhwähßt ftatt gebetet wurde, fo begann der Teufel die dehnbare 
Haut durch Streden zu vergrößern; er jchnitt deßhalb ein Loch an 
den einen Ende in die Haut, fuhr mit dem Fuß in dasjelbe, nahm 
das andere Ende in die Hände und zog und reckte mit unbändiger 
Gewalt daran, um für die vielen Unandächtigen und Schwäßer 
und Schlafenden, deren es während der Predigt nur zu Viele gab, 
genug Raum zu befommen. Aber mit dem oftimaligen Streden 
riß endlich die Haut — gratſch — entzwei und der Teufel, ber 
dieſes gar nicht vermuthete, fiel beim Fenſter rückling herab, fing 
ein jämmerliches Zetergefcehrei an und Tief davon. Er ſchämte fich. 
Dießmal gings gut ab, denn es bleibt nicht beim Auffchreiben, 
allein es kommt fpäter noch was Gröberes nach, drum merft Euchs, 
Kinder: 
„Wer nix bet’t, dem fchreibt der Toifl au!“ 


41. 
Der gefrorene Wolfgang. 


Links ob der Alpacher-Ahn am Eingang in das fegenreiche 
Alpachthal auf fonniger Ebene des Mittelgebirges Tiegt das Dorf 
Steit und eine halbe Stunde davon der Weiler Higna (Gignau) 
und noch eine halbe Stunde weiter ein und aufwärts liegen noch 
drei andere Höfe neben einander. Giner berfelben gehörte einem 
Manne, deffen Vornamen Wolfgang war und deſſen Zuname 
bier ungenannt bleiben ſoll. Diefer Wolfgang lebte vor ungefähr 
240 Jahren und war in vieler Weiſe merfwürdig und feltfam. Er 
war als Bauerndoftor weit und breit berufen, half oftmal noch, 
wenn es andern Doktoren nicht mehr glüden und ſchicken wollte, 
und war im Beſitz von muancherlei geheimen Künſten. So aud 
verftand er die Kunft des „fich gefror'n (feft, unnerwundbar) machens” 
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aus dem Grunde. Dabei war er von riefenhafter Geftalt und 
großer Körperkraft. Sonft war er ganz brav und babet reich und 
angefehen in der Gemeinde, mur mit dem Pfarrer ftand er fich 
nicht zum Beten, ber aber war ein feiter, unerfchrodener Mann. 
Da kam, es mag 1612 geweſen fein, ein „großer Sterb“ ins 
untere Innthal, der raffte viele Leute dahin, und da wurde auf des 
Pfarrers Antrag von der Regierung angeordnet, daß die an der 
Peſt Verftorbenen wegen der Nähe der Kirche und Mohnhäufer, 
nicht auf den gewöhnlichen Kirchhof, fondern abſeits ins freie Feld 
begraben werben follten. 

So vernünftig aus Geſundheitsrückſichten dieſe Maßregel war, 
fo erregte fie doch Mißſtimmung bei den Bewohnern des ganzen 
Alpachthales, und ed war, wie es in folchen Fällen zu geben pflegt, 
bes Schwätzens, Tadelns und Aufbegehrens, in den Wirthöhäufern 
zumal, fein Ende und der Wolfgang war der erfte Wortführer und 
Sprecher. Er war aber fein bloßer Sprecher und Maulheld, wie 
deren jede bewegte Zeit fo häufig gebiert, wie eine Sumpflace 
ſchwarze Qualftern, fondern er that, was er glaubte verantworten 
zu können vor Gott und feinem Gewiſſen; er begrub, ein zweiter 
Tobias, die Verftorbenen heimlich bei der Nacht in den gewöhnlichen 
Kirchhof, damit fie, wie er fagte, nicht der geweihten Erde entbehrten. 
Das konnte nicht Tange geheim bleiben, der Herr Pfarrer zu Steit 
zitirte den Wolfgang in den Widdum (Pfarrhaus) und hielt ihm 
einen jehr ernften Straffermon, wobei fich die beiden Männer faft 
bis zum Prügeln zanften und einander mit nicht Geringerem als 
Todtſchießen drobten; und weil der Streit fih nicht auf die Stube 
bejehränfte, fondern Wolfgang noch draußen auf der Pfarrhofflur 
fchalt, ſchimpfte und drohte, fo zeigte ihm der Pfarrer feinen Jagd— 
ftugen zum Fenfter hinaus und drohte Feuer zu geben, wenn Jener 
nicht Ruhe gäbe. Schieß du Schelm! Schieß in Teufels Namen! 
fchrte der Wolfgang, darob erfchrad der gereizte Pfarrer fo fehr, 
daß er blindlings abdrücdkte, den wilden Mann zu verfcbeuchen, aber 
die Kugel juhr Jenem gerade auf die Bruft, Wolfgang fchlug eine 
helle Lache auf, fing die Kugel, die von der Bruft abpralte, flugs 
mit der Hand auf und warf fie dem Pfarrer an ben Kopf, ber 
nun jeinerfeitd entfeßt vom Fenſter wegfprang. Der Wolfgang aber 
ging von Steit hinweg auf fein Gehöft und Tam fortan nicht mehr 
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herab in die Pfarrkirche zu St. Peter in Steit, fondern er ging 
nach dem entfernten Alpach in die St. Oswaldfirche, denn er war 
wie fchon bemerkt, ein guter Ghrift, wenn er fich auch durch bie 
Weißkunſt mitunter g’frorin machte. Der Pfarrer zu Steit aber 
verfeßerte und verfolgte den Wolfgang, wo er konnte und vor: 
nehmlich, da er nun überzeugt davon war, daß fein Feind fich 
g'fror'n machen konnte, was er, der von der Weißkunſt nichts willen 
wollte, für eine Teufelsfunft erflärte. Und da ift nach einer Weile 
noch der ftarfe Wolfgang dem Pfarrer von Steit erlegen — wie? 
darüber verwirren fich Die Sagen. Einige fprechen, Wolfgang fei 
an Gift geftorben, Andere: der Pfarrer babe ihn todt -gebetet, 
welches auch eine vom gottlofen Aberglauben für möglich gebaltene 
und geübte Kunft war; aber das wollen die Meiften willen, daß 
ber Pfarrer den Wolfgang alſo verwünfct habe, daß fein Leib 
nimmer in der Erde ruhen folle, weil er unberufene und verbotene 
Todtengräberei getrieben habe und ein Teufelsbündner geweſen ſei. 
Aus gleichem Grunde ſetzte es der Pfarrer buch, dag Wolfgang 
auf dem geweihten Steiterfirchhof nicht begraben ward, fondern 
auf einem der ihm gehörigen Felder verfcharrt wurde. Sieben Jahre 
vergingen, da Tag Wolfgangs Leiche noch völlig fo bejchaffen, wie 
bet feiner Einſenkung und unverweit mitten im freien Felde und 
man fah mit Schauder, daß Wolfgang auch gegen die Verwefung 
gefroren fei. Er wurde wiederum eingefcharrt und war nach aber- 
mals 7 Jahren wieder dba. Man grub ihn noch tiefer ein und 
immer tiefer und er Fam immer wieder regelmäßig alle 7 Jahre 
zum Borfchein. Da wurde viel gebetet, eroreirt und Segen gefprochen 
und das half mindeftens fo viel, daß der gefrorme Wolfgang län— 
gere Paufen feines Wiedererfcheinens machte. Das Feld, in welches 
Wolfgang verfeharrt war, gehört zum Dummahof und bei jedem 
dritten Beſitzer diefes Hofes läßt fih der Wolfgang auspflügen. 
Ein wohlbefannter Defonomiepächter hat für gewiß und wahrhaftig 
erzählt, daß er ald Knabe von 10 Jahren Anno 1819 den Wolf- 
gang gefehen und bei feiner MWiebereingrabung, die Fein fleines 
Auffehen im Thale gemacht habe, zugegen geweſen fe. Man 
deckte damals große Steine auf Wolfgangs Grab, aber fiehe ba, 
Anno 1853 — pflügte ihn der jeßige Beſitzer des Dummahofes 
unvermuthet abermald aus, grub ihn jeboch, um fein Aufjehen zu 
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erregen und dem dritten Befiter des Hofes nach ihm auch etwas 
dergönnend, in aller Stille und fo bald als möglich fo tief wieder 
ein, als er nur immer konnte. Jener zornige Pfarrer foll aber, wie 
einige Ihalbemohner erzählen, auch jähen Todes verftorben fein, 
Nach deren Ausfage, hätte berfelbe Wolfgangs Tod gar nicht 
erlebt, fondern habe, ald Wolfgang die Wirkung des ihm burch feine 
Tüde beigebrachten Giftes empfunden, einen Krötenftein verſchluckt, 
und dadurch alfobald alles Gift im Leib an fich gezogen. Darauf 
aber habe der Wolfgang über feiner Hausthüre neben magifchen 
Sprüchen den vollen Namen des Pfarrers geichrieben, und babe 
mit einer gläfernen Zauberfugel nach ihm geichoffen und in dem 
Augenblide des Schuffes, der im Daslahofe fiel, welchen Wolfgang 
zu eigen hatte, ſtürzte der Pfarrer in Steit entfeelt zu Boden. 


48, 
Die Heidin. 


In der uralten St. Oswaldfirche des weit zerftreuten Dorfes 
Alpadı hängt eine uralte Glocke, welche die Heidin heißt. Die hat 
fchon geflungen zur Zeit der Einführung des Chriſtenthums in Diefe 
Gebirgsthäler und zu den VBerfammlungen der neuen Chriftengemeinde 
gerufen, als noch Heiden im Gebiet diefer Berge hausten, vor: 
nehmlih in den Feldgeflüften des Ihierberges. Ihre Auffindung 
erzählt die Sage gar merkwürdig alfo: 

63 ftieg einmal ein Hüterbub am Thierberg herum von Ge— 
ſchröf zu Geſchröf, da hörte er plößlich ganz in feiner Nähe ein 
Klingen, wie Ölodengeläute. Gr ging dem Schalle nach und 
war noch gar nicht weit gegangen, als er vor einer Feldgrotte ftand, 
in ber er 3 Glocken erblidte Er ging hinein, faßte fich einen 
frifchen Muth und wälzte, obfchon mit vieler Mühe und Anftren- 
gung die kleinere diefer Gloden vor den Eingang zu der Grotte. 
Weiter wußte er die Glocke nun nicht zu bringen und lief eilends 
herab nach Alpach, um Leute zu holen, welche ihm hülfreich wären. 
Als ihm dieß gelungen war, ging die Gefellihaft am Berg binauf, 
da zeigte jich aber die Felswand glatt und gejchloffen; die heraus— 
gewälzte Glode lag außen vor berfelben und von der zweiten noch 
größeren Glocke war nichts mehr zu ſehen. Indeß freute man fich 


fammte Thalgemeinde ſchätzt fie höher als alle andern Gloden, 
weil man ihr die meifte Kraft gegen gefahrvolle Hochwetter fo wie 
auch gegen böſe KHerereien zuſchreibt. Bor ein Paar Menfchenaltern 
erſt herrfchte noch der Brauch im Alpach, daß bei Gewittern ber 
Geiftlihe aus der Kirche ging und vom Friedhof weg mit dem 
hochwürdigen Gut gegen die Wetterfeite hin den Segen gab. 
Dazu murde mit allen Glocken geläutet, wie noch heut zu Tage 
gefchieht und Wetterläuten heißt. Einmal fagte der Vikar zum 
Mepner, er folle ihm mit dem rechten Fuß gleichfalls auf den 
rechten Fuß treten und dabei an den Kirchthurm hinauf bliden. 
Der Mefner that fo und fah, mie eine Here mit fliegenden Haaren 
fich erfchredlich plagte und abmühte, den Klöpfel der Hetdin auf- 
zuhalten und das Anfchlagen zu verhindern, benn nur diefe war 
ihrem verberblichen Vorhaben am metften binderlich. 


49, 
Der Hellfeher im Alpadthale. 


Zu Maierhofen bei Reith, am Gingang ind Alpachtbal lebte 
in den bdürftigften Verhältniffen ein armer Blödfinniger, der „Stöger 
Jakail“ (Jakob Stöger). Aus Mitleid gaben die Bauern der Um— 
gegend ihm einfache Taglohnarbeit. Obſchon der Jakail blödſinnig 
war, fo mar er doch ftet? munter, fang auf feine Weiſe manch 
luſtiges Liedl, und trug feine Armuth ohne Klage, weil er einen 
beffern Zuftand nicht kannte. Zu gleicher Zeit lebte in Fügen, im 
nachbarlichen Zillerthal, ein Richter vom ſchlimmſten Ruf und Leu- 
mund, der aber Flug war, und Vieles in die Zukunft hinein 
berechnen konnte: nur um feine eigene Zufunft konnte oder wollte 
er fich nicht befüimmern. Und als der Richter geftorben war, erfannten 
die Fügnet alfogletih, daß ihm Sankt Petrus die Himmelspforte 
nicht geöffner Gabe, denn bald genug verbreitete fich nach deffen 
Tode durchs Ziller- und Mpachthal die allgemeine Sage, daß des 
Nichterd Seele zur Strafe feiner Uebelthaten verurtheilt worden fei, 
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feltfames ſchußweiſes Aufjpringen * Erſcheinung kam. Alſo wurde 
auf einmal der Stöger Jakail friſch, ſprang und ſchwang ſeinen 
Hut, erzählte den Leuten tief hinten im Thale, was eben jetzt weit 
weg geſchah, wovon man weder Etwas ſehen noch hören konnte, 
und es war jedesmal wirklich ſo, wie er ſagte. Aber jodeln und 
ſingen, das er früher ſo gerne geübt, das war von nun an bei 
ihm wie fortgeblaſen. Von ſeinem Hellſehen werden viele unglaublich 
lautende Stücklein erzählt; unter andern hatten einſt die Söhne 
und Knechte vom „Schönerhof“ nach dem Umadern die Steine in 
einen Korb gefammelt, welche Jakail zu einem Gatterl oder Stiegele 
beim Zaun zu tragen und auf einen Haufen zu werfen hatte. Da 
erfaßte ihn auf einmal ber feltfame Zuftand mit Hüpfen: er rief 
fich das Hütlein vom Kopfe, und bielt es mit beiden Händen rück— 
wärtd hinab, und rief: O Je! 3’ Hall in der Faßergaſſen brinnt’s! 
Darauf arbeitete er fort, und die Umftehenden achten ihn aus. 
Aber es brannte wirklich in der Faßergaſſe zur gleichen Stunde. 

Ein anderesmal hatten einige Bauern zu Mairbofen „Holz 
vergrafelt” , das ift im Winter auf einem Bergfchlitten, den man 
die Goas (Geife) nennt, Holz zu Thal geführt. Während dieſer 
Zeit fchlich ein Knecht ins Haus, ftahl ein Stüd Butter und aß 
den Butter fpäter vor den Andern, denen er weiß machte, daß er 
ihn geſchenkt erhalten babe. Allein der Jakail befam feine Zuftände 
und rief: „He! iazt gait (gibt) a nuia Doip (Dieb) Seg’n mit 
an Studh Buttar!" Der Butterdieb wurde feuerroth im Geficht, 
und wich dem Jakail fpäter aus, wo er ihm begegnete. Ginmal 
jehrie der Jakail auf: „Jazt hots d’ 3’ Silberbergs Roß g'fuhlt 
und an Aſcht'rkrisn hots d'rwuſch'n! (Jetzt hat des Silberbergers 
Roß gefühlet, welches einen Ofternftern befommen hat). Und wirffich 
hatte die Stute jenfeit3 im Thale im fogenannten Silberbergerhofe, 
welcher zwei Stunden entfernt Tag, ein junges Pferd gefohlt, das 
einen jchönen weißen Stern auf ber Stirne hatte. 


ebemal3 erzreiche Thierberg (nicht zu verwechjeln mit dem Schloß 
und der Gemeinde Thierberg bei Kufftein), von dem man weit 
hinab ins untere Innthal und in die bayrijchen Ebenen, bis hinauf 
nach Innsbruck blickt und der berühmt ift durch feinen vormaligen 
Silberreichthum — bier lebt auch die Schak und ErzsHüter-Sage, 
wie auf fo vielen Höhen Tirols *). 

Im Alpach läuft einige Büchjenfchüffe weit, unterhalb der 
Kirche von Thierberg ein Thälchen, das ſich zur Sohle des Alpach— 
thales herabſenkt und wegen feiner fonnigen Lage das Heißenthal 
genannt wird. Dort war einmal ein Holzbauer befchäftigt, der ſah 
plöglich eine Schaar Männer das Thälchen Herabfchreiten, die waren 
alle von riefiger Größe und trugen fehwarze Harnifche. Ihre Mienen 
waren falt und ernft, und fie wandelten lautlos vorüber. Der Holz- 
bader war aber feiner von den Furchthaſen, mie es deren Biele 
gibt, denen beim Wehen eines Lüftleind das Herz im Leibe zittert 
und fo fragte er ganz beherzt ben letzten diefer Männer, wer fie 
jeien und wohin ihr Weg fie führe? Darauf fprach der Gefragte 
mit hohler Stimme: 

„Des Erzes im Thierberg 

Haben wir gehütet; 

Erz ging zu Ende, 

Mollen nun wandern 

Der reihen Felder 

Felſenverſchloſſene 

Schätze zu ſchirmen!“ 
Sprach's und folgte ſeinen Gefährten, und der Holzhauer ſtand 
und blickte ihnen mit offenem Maul ſtumm und ſtaunend nach. 


—* 


*) Vergl. Alpenburg's Myth. u. Sag. Tir. ©. 144 „Schatzhüter“. 
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1. 
Ber Hort in den reichen Seldern. 


Auf dem Mittelgebirge ftand auf feiner Hutmatte ein Hüter: 
bub, und fchaute empor; da erblidt er auf einem Selfenvorfprung 
eine Bergfaine, Die war wunderſchön. Sie trug ein blaues Gewand 
von ber Farbe der Leinblüthe und ftrählte ihr goldgelbes , reiches 
Haar. Und wie ber Hirte fo voller Verwunderung zu ihr hinauf: 
ſchaute, nickte fie herab und rief ihm freundlich zu: „Stilpe deinen 
Hut auf!’ — Der Bube gehorchte und ftülpte die Krämpe feines 
Hutes um, und fah wieder empor, da war der ganze Berg ein 
klarer Kryſtall, fehöner als alle gläfernen Berge, von benen bie 
Kindermärchen erzählen, und durch die durchfichtige Klarheit ftrablte 
der Goldhort in Form helljchimmernder Bäume und Öefträuche, 
Lange gaffte der Hirte fo bin, mittlerweile ſank die aufgeftülpte 
Hutkrämpe wieber in ihre vorige Lage zurück und da ſchwand auch 
der Hort und aus dem Kryſtall wurde wieder undurchfichtiges Ge⸗ 
ftein und die ſchöne Bergesfaine war verſchwunden. Die gute Stunde 
war vorbei — weder bie herrliche Sungfrau noch ber belle Hort 
zeigten fih dem Hirten jemals wieder, er mochte feine Hutfrämpe 
noch ſo vielmal aufftülpen. 

Das Fräulein mochte wohl eine Schaghüterin gewefen fein. 


IR, 
Das Eſchenreis. 


Ein Mädchen aus dem Alpachthale gebürtig ftieg im Früh: 
jahr auf bie Alm; da fand es auf feinem Pfade ein Eſchenreis, 
das hatte wunderſeltſame Knoten und Auswüchſe, weßhalb das 
Mädchen dasſelbe aufhob und mitnahm. Nach einer Stunde Weges 
kam die Dirne an eine kleine Grube, in der noch Schneewaſſer 
vom Winter her ſtand und in der Lache ſchwamm junge, ſchwarze 
Brut von Fröſchen und Megnarren (Shlamander). Da ihlug das 
Mädchen mit dem Eſchenreis in die Lache, und im Augenblic ftieg 
ringsum ſchwarzes Gewölk auf, der Himmel verfinſterte ſich mehr 
und mehr, es begann zu hageln, daß die Alm wie überſchnelt war. 


33. 
Das Goldbächlein. 


Von den reichen Feldern ſind gar viele Sagen in ihrer 
Gegend umgängig und zwar vornehmlich ſolche von Bergſchätzen. 

Allgemeiner Volksglaube iſt, „Daß das jenſeits gelegene Zeller: 
Goldbergwerk im Zillerthale feine Goldadern bis in die Höhen zur 
Linken des Alpachthales hinüberſtrecke.“ 

Diele verfallene Stollen und Schadhte find noch immer berebte 
Zeugen bes alten, aufgelafienen Bergbaues auf edle Metalle. Die 
„reichen Felder“ find eine Gruppe jchöner, blumiger Alpen- 
triften, welche erreicht wird, wenn man an das grüne Alpachthal 
hinter dem Dorje Alpach binaufwandert, hinauf dem Greitergraben 
zu, ber in's Fornkahr, ©reitalpergraben und Moferbaumgarten 
ausgeht. Hier liegen die Alpen: Nadingeralpl, drei Stettaureralm, 
Farbenfahr, Greit, Moferbaumgarten mit den „reichen Feldern.“ 

Hier grünt und blüht und fproßt es voll gewürziger Milch: 
käuter bis zu höchſt auf Die Berge, von welchen der Goltenberg, 
Breitfeld,, Triftfopf, die Reichenfelder Berge, Bachfilzen und Wid— 
dersberghorn (gewöhnlich der Horn genannt), malerifch emporragen. 
Das Hom wird der fchönen Fernficht wegen häufig befttegen, dafür 
labt ein befonders gutes, kaltes Quellwaſſer „das Enzianbründl“, 
welches oben entipringt, den Wanderer. 

Zu alten Zeiten find alljährlich zwei Venediger auf die reichen 
Felder gefommen, und haben Gold genug ausgeführt. Ste hatten 
einen Eingang in das Innere der Berge, ber befand fich bei den 
©reitalpenföpfen au der Azwand, da gingen fie hinein, arbeiteten 
und fchleppten ſchwere Laften Haren Goldfandes heraus. Als fie 
nicht mehr famen, weil fie entweder genug hatten, oder verftorben 
waren, bat fih von jenem Gingang jede Spur verloren, Aber da 
war — fo erzählte ed gerne der alte Pröglerwirtb Andre Mater 
zu Alpbach, ein reblicher und erfahrener, fagenkundiger Siebziger, 
ber die Alpe „Bangorfeht” (Baumgart) beſaß — ein Thalbaner 
an der Linden, Peter Wörgler, aber kurzweg ber Lindpeter geheißen, 
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ber hatte durch feinen Vater etwas los von ben Venedigermandeln, 
machte fich hinter den reichen Feldern ein Tröglein zurecht und ließ 
ein Quellbrünnlein, das aus dem Berge Fam, barüberlaufen und 
feinen Sand barin abjegen; davon wurde das Tröglein in jedem 
Jahre zwei Mal voll, und trug damı den Sand in eine Schmelze, 
wo er ihn fo gut bezahlt befam, daß er fich bald genug felbft ein 
Hüttenwert ankaufen konnte. Selbiger 2indpeter ift erft 1845 
geitorben. 


4. 
Des Hörggleins Klage. 


Bei Münfter, einem Pfarrdorfe im Unterinnthale unmeit Ratten- 
berg, breitet fih ald eine weite Fläche im heitern Flußthale die 
Egerer-Wiefe aus. Dort herum hauste ein uraltes Nörgglein, das 
fauerte Nachts am Achenrain, blidte nach der hoben Bergſpitze des 
Triftfopfes im Zillerthale, und meinte und fchrie gar oft ganz Häglich 
durch Nacht und Nebel: 

„O mein Gott, wie bin i jo alt! 

Denk die Egererwief 9 Mol Wief und 9 Mol Wald 
Und den Triftkopf 

Kloan win a Kitzkopf! 

O mein Gott, wia bin i ſo alt! 

Es iſt ein eigener Zug in der Tiroler Volksſage, daß ſolche 
Nörggelein- und Wichtleinsklagen an ſo vielen weit von einander 
entlegenen Orten in verwandter Weiſe ſich wiederholen *). 


35. 
Stein nach der Ruh. 


Im Norden von Münſter im Unterinnthale, bildet ſich ein 
Bollwert von Riefenbergen, von denen das Sonnenwendjoch die 
berslichite Krone ift, denn nicht nur, daß e8 im Sommer mit dem 
üppigften Grün zur gefegneten Almweide bebedt ift, auch in deſſen 
Innern hält es noch reichere Erzlager ebeln Metalles verborgen. 


*) Vergl. Alpenburg’s Myth. u. Sag. Tir. S. 90, 121, 128, 


Maler geboten hätte, nämlich Nattenberg mit den ehrwürdigen 
Ruinen der Feſte, Brirlegg mit feiner amphitheatralifchen Umge— 
bung, mit den rauchenden Schmelzöfen, der ehrwürdige Thurm bes 
alten Maseiacum, mit der großartigen graufchwarzen Prachtruine 
Kropfäberg. Ob der Hüterbue von dieſer Landjchaftspracht fo 
entzüct war, wie der Erzähler diejer Sage, oder ob er nicht viel« 
mehr an ganz andere Dinge, oder ob er alleweil gar nichts dachte, 
— darüber weiß man nichts G'wiſſes; er fuhr auf einmal fehr 
unwirſch auf aus feiner Betrachtung und verfolgte ein Rind, das 
fih aus feinem Bereich entfernte, und warf ihm einen grogen Stein 
nah. Da hörte er ein Aechzen, und vor ihm fand ein Männlein 
mit magerm Gefichte und dünnen Haarloden, beinahe ganz in 
ihwarzen Sammt gekleidet, mit einem jonderbaren Schnitt. Diefes 
Männlein fprach zum Hirten: O du Thor! Mit welchem Steine 
wirfft du nach deiner Kuh! Such ihn, fuch ihn, er ift mehr werth 
als jene! — Damit ging das Mandl hinweg, und der Hirte 
fuchte den Stein und fand ihn auch glücklich wieder. Der Stein 
beftand aus zwei Drittheilen Goldes. Nun fchleppte der Hüter 
bue faft einen halben Berg Steine ind Thal herunter — war 
aber in allen übrigen Fein Körnlein Gold enthalten. 


6. 
Der Bolterer. 


In einem Bauernbofe bei Münfter Tieß fich unter dem 
Dache oftmals ein polternder Geift hören, und öfter als ben 
Hauslenten und Nachbarn Tieb war. Aber noch öfter fihritt er mit 
einem gemichtigen Holjiteden in der Hand durch die Gaſſen von 
Dorf und Fluren, und ſchlug mit befonderer Vorliebe auf die 
Öartenthüren, jo heftig, als ob er zornig wäre, und feinen Zorn 
an den unſchuldigen Gatterln auslajfen wollte. Da man ihn vom 
Haufe und der nächften Umgebung feines Spufes nicht fortbannen 
konnte, fo ging man ihm natürlich von weiten aus dem Weg, und 
bie Buben verfrochen fich Abends gerne im Bette. Uebrigens 
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war, daß ihr der Polterer erfchien und fie bat ihm nmachzufolgen, 
wohin er fie führen werde. Aber die Dirne ging nicht mit ihm, 
denn es überfam fie Schauer und Entfeßen, und als der Polterer 
endlich zum dritten Male vergebens bat, verſank er vor ihr in bie 
Tiefe, und ed war als ob mit ihm Fingendes Geld in voller Kiſte 
verfänfe. Seitdem iſt Ruhe im Haufe. Bon einem andern Polterer 
in einem Bauernhof zu Voldererberg wird eine ähnliche Sage 
erzäblt. Ob fie fih aber in Groß- oder Kleinvoldererberg 
zugetragen haben ſoll, weiß man nicht. Kleinvoldererberg Tiegt 
rechts, Großvoldererberg Tiegt links der Thalwand, und fo wird es 
wohl am legten Orte gewefen fein, da die meilten Polterer ins- 
gemein ſehr Tinfs find. 


57. 
Die milde Fahrt bei Münfter. 


'S Wildgfahr oder die milde Fahrt ift in vielen Gegenden 
Tirols befannt und gefürchtet *). Einjt ging eine Frau aus Wie- 
fing nah Mitternacht von Rattenberg aus heimzu, und ihr Weg 
führte fie über die große flache Wiefe bei Münſter. Da hörte fie 
plöglich hinter fi her ein Geräufch wie von einem Sturmwind. 
Wie fie umfchaute, ſah fie einen Wagen hinter ſich berfahren, 
pfeilgefhmwind , auf dem Vögel ſaßen, fo fchwarz wie Kohlraben, 
aber fo groß wie Geier, die jchlugen heftig mit ihren Flügeln und 
freifchten ganz entjeglich, To daß ihr Gefchrei noch das Geraſſel 
ber Wagenräder übergellte. Plöglich erſcholl das Frühgeläute in 
Miefing, und mit einemmale war bei deſſen Schall der böſe 
Nachtſpuk hinweg. Glockenklang und Hahnfchrei kann die Dämo— 
nenmwelt nicht vertragen, und Gebet hat immer genüßt, wie es 
einft zu Wildſchönau geichehen. Da hat die wilde Fahrt ein nicht 


*) Vergleiche Alpenburg’s Myth. u. Sag. Tir. S. 53 u. f.w. S 69 u.f. w. 


fein. Das noch ungewaſchene Kind ſpielte unbefangen vor dem 
Haufe, da ſtürmte 's Wildgfahr daher und führte es fort, bie 
Mutter aber jagte ihm durch Gebet das Kind wieder ab. 


38. 
Der Goldfchlamm. 


Ueber das mächtige Kalkgebirge, das Sonnenwendjoch, führt 
ein Jochpfad, ber den Wanderer auch zu dem Zierein- Hochalpen- 
jee mit feinen Goldforellen Teitet *). Das Joch iſt verrufen, 
Geifter bevölfern daffelbe, und die Sage breitet über feine Schro- 
fen und Höhlen ihre Schleier. Bor Jahren gingen zwei Männer 
aus dem Dorfe Kramſach durch die VWoldepp aufwärts über Das 
riathal und folgten dann dem Pfade. Als fie an den Jochſee ger 
langten, faben fie eine Geitalt daran fißen und eifrig Schlanm 
aus dem See fiichen. Es war ein VBenediger - Mandl. Wie das— 
jelbe die mäher kommenden Wanderer gewahrte, wurde ed ſehr 
unmillig, brummte und padte fein ganzes Geräth und Gezeug zu— 
fammen, indem es damit enteilte, ohne fich nach den beiden Män- 
nern umzuſehen; es verlor aber im eiligen Gehen ein wenig von 
jeinem Schlamm, der jeltfam gleißte. Die Männer hoben den ver- 
lorenen Schlamm auf, machten fich aber auch zugleich jelbft 
and Werk und fiichten Schlamm an dem Sochfee, ſoviel fie nur 
immer Fonnten. Endlich gingen fie über und über beichlammt nad 
Haufe, und vermeinten, fie müßten wie eitel Gold gleifen, war 
aber nicht jo. Nun wurde der Fund verfündet und unterfucht, und 
jiehe da, der wenige Schlamm, den das Venediger-Mandl verloren, 
enthielt Gold, und ber, den die Männer felbft gefiicht hatten, war 
Dred. Da wurden fie greulich ausgelabt und ihnen ber Rath 
gegeben, fich für das bischen Gold, da es juft dazu langen merbe, 
einen Waſchſchwamm zu kaufen, bieweil ih Schwamm auf Schlamm 
gut paffe und reime. 


) Vergl. Alpenburg’s Myth. u. Saa. Tir. S. 98 und 237. 
4 * 


ozzuyunejund. 


Zwiſchen Maurach und Rothholz im untern Innthale ruht 
auf grüner obſtbaumreicher Gebirgsneige gegen Oſten der ſtattliche 
aus alter Zeit herſtammende Edelſitz Rettenſtein — gegenwär— 
tig ein Meierhof, an welchem nichts Schloßartiges, ſondern uur 
mehr eine freundliche Kapelle zu ſehen ift. In neueſter Zeit wurde 
etwas höher an dem Hügel hinauf ein Feines Luftgebäude aufge- 
baut, deifen Erker eine herrliche Ausficht gewährt und Rettenftein, 
auch Neurettenftein getauft ift, Alles zufammen Eigenthum der ur- 
alten Tirolerfamilie, der Grafen von Taris. Eine Sage läßt einen 
Bauer in tiefer Nacht bei Nettenftein vorbeireiten, der fieht zur 
Rechten einen Bottich ftehen, der ziemlich erleuchtet tft, daher fteigt 
er vom Roß und ſchaut neugierig, was denn darinnen fei. Er findet 
nicht8 als eitel Roßzähne und weiß nicht, ob er fih ärgern 
oder ob er lachen fol. Wart, dachte er jich, ich will mit meiner 
Alten daheim einen Spaß machen und ihr ein Paar mitnehmen, 
damit fie fich, weil fie zahnludet (Zabnlüden hatte), dieſelben ein- 
ſetzen laſſen kann. Der Bauer ſteckt alfo richtig ein Paar von den 
Zähnen ein und ald er nach Haufe fam, Tieß er feinen Jux los. 
„Do hoſcht a mol an Morktfram, an recht/n, Alti! Sprach er: nui Zähnd, 
dö konſcht d'r einſötz'n loßn und — und — und —“ der Bauer 
fonnte nicht mehr weiter jeherzen, denn er jab, daß die Zähne, 
welche er feiner Frau vorzeigte, von reinem, gediegenem Golde 
waren. Er ſchlug fich vor die Stimm, weil er deren nicht mehrere 
eingeſteckt hatte, und vitt zurüc zur Stelle, wo der Bottich geſtan— 
den; aber vergebens juchte er, Alles war verfchwunden. So gehts 
halt, pflegte er oft zu jagen, wer nicht zum Glück geboren ift —, 
hat keins — ift aber jetzt Alles gleich; denn das Bäuerl und fein 
Weibl find fehon lang im Grabe und im Himmel droben braucht 
man fein Gold und auch Feine Zähn, die find nur in der Höll' 
nöthig, wo eitel Heulen und Zähneklappern — fagte der Erzähler. 


Zillertbales in das Unterinnthal Tiegt Iinf3 am Wege nach Fügen 
ein Gebirgsvorfprung mit dem hochragenden, ausfichtreichen Keller: 
joh, worauf eine, dem Grlöfer geweihte Kapelle fteht. Der in das 
Thal gebrängt vorfpringende, büftere, zerklüftete und nur fpärlich 
mit Fichten bewachfene Hügel heißt der Jaudenftein, in dortiger 
Gegend bialeftiih „Augnjchtoan” und an ihm haftet eine unheim- 
lihe Sage. 

Drunten an der Thalftrage liegt der Weiler Gagering, be— 
ftehend aus fünf größeren Bauernböfen und zwei Kleinhäuslein. Eines 
ber Iegtern fteht vorderwärtd am Waldfaume, ber Fußpfab nad 
Bügen führt nahebei vorüber. In dieſem „Waldhäusl,“ fo wird es 
insgemein genannt, Tebte vor vielen Jahren ein fleißiger Bergknappe 
mit einer braven, jungen Frau in zufriedener und glüdlicher Ehe. 
Der Bergmann ftand im guter Löhnung bei ber Gewerkichaft des 
ebedem ſehr filberreichen Bergwerfes Ningenwechfel und Fal— 
fenftein. An einen Herbftmorgen gab die Frau, die guter Hoff: 
nung war, ihrem Mann das Geleite nach dem Ringenwechſel unb 
fühlte ihr Herz von einer ſchweren Ahnung bebrüdt, baher fie von 
ihrem Manne fehr fehmerzlich bewegt Abfchied nahm, und ihn zu 
jleigigem Gebet ermahnte, als fle fih am Jaubdenftein, an dem ber 
Bergpfad zur Knappei empor führte, unter Thränen von ihm trennte, 
Er fchob ihr ungewöhnliches Bangen auf ihren Zuftand und tröftete 
fie. Nah Haufe zurückgekehrt, wurden ihre Gedanken in ber That 
wieber heiterer, fie betete Abends ihren Roſenkranz und entjchlief 
im Gebet für ihren Mann, den fie fchon am nächften Abend 
wieder zu fehen hoffte. Tiefer Abend fam, aber der junge Bergmann 
fam nicht. Oft fehante die Frau auf din Weg hinaus und nach dem 
Jaudenſtein, den ſchon afchgraues Nebelgewölk umbing und die Flöre 
ber Dämmerung; die Luft wehte fühl und ſchaurig. Weinend und 
zagend harrte die Arme lange, lange und fegte fich endlich auf bie 
Ofenbant; da rig ein Anflopfen fie aus ihrem Hinbrüten. Freudig 
fuhr fie empor, glaubend ihr Mann ſei zurüdgefehrt, freudig öffnete 
ie — o Schred — da ward ein Anderer, ein Arbeitögenoffe, 
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feine Miene ernit und fummervoll. Gr kündete mit theilnehmenden 
Morten ihr an, daß ein abjtürzender Fels im Schacht ihren Mann 
erfchlagen habe, und mit einem Schredensfchrei brach das arme Weib 
zufammen. Am andern Tage lag fie in Wehen und gebar unter 
unermeplihen Schmerzen ein Kind. Eine Kreundin pflegte treu bie 
Unglüdliche und fie erholte jich jo gut es eben ging. Ihre erfte 
Bitte an die Freundin war, nach Fügen zum Geiftlichen zu gehen, 
daß er fomme und fie „aufjfegne;” denn der Volksglaube will, daß 
dieſes Aufjegnen, nach welchem eine Wöchnerin wieder an ihre 
Geſchäfte gehen darf, nicht über den 14. Tag nach der Niederfunft 
hinaus verfchoben werde. Dom Ave-Marialäuten Abends bis zum 
Ave-Marienläuten am Morgen darf feine nicht aufgefegnete Wöch— 
nerin mit ihrem Kinde oder ohne dajjelbe aus dem Haufe treten, 
fonft Hat jeder finftere Zauber Gewalt über fie. Einige wagen es felbft 
bei Tag nicht, denn es könnte ein Unglück pajfiren. Aber der Wärterin 
begegnete eine Verhinderung und fie kam nicht zum Geiftlichen; Die 
legte Woche ging fehon zu Ende. Da bat die Wöchnerin die Heb- 
amme hoch und theuer, dem geiftlichen Herrn heraufzubitten. Diefe 
verſprach es und ging und es fam der Sonntag, aber weder fam 
die Hebamme wieder, noch fam der Seeljorger. Da entjchloß fich 
bie Frau mit ihrem Kinde felbjt nach Fügen zu gehen; fie Heidete fich 
und ihr Kindlein feftlich an, verſah ſich mit allem Nöthigen, wartete 
aber ftet3 noch und ſah nah dem Wege, ob nicht der Grfehute 
fomme. Schon neigte fih der Nachmittag dem Abend zu — und 
Niemand kam. Jetzt fegnete fie fich und ihr Kind, verſchloß ihr Haus 
und ging. Kühl und froftig wehte der Herbitwind, ein Nabe, ein 
Unglücksvogel, flog über den Weg und feste fih auf einen Zaun, 
an bem bie Frau vorbei mußte. Sie fürchtete fich vor dem Unglücks— 
propheten, fie machte einen weiten Umgang über einen Fußpfad, der 
am Jaudenſtein vorbeiführt, darüber ſank der Abend vollends nieder. 

Dort ragte im herbftlich frühen Nebeldinmer der Kirchthurm 
von Bügen drüben und — jeßt erklang fein abendliches Aveges 
läute. Vorbei war der Segenstag! Gin Auſſchrei des Schmerzens! 
Die Glocke fehnitt der Armen durchs Herz — fie kehrte um. Da 
erblicte jie hinter jich die Hebamme; hieher war diefe gekommen 
fie zur Kirche zu begleiten — fie nahte ihr — aber nein — das war 
thre Wehmutter nicht — dad mar ein Weib mit Faltem ftechenden 


65 


Blick, das lachte ihr laut und Höhnifch entgegen und rief: Fliehſt 
du vor der Glode? Ei, jo flüchte zu mir, und das Weib umfapte 
die Grgraufende und ein Feld im Saudenftein jpaltete fich, und dort 
zog jenes höllifche Weib, eine Stampa, die Unfelige fammt ihrem 
Kinde hinein, und der Felſen ſchloß fih wieder und für immer. 

Die Hebamme hatte treulich ihren Auftrag ausgerichtet und 
den Geiftlichen vermocht am 14ten Tage nad Gagaring in das Wald- 
bäuschen zu geben, um die Witwe aufzufegnen. Gr könne aber 
erſt gegen Abend kommen, weil Sonntag fei, trug er der Hebamme 
auf, der Wöchnerin zu fagen. Aber da nahm eine andere Frau 
in Kindesnöthen Lestere in Anfpruch und fie konnte ebenfalld erit 
gegen Abend nach Gagaring kommen. Mie der Seelforger an das 
Waldhäuschen kam, fand er dasſelbe verjchloffen. Die Witwe hatte 
es bereits verlajfen. 

Bon ferne nahte nun die Hebamme; fie ſah bie fremde 
Meibögeftalt, fie ſah die Unglüdliche von weitem. Che fie nahe 
. Tam, war Alles gefchehen. Sie erſchrack darob fo jehr, daß fie 
irrfinnig wurde und blieb. Der Jaudenftein aber blieb von jener 
Zeit an verrufen. Man will nächtlicher Weile aus feinem Schooße 
bald eine liebliche Mufit, bald fchmerzliches Aechzen und Geheul 
vernommen haben. 

Lebterer Umftand beftärkte einft die Meinung, daß im Jau— 
denftein drinnen bie gefürchtete Zillerthalerſche Nacht wuon 
wohne, bie ſeit uralter Zeit in den hinterſten Thalbezitken jo viel 
Unheil geftiftet und auch die arme Knappenfrau und ihr Kind in 
ihr finftered Neich gezogen babe. 


61. 
Ber Böllenpförtner. 


In Schlitters im Zillerthale war vor vielen vielen Jahren 
ein gefürchteter Robbler, biſſig und wild wie ein Stier, ein rechtes 
Teufelsvieh. Fluchte fter gar viel und bejchwor den Teufel, der aber 
feiner Meifter ward, und bei Pug und Stingel mit ihm zur Hölle 
hinab fuhr. Nach langen Jahren zog ein unbefannter Zillerthaler 
durchs Thal, der den Leuten erzählte, wie er ſeit Jahren ben Pfört- 
nerbienft an ber Hölle verfehen mußte, und genug für fein ganzes 
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Leben gefehen habe. Es war ber vom Teufel entführte Schlitterfer- 
Nobbler, der zahım wie ein Lamm geworden war, den man für 
überfchnappt gehalten bätte, wenn er nicht in andern Dingen vers 
nünftiger gejprochen und gehandelt hätte. Man nannte ihn den 
„Hölenpförtner.“ Gr wurde aber endlich eingeiperrt, weil er fteif 
behauptete, daß während feiner vieljährigen Amtshandlung faft gar 
feine Bauernleute, fondern meiftens Herrenleute und faules Bettel- 
gefindel, auch viele Weibslente zur Hölle fuhren. 

Gine ähnliche, von der Bolfsmeinung abweichende Sage 
erzählt Spieß in feinem „Wächter an der Höllenpforte.” 


62. 
Die Ziſchkin — eine Her. 


Bei Uderns im Zilferthal erhebt fich der grüne Kupfnerberg, 
welcher mit acht bis neun behäbigen Bauernbäufern geziert ift. Das 
Häuslein zu höchſt oben war einſt von ber „Ziſchkin“ bewohnt, welche ° 
als fehr mächtige Here allbefannt war. Bon ihrem Wirken und 
Schaden wird mancherlei erzählt, unter andern Folgendes: Am Ant: 
laßfeſt C Heil. Blutfeſt) tragen die jungen Mädchen und Jung: 
frauen bei der Prozeſſion Kränze in den Haaren. Da war eine 
blühende Jungfrau in dem untern Hof, die band fih vor Freube 
fchon fehr zeitig den Kranz um den Kopf, und ging damit in aller Früh 
hinauf auf den Berg ibre Kühe zu melfen. Da begegnete fie ber 
Zifhtin, die ſah das ſchöne Mädchen neidifh an und fagte: Du 
wirft auch nicht jo luſſig vom erg berab geb’n. Und wie das 
Mädchen die Kühe gemolfen hatte und herab kam, ward es franf 
und Fam alsbald zum Sterben. Das Mädchen erzählte die Worte 
der Here. Daher ging der Vater deſſelben zur Zifchkin hinauf und 
bat fie, den Bann von der Tochter zu nehmen, allein vergebens. 
Man tıug fogar die fterbende Tochter hinauf, allein die Here fagte, 
daß fie nicht mehr helfen könnte, wenn fie auch wollte, weil fie 
die Sachen ind Maffer geworfen hätte. 
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63. 
Ein Zillerthaler betrügt den Zeufel. 


Die Zillertbaler find, mie befannt, gar luſtige, aufgeweckte 
Leute, und Hug find fie und fingen und jodeln, daß ’s ſchon eine 
Freude ift; aber wie der Bauer und Hofbefiger „zu Häusling“ ben 
Zeufel geprellt hat, das gebt noch über Alles! Häusling liegt auf 
dem Brandberg hinter Materhofen im Zilfergrund und der Häus— 
lingbauer faß gerne in den Brennhütten, auf den dortigen Alpen 
herum, oder weiter im Thal drunten beim Wirth, nur am felten- 
ften war er daheim zu finden, daher kam feine eigene Wirthichaft 
herab, ja es fam fchon fo weit, daß die Gläubiger dem Häuslin- 
ger alles Korn nahmen, als er juft feine Felder beftellen wollte, 
daher wußte er nicht, wie und was er nun ausſäen follte. Es war 
ihm recht Tangweilig zu Muthe; daber feßte er fih an den Brannt- 
weintifch und tranf jo viel Enzianbranntwein, bi8 er einen ehrlichen 
Duſel befam, und im Dufel warf er bin, daß er ewig dankbar fein 
mwirde, wenn ihm Demand helfen thäte, und wenn ed auch ber 
Teufel wäre. Wie er das redet, da geht die Thüre auf und ber 
leibbaftige „Gottſeibeiuns“ tritt ein, und fegt ſich ihm zur Seite, 
klopft ibm dann zutraulich auf die Schulter und fie hoangartn und 
hoangarten mit einander fo fein, als ob fie alte Schulfameraden 
wären. Endlich famen fie übereing, dag ibm der Teufel Geld „grad 
gnuagalat” verfchaffen wolle, um Samenkorn einfaufen zu fönnen, 
jedoch gegen dem, dag der Häuslinger dem Teufel die Hälfte von 
der Ernte überlaffen müſſe. Hierauf tranfen Ne mitfammen ben 
Leihfauf, der Teufel übergab dem Bauer das Geld und ging hohn— 
lachend davon, denn er gedachte den guten Freund nach und nad 
in die Schlinge zu bringen, welcher noch während der ganzen Nacht 
„Nikal, Nakal no a Frakal“ fortmachte. Nach einigen Tagen bejtellte 
der Häuslinger feine Felder und Aecker und war frober Dinge. 
ALS die Erntezeit Fam, zog er mit Knecht und Magd aufs Feld 
und befahl ihnen den Waizen juft in der Mitte mit ber Sichel 
abzufchneiden und fuhr dann mit dem Obertheil, mit den Achren 
beim. „Hier ift beine Hälfte”, fagte er zum Teufel, der um feinen 
Antheil gefommen war, und wied auf die langen Stoppeln, „laß 
gefhwind ernten, Freund, fonit fommen die Spatzen (Sperlinge) 


geiten laſſen wolle: „Ja“! tagte Dieter, „'s nächſte Jahr nehme ich 
die obere Hälfte und du nimmft die untere”. „Es gilt ſchon,“ ant— 
wortete der Bauer und fie fchieden. Als der Frühling gekommen 
war, pflügte der Häuslinger die Aeder, bepflanzte fie aber mit 
Erdäpfeln und Rüben, und nahm im Herbfte, wie feftgeitellt worden 
war, die untere Hälfte für fih und der Teufel hatte nichts als 
das Kraut und Blätter und wurde fo zum zweiten Male geprellt. Da 
fuhr er mit Geftanf ab und will mit feinem Zillerthaler mehr etwas 
anfangen, und feither nemmt man die Leute, welche fich überliiten 
laffen, dumme Teufel. Auch ift ein Sprüchlein in den zwei Nach— 
barthälern, dem Ziller- und Alpbach-Thale im Gang, welches vers 
mutblich feit diefem Vorfalle datirt und heißt: 

„Derwei die Alpböder (Alpacher) 'n Tuifl vanmal anfchmian, 
derwei hot'n a Zillarfchthola jchon zwoamal betrog’n!“ 
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Eine Bormeilung. 


Im Zillerthale haben fie ein etwas berbes Sprichwort. Wenn 
einer geftorben iſt, fagen fie „der bot a Toſch'n aufn U... 
(Hintern) kriagt;“ der Urfprung deſſelben aber wurzelt in einer 
Sage. Zu Fügen im Zillerthale wohnten zwei elternlofe Schweitern, 
bie einander recht lieb hatten, aber von einander feheiden mußten, 
weil die eine, Urſchl geheigen, in ein Klofter ging und die andere, 
Moidl, in einen Dienft trat. Beim Abſchiede verabrebeten Beide 
mit einander, wenn eine von ihnen fterbe, folle fie dieß ber Ueber» 
lebenden durch eine Toich’n (Ohrfeige), aber nicht and Ohr, fondern 
auf einen andern Körpertheil als Vorweilung anzeigen. Es vergingen 
Jahre, und die Moidl dachte vielleicht gar nicht mehr an jenes 
DBeriprechen, als fie in einer Nacht plöglih einen gewaltigen 
Schlag an jener Stelle empfing. Grfchredt fprang fie vom Lager 
auf und dachte nun in einem fort an die Schwefter Urjchel, ſie 
fonnte nicht mehr fchlafen, Heidete fih an und reifete ins Klofter. 
Als fie es erreichte, bimmelte ſchon das Seelenglödlein, dad ben 


S 


59 


Tod einer Nonne anzeigt. Schwefter Urfchl war in berfelben Stunde 
verſchieden, im welcher fie ihrer Schweiter Moidl die Vorweilung 
hatte — fpüren laffen. 


65. 
Die Butter-Alpe. | 


Unmweit dem Dorfe Finkenberg, das halb dem Zillerthale 
und halb dem Durerthale zugewenbet tt und nahe an 10000 
Morgen Alpenweiden befißt, liegt die jogenannte Yutteralpe , eine 
ber größten und jchönften diefer Alpen, welche vor Zeiten hochbe— 
rühmt war wegen ihrer Ergiebigkeit an Autterfräutern und dem 
Reichthum den fie durch den Ertrag an Butter und Käfe ihren 
Beligern lieferte. Die Butteralpe breitet fich über ein Joch aus, das 
von unten gefehen fich Außerft Tteblich und grün darftellt; von oben 
aber gejehen, erfeheint dasſelbe rauh und felſig. Das war ehedem 
nicht fo. Alles war eine herrliche Matte, auf welcher die Sonne den 
ganzen Tag lag, und nur durch Menfchenfrevel ift dieß anders ge- 
worden. Eines Tages, ald die Senner auf der YButteralpe ihre 
fämmtliche Arbeit verrichtet Hatten und nicht wußten, wie fie den 
Tag zubringen follten, ſprach einer von ihnen: Sch wüßte ein Spiel, 
das noch nie gejpielt worden, ein Kegelfpiel nach der neueiten Mode. 
Mit Butterkugeln wollen wir zielen und ſehen, wer am meiften 
Kegeln ummerfen kann. Gleich brachten die Senner Butterfugeln 
aus ihren Hütten heraus, und das Spiel begann; aber fiehe ba! 
es erhob fich alsbald ein fürchterliches Ungewitter. Links und rechts 
frachen die Feljen, vom Donner gleichfam erjchüttert, und wild fliegt 
ber Nebel von einer Bergfpige zur andern, Blitze durchkreuzen bie 
Luft und ein fchredliches Hagel: und Schneegeftöber folget dem 
Unwetter. Wohl verließen die Senner das frevelhafte Spiel und 
eilten den aufgefcheuchten Küben und der Heerde nah, um fie aus 
bem Sturm zu retten, allein Alles war vergebens, das meifte 
vom Alpenvich fprengte an ben nahen Gründen herum und mehr 
als die Hälfte war — in einen fehr tiefen Abgrund gefallen. Und 
als die Sennen auch hier nach Möglichkeit zu helfen verfuchten, da 
wurden fie gleichfam mit einer unjichtbaren Gewalt ringend in ben 
nämlichen Abgrund Hinabgefchleubert, wo fie noch heute begraben 
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liegen. Auf diefe Weife wurden bie übermütbigen Spieler beftraft, 
und ein Fluch ſcheint fich zugleich auf Die Alpe gelegt zu haben, 
denn fie iſt jeitdem fait immer mit Schnee und Eis bededt. Und 
Manderslente, welche in der Nähe jenes Abgrundes, wo die Frevler 
begraben liegen, ausruhen, wollen ihre Geftalten gejeben und 
„huſchen“ Chufch ! Hufch! rufen) gehört haben — ein Zeichen, bag 
fie an der falten Pein leiden. 


66. 
Die Pfarrködin. 


Es lebte einmalein armer Landpfarrer in einer Gemeinde bes 
Zillerthales, der am Tiebiten gejtödelte (geſtockte) Milch ap, welche 
er aber bei feinen Bauern felten befommen fonnte. Defto willkom— 
mener war ihm die Rede der Köchin, die ihm eined Nachmittags 
erzählte, daß fie num ein Bäuerlein gefunden babe, bei dem fie 
zu jeder Stunde feine Lieblingsfpeife haben könne. Und wirflich 
war es fo, ber geiftlihe Herr durfte nur wünfchen, fo ftellte ibm 
die Köchin nach einer Viertelftunde die geitöcelte Milch auf ben 
Tiſch. 

Nach mehreren Wochen fiel es dem Pfarrer denn doch auf, 
daß die Köchin in ſo kurzer Zeit ihn bediene, und er wollte ſich 
ſelbſt überzeugen wie das zugehe. Er begehrte daher an einem heißen 
Nachmittag ſolche Milch und ſchlich ihr heimlich nach und fand, 
daß ſie, ſtatt zum Baͤuerlein zu gehen, nur einen kleinen Umweg 
machte und durch die Hinterthür zurück in die Küche ging, welche 
ſie ſodann inwendig mit einem Riegel abſperrte. Aber ſie hatte 
vergeſſen das Schlüſſelloch zu verſtopfen und durch ſelbiges konnte 
der Beobachter hineinſehen, und er ſah — Schrecken über Schrecken! 
daß ſich die Köchin das Strumpfband löste, es an den Dreifuß 
anknüpfte, einige unverftändliche Worte dazu murmelte — und die 
ſchönſte Milh aus dem Strumpfand in die Schüffel molf, Gr 
hatte genug gefehen und im Voraus auch genug gegeſſen, es graufte 
ihm über und über. 

Der Pfarrer ging auf fein Zimmer und die Köchin fam auch 
bald mit der Milch daher, erfchrad aber nicht wenig, als ber 
Pfarrer fie fragte, von wen fie das Melfen am Strumpfbande 
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gelernt habe. Ste wollte anfangs leugnen, allein es lag alles zu 
Har am Tage, fo daß fie endlich zitternd und bebend eingeftand, 
fie habe fih dem Teufel ergeben und von demſelben diefen Zauber 
und noch andere Kunftitüde erlernt, und daß fie die Formel ben 
Teufel zu rufen von der Bäuerin W. zu %. erlernt habe, welche 
ald Here wohl befannt geweſen, und wie fie nach und nach mit 
dem Teufel fih vergangen und des Teufeld geworben. 

Die Sage erzählt weiter, daß der Pfarrer alsbald, noch die— 
jelbe Stunde in einen finftern Wald ging, wo ein verrufener 
Teufelsgraben war, und den Fürſten der Finfternig befchwor , ber 
auch fogleich mit einem großen Buche erfchien und den Geweihten 
um fein Begehren fragte, weil er ihm ſonſt nichts anhaben fonnte, 
Der Pfarrer fagte, er wolle im Buch nachjehen, wer da eingefchries 
ben ſei und ein wenig die Künfte und Wiffenfchaften nachlefen ; 
allein dazu willigte der Teufel nur unter der Bedingung ein: daß 
der Priefter mit eigenem Blute vorerit fich ind Buch hineinjchreibe. 
Das will ich gerne thun, Sprach der Pfarrer, machte fich einen 
Ri in die Haut und fehrieb ind Buch nicht feinen Namen, ſon— 
dern den füßen Namen, Jeſus, und als das gefchehen war, reichte 
er dem Teufel das Buch, aber der fehrie und zappelte und konnte 
das Buch nicht anrühren und flürmte ftampfend und heulend durch 
den Teufelsgraben, daß hin und ber die Felstrümmer herabfugelten, 

Mie nun der Pfarrer in dem Buche herumblätterte, fand 
er in demfelben nicht nur jeiner Köchin Namen, fondern auch die 
von vielen andern befannten Perfonen. In den Widdum zurid- 
gefehrt, juchte er feine Köchin auf, allein dieſe fand fich hinterm 
Haufe an einem Baume erhenft; und noch an demfelben Abend 
erfuhr er, daß der Teufel zwei Weibern, die in der Nähe auf den 
umliegenden , zerftreuten Höfen wohnten und auch Zauber trieben, 
die Hälfe umgedreht und mit fich durch die Luft davon getragen 
habe. So hat fih der beirogene Teufel an den Seinen gerächt, 
und ift alfo auch mit dem Teufel nicht gut Kirfchen effen ! 
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67. 
Der Teufelsfieg bei Finkenberg. 


Gegenüber der Gemeinde Finkenberg fpringt über den tiefen 
Abgrund des Durer-Baches ein Steg, der im Gegenfab zum 
„Hoben-Steg“ oder „Hochſteg“, am Eingang des Zemmgrundes, 
ber „höchite Steg“ heißt, aber zugleich auch der Teufelsiteg benannt 
wird. Ein Burſche aus Finkenberg hatte einer Dirne Hoffnungen 
gemacht, die er zu erfüllen feine Neigung batte, und wollte das 
zum Vorſchein gefommene arme Würmlein nicht ald fein Kind an: 
erfennen, obgleich viele feinen vertrauten Umgang mit ber Dirne 
fannten. Er legte ſich auf das bartnädigfte Läugnen, und da er 
gerade nabe dem höchſten Steg war und von mehreren feiner alten 
Bekannten umgeben war, die ihm zurebeten, fich des Kindes und 
ber durch ihn gefallenen Dirne anzunehmen, fo vermaß er fich hoch 
und theuer, indem er auf eine Steinplatte am Wege trat: „So 
wahr diejer Stein, auf dem ich ftehe, jo hart ift, daß meine Schub: 
nägel ihn nicht eindrüden, jo wahr bin ich nicht Vater von dem 
Kinde.“ Kaum war diefer Meineid gefprocen, fo war der Teufel 
da, zerrte ben faljchen Schwörer über den Steg und warf ihn dann 
in den hunbert Klafter tiefen Abgrund und in den braufenden 
Bergbach. Seitbem heißt diefer Steg der Teufelsiteg und in ber 
Platte erblickt man tief eingedrüdt noch alle Nägelipuren von des 
Meinetdigen Alpenfchuben. 


68. 
Die Schindalm im Stillupp. 


Im bintern Zillerthale ift eine Alpe, welche oft ganz ein- 
geſchneit bleibt, jo daß fie manchen Sommer gar nicht befahren 
werben kann. Diefe Alpe, im Stilfupp gelegen, war einft ein jchöner, 
grüner Kuhhimmel; da haben aber der Senn und die zwei Hirten 
einen luftigen Feiertag einmal gefetert, aber leider feinen chriftlichen, 
Sondern einen heidnifchen, weßhalb die Strafe nicht Tange auf fh 
warten ließ. Erft haben fie unter einander recht geloffen und fich mit 
Speifen übermäßig überladen und dann wollten fie auch noch eine 
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gute Unterhaltung und famen von Spiel auf Spiel und am Ende 
zu einem gar fonderbaren. 

Der Senn in feinem heidnifchen Hebermuthe hatte den Ein- 
fall einen Gögen zu jchnigen, um mit demſelben ungzeitige Späſſe 
zu machen, welches auch die zwei Hirten billigten. Sie nahmen 
den Stamm eines Zirmbaumes (Zirbelbaum), deſſen Holz ſehr weich 
ift, und fich Teicht fehneiden läßt, und bald befam dieſer menſch— 
liche Geftalt, wenn auch roh und ungejtaltig. Hernach brachte der 
Senn die befte Butter her und ftrich unter Zoten und milden Ge— 
lächter feinem Götzen den Mund voll. Weil aber der Götze nicht 
ejfen wollte, jchlug der Senn bdenfelben über den Haufen, und 
allgemeines Gelächter begleitete diefe Poſſen. Die Holzfrage wurde 
wieder aufgerichtet und ihr neuerdings Butter in den Mund ger 
jtrichen, und als fie wieder nichts aß, jchlug fie einer von den 
Hirten zu Boden. Dem dritten Hirten gefiel diefes Frevelfpiel nicht 
gar jo ſehr, vielmehr weigerte er ficb daran Theil zu nehmen; er 
machte nur den ftillen Zufchauer und lachte zumeilen ber das 
muthwillige Treiben der Andern. | 

Wie der Senn und die Hirten noch etliche Male den Kauz 
herumgefchlagen hatten, füngt er plößlich an, fein Maul weit aufs 
zujperren, während feine Augen wie Feuer funfeln, und er frißt 
jetzt Alles auf, was da iſt, und Senn und Hirten ließen ihr loſes 
Spiel und fprangen entjebt ins Weite. 

Nachdem es Nacht geworden, legen ſich die drei Aelpler 
zufammen in die Schlemm, (Liegerftatt). Aber Feiner mill am 
äußerſten Ende liegen, bis fich endlich jener Hirte dazu herbei läßt, 
welcher nicht mitgefrevelt hatte, und der Senn, welcher den Gögen 
geichnigt, blieb zubinterft. Wie es Mitternacht wird, fommt etwas 
herein zur Liegeritatt — es iſt der Götz — und fagt raub und 
barich: 

„Den Erſcht'n find i!“ 
fieht ihn an, thut ihm aber nichts zu Leide, dann brummt ber 
Götz wieder: 
„Den Zweit’n ſchind' i !“ 
Kaum ausgejprocen padt er den Hirten, zieht ihm die Haut vom 
Leib und nagelt jie an bie Wand. 
„pen Dritten wirf i übers Dach!“ 
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zaunt er zum lebten Male, ergreift den Senn und jchleift ihn 
bei der Kaferthür hinaus in's Freie und wirft ihm einige Male über 
das Hüttenbach hin und ber, ald ob er Ball ſpielen wollte, und der 
Senn ſchrie fürchterlich, denn mit dem Hin- und Herwerfen brad 
Bein um Bein, endlich das Genid und erjt dann, ald ber Senn 
zerfegt am Boden lag, bing ihn ber Pug and Dad hinauf zu 
Schred und Warnung Anderer. Der Gög ging bald von dannen 
und fprach zum Hirten: Sag ben Beligern der Alm, fie ſollen 
diefelbe von jegt an „Schindalm“ heißen, fobald fie aber nicht folgen 
und ihr einen andern Namen geben, fomme ich zurüd und jchind 
die Ungeborfamen. 

Diefe Sage findet ihren treuen Wiederhall auf der Schin- 
deralpe im Stubeitbal, jo wie auf einer Alpe in der wilden 
Gerlos. 


60. 
Die Pfannheren. 


Der Paul Simon in Windg'ſaß zu innerſt im Schwendberg, 
mit ſeinem eigentlichen Namen Simon Taum geheißen, weiß Vieles 
zu erzählen von einer noch unbekannten Art geheimnißvoller, my— 
thiſcher Weſen. Sein Wohnort liegt freilich tief hinten im Gebirgs— 
ſchooße, und wer hin will muß von Zell, droben im Zillerthal, 
nach Hippach gehen und von da noch 21, Stunden bis zum Weiler 
Grün, und wenn er bort ift, fo iſt er noch Tange nicht im Wind: 
g'ſaß (im Sitz des Windes). Es gibt halt Pfannberen, jagt ber 
Paul Simon, er glaubt es, nnd noch viele Andere mit ihm. Selbige 
find ſehr böſe; fie fehleihen am Tage und bei nächtlicher Weile 
herum, wie die Katzen, fie können fih Hein und groß, ſchwarz und 
weiß machen. Man würde fie kaum gewahr werden, aber zum 
Glück pfeift und tanzt, und dreht immer am Tage ein Windgisperl 
(fleiner Wirbelmind) vor ihnen ber, der ihre Anweſenheit verräth. 
Man heißt fie Pfannheren, weil fie nichts Tiebers thun als Muß 
und fonftige Speifen in den Pfannen zu verderben. Eine Köchin 
barf nur eine Pfanne vol Muß allein ſtehen laſſen und davon 
weggehen oder fie vor die Thüre zur Abkühlung ftellen, wie e8 bei 


ben Bauern üblich (ft, gleich ift eine Pfannbere da und wirft Mift und 
Unrath und Teufelsdred hinein, daß allen der Appetit vergeht, bie 
davon eſſen wollen. Ebenſo ftellen fie den Hennen nach, wenn fie 
in den Hühnerftall gelangen können und drehen dieſen bie Hälfe 
um, den Hähnen aber thun fie nichts. Es gibt aber auch Abwehr: 
und Rachemittel gegen die Pfannheren. 3. B. macht man eine 
Planne über dem Feuer ganz glühend, in welcher ein folches Mift- 
vieh die Speifen verborben hat, und ſcharrt danı mit einem Meffer 
heftig drinnen herum, daß man bad Geräuſch recht weit hört; das 
fengt und brennt dann der Pjannbere die Haare vom Kopf und 
nun ift fie Jedermann kenntlich. 
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Alpe Schönach. 


Der wilden Kriml gegenüber, im Alpengebiete ber Gerlos, 
blidt man in das Schöuachthal, deffen gebirgiger Hintergrund bis 
ind Ihal herab weithin übereist erfcheint. 

Da hat vor Zeiten ein herrliches Alpenland gelegen, das 
eine Sennin und ein Hirte bewirthichafteten, welche guttlo8 waren 
und befeelt von frechem Frevelmuthe; die Sennin wollte ftet3 eine 
glatte, blanke und gejchmeidige Haut haben und wuſch daher all- 
täglich fi Gefiht und Hände mit Milch. Und da ihr Milch auch 
viel beſſer ſchmeckte als Waſſer, jo trank fie davon auch fo viel 
ald möglich. 

Zum Zeitvertreibe fchnigelte der Hirte ftatt aus Hol, aus 
Käje ein SKegeljpiel, darnach fchoben dann er und bie Sennin 
täglich mit Butterfugeln. Solches trieben beide eine geraume Zeit 
und noch mehr andere Frevel, wie fich denken läßt, bis ber Him- 
mel e3 nicht mehr anfehen fonnte; und da kamen Sturmorfane, 
Hirt und Sennin ereilte der Tod und die Alpe wurde mit Eis 
bededt, und wie man fie früher jchön genannt, fo konnte man fie 
nun nicht mehr nennen, ohne zu feufzen: Schön — ad! Und 
daher kam ihr nun der heutige Name. 


Alpenburg, Sagen Tirols. 6 
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Ber Bfaffenftein. 


Auf dem Wege von Zell tm Zillerthale nach Gerlos ftebt 
tnapp am Pfade bei den Gerlofer- Gütern im Walde ein Stein 
mit einem Eindruck, als habe ein Menfch in ihm gelegen, faft fo 
wie ber Herrgottftein im Egergrunde im Reich draußen, mur daß 
diefer hier fein Herrgottsftein ift. 

Die Sage gibt bemfelben einen andern Urfprung. Ein juns 
ger Geiftlicher aus Salzburg, der durch das Pinzgau heranf und 
über den Gerlosberg gemandert, fiel, als er einer fchönen Dirne 
begegnete, in eine fehr heftige Verfuchung und fagte zu ber ſich 
ſträubenden Dirne, was er von ihr begehre, ſei ſo wenig Sünde 
als der Stein am Wege Schnee ſei. Aber wie er jene zum Steine 
drängte, gab dieſer nach, wurde ſo weich wie Schnee, nahm ihre 
Geſtalt auf, und erſchrocken bebte jener zurück und Die Dirne ent— 
ſprang. Sichtbar erſchüttert von dem Wunder, das vor ſeinen 
Augen ſich gezeigt, ging der Verirrte in ſich und büßte hart und 
ſchwer und lange in einem ſtrengen Kloſter den Fehl jener Ver— 
ſuchung ab *). 


72. 
Die Schatzhüter der Reichenſpitze. 


Geheimnißvoll webt die vaterländiſche Sage ihre Duftſchleier 
über die reiche Spitze oder den Reichenſpitz, der mit feinen Ferner—⸗ 
zaden und GEishörmern bie Grenzſcheide zwiſchen dem Zillerthal 
und dem Pinzgau majeftätifch beherrfiht. Tief unter dem blauen 
Aether, der fich über die Ferne ausfpannt und hoch über ber 
grünen Erde liegen feit undenklichen Zeiten in den fait unzugäng- 
lichen Gufeln, nahe unter dem Scheitel des Gebirgsſtockes 
Schätze, melde ein anderes vorzeitliches Gefchleht im geheimen 
Bunde mit der Naturkraft dort wachfen ließ und verbarg. Es find 
Gold» und Silberadern, die dort zu Tage ftehen, die der erlan- 


*) Nehnliches vom Pfaffenftein „im Egergrunde* erzählt 8. Bechftein im 
deutſchen Sagenbuch S. 695. 
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gen kann, der Muth und Unerfchrodenheit bejigt. Aber fie ſegnen 
nicht, dieſe Schäße, fie find noch feinem Sterblichen zum wahren 
Heile gediehen und nur felten, vielleicht alle Jahrhunderte einmal, 
findet fih ein Sterblicher, der jo viel kecken Muth, fo viel Vers 
wegenheit befigt, dort hinauf zu Eimmen in die ewig ftarre Eis— 
region, dann in die Schäßegufeln niederzufteigen und wieder hinauf, 
und dann hinab mit den dem Eije und dem Geſtein mühſam ab- 
gerungenen Schätzen, beren noch dazu feiner zu viel binmwegtragen 
wollen darf, weil ihn ſonſt die Laſt nimmermehr hinauf läßt. 
Was einer droben ſieht und hört, das hat noch feiner verrathen, 
aber es tft des Schredlichen firber mehr, als bes Schönen: benn 
dort droben wohnen in ihrer grimmen falten Pein, die fie andaus 
ernb erleiden müjfen, fieben Schaghüter, welche als Wächter beftellt find 
über die Gold» und Silberadern in den Schründen und Schrofen 
des Eisgebirges. Gleichwohl find fie nicht ohne Hoffnung auf 
endliche Erlöfung, denn jie haben ein gewiſſes Recht; fo oft es 
einem Menfchen gelang, von dem Schatze etwas von dannen zu 
tragen, wodurch fich dann fein irbifches Beſitzthum ſchnell und wunder: 
jam mebrt, und er ftirbt, fo muß eralsbald binaufwandern zum Rei— 
chenfpis in das Reich der jpigen falten Pein, und jener Hüter, 
der von den Sieben am längiten droben weilte, darf eingehen in 
das Neich des ewigen Friedens ; davon geben im Zillerthale wie in 
ber Dur verjchiedene Sagen. 

Ginft waren, fo wird in Pieſendorf erzählt, zu gleis 
cher Zeit dret Herren unter der Zahl der unfeligen Schaghüter ; 
Diefe trugen lange ſchwarze Talare und Schnabelichuhe mit großen 
gligernden Silberſchnallen und fpige Hüte. Site meifterten bie 
Uebrigen und man fah fie nicht jelten zur Winterszeit in Sennhü— 
ten und Gehöfte eintreten, um fich zu wärmen, denn die menfchlich 
getrennte trdifche Natur war noch nicht von ihnen genommen, baber 
fonnten fie noch frieren, und furchtbar zu frieren war ja eben ihre 
Strafe und Verdammniß. Und obwohl jene Halbgeifter die Schäße 
ber Eiswelt zu hüten hatten, lodten fie doch auch wieder Men- 
ſchen an ſich an, durch jener Verderben der eigenen Erlöſung nahe 
zu kommen, juft wie die Öreinerhüter. 

Einmal hatte ein Bauer aud dem Dorf Stumm, jenjeits 
bes Zillerthales, einen weiten und wichtigen Gang zu thun, 
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zu dem er bie Nacht verwenden mußte. Als er heimfehrte, brach ſchon 
der Tag an, und die Vögel begammen zu ſingen. 

Schon wurde es Tag, da fam er zu einem jchmalen Gang— 
fteig, der durch grüne Matten führte und ſchaute vergnügt auf 
feine Wiefen und Gründe. Es war um Johanni, der Himmel war 
flar und ber Tag verfprah Heiß zu werben. Heut gilts! ſprach 
zu fich der Bauer: Heut heißt's Senjen dengeln, was mein Arm 
aushalt, denn es wird ein Tag, an dem's mit einer Sonne raufch- 
bürres Heu gibt, Vormittag wirds niedergemäbt, Abends wird 
heimgefahren. Da kam auf einmal ein Mann vom andern Ende des 
Gangſteigs dem Wanderer entgegen ; ben erkennt Jener, es ift ein Nach— 
bar, aber in völligem Winteranzug, im Lodengewand mit biden 
Belz-Fäuftlingen an den Händen und verjeben mit einem ftarfen 
Bergftod. Ueber diefen Anzug lacht der Bauer laut auf und fragt: 
„Ja wohin willjt d’ denn“? Uebern Tauern? Schauft mein Dad grod 
aus win r’ a Eidmandl. Der Angeredete grüßt nicht, dankt nicht, 
er geht an dem Nachbar Falt vorüber, ja wohl falt im eigentlich: 
ften Sinne des Wortes; denn es geht eine Kälte von ibm aus, 
dag es den Bauer überriefelt und nur das jpricht jener mit tiefer 
Stimme: Auf d' Reich'nfpis! Gold hüten! Kaum tritt der Bauer 
ind Haus, als ihm fein Weib die Neuigkeit entgegenruft, Der 
Nachbar fei in der Nacht tobesfcanf geworden, und werde es 
wahrjcheinlich überftanden haben. Nun ging dem Bauer ein Licht 
auf. Es Hatte aber mit felbigem Nachbar diefe Bewandtnif: Vor 
Jahren war er in feinem Hausweſen jo merklich herabgefommen, 
daß um ein Haar er vergantet worden wäre und Haus und Hof 
mit dem Rücken hätte anfehen müſſen. Da war er einige Tage 
lang fort gewejen und dann vergnügt wieder gekommen, worauf ſich 
fein Wefen fchnell gebejfert. Auswärtige Freunde, fagte er, haben 
ihm geholfen. Ja — fehr auswärtig! — droben die Schaghüter auf 
ber Reichenfpig hatten das gethan. So erzählten auch bie Leute 
zu Piejendorf, daß einft dafelbft ein grundreicher Dann auf dem 
Sterbebette gelegen. Bei ihm ftanden feine beiden Brüder mit 
traurigen Mienen und bekümmerten Gedanken, unter Seufzen ent- 
rang fich die Seele des Todkranken ihrer irdifchen Hülle. In diefem 
Augenblide ging Draußen ein Mann vorbei, der trug einen langen 
feiten Steden in ber Hand, ein warmes Jägerkleid, wie man ed 


Minters trägt, am Leibe und zeigte überans kummervolle traurige 
Miene. Diefer Mann ſah Teibhaftig fo aus, wie ber DVerftorbene, 
und wie bie beiden Brüder ihn wandeln fahen, überlief fie ein 
eiskalter Schauer. „Gott tröfte ihn!“ ſprachen fie vor ſich Bin. 
„D weh, o weh! der muß hinauf zur Reichenjpig! Und ba faß- 
ten bie Brüder den Entſchluß, ihren verftorbenen Bruder von feiner 
Pein zu erlöfen. Raſch machten fie fich reifefertig und burchwans 
derten aufwärts das Pinzgau und eilig und muthig am fteilen 
Gelände hinan böber und immer höher. Als die Wanderer endlich am 
Ende des jchroffen Bergfteges angelangt find, bildet fich Nebel 
rings um fie ber, der wird dichter und dichter und aus bem Nebel 
wird Nacht, und fie fünnen ihre Füge nicht mehr ſehen, gefchweige 
den Boden, fo finjter wirds und zugleich beginnt ed greulich zu bligen 
und zu donnern. Aber die beiden Brüder fprachen ihr Gebet, rufen 
einander bisweilen zu und frareln langſam vorwärts. Endlich hört 
das Donnergefrah und das Bligen auf, die Brüder ſtehen auf 
dem Scheitel der Reichenſpitz und der Nebel fchwindet plößlich weg 
und über ihnen lacht ber blaue Aether in voller Klarheit, und jo 
fteht mit einem Male ihr Bruder bei ihnen, ganz fo wie ſie ihn 
hatten wandeln gefeben und jagt: „dank euerer Lieb und Treue, 
ihr habt mein Loos gewendet zur Erlöſung — und es mwurbe fein 
Jägergewand umgewandelt in ein Lichtgewandb und er ſchwand vor 
ihren Augen hinweg wie Morgennebel. Und fie gingen beim unb 
begruben den Berftorbenen. 


13, 
Keichenſpitzler. 


Von Zell im Pinzgau mußte ein Mann ſpät in der Nacht 
in die Glemm hinein geben; der ſah alsbald auf einem Gras— und 
©etreideboden, durch welchen ihn der Weg führte, eine große Ans 
zahl Vieh meiden und bie Aehren zertreten. Weil er glaubte, daß 
das Vieh zufällig bineingefommen fei und Schaden anrichte, fo 
fing er an, daſſelbe binauszutreiben. Er ſchlug aber vergebens 
auf bie Kühe, denn die Hiebe gingen durch, und als er mit ber 
Hand darauf tappte, ergriff er nichts, und er eilte von Grauſen 
erfaßt, eiligft davon. Aber ein Männlein begegnete ihm fpäter 
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am Wege und fagte zu dem Grfchredien: Guter Freund, fürchte 
dich nicht vor mir, ich bin nur ein Meichenfpigler, und muß 
um 12 Uhr zur Mitternacht droben fein, und iſt jchon 11 Uhr, 
muß daher eilen. Iſt dir nicht Vieh begegnet? Ja, fagte ber 
Mann, ich wollte es aus dem Kelde treiben, konnte aber nicht, 
's'war lauter Luft. Da lachte das Männlein und ſprach: Glaub’s 
gern, das waren alles Geifter von der NReichenfpis, die mit mir 
hinauf müſſen; wird dir noch mancherlei begegnen, Roffe, Ochfen, 
Stiere und Kühe; fie werden fih bäumen und aufjpringen, merf 
dir aber — weich nicht aus, denn wie du das thuft, bift Du bes 
Todes! Damit ging dad Männlein fort, und der Mann aud. 
Dem begegnete richtig bald das Vieh; aus Furcht, weil die Roffe 
gar fo wild thaten, wich er ein Fein wenig mit einem Fuße auf 
bie Seite, da war fohon ein Glied von feinem Fleinen Finger weg. 
Daran hatte er genug, wich nicht mehr aus, und kam unbejchä- 
digt weiter. 

Auch wird von den drei Geiftern auf der Neichenfpite erzählt, 
daß einer davon immer zu Haufe bleiben mußte, während bie 
andern zwei auf ben Almen herum gingen. Einmal Tuben die Hir— 
ten die zwei Neichenfpigler zum Eſſen ein, als fie juſt vorbei gin- 
gen, und die Geifter nahmen bie Einladung an. Unter dem Eſſen 
wurde dad Muß ganz ſchwarz, nach und nach verlor es bie fchwarze 
Farbe wieder und wurde weiß wie frifch gefallener Schnee, wor: 
über fih die Hirten nicht genug verwundern konnten. Als hernach 
das Muß aufgegeilen war, fagten die zwei Getfter: Wir danken 
recht ſchön, wir find nun erlöfetz wir mußten warten, bi8 uns 
Jemand zum Eſſen einlade, wir mußten zur Strafe fo Tange war- 
ten, weil wir in unferm Leben mit ben Speifen grob umgingen, 
und doch niemand etwas gönnten. Die zwei hatten freilich Teicht 
zu danken, aber der dritte nicht, der figt vermutblich noch immer 
auf der Reichenfpige und bat das Nachſchauen. 


74. 
Kafermandl auf der Hafendurer- Alm. 


Menn man von Lanersbach in Dur über die große Alpe Hoch 
zum ind Wattenthal hinabfteigen will, jo fommt man gar Teicht 
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im 3 Stunden dahin. Von Lanersbach gehts zuerſt aufwärts übers 
„naſſe Dur“ und man kommt in 11/, Stunden bei der Naſſenduxer⸗ 
Alın an, welche dem Lanersbacher, dem Chriftler und dem Geisler; 
bauern gehört, die zufammen gegen 300 Stück Kühe auftreiben. 

Bon bier führt ein anderer Weg weiter empor links zum 
„Thor,“ einer malerifchen Kelfenwandgruppe, in deren Nähe ein 
bedeutend langer herrlicher KHochjee liegt und der „blaue Eee” ge: 
nannt wird, von welchem der Eingang durchs Langgrübel nach 
Hochlizum binüberleitet. Rechts vom Thure führt ein Steig nad 
ber Lahnalm ind Wattenthal. — Auf der Naffendureralm nun 
treibt auch ein Kafermandl fein abjonderlihes Weſen, meiſt im 
folcher Weife wie es den Kaferımandin eigen iſt *). Es hängt Kühe 
fchier unlösbar zufammen, ed ruft, es klingelt, es jchlegelt und 
wirft, es lacht und pleart Cheult) und treibt oft ſolchen Spud, daß 
feinem Wanderer oder Jäger zu rathen ift, ih der Almhütte zu 
nahen, in ber es haust, obgleich feit vielen Jahren nichts mehr 
Ungleiches weder gehört, noch gefehen worden ift. 


75. 
Das Hilpoltmandl. 


Um den Bergfopf, der Hilpolt oder Hilpoltkofel genannt, ber 
fich zwifchen dem Watten- und Durerthal aus den Alpenregionen 
Fallruck, Außer: und Inner-Lahn und Grafens erhebt, weben und 
fchweben mannigfaltige Sagen. In diefem Hilpoltkofel fol ſich ein 
Schatzloch befinden, unermeßlih und unerfchöpfbar, dasſelbe wirb 
bewacht vom Geislerbauern, ber einft ein ordentlicher Mann 
geweien, bad Geheimniß des Findens befaß, auch viel Gold gefun— 
ben hat, und als er unendlich reich geworden, bem Stolze umd 
Geize fih ergab. Der Bauernhof, in welchem er wohnte und welcher 
der „Geislerhof“ genannt wird, fteht bei zwei Stunden weit brunten 
im Dur, am Wege von Wattenthal nach Lanersbach im Direrthale. 
Als der Geisler älter geworden war, vergrub er feine Schäße in 
ben Hilpolt und als er ftarb, mußte er, gekleidet, mie er fonft 


*) Bergl. Alpenburg’s Myth. u. Sag. Tir. S. 140. u. f. 
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war, hinauf zum Hilpolt, Schaßhüter werben und bie kalte Pein 
leiden. Daher bedingte fih ber Geisler vor dem Sterben, man 
möge ihn warm anlegen, damit er nicht gar zu fehr friere. Seine 
Hinterlaffenen entſprachen auch vollfommen feinem Wunfche, und 
nachdem er in warmer Winterfleidung zur Erde beftattet worden 
war und die Leute im Wirthshaufe ben gewöhnlichen „Todtentrunk“ 
verzehrten und heimgingen, da haben fie den armen „reichen Geis- 
ler“ über ben Anger geben geiehen, in der nämlichen Kleidung, in 
ber er verfcharrt worden war. Langſam jchritt er vorwärts und 
legte frierend bie Hände vor ben Mund, hauchte hinein und ftöhnte 
huſch! huſch! Er trug eine graue Joppe und einen Durerhut, hatte 
einen Stod in ber Hand und fah entfeglich aus, daß es alle 
grufelte, welche ihn fahen. 

Es ift nicht Tange ber daß der Tröglpeter fpät Abends 
über das Joch ging, als ihm der Geisler am Hilpolt — das Hils 
poltmandl nennt man ihn jet — begegnete, was auch andern 
Hirten manchmal gefchehen if. Wohin fo eilig? fragte ber Geids 
ler. Der Trögl Peter kannte ihn nicht und erwiberte, daß er 
wegen bed Geislers fo fehr eile, welchen er zwar nicht fürchte, 
weil er Niemanden Etwas zu Leid thue, und den er gern erlöfen 
möchte, wenn es möglich wäre, aber doch eile er vorbei, weil es 
immer unheimlich fei, in der Näbe eines Schaghüters zu verweilen. 
Hierauf fagte ber Geisler: Kannit und willſt du mich befreien, 
Peter? Ich bins felbit und Friegft mehr Geld, als's ganze Dur ba 
drunten werth ift. Aber Peter erfchrad, er nahnı fein Wort zurüd, 
benn ihm fiel zur rechten Zeit ein, daß, wenn er fih in das Er- 
löſungswerk einlteße, er felber für den Andern Schaghüter werden 
und frieren müßte. Darauf ift das Mandl verfchmunden und Peter 
ift eilig auf der Fallrucker-Seite in's KHinterdur hinabgeftiegen. 
Wohl haben viele Leute feit Jahren nach ben Schätzen und Golds 
abern nachgegraben, welche im Hilpolt verborgen fein follen, ſogar 
von Augsburg famen einmal zwei Schaßgräber, die viel Geld 
verbanten ; fie fanden aber nichts. 


troffen, bie Anteten beim Unterläger auf dem Boden und Tispelten 
fort und fort unverftändliche Worte. Diefed wahrnehmend ftieg ber 
Peter heimlich, ohne jene zu ftören, auf den Schafitall und belaufchte 
fie unbemerkt. Nach einer Weile hörten diefe auf mit ihrem Ges 
lispel und Geflüfter, gingen aufs Oberläger, breiteten droben ein 
feuerrothes Tuch au? und begannen abermald aus einem Buche 
vereint und halblaut zu lefen. 

Dad waren Schaßheberinnen, welche aber diesmal ihre Mühe 
vergeblich anmwendeten, denn es zeigte fich weder ein Schak noch 
dad Hilpoltmandl ſichtlich — unfichtbar mochte es aber vielleicht 
zugegen fein, denn mit einem Male wehte es kalt und fchaurig 
wie Fefnerluft und Gishauch bes Todes auf die Weiber und ben 
laufchenden Peter, und die Weiber erhoben fih faft fehon fteif 
gefroren und verließen den Plat, was denn gleich Darauf auch der 
Peter that, umd es war auch. hohe Zeit dazu, denn er hatte bereits 
die Finger, die Ohrläppchen und die Nafe erfroren. 


1. 
Der betrogene Melcher. 


Bor vielen Jahren ift der Melcher von der HochlizumersAlpe 
auf den Hilpolt geftiegen, um verlorene Schafe zu ſuchen. Und wie 
er fo herum ſchaut, fieht er mit Staunen das Schagloch offen. Er 
gut und guckt, fieht daß das Geislermanndl, der Schaghüter, nicht 
drinnen iſt; daher gebt er geichwind hinein, füllt fich die Tajchen 
mit Gold und Geld, das in ungeheurer Menge da aufgehäuft Tiegt, 
bindet von der Joppe noch beide Hemdermel an einer Seite zu, 
füllt auch noch diefe mit Gold und eilt dann flugs davon in die 
Ambütte zurück, mo er die Schäge ungejehen binterm Milchkaſten 
verftedt, ber hinter ber Thüre war. Dann nimmt er ben Mild- 
ſechter (Milchſchaff) auf,- Tauft damit wie befeffen vom Geldteufel 
nochmal ins Schakloch und füllt auch diefen mit den Metallichägen ; 
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allein — hui Bua, d Hand von ber Butt'n, — hieß es, benn 
juftament, wie der Hochlizumer-Melcher mit dem Sechter voll Gold 
binausgeben will, jteht das Mandl fuchstenfelwild vor ihm und 
brummt mit harter Stimme: „Öleich ausleeren den Sechter, glei 
Alles zurücbringen, was binter ber Thür im Milchfaften verftedt 
ift, fonft gleich zerriffen werden zu — — —“, doch der Melcher 
ließ den Geisler gar nicht ausreden, er hatte fchon alles Gold aus— 
gejchlittet, Tief, was er fonnte zur Alm und brachte binnen einer 
halben Stunde alles Gold und Geld zurüd. Daß er wohl ftark 
nelaufen fein muß, kann man jich denken, denn ſonſt braucht man 
wenigftens feine guten Finfviertelitunden von Hochlizum bis zum 
Schatzloche, wenn es offen it, was aber jelten vorkommt. Iſt auch 
ein beſonderes Glück für den Melcher gewefen, daß er den geraub- 
ten Schaß nicht angefehen, oder etwas davon benützt oder ihn ges 
zählt hat, dann hätte er zulegt auch ein Schagbüter werden müjfen. 


718, 
Der Venediger im Hilpolt. 


Zur Zeit als die Senner auf der Schneeflucht *) waren, tft ein 
fremder Mann mit einem Ranzerl über den Rüden beim Walcher, 
einen: Fleinen Alpenwirthshäusl im Wattenthal, angefommen. Nachts 
war es und die Wirthsleute fpielten gerade Karten. Der Fremde 
wollte über Nacht bleiben und am nächiten Morgen über das Zoch 
fteigen. Gr tranf ein Glas Enzian und ſchaute dem Spiele zu. 
Die Wirthslente Inden ihn zum Mitipielen ein, er aber fchüttelte 
den Kopf und fagte: „Abjpielen thu ich euch ohnehin alles, daher 
ift e8 mir. nicht viel daran gelegen am kleinen Kartenfpiele,“ Aber 
die Spielenden brachten es endlich doch dahin, daß er mit ihnen 
„hoppſ'te“ **). Nun ſahen fie aber bald ein, daß der Mann ein 


*) „Die Aelpler fahren in die Schneeflucht”“, fagt man, wenn wildes 
Schneewetter einfällt nnd das Alpenvieh dann weit hinab ins Thal 
oder in die tiefer liegenden Wälder getrieben werden muß, wo es Echug 
findet. 

*) Das „Hoppfn” iſt ein gewöhnliches, nationales Kartenfpiel in 
Nordtirol. 
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Schwarzkünftler fei, denn er ftach immer die andern Karten, hatte 
gewöhnlich zwei Säue in der Hand und gewann Alles. Dann legte 
er fich fchlafen, worüber die Wirthsleute froh waren, und ift in 
aller Frühe aufgeftanden. Ehevor er ging, hatte er fich in ber 
Küche auf offenem Knie d. b. auf der bloßen Haut ben Tabaf fein 
gefchnitten, das Pfeifchen geftopft, angezündet und iſt hernach gegen 
den ‚Hilpolt hinauf gegangen, wo er bald verfchwunden war. Es 
fol ein Venediger gewefen fein, der im Hilpolt Gold fammelte; 
Andere meinten, daß er den ©eisler zu erlöfen verjucht babe, doc 
man weiß es bis heute noch nicht, wer recht hatte, ebenfalls ift 
ber fremde Mann zu feinem Ziele gelangt, denn folche Leute ver: 
ftehen es. 


79, 
Alingende Steine. 


Heberall um den Hilpolt findet man zu gemwiffen Zeiten 
flingende Steine, namentlich um ben rothen Kofel, im Bezirk des 
Berged, wo dergleichen Steine im rotben Sande brechen. Sie 
geben beim Fallen, oder wenn fie angefchlagen werden, einen Ton 
mie Silbergeld von fih, und manche meinen, das Schabgeld des 
Geislers jet in jolche Steine verwandelt und verzaubert worden. Am 
Mege ber eine dort liegende rotbe Lahn, die von dieſer Farbe 
den Namen Scharlagg führt, Tiegen auch dergleichen Steine, Die 
Flingen wie Zwanziger, aber noch fein Chemiker hat vermocht, das 
edle Metall aus diefem Steine zu jcheiden; Diefe Kunſt verftehen 
allein die Benedigermandeln. 


80. 
Die Verblendung. 


Auf der Alpe Pletzen, eigentlich Pletza oder Pletzach genannt, ohn- 
weit der Pertisau im Achenthale war ein junger Mann, insgemein 
der „Gruababua“ geheißen, beffen Vater die Alpe gehörte — ein 
Senner , ber als fühner und verwegener Robler weit und breit bekannt 
war. Nun geben die Senner ber dort herumgelegenen Alpen an 
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Sonn: und Feiertagen gerne nach ber nahen Wallfahrtskirche Eben 
zur h. Nothburga in die h. Meile; fo tbat auch der Pletznerſohn, 
aber er ging auch nachher in das Wirthshaus und verfaß fich da 
bis in die Nacht hinein, robelte, fluchte und trank und wurde 
überluftig, fo daß der Ebnerwirth ihn warnte und zu ihm fpradh: 
Hanſail, Hanfail! Schau, daß dir am Hoamweg koan Unglüd 
paffirt; folh Saufen, Raufen und Fluchen, wie du es an bir haft, 
thut Niemand Glück bringen. Es ift ſchon finftre Naht, drum 
mach dich hoam und bob guati Gedbanf'n !“ 

Darauf lachte der Gruababıa fo miehernd, wie ein junges, 
unbändiges Roß, trank noch einmal, fluchte noch ein Paar Male 
und ging. 

Luſtig allegro fchritt der Bub bei Maurach am Achenfee, links 
vom Ufer gegen Pertisau — und mit einem Male fland er tim 
See und wußte nicht wie. Das Waſſer ſchwoll und ftieg ihm herauf 
Bis zur Leibesmitte. Wäre er betrunken geweſen, fo würde er alds 
bald zur Belinnung gekommen fein, zum Glück aber war er bei 
voller Befinnung, nur die Luftigfeit verging ihm, er watete zum 
Ufer zurüd, aber da wurde e3 immer tiefer und tiefer und er mußte 
frob fein, die Stelle wieder zu erlangen, wo er geſtanden hatte. 
Und da ftand er nun und fehrie fich heifer um Hilfe, aber Niemand 
hörte ihn. Die Nacht verging; 6 Stunden von 10 Uhr Nachts bis 
Morgens 4 Ubr ftand der Bub im Waſſer, wie gefroren , fror auch, 
obſchon es Jakobi war; da Täutete in Pertisau das helle Aveglöck— 
lein im fleinen Kirchlein — und weg war alles Wafler, weit ab 
lag der See, ber Hanfail ftand im Trodenen und rieb fich bie 
Stirne und konnte nun hingehen, wohin er wollte. Bon da an hat 
ber Bub das allzuviele Fluchen und Saufen gemieben. 


81. 
Nochmal eine Verblendung. 


Ein junger Bauer von der Pertisau am Achenſee ging um 
Mitternacht von der ſchönen großen Alpe Pletza vom Fenſterln 
heimwärts. Es war zu jener Zeit auf benannter Alm eine gar 
ſaubere Sennin, die dem Bauernburſchen nur zu wohl gefiel und 
die zwei werben mitſammen auch feinen Roſenkranz gebetet haben, 
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fonft wäre ihm nicht ein folcher Herenipud paffirt, welcher beweiſet, 
wie mächtig die Heren verblenden fünnen. 

Der Burſch geht alfo munter und rüftig vorwärts, als mit 
einem Male fich ein unheimlicher Dämmerfchein auf die Berge breitet, 
während ein Braufen und Wogen jo dicht neben und um ihn ent— 
fteht, dag er ftaunend um fich blicke, und auf ein Mal fteht er 
ftatt auf grüner Wieſe mitten im See bis an den Hals. Und wie 
er herumguckt, erblicdt er zu feinem Erſtaunen ringsum an einer 
langen Tafel eine Menge Heren ſitzen, welche voll Appetit ein 
Mahl hielten. Vor Kälte und Angit erbebend, weiß er fih nicht 
zu belfen, denn mit jedem Schritt fühlt er eine folche Tiefe, daß das 
Waſſer über ihn zufammenfchlagen würde. Daher bleibt er lange 
unbeweglich ſtehen, endlich fällt ihm ein, daß er ein geweihtes Sfa- 
pulier bei fich habe. Er zieht das Skapulier hervor und ruft Maria, 
die jeligfte Jungfrau um Hilfe an und — verjchwunden ift der 
See, an einem langen glänzenden Streifen zieht ſich Die ganze 
Herenfippfehaft dahin, während er felbit, bis an den Hals durch— 
näßt, vor feiner Hausthüre ſteht umd nicht weiß, wie er in den 
See hinein, wie er heraus und wie er vor fein Haus gekommen. 


82, 
Berggeiſt Schmuck. 


Mitten in der Riß, einem von mächtigen, an Gemſen reichen 
Gebirgsſtöcken umſtarrten Alpentbale, ragt die Lariderer-Wand jchau- 
erlih Hoch empor wie die Martinswand bei Innsbruck, man jagt 
2000 Fuß, und an ihrem Fuße ruht die Alpe Lariders. Zur Zeit 
als um Schwaz und Brirlegg noch der Bergſegen blühte, war im 
legtern Bergwerfe ein Knappe, Namıns Shmud, ald Human 
(Oberfteiger) angeftellt, dejjen Seele vom Geiz befeffen war. Er 
ließ jeden Kuappen nach der Feierftunde noch zwei Trücherln (Mulden) 
voll Erz für fich ausführen, und gewann dadurch, da die Knappen— 
fhaft viele hundert Köpfe zählte, im Laufe eines Jahres bedeutende 
Tagſchichten. Die Knappen durften fich nicht muckſen (murren) und 
nicht Hagen, fonft famen fie ums Biod, bis endlich ein ob harter 
Bebrüdung und durch Schmud zu Grunde gerichteter armer Fami- 
lienvater ihn fterbend verfluchte und vor Gottes Gericht forderte. 
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Da ftarb der Hutmann Schmud unverbofft eines jähenTodes , ohne 
die letzte Wegzehrung der Kirche, und fein Leichnam wurde alabald 
über und über ſchwarz und mußte eilig verfcharrt werben. Keine 
Seele ſchickt dem BVerftorbenen einen guten Wunfch nach und Niemand 
betete ihm nach: „das ewige Licht Teuchte ihm !” 

Bald nah Schmuds Tode aber ward er als Gefpenft erblickt 
und zwar nicht nur da, wo er geftorben war, fondern bald da und 
bald dort in der frübern Leibesgeſtalt herumwandelnd, hauptfächlich 
auf dem Stanerjoh ob Maria Stein bei Stans und am Staner- 
bad. Er raufchte und braufte und heulte wie die Klamm-Pütze, 
oder die Klamm- und Kluppa-Männer, warf harmloſen Wanderern 
Steine nach, und führte ſich greulich und ungezogen auf. Da hat der 
fromme Prälat von Fiecht den unrubigen Geiſt endlich auf Die 
Lariderer-Mand hinauf gebannt, von der er unausgejegt die Steine 
trüchel- oder muldenweiſe herabjchüttet. Manchesinal nimmt der 
böfe Berggeift auch etwas mehr ald ein Trüchel und es kommt ihm 
auf ein Paar Steine mehr oder weniger nicht an, und nach und 
nach überfchüttet er die ganze Alpe Lariders, die früher eine weite, 
grüne Matte war, jest aber voller Reifen (Steinhaufen) liegt. 
Vor mehreren Jahren waren einmal an einem Sonntag neun Hirten 
auf der Alpe im Heimgart beifammen. Sie hatten vun dem Geifte 
gehört, wollten aber nicht an ihn glauben, vielmehr machten fie 
fich luſtig über ihn und fchrieen gegen die Lariderer- Wand: Schmud! 
Schmud! No a Trüchal, da hörte man gleich Darauf immer näher 
fommendes Donnergerolle und dann praffelte eine Unmaffe Geftein 
und Kelöbroden die Wand herab, daß die Alpe erbebte. Nahezu 
wären bie vormwißigen Hirten von den Steinen erjchlagen worden, 
die ihnen über die Matte nachflogen, wenn fie nicht ellenden Laufes 
fich gerettet hätten. Seitdem wird vom Almmeifter alljährlich ben 
Hirten auf der Laridereralpe ernftlich geboten, bei fofortiger Ent— 
laffung aus dem Dienjt fih allen Schreiens, Rufens und Schießens, 
fogar des Jodelns zu enthalten und feiner wagt mehr den Auf 
Schmud! Schmuck! No a Trüchalt 


Eine der älteften Tiroler Burgen war Rottenburg, welde 
jegt nur noch in Trümmern die Gegend fihmüdt. Sie war bie 
Wiege und der Stammfiß eines dieſe Gegend weithin beherrfchenden 
Tpnaftengefchlechtes, das feinen Urfprung bis in das Ste Jahrhun— 
dert hinauf leitete. Ein Schußengel war im 1Aten Jahrhundert 
dem Kaufe zu Theil geworden, und zwar in einer frommen Jung 
frau, des Namens Nothbburga, welche Heinrich I. von Rotten- 
burg und Ditilte feiner Gemalin als Magd diente, und zwar mit 
der aufopferndften Treue. Aber auch gegen die Armen war Nothburga 
die Milde felbft, und das war ber kargen Herrin Ottilie nicht recht; 
fie wollte nicht einmal dulden, daß die Tienerin die Speifen an 
Arme gebe, die fie fich jelbft am Munde abjparte, und es ereig- 
veten fich auf Rottenburg Scenen, wie bei ber heiligen Eitfabeth, 
Landgräfin von Thüringen, indem fich milde Gaben in Roſen ver- 
waubdelten u. dgl. Ottilie Tieß fich durch nichts bewegen, der guten 
Jungfrau Nothburga anders, als berrifch und feindfelig zu begegnen, 
ja fie trieb die Arme endlich aus ihrem Schloffe. Nothburga fuchte 
und fand bei einem Bauer Zuflucht, der fie aufnahm, in beffen 
Haus ihr Walten Segen und Fülle brachte, obgleich die fromme 
Jungfrau mehr betete ald arbeitete. Ginft galt ed Gras zu ſchnei— 
den, aber ehe die Arbeit vollendet war, erflang die Feierabend— 
glocke, indem die letzten Strahlen der finfenden Sonne die Gegend 
vergoldeten. Alsbald endete Nothburga die Arbeit, und darüber 
wurde der Bauer etwas unmuthig und fagte: e8 muß heute zu 
Ende gejchnitten werden. Aber Nothburga antwortete nur das eine 
Wort: „Feierabend !” warf ihre Sichel hoch in die Luft, und fiehe, 
die Sichel blieb bangen auf dem legten Sonnenftrahl und glänzte 
bel wie der filberne Mond. Jemehr bei dem Bauer der Segen 
wuchs, um fo mehr nahm er ab beim Dynaften von Rottenburg ; 
endlih ftarb Heinrich I, und Herrin Dttilte ſank auch auf das 
Sterbelager. Da gab ihr Gott zum Glüde den Gedanken ein, 
Nothburga zurüczurufen und ihre Verzeihung zu erbitten. Die 
Jungfrau fam, und bald blühte auch auf Rottenburg alles wieder 
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im beiten Wohlftand, und eine Reihe von Jahren war Nothburga 
bes Haufes wohlthuender und fegnender Gentus. Als aber auch fie 
thr Ende herannahen fühlte (nach deſſen Eintreten Engel ihre 
Seele fihtbarlih in den Himmel trugen) ordnete fie an, daß ihre 
Leiche auf einen mit zwei Stieren befpannten Wagen gelegt werben 
follte, und wo jene — ohne Lenfer — fie hinfahren würden, da folle 
man fie bejtatten. Die Thiere fuhren den Leichnam über den Inn, 
zu einer Kapelle des heiligen Rupprecht, in welcher in früherer Zeit 
Nothburga oft gebetet hatte; dort begrub man fie nun, und da an 
ihrem Grabe Wunder geſchahen, jo wurde fie vom Volke ald eine 
Heilige verehrt, und ihr zu Ehren jpäter eine herrliche Kirche er— 
baut und geweiht, die nun eine befuchte Wallfahrtskirche ift, und 
zu Eben ob Jenbach fteht. 

In diefem legten Zuge der Sage von ber Tiroler Nothburga 
flingt erfterer zufammen mit der gleichnamigen Heiligen, die man 
in Schwaben verehrt, als eine Tochter des Frankenkönigs Dagobert 
nennt, und ihr im Törfchen Hochhauſen eine Kapelle errichtete. 
Auch vom Begräbniß des 5. Sebaldus und der 5. Stilla gehen 
gleiche Sagen *). 


84, 
Schatzträume. 


Zu Jenbach, einem anſehnlichen Dorfe am linken Ufer des 
Inns, zwiſchen Schwaz und Münſter, lebte ein Bauer, deffen . 
Haus ber „Kachelhof“ hieß. Nun träumte einmal dem Kachelhofer 
er folle nah München gehen, dort auf die Iſarbrücke treten, und 
dann werde er etwas Neues erfahren. Der Bauer achtete nicht 
darauf, aber derfelbe Traum kommt ihm dreimal bintereinander, und 
fo greift er eines Morgens zum Wanderftabe, und macht nach 
München den weiten Weg. In der Frühe des zweiten Tages kommt 
er dort an, durchwandert die Vorſtadt Au und begrüßt mit Freuden 
die Sfarbrüde, auf der er fich alsbald aufftellt, wie ein Wachtpo— 
ften. In die eigentliche Stadt München geht er gar nicht hinein. 
Anfangs beachtet ihn Niemand, allnälig werben die Obft- und 
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Kaftanienhändlerinnen und die Tandlerinnen, welche bei der Brücke 
feil haben, aufmerkffam auf den Tiroler, der immer und immer 
dort fteht, ald babe er St. Johann von Nepomuf ein Gelübde gethan, 
und er wird Gegenftand des ärgſten Spottes, was ihn aber nicht 
im Mindeften anficht. Gegen Abend kommt ein Soldat vorbei, der 
an der bayerifchen Gränze im Achenthale daheim ift, und fpricht: 
„Grüaß Gott Landsmann! Auf wen wartſcht denn do?“ Der 
Tiroler wird zutraulich und erzählt feinen Traum. Der Soldat lacht: 
O du orma Heita! fagte er! Wir Fonntfcht denn fo viel Zeit ver: 
reinen wöge ann Tram? Träum fan Schäum’! da hätt ich müaßn 
in's Tirol ainchi übas Ochnthol durchan und owi nach Jenbach, 
denn miar bot tramt, dort ifcht a Bauer dahoam, der foll Kachel- 
bofer hoaßn, und der hat unta fein Kuchelheard drei Köſſl' voll 
Sold und Süwa. O met Gott, für mi war a holwa fchon gnüa— 
galad — „Schau! Schau! antwortete der Kachelhofer-Bauer nach— 
Denflich; „dos ijcht wos nuis! J dont da Komerad. Hofcht Zeit, 
fo geah mit eini, dort fih i frod a Weinhäusl, da wollmen vand 
zum Bſchoad trink'n“. Der Kachelhofer gab ſich dem Soldaten 
nicht zu erfennen, aber er fehrieb fich defien Namen auf und hing 
ihm einen Zopf an. Andern Tags in aller Frühe brach der Kachel- 
bofer auf und eilte was er konnte nach Haufe — reißt den Herd 
ein, daß feine Frau vermeinte, er ſei übergejchnappt; aber er fand 
richtig den Schatz und bedachte davon ſehr reichlich den Soldaten, 

Diefe Sagen von Schaßträumen begegnen fehr häufig; immer 
aber find Brüden der Ort, an dem die Aufflärung und Erzählung 
des zweiten richtigen Traumes erfolgt. Es liegt ein geheimnißvoller 
Sinn darin, daß der durch folche Träume Begabte erjt eine weite 
Strede wandern muß, um dann den Schatz im eigenen Haufe zu 
haben. 

Bon Fremden muß er erfahren, weldes Glück und wo es 
ihm blüht. Es tft dieß eine tiefwurzelnde Moral, die im Volks— 
bewußtjein ausblüht. Diele fuchen in der Ferne das Glück, das 
ihnen doch in reicher Fülle am beimijchen Herde entgegenblüht, 
wenn fie nur die Ginficht erlangen dasſelbe zu finden. 

Die ganz gleiche Sage ift auch im Zillerthal heimiſch. Dort 
hatte ein ſehr armer Bauer den Traum von ber Zirler-Brüde. Als 
er feinem Weibel den Traum erzählte, Tachte e8 ihn aus und 
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fagte, er folle Tieber in’3 Holz geben, ald nah Zirl und nicht fo 
den ganzen Tag verfehlendern. Noch einmal träumte ber Mann 
und noch einmal hielt ihn die Frau ab. Als er zum dritten Male 
dbasfelbe geträumt, ließ er fi nicht mehr abhalten, fondern ging 
nah Zirl, und nun läßt die Sage Alles fo geſchehen, wie bet dem 
Senbacher, nur daß fein Soldat auf der Zirlerbrüde zu ibm kam, 
fondern ber Ziegenhirte des Dorfes. 


85. 
Die Sindenjungfrau. 


Hoch über dem Stallenthale in der Nähe von Stans unmit- 
telbar unter dem Vomperloch erbebt fih die Wallfahrtskirche St. 
Georgenberg, ein Benediftiner-Priorat. Auch dieſes tft von 
Legenden und Sagen umflungen. Zu Aibling in Batern lebte ein 
Ritter, Namens Nathold, den ein frommer Hang zur Einfamfeit 
unmiderftehlich z0g. Gr verließ beimlih die Seinen und gründete 
über dem Stallentbale eine Ginfiedelet, da er zu folcher den geeig- 
neten Ort in einer natürlichen Selfenböhle fand, vor welcher eine’ 
ftarfe Linde ſchattete. Der Ort gefiel ihm fo wohl, daß er gedachte, 
eine Kapelle zu errichten; er zog wieder aus, befuchte viele Wall: 
fahrtäorte und erwarb ein ſchönes Bildnig der heiligen Jungfrau, 
welches er, zurüdgefehrt, unter feiner Linde zur Verehrung aufitellte. 
Ratheld Hatte einen Bruder, welcher Ubald hieß; der war gleichen 
Einnes mit ihm und da er einjt im Gebirge jagte und feinen Bru- 
ber fand, beſchloß auch er, ſich dem Einfiedlerleben zu ergeben, 
und beide Brüder unternahmen nun den Bau einer Kapelle oder 
einer Elöfterlichen Ginfiedelet. Zu diefem Behufe fuchten fie eine ge: 
räumige Stelle ober Stans auf; aber alles Baumaterial, das 
dort bingefchafft wurde, verſchwand, und bald gewahrten die Brü— 
der, daß Vögel famen, die jogar die Spähne forttrugen. Die Brüs 
der folgten ihnen nach und entdeckten, daß die Vögel die Spähne 
hinauf auf jene fchauerlich jchroffe Felſenhöhe getragen hatten, 
die der berühmte Georgenberg geworden tft. Hierher wurde num 
das Kirchlein und ein Klöfterlein erbaut, die heilige Jungfrau 
von der Linde dahin übergetragen, und nah dem Wunſch 
bes GStifters zu Ehren des heiligen Ritters Georg einge— 
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weiht, weil biefer auch der Patron des Pfarrkirche von Aibling, 
der Heimat Ratholds, mar und hochverehrt wird. Einft Tas ein 
Priefter zu St. Georgenberg die heilige Meffe, da überkam ihn 
plöglih während ber Mantlung ein Zweifel, ob der Wein tm 
Kelche wirflih das wahre Blut Chrifti ſei; darauf erglühte alsbald 
ber Kelch in feiner Hand, und das heilige Blut wallte wie ſiedend 
auf. Diefes ift dann, nachdem der Priefter feine fündigen Gedans 
fen gebeichtet, gebüßt und Entjühnung empfangen hatte, in einem 
Kryftallglafe heilig aufbewahrt worden, und wird noch ald ein 
Munderzeichen vom gläubigen Bolfe verehrt. Nicht minder tft bie 
nicht felten an Kranken Wunder wirkende b. Jungfrau von der 
Linde unter dem Namen der Lindenfrau weit und breit befannt, 
Die Baulichkeiten wurden nach und nac vergrößert und für die 
Unterkunft der Wallfahrer iſt nun beſtens geforgt, und als eine der 
fhönften Zierden ber Gegend blidt St. Georgenberg durch das 
Stallenthal bernieder auf das Innthal, und jedem Befucher wird 
ber erhabene Eindrud unvergeplich bleiben. 


86. 
Der Marchegger bei Stans. 


Auf den Wieſen bei Stans, zwiſchen Schwaz und Jenbach, 
am linken Innufer, wandelte früher zur Nachtzeit ein ruheloſer 
Marchegger ächzend auf und ab, der einen großen ſchweren Grenz— 
ſtein auf ſeiner Schulter trug, und immerfort ſtöhnend ausrief: 
„Wo ſoll ich ihn hinthun? Wo ſoll ich ihn hinthun“? denn er 
hatte den Stein bei ſeinen Lebzeiten heimlich ausgegraben und 
weitergetragen, um ihn zu verrücken, war aber der Laſt des Stei— 
nes erlegen und unter der untreuen That geſtorben. Nun mußte 
er alſo büßend wandern und war ſchon lange ſo gewandert. Da 
kam eines Abends ein Mann aus Stans, der war zu Bier und 
Schnapps geweſen, und hatte feinen Namenstag gefeiert, und zu 
Ehren desfelben Vormittags durch Beicht und Buße fein Gewiſſen 
gereiniget und Nachmittags feinen Kopf ein wenig illuminirt — 
da begegnete ihm der klagende und fragende Geift, und ba rief er 
in glüdlicer Laune: „Z’ritter Kerl, wia mogſcht du fo loppad frogn? 
Wod'n' hergmumma hoſcht, da lögſcht'n wida hi!“. — — Darauf 
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verſchwand alsbald der Geift — jener aber torfelte weiter und kam an 
einen Bach und wäre um ein Haar in denfelben hineingetorfelt, aber 
drüben faß eine weiße Geſtalt, die rief den Mann an: „dur geah 
nöt weita! do iſcht koa Mög, da iſcht Woſſa. J muaß d'r ſchon 
donfn, weil d' mi hoſt derleſt! Geah auffi, dort iſcht die Brud’n !” 
So rettete der dankbare Geiſt dem das Leben, der ihm das 
erlöſende Wort, an das noch keiner gedacht, dem er mit ſeiner 
Laſt erſchienen war, zugerufen hatte. 


87. 
Der mähende Geiſt. 


In den Wieſen bei Stans wurde zu einer Zeit eine Frau 
erblickt, welche verſtorben war, und die jetzt mit einer Senſe 
erſchien, mit welcher ſie fort und fort auf der Wieſe ihres Nach— 
bars, welche an die ihr einſt eigen geweſene Wieſe grenzte, Gras 
mähte. Einige Nachbarsleute ſahen die Frau, erkannten ſie und 
ſagten es dem Nachbarn an, dem die Wieſe gehörte. Er ging nun 
ſelbſt mit hinaus, ſah die geſpenſtige Mäherin mit eigenen Augen, 
und rief ihr zu: „Hör auf z' mah'n! i ſchenk d'rs'!“ Aber ſie mähte 
immer und immer fort. Nun gingen die Nachbarn nach Hauſe 
und zeigten dieſe Mäherin-Erſcheinung dem geiſtlichen Herrn an, 
und dieſer begab ſich, da er in dieſer Sache nicht allein vorſchrei— 
ten wollte, zum nahen Benediktinerſtift Fiecht hinauf und berichtete 
dem hochwürdigen Abte daſelbſt die Erſcheinung. Dieſer verfügte 
ſich nun ſelbſt an Ort und Stelle, um einen Verſuch der Erlöſung 
zu machen und beſprach den Geiſt in Gegenwart des Geiſtlichen 
und der beiden Kinder, welche jene Frau, eine Witwe, zurückge— 
laſſen hatte, und des Wieſennachbars. Da begann der Geiſt zu 
reden, und ſagte: „So viele Jahre lang, als ich heimlich auf mei— 
nes Nachbars Wieſe gemäht habe, ſo viele Jahre lang ſoll er auf 
meinem Gute mähen. Die Tochter der Witwe fiel in Ohnmacht 
und mußte von Hinnen getragen werden, der Sohn aber fprach 
zum Nachbar: „Hat unfere Mutter Unrecht gethan, fo bat fie es 
aus unrechter Licbe zu uns, ihren Kindern, gethan. Nehmt und 
behaltet ihr diefe Wieje ganz, fo wird ihr Wille erfüllt, das Un- 
recht gut gemacht und der arme Geiſt erlöjet fein. „Amen! fo 
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88, 
Das Bergklöpferl. 


In den Bergwerfen Flopft und hammerlt es bald nahe bald 
fern in dem Feljen drinnen, fo erzählen die alten Knappen bei 
Schwaz und Nattenberg, ja auch anderswo im Lande. Und wenn 
die Grubenleute ein folches Bergklöpferl hören, dann halten fie es 
für ein gutes Zeichen zum baldigen Fündigwerden werthvoller Erze. 

Das Bergflöpferl iſt ein altes, graubärtiges Männlein, welches 
hoͤchſt ſelten geſehen wird; es weicht den Menfchen aus und mag 
mit ihnen nicht viel zu fchaffen haben. Zu jener Zeit ald Taufende 
von Arbeitern in dem Silber: und Kupferbergbau am Ringen- 
wechfel beſchäftigt waren, hatte man eine Tragbahre im Gin- 
gangsitoflen ftehen, auf welcher Verunglückte oder Todte zur Kirche 
binabgetragen wurden. Auf diefer Tragbahre ſah man das Berg- 
klöpferl manchmal ſitzen, aber leider geichah dann meift am näm— 
lihen Tage noch ein Unglüd. 

Diefer Klopfglaube hat fich bis in Die neueſte Zeit erhalten; es 
hat nämlich Bartlme Hechenblaickner im Alpbachthal unterm Stol- 
zenhof am Bach eine Alaunfabrik gebaut, und den Gefchäftsführer 
Gerhard Migold aus Saarbrüden im Jahre 1857 angeftellt. Der: 
jelbe gräbt nun mit Andern in dem Kelien auf alaunbalrigen 
Scieferftein, welcher mit Quarz und Gifenfies bricht, und in der 
Richtung liegt, wo einjt Die reichen Silberbergwerfe anftanden. In 
diefem Jahre hörte Hechenblaickner jo wohl, als auch Wigold und 
andere Neugierige im Schachte das merkwürdige Klopfen; zwar 
nicht alle Tage, fondern nur zu gewillen Zeiten, oft näher oft 
ferner, und ward um Neujahr 1858 wieder gehört. Waffertröpfeln 
fann es unmöglich fein, wie fich mehrere Beobachter überzeugt 
haben — es muß das Bergflöpferl fein, meinen die Leute und hoffen 
einen baldigen Fund reicher Gold- und Silberadern. 


berg, das Stammſchloß eines Heldengefchlechtes, aus dem Georg 
und Gaspar von Freundsberg,, ein mannliches Brüderpaar im 16. 
Jahrhundert, hervorgingen. Die Sage läßt das frühere Schloß 
200 Jahre vor Ghrijti Geburt bereits erbaut werden und ald Rs 
merfaftell die Gegend beherrſchen. Jetzt jteht nur noch ein alter Thurm 
und neben ihm eine Kapelle zu den 14 Nothhelfern. Diefer Thurm 
gewährt einen der herrlichften Ausfichtpunete im ganzen Unterinn— 
thale. Bon diefem Thurm der Freundsberger fol ein unterirdiſcher 
Gang nah dem gegemüberliegenden Schloſſe Sigmundsluft, über 
Vomp, führen, aber die Stiege zu diefem Gang iſt längſt verfallen. 
Als man noch hinuntergelangen fonnte, wagten fich einmal zwei 
Männer in den Gang, da ftießen fie plöglich auf die Steingeftalt 
eines Ritters, die fie fo ernft und drohend anjchaute, wie ber alte 
Freundsberg feine Feinde, jo daß fie ſcheu zurüdwichen und froh 
waren wieder an dad Tageslicht zu kommen. Hätten fie, weniger 
von Furcht beſeelt, die Steinplatte muthig angegriffen und in bie 
Felsfluft zurücdgefchoben, denn es war nur eine Art von Thüre, 
fo würden fie weiter vorgedrungen und in Befig eines großen Schaßes 
gelangt fein. — Es iſt noch mancherlei Sehenswerthes in bem 
alten Burgthurme; eine Kerferfammer mit etwas Rüjtungen und 
Gewaffen; droben im Saal ein Steintifh und gefchnigte Wappen: 
Schilder. Ueber Freundsberg wird noch des weitern erzählt, daß ein 
frommer Pater vom Stifte Fiecht einem glaubwürdigen Manne 
anvertraut habe, daß am Allerfeelentag in der Mitternachtsftunde 
fich in benannter Kapelle eine verjchlojfene Pforte öffne, oder geöffnet 
habe, aus der ein Zug ſchwarz gefleideter Ritter und Edelfrauen paar: 
mweife fich bewege, in den Betjtühlen nieberfniee und dann auf 
ein Zeichen mit einem weißen Sacktuche, das einer der Ritter gebe, 
fich wieder zurüdziehe und fammt der Thüre verfchwinde. Von dem 
jenfeit3 des Inn liegenden Schloſſe Sigmundsluft, welches mit 
der Freundöberger Sage burch den unterirdijchen Gang bier in 
Verbindung gebracht wurde, wird auch gar viel erzählt vom: 


ſtecken“ geipielt und ift in ein Ofenloch gefrochen um fich im Ofen 
zu verbergen. Nach einer Weile hörte er ein erfchredliches Getöfe, 
das Ofenthürl welches er von innen zugemacht hatte, fprang auf, 
und ein häßlicher, zottiger Hund fprang durchs Ofenloch hinaus, 
ohne daß der Bub denfelben früber bemerft hatte. Seitdem wagt 
niemand in Diefem Zimmer zu verweilen und man hat zur beſſern 
Vorfiht vor das Ofenthürl einen Kaften geftellt. Weiters wird auch 
beigefeßt, daß vor mehr denn 20 Jahren unter diefem Ofen ein 
großer Theil des Schatzes gehoben worden fei, weßhalb ber Hund 
nicht mehr fo ſehr gefürchtet werde. 


90, 
Ans Ehrifusbild und die Kröte. 


Mie in mehreren Kapellen Tirols befindet fih auch im St. 
Michaelskirchlein zu Schwaz ein Ghriftus im Elend (ein Ecce Homo- 
Bildniß), welchem der Bart wachien fol, und welches eifrig befucht 
wird. Man ſah vor Zeiten an gewiſſen Tagen, gewöhnlih an ben 
Vorabenden hoher Feittage, eine große Kröte zum Altare friechen, 
wo fie fih auf den Hinterfügen aufrichtete und die Vorderfüge fo 
ufammenbielt und in die Höhe bob, ald ob fie dieſelben zum 
Gebete gefaltet hätte. 

Diefe Kröte war nah dem Volksglauben eine arme Seele 
und diefer Glaube mwurzelt noch tief im Volke. Ueberhaupt fpielt 
die Kröte noch jebt eine bedeutende Rolle im Dreifing oder Dreiß— 
gen d. i. von Maria Himmelfahrt bis Maria Geburt. Man fängt 
während dieſer Zeit eine Kröte, bindet fie an einem Hinterfaße 
an (oder fpiegt fie an einen Pfahl oder Stod) und hängt fie an 
einen Baum unter freiem Himmel auf, bis fie verhungert und aus— 
gedörrt wird. Dann hängt man fie innerhalb der Stallthüre auf 
und läßt fie das ganze Jahr hindurch bangen, bis eine andere fie 
ablöst. Man heißt fie Dreißing- oder Dreißgenfröte ; fie follen Seuchen, 
Verwünfchungen uud Herereien vom Vieh abhalten, nur gegen 
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Seefeld ob girl, das Sautnertreuz bei Sautens im Oetzthale 
u. a. m. 


91. 


Die verkrötete Kindsmörderin. 


Ein wohlhabender Banersfohn aus dem Unterinnthale verließ 
fein Mädchen, welches die Folgen unerlaubten Umgangs fühlte. 
Die Berlaffene entzog fich den Augen feiner Bekannten, ermordete 
bas Kind, deffen fie genefen war und kam wieder zum VBorfchein, 
ohne dag Jemand ihr Verbrechen ahnte. Jahre vergingen und 
nach Schickſalen mannigfacher Art kam der Spruch zur Geltung: 
„Alte Liebe roftet nicht.“ Denn der wohlhabende Bauersfohn, deſſen 
Eltern mittlerweile geftorben waren, heiratete das nämliche Mädchen, 
bas er fo fehr gefränft hatte, und welches feither mit den Qualen 
eines folternden Gewiſſens umbergezogen war. 

Zwei Jahre Tebten beide fleißig ſchaffend auf Hof und Feld. 
Daß die Frau fo fill und düſter in fich gekehrt war, hielt ber 
Bauer für Gewohnheit. Als aber ihre Ehe mit einem Tieblichen 
gefunden Knaben gefegnet wurde, und die Mutter, fo oft fie das 
Knäblein and Herz legte, bitterlich weinte, konnte er fich das nicht 
erflären, ed that ihm weh. Ja, ed that ihm fo weh, daß er mit 
guten und mit harten Worten nach der Urfache forfchte. Die arme 
Frau befannte mit Beben und Thränen in den Augen, wie fie vor 
Jahren Kindesmörderin geworden, und wie dieſes Knäblein dem 
Gemordeten auf ein Haar ähnlich fehe, und dag fie fait verzweifeln 
müffe, weil fie vergeblich einen Beichtvater um Abfolution ange— 
fprochen babe, indem ſolche Berbrechen nur der Bifchof zu löſen 
die Macht habe. Zum Bifchof zu reifen, der weit entjernt wohnte, 
hatte fie nicht Gelegenheit und getraute fich auch nicht vor feinen 
Augen zu erfcheinen, dephalb wurde Beichte und Buße verfchoben. 
Als ihr Mann dieſes Bekenntniß hörte, erbleichte er und war wie 
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müflen den Himmel verfühnen, da es jo weit gekommen ift, und 
follte auch unfer Xeben und Gut daran! — Im Gebirge am Bors 
Iprunge des linken Thalzuges, der vom Zillerthale ins Unterinnehal 
vorfteigt, Tebte ein Klausner nicht weit von einem Bergfirchlein, bie 
Brettfall genannt. Der Klausner lebte im Ruf der Heiligfeit und 
das mit Recht, denn er war eifrig bei Tage und bei Nacht im 
Faften und Beten für die verirrten Menfchen, die nicht zu ihm 
famen, und denen, welche ibn befuchten, war er ein weifer Rathge— 
ber in den Bedrängniffen der Serle und ein getreuer Helfer. Alfo 
geihah es, daß die beiden Eheleute zu ihm gingen und ihm ihren 
Kummer anvertrauten. Der Klausner, ein echter Nachfolger Chriftt, 
hörte fie Tiebevoll an, blidte zum Himmel auf und fpradh: „dem 
Sünder, welcher wahre Reue fühlt, ift der heilige Gnadenborn nies 
mals verfchloffen.“ Die zwei Eheleute übergaben bald darauf auf den 
Rath des frommen Mannes ihr großes Anwefen vertrauten Leuten 
und pilgerten in Büßerfleidung gen Rom zum heil. Vater. Dort 
beichteten fie ihre Schuld, worauf der Mann, nachdem ihm eine 
Buße auferlegt wurde, den Auftrag erhielt, nach feinem Keim zu 
sieben, und zwar allein, denn feine rau dürfe erft nach 7 Jahren 
ihrer ſchweren Bußezeit folgen; mehr erfuhr er nicht, und hörte und 
ſah auch nichts mehr von feiner Rrau. Dieſe ward vom Papſt vers 
urtheilt, fo fchwer, wie ihre Sünde. In eine Schildfröte verwan— 
delt mußte fie 7 Jahre, nicht felten in Todesgefahren ſchwebend, 
auf der Erde raftlos herum wandeln, und die fteiliten, auf glatten 
Feljenfpigen erbauten Walfahrtsfirchen erflinmen und beten. Mit 
hriftlicher Geduld und Demuth ertrug fie Alles; denn nicht nur, 
daß fie beim Hinanklettern über die fteilen Kelfen wegen der unbe: 
holfenen Bauart ihres plumpen Körpers zu hundertmalen abglitt, 
und von ben Felfen in die Abgründe ftürzte und fich ſchmerzlich 
verwundete; fondern man warf fie auch gewöhnlich aus jedem 
Kirchlein hinaus und hinab über die rauben Felfenwände, wenn 
man fie gewahrte. 

Da fie im letzten Jahre der Buße ind Tirol ber Bogner: 
firaße entlang über ben Brenner kroch, erblidte fie ein „fchwerer 
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Fuhrmann,” das will fagen, ein Fuhrmann, ber mit einem fihwers 
beladbenen Weinwagen dahin fuhr. Dem Fuhrmann gefiel die lang— 
fam Erabelnde Schildfröte und er trieb feine Kurzweil mit ihr. Enb- 
lich fam ihm der Gedanke, zu verfuchen, ob über biejelbe ein 
ſchwerbeladener Frachtwagen fahren fünne ohne ihr zu fehaden, weil 
er davon einmal erzählen hörte. Gr fchob die Kröte unter eines 
der vordern Räder und fuhr über fie hin, daß ihr fait der Schild 
zerfprang, doch Fam jie noch Icbend davon, und der graufame Fuhr— 
mann jebnellte fie dann mit feinem umgekehrten Peitfchenftiele fo 
gewaltig aus dem Wege, dag die verfrötete Bäuerin in eine Dorn— 
bede flog und drinnen niederfiel, aus welcher fie einige Tage nicht 
berausfonmen konnte und fich faft verblutete. Nachdem fie endlich 
berausgefommen war, Froch fie nad ihrer Heimat, mußte aber, 
weil das fiebente Jahr noch nicht völlig um war, nach ber Wei— 
fung zu Rom, in ein wildes Seitenthal, und dort in eine uralte 
Heine ZTodtenfapelle wandern, um darin zu beten, allwo fie dann 
ihr ferneres Schidjal erfahren follte. Sie mußte auf dieſer Wan— 
derung nene Todesgefahren überwältigen, denn fie wurde von abrol- 
lenden Steinmubren überfchüttet, und als fie fich durch einige Wo— 
chen angejtrengter Arbeit berausgegraben hatte, fiel fie in den an- 

geihwollenen Wildbach, der dicht unter ihrer Grube vorbei braufte. 

Der Wildbah riß fie mit fich, jchnellte fie an die großen Steine 

bes Ninnfales, und nach taufendfachen Schlägen, und fait zer- 

jchmettert, wurde fie mehrere Stunden weit hinaus getragen, ganz 
entfernt vom nahen Ziele. Doc geduldig kroch jie wieder einwärts 
zu dem ihr vorgezeichneten Friedhofkirchlein, und fam endlich glück- 
lich dort an. Aber am SKirchenpförtchen ftanden zwei Wächter, 
welche die Kröte nicht eintreten liegen, fondern fie jedesmal, wenn 
fie faft zum Ziele gelangt war, zurücdwarfen; ja, die zwei Wäch- 
ter geberdeten fih als die feindlichjten Widerſacher. Endlih hatte 
fie nach Tangen und vielen Mühen das Glück, in das Kirchlein 
fchlüpfen und ihr Gebet verrichten zu können. Aber das Kirchlein 
war übervofl von unbekannten getiterhaften ©eftalten, welche 
ale auf die Gingedrungene Losftürzten, und ein fchauriges 
Racegeichrei erhoben; zugleich wurde ihr geoffenbart, daß fie mit 
dem Leben ihres Kindleins, welches fie getödtet, dad Leben 
aller diefer Weſen verhindert, eigentlich ausgelöfcht habe; denn Die 
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©eftalten, welche fle ſah, waren bie Bilder der Nachkommen, welche 
von Gott beftimmt gemwefen auf Erden zu wandeln, und von benen 
das gemorbete Kind ber Stammpater geworden wäre. Die Kröte 
hörte geduldig die wohlverdienten Vorwürfe an, betete anbächtig, 
und — plößlich verfcehwanden die Geftalten, und verwandelt ftanb 
die Schildfröte in Menfcengeftalt vor dem Kirchlein ; es war die 
Bäuerin, nun gefühnt und erlöfet, und ſie z0g beim zu ihrem 
Mann und lebte nun glücklich bis an ihr Ende. 

Diefe fehr eigenthümliche, und zugleich fehr weit ausgefpon- 
nene Sage, melde der Angabe einer Dertlichfeit entbebrt, hat 
einen wunderbaren Zug — Geiſter, welche hätten förperlich ent— 
fteben können (demnach vorgefchaffen), wäre nicht der Kindesmord 
erfolgt, erfcheinen zu laffen, fait wie in Shafespeared® Macbeth; 
fo wie auch jene Selbftmördergeifter, welche die durch eigene Hand 
gegen Gottes Willen gefürzten Lebensjahre noch in Pein und Buße 
verbringen müſſen. 


02, 
Die Wetterglocen. 


Zu den allwärts in Tirol verbreiteten Sagen und Sprüchen 
von Glocken, die aus dem Volksglauben hervorgegangen find, daß 
durch den Klang geweihter Gloden die Gewitter vertrieben, oder 
bob unfchädlih gemacht würden, nehören auch deren im untern 
Innthale, die fich abfonderlich auf drei verfchiebene Glocken bezie: 
ben, welche man für befonders mächtige und fräftige Wettergloden 
hält, deren Schall den Herenzauber bricht, durch den die Gewitter 
nach der Logik des Aberglaubens entfteben jollen. Diefe find bie 
große Glocke im Pfarrlirhthurm zu Schwaz, die große Glocke im 
Pfarrficchthurm zu Briren im Brirenthale, und das fleine Glöck— 
lein in dem Kirchlein auf der hoben Salve. Einft foll, jo wird 
im Unterinnthale wie im Brirenthale allgemein erzählt, eine Here 
ausgerufen haben wie jene zu Manered *): 


Mann der Schwazer Beſen fehrt 
Und ber Brirnerftier bleart, 


*) Bergl. Alpenburgs Myth. u. Eng. Tir. S. 300 u. 301. 


Und das Salverhündl kollt' (bellt), 
Sp haben wir nimmer Gwolt! 


Bon der Schwazer großen Glode geht noch eine beſondere 
Sage: 


Das Olodenmwunder. 


ALS diefelbe neu war, ihre feierliche Taufe empfangen hatte, 
und nun in den Glockenſtuhl emporgezogen werden follte, war fie 
fo fehwer, daß alle Arbeiter fie nicht zu erheben vermochten; Die 
Taue riffen und die Glocke blicb am Boden. Plöglih erfüllte 
heller Glanz Thurm und Kirche, die heilige Jungfrau erfibien, 
fnüpfte ein rofenfarbes Band an die Glocke und zog fie hinauf in 
den Glockenſtuhl. 


93, 
Die zwei Edelleute bei der Steinwand. 


Eine halbe Stunde über Pi (bei Schwaz) am Niederberg 
führt ein Bergpfad an der, Stoanwand” (Steinwand) vorbei. Das 
ift eine gewaltige hohe Kelfenwand , welche bis hinab in den Bach 
reicht, der durch das Bergthal heraus in den Inn fällt. 

Bor Zeiten wurden bei diefer Wand zwei Edelleute umge— 
bracht, und ihre Geijter bat man oft gejeben und fieht fie noch. 
Der Bauer Greg von Weerberg, ein bekannter braver und nmüchter- 
ner Mann, bat fie im Jahre 1857 ganz deutlich und genau alldort 
unterm Weg gejehen; er bat fich fchleunig davon gemacht. 


94, 
Die Vomperloch-Lichtlein. 


Das Vomperloch ift eine fehaurige Bergfchlucht, eigentlih ein 
ftundenlanger, feljenreicher Waldgraben — der in einer Stunde 
von Schwaz in öftliher Richtung Ins Gebirge leitet. Der nächtliche 
Wanderer erblict nicht felten viele Heine Lichtlein, wie Schlangen 
geformt, welche fich immerfort bin und herbewegen, nur ein großes 
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darunter ift ftillftehend. Viele kecke Bauernburfchen wagten ſich dahin, 
fie zu unterfuchen,, find aber nie mehr zurüdgefonmen. Ein baume 
ftarker Bauernbub, welchen man ben „z’ritten Hanſl'“ nannte, ging 
vor beiläufig 20 Jahren in der Nacht mit feiner Heerde Schafe 
Durch diefe Gegend, und ſah viele folcher Heinen Flammen, bald 
linfs, bald rechts, bald vor fich, bald hinter fich, und das Ding kam 
ihm fait g’ipaffig vor; daher ging er einem ſolchen Lichtlein nach, 
während er feine Heerde zurückließ. Das Lichtlein hüpfte jo heiter 
und Iodend vor ihm ber, daß er weit ind Loch hinein kam, als er 
plöglich vor einem großen Steine ftand, auf welchem das große Licht 
bewegungslos aber wunderſchön brannte. Und wie der Hanſl bins 
fchaute, und ihm das Licht wie eine große Schlange vorkam, Tief es 
ihm ganz kalt über den Rüden, er wollte davon laufen, fühlte fich 
aber von unfichtbarer Hand feitgehalten. Und da fah er zugleich 
vor fih einen großen Schab liegen, und ber blendete ihn, und er 
griff haftig darnach, allein er griff ſtets in Wind und Staub, und 
als er zum dritten Male darnach haſchte — war Alles verjchwunden. 
Aber der Hanjl befand fih auf dem led bei feinen Schafen, 
von welchem er ausgegangen war. Der arme Bub erzählte die 
Geſchichte weiter, worüber er von Vielen ausgelacht wurde, andere 
aber meinten, wenn er etwas ©emweihtes 3. B. feinen Roſenkranz 
auf den Stein geworfen hätte, jo würbe er jegt ein reicher Mann 
jein — der fich einen fchönen Bauernhof — und die fchönfte Dirn 
im Thal hätte anfchaffen fünnen. 

Und folhe Reden machten den Hanfl nachdenkend, grübelnd, 
jinnenverwirrt, amd iſt auch derfelbe uoch jegt unter dem Namen 
„der z'ritte Hanſl'“ im Unterinnthal wohlbefannt. 


95. 
Der Geift an der Tarch-KRapelle. 


Nordwärts vom Dorfe Weer, zwifchen Wattens und Schwaz 
fteht auf dem MWeererberg, am Sceidewege von diefem nach dem 
Koljagerberg, eine Kapelle im Walde, und unweit davon liegen 
noch die Trümmer des alten Schlojfes Rettenberg, das ein Ritter 
mit jeinem Sohne inne hatte. Xeßterer verirrte fich während eines 
Unmwetterd auf der Jagd und fand den Weg zum Schloſſe nicht 
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mehr, weil die Nacht eingebrochen war. Dagegen fam er an ein 
Heines Haus, das ein Bauer mit feiner Frau bewohnte. Er Flopfte 
an und bat um ein Obdach für die Nacht, und es wurde ihm auch 
willig aufgethban. Des Jünglings reiche Tracht und jchöne Waffen 
erwecten in dem Bauer unlautere, babjüchtige Gedanken; er verabre- 
dete mit feinem Weibe den Saft zu ermorden, fein Gefchmeide und feine 
Wehr an fich zu nehmen, und Die Leiche im Walde zu verfeharren. Gott 
fügte e8 aber anders; der Füngling börte den Bauer eintreten, ſprang 
raſch vom Lager, ergriff fein Schwert, und da es mondhell war und bie 
Art in der Hand des Bauers die böfe Abſicht verrieth , jo verfeßte 
jener dieſem einen Schwertichlag, daß er aldbald zu Boden taumelte, 
und enteilte. In Kurzem war das Haus umzingelt: Mann und 
Meib wurden gefangen und hingerichtet. Der Ritter ließ zum 
Dante für die Rettung jenes einzigen Sohnes die noch ftehende 
Larch- Kapelle erbauen. Jenes verrätheriihe Paar aber wandelt 
noch immer in deren Nähe umher, fie erfcheinen ganz dunkel und 
find fehr gefürchtet, denn das Volk fagt, daß, wer fie erblide, 
alsbald todt zu Boden ſinke. Vor 30 — 40 Jahren fol fie eine 
Frau vom Weerberg zum lebten Male gefehen haben. 


96. 
Der öde Meierhof. 


Ober der Larchfapelle am Weerberg, etwa 50 Schritte 
brüber, Tiegt ein öder zerfallener Bauerhof, in welchem zur Noth 
ein armes Männlein Unterkunft findet. Das war einft ein prächtiger 
reicher Meierhof und gehörte zum Schloß Nettenberg und wird noch 
ber „Meierhof“ genannt. Daß er fo herabgefommen und wie mit 
einem Fluche belajtet fit, erzählt die Sage auf folgende Weife: 
Auf dem Meierhofe lebte einft ein reicher Baier, welcher die Ge— 
wohnheit hatte, beim zweiten Worte den Teufel zu nennen. „Was 
Teufel? Geh zum Teufel! pfui Teufel! i glabs bein: Teufel, Zuhut 
Teufel! Hilf Teufel!” jo ging's den ganzen Tag, und troß der Er: 
mahnungen des Seelforgers und frommer Nachbarn ließ er's nicht. 
Da Fam endlich wirklich der Teufel ind Haus und war nicht mehr 
fortzubringen, der Bauer verfiel bald darauf vor Furcht und Schreden 
in eine Krankheit und ftarb, worauf der Teufel dann auch bad Haus 
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verließ. Aber feit diefer Zeit fah man oftmals eine ſchwarze Geitalt 
vor ber Thüre des Meierbofs fißen, welche weder durch Gebet, 
noch durch Segnungen zu vertreiben war. Nach einigen Wochen, 
nach dem Tode des Bauern ſah man den fchönen Hof in Flammen 
aufgeben, und auch die ſchwarze Geftalt war verfchwunden. Die 
Verfuche den Hof wieder aufzubauen, migglüdten; denn e3 iſt fein 
Segen dabei, drum liegt er öde und verlaſſen. 
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Die Armefcelenmügelen. 


In Tirol tft es Landesbrauch, am NAllerfeelentag den ſchaa— 
renmeije herumziehenden Bettlern Feine Brödchen aus ben Fenftern 
zu reichen, die man Armefeelenmügelen nennt, auf daß fie für 
die Armenſeelen beten follen. Da tft es einmal in mehreren Baus 
ernhöfen halb am Berg droben über Wattens am Vögelsberg ge: 
ſchehen, daß man dort, weil Banern und Bäuerinnen geizig waren, 
nur ganz Feine Brödchen bud, und auch dieſe fo fpärlich austheilte, 
dag nicht einmal auf jeden Mund ein ganzes fam. Darüber haben 
viele Bettler gottjämmerlich gerehrt, (geweint), und als die Nacht 
einbrach, Fam noch ein ganz zerlumptes Weibl mit zwei balbnadten 
Fragen baarfuß beim Halbeismarterl vorbei nah Wattens gelaufen 
und fehrie mit heiferer Stimme, daß ſich hätten die Stein erbarmen 
mögen: 


Beim Bipfl, beim Buggl, beim Halbeis, beim Stoan 
Machens die Seelenmügelen alle zu Eloan. 


Und die Kinder fchrie'n es ihr nad. Und die Namen, bie 
das Meibl rief, waren lauter Hofbauern. Alle Leite fuhren an 
die Fenfter und grufelten fihb vor dem Zetergejchrei und nahmen 
ich zur Warnung, und buden und gaben fünftig lauter große 
Armejeelenmügelen; aber Zweien, die nicht der Warnungsitimme 
folgten, fam s' Unglüd über Hof und Feld. Das Bettelmeibel mit 
feinen zwei halbnadten Fragen it feitdem nicht mehr geſehen worden. 
Der Haube von den armen Seelen iſt etwas ganz befonderes. 
Es ijt meift eime nicht ſchwere Sünde, die zum Herumwandeln 
nach dent Tode ald „arme Seele”, welche vom Gebet der Lebenden 


bie Verfündiger an der lieben Gottesgabe brunten in ber Hölle 
das glühende Laibl anbeigen — aber ber Sepp! hat nicht geglaubt ; 
endlich fand man ihn eines Morgens todt im Bette, und er hatte 
ein glühheißes Höllenzeltl im Maule, und war ringsum Alles ſchwarz 
gebrannt. Nur am Allerfeelentage dürfen die armen Seelen auf 
die Oberwelt und ihre Erlöfer fuchen, die für fie beten, oder fie 
befprechen, oder ihnen tröftlihe Worte jagen. Finden fie Niemand, 
der das thut, fo müſſen fie gleich bein Abendgebetläuten wieder 
in die ſchaurige Nacht ihres Zwifchenreiches hinab, Darum Schmud 
und Opferlichter auf den Gräbern, darum Thränen, Gebet und 
Fürbitten, darum Seelenmeſſen, und darum auch Austbeilung milder 
Gaben und Armefeelenmügelen, jogar zum Theil ſchon am Vor: 
abende an arme Leute, damit fie an deren Feſttage viele Baterunfer, 
„Bitt für fie!” fprechen. 


98, 
Der erlöfte Stiergeift. 


In einer Almhütte auf Hoch-Lizum im Wattenthale lebte ein 
Senn, der weit und breit durch feine Stärke, wie durch feine 
Furshtlofigfeit befannt war. Einft ftand er am Hilpolt, einem Berge 
in der Nähe von Hoch-Lizum zu binterjt im Wattenthale, und über- 
zählte feine Heerde, Stüd für Stüd; da jah er drumten in dem 
tiefern Grund einen ihm unbekannten rothen Stier, der wild um 
fich fchaute. Der Sen fchleuderte alsbald einen Stein nach dem 
Stier, um ihn zu vertreiben, Damit er feiner Heerde nicht zu nabe 
fomme und fie etwa verfprenge. Da kam alsbald der Stier herauf 
und brülfte wüthend. Der mutbige Senn erwartete ihn indeß auf 
der fichern Stelle, wo er ftand, mit hoch gehobenen Stud und 
dachte: fomm nur ber! Immer ftärfer brüllte der Stier, der nun 
nahe gefommen war, und wühlte mit den furzen dien Hörnern 
die Erde auf. Nun warte! rief der Senne, warf den Steden weg, 
ftürzte auf den Stier zu und padte ihn bei den Hörnern eiſenfeſt. 
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Es gab ein heftiges Ringen, der Stier brüllte, ftampfte, aber ber 
Senn ließ ihn nicht los, fo jehr er fich ſchüttelte, und endlich drängte 
er ihn an einen Felſenrand über einer tiefen Schlucht, noch ein 
Fräftiger Ruck und der Stier lag drunten und zerjchellte. Aber wie 
der Senn noch zitternd von dem allgewaltigen Kampfe jtand, bob 
fÜeh aus dem Abgrund die geifterhafte Geftalt eines andern Sennen, 
der rief: Hab Dank, daß du mich erlöjet haft. Aus Rache und 
Frevel habe ich einſt hier den Stier eined andern Bauern in den 
Abgrund geworfen und habe nun jo lange in Stiergeftalt auf ber 
Alpe herumgeiftern müſſen, bis mir ein Anderer das Nämliche thue, 
was ich gethan. Mit diefen Worten verjchwand er. 


99, 
Der Schab unter der Brücke. 


Unter ber Bolderferbrüde neben dem Servitenflofter, die einft 
fo heiße Kämpfe ſah, lag vor Zeiten ein reicher großer.. Schaß. 
Da kam ein Venedigermandl de3 Weges daher und fand den 
Schatz in feinem Verſteck, denn es war ein arger Schwarzfünitler, 
wie die Venediger alle. Gr hatte fich aber jchon an andern Orten 
für dießmal fo viele Schäße aufgeladen, daß er unmöglich noch 
mehr auf feinen Schultern fortichleppen konnte. Er verfenfte daher 
den Schatz noch tiefer mit folgendem Baunjprud : 

„Ber da diefen Schaß will heben, 
Muß fich einen Geisbod Faufen, 
Sieben Jahr ihm Hafer geben, 

Mit ihm übern Scha dann laufen.“ 

Das hörten 3 Handwerfsburfchen, Schneiderlein ihres Zei— 
chens, die im Schatten eines grünen Gebüfches ihre müden Glieder 
ausgeftredt hatten. Die 3 Geſellen kauften fich nach einiger Zeit 
einen bürren Geisbod, fütterten ihn duch 7 Jahre auf gemein- 
fame Koften mit Hafer, und fprangen dann mit dem gemäjteten 
Bod über die Stelle, wo ber gebannte Schatz lag. In bemjelben 
Augenblide wurde dieſer auch wirklich von feinem Zauber befreit 
und lag offen zu Tag. Nun theilten ihn endlich bie 3 Schnei- 
derlein unter fich und eilten voll Jubel in bie große, weite Welt, 
bie ihnen num noch ſchöner vorkam. 

Ulpenburg, Sagen Tirols. 7 


Mand eine große Glocke gemalt ift, weshalb es auch der Glocken⸗ 
hof heißt. In dieſem Walde haufte einft eine Räuber- und Mörder- 
bande, welche 32 Köpfe ſtark war und von ber jedes «Mitglied 
einen Namen aus ber 32blättrigen beutfchen Spielkarte führte. 
Der Kührer diefer Bande wurde der Herz-König genannt, und war 
ein Glockengießer feines Gewerbes, das er in einem einfamen Walb- 
haufe betrieb, welches durch feine abgefchiedene Lage ganz dazu 
geeignet war, zum Verſammlungsort feiner ſchelmiſchen Spießgefellen 
zu dienen. Gr war in feiner Kunft geſchickt und Hatte unter an— 
bern ſchönen Glocken auch die zu Mils bei Hal gegofien. Aus 
legterem Orte ging eine Näherin einmal fehr früh des Morgens 
in dem Volder-Walde auf die Stehr (in Lohnarbeit), fie hatte fich 
aber gar fehr verfrüht, denn als fie vom Mondfchein gewedt mweg- 
ging, glaubte fie, es gehe fchon gegen Morgen, da doch faum 
erit die Mitternacdyt vorüber war. Später hörte fie ferne Gloden 
Schlagen, fürchtete fih nun und trat in einen Bauernhof ein, darin 
fie noch Licht jah. Es war die Stube des Glockengießers; fie ftand 
offen und mar leer; die Dirne machte fich in aller Stille Hinter 
den Ofen, um den Tagesanbruch dort zu erwarten. Bald erfchien 
ber Herz-König mit einem Theile feiner Gefährten; fie abnten 
feinen Raufcher, zählten Geld, plauderten von ihren Gaunereien 
und Menfchenfchlächtereien, wie manche ihrer Opfer gefchrieen und 
fich gewehrt, und zechten ; dann fuchten fie Raft auf dem Heuboden. 
Nun der Knecht machte Miene fich hinter den Ofen auf die Bank 
zu legen, aber der Meifter rief ihm zu: Geh in’s Bett, fonft thun 
dir morgen Früh alle Knochen weh! So ging denn auch, diefer 
hinweg, der Meifter ſchob den Holzriegel vor die Hausthüre und 
ging in feine Kammer. Jetzt war bie Näherin von ihrer Angft 
erlöst; eilend jehlüpfte fie aus dem Haufe, ging zum Gericht und 
zeigte an, was fie gehört. Darauf wurde Mannfchaft aufgeboten, 
ber Hof umftellt und das Neft ausgenommen. Zum Geftänbnif 
war bie Naubrotte bald gebracht, und die Rädelführer, abfonderlich 
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ber Meifter und Herz⸗König wurden zum Tode verurtbeil. Da 
bat der Tegtere noch um die Gnade, daß das Gericht ihm vergön— 
nen möge, bie große Glocke für die Pfarrkirche von Mils fertig 
zu machen, und daß man ihm diefelbe letzte Glocke auf feinem 
legten Gange noch Täuten wolle. Diefe Bitte wurde gewährt und 
unter den Klängen der großen Glode von Mils erlitt der Sünder 
bußfertig Die verdiente Todesitrafe. 

Zum Gedächtniffe diefes Greigniffes fteht noch beim Gloden- 
hof im DVoldererwalde ein Marterl, auf welchem die Hinrichtung 
‚bes Ölodengießers durch das Schwert gemalt ift, und herzbrechende 
Verſe gejchrieben ſtehen. Das iſt geſchehen im Anfang des 
17. Jahrhunderts und tjt fein Hab und Gut fiscalifch verkauft worben 
am 1. Zult 1634 an Hieronymus Kern, Bürger in Hall. Diefe 
Glocke von Mils war berühmt wegen dem berrlichen Ton, ben 
fie gehabt, ift aber bei dem großen Brande vom 22. Auguft 1791, 
welcher auch Kirche und Thurm zerftörte, zu Grunde gegangen. 
Eine ausführliche Bejchreibung diefer Gefchichte ift im Tiroler Na— 
tionalmufeum , nebft einer Abbildung des Glockenhofes von der 
Hand des Schullehrers von Volders, Franz Prarmarer gejchrieben, 
aufbewahrt. Die alte Schrift trifft genau mit der mündlichen 
Volksſage zufammen, wie bier bejchrieben, nur mit ber Näherin 
ift e8 anderd. Dort heißt es, machdem die Gräuel und Lafter 
bes Herz-Königs bejchrieben: „Da nun das Maaß und die Zahl 
ber Miffethaten dieſes Glockengießers erfüllt waren, bat es fich 
begeben, daß etliche Näherinnen auf eine Zeit, das weiße Leingewand 
aufzuarbeiten, in fein Haus beſtellt worden find; wie nun dieſe ger 
meiniglich fpät in die Nacht hinein zu arbeiten und zu nähen im 
Gebrauch haben, hatten fie eines Tags mit Entfegen wahrgenoms 
men, daß dieſer Glockengießer nebſt feinen Geſellen mit blutigen 
Händen. nah Mitternaht nah Haus gekommen ift, worauf bie 
Näherinnen voller Furcht und Schreden zu arbeiten aufgehört 
und fih mit Angft und Sorgen zur Ruhe begeben, dabei aber 
bemerkt, daß viel Geld gezählt und ausgetheilet worden. Nach 
vollendeter und ausgemachter Arbeit haben dieſe Näherinnen ber 
Obrigkeit angezeigt, was fie gejehen und gehört haben” ꝛc. ꝛc. ac. 
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zu höchſt am Volderberg, war verfprochen mit ber einzigen Tochter 
bes Mitterlechbenbauern auf dem Heinen Volderberg. Fällt ihm eins 
mal ein zu Nacht zu ihr aufs Fenfterln zu gehen — und geht 
richtig bin, Tehnt ein Leiterl an, fteigt hinauf und will beim Fen— 
fter Hopfen, aber da hört er weinen drunten an ber Leiter. Er 
fteigt hinab, fieht nichts — und hört nichts mehr. Denkt, daß es ihm 
nur fo vorgefommen und fteigt wieder Hinauf. Aber noch bitter 
licher weint es drunten und wieber fteigt er hinab und wieder 
fieht er nichts und iſt Alles mäuschenftill. Beim foffera, denft ber 
Seapp, wos tft dos? Er fteigt noch einmal hinauf, jetzt aber rüttelt 
es feine Leiter fo tüchtig, daß er einfab, daß unten wohl ein 
ftarfer Knochen fein muß. Er war felbft ein ſtarker Kerl und fteigt 
gleich hinab, fieht ein Meines Mandl, welches die Gaſſen hinunter 
läuft, er jpringt nach und wenn er meint, er hats, fo war es ent- 
wifcht und fo famen fie weit fort vom Hof, endlich verſchwand es 
gar. Es' war fo weit abſeits, daß er nicht mehr Zeit hatte, zu— 
rüdzugehn, fondern ging feiner Arbeit nah. Seapp erzählte es 
feinen Kameraden, da ſagten fie ihm: das ſei gewiß ein „Pitzl“ 
geweſen, was feheine daß es ihn gewarnt habe, und riethen ihm 
von Lieb und Heirath zu laffen, es würde gewiß nicht gut ausgeben. 
Doch Seapp fchlug alles in den Wind; nach zwei Jahren erbielt 
der Schab den Mitterlechenhof, und nun heiratheten auch beide frifch- 
weg, beneidet in ber Umgegend. Aber ſchon nach einem Sabre ftarb 
fein Weib — nach einem zweiten brannte ihm Hof und Stall 
und die eingebrachte Aderfrucht fammt dem Heuvorrath nieder und 
bald war er ärmer als früher. Da ftel ihm wohl oft die Warnung 
vom Bigl ein, doch war es zu fpät ! 

Jetzt fuchte der Eeapp. wieber Dienfte, fand auch einen 
Pla ald Senn auf ber Hochlizum = Alpe, begann aber zu Fränfeln 
mußte fich im Herbſt legen und nach 3 Tagen war er tobt. 
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102, 
Pitzl mit altem Kopf. 


Am Bolderberg, Wattenberg, Weererberg, durch die Thäler 
hinein, leben Sagen von Heinen, nediichen Hausgeiftern, welche in 
Zwerggeftalt ihre Poffen treiben, „Pitzl“ genannt werden und 
nichts anderes als die oberinnthalifchen Wichtel jind. | 

Der höchſte Bauernhof auf dem Volderberg „beim Walder“ 
genannt, beherbergte bis vor 50 Jahren ein Pitzl, das affurat 
mie ein Eleines fechsjähriges Kind ausſah, aber einen alten Kopf 
hatte und felten von alten Leuten, häufig von Kindern gejehen 
wurde, mit denen es fih am liebiten unterhielt und ihnen allerlei 
Spielfachen brachte. 

Aeltere jedoch nedte es, wo es konnte. Befonders gern ſtellte 
ed große Milchfchüffeln mit Juten *) (Molken) angefüllt zu Hauss 
und GStallthüren, jo daß die Knechte mitten drein patjchten und 
wenn fie dann fich derfauten (beſchmutzten) oder ftolperten, ein lan— 
ges, kicherndes Gelächter auffchlug. Auch verzog **) es gern das 
Muß, welches die Bäuerin zum Abkühlen an die Luft ftellte; jene 
Heubüfchel, welche der Fütterer zu Nacht richtete um fie morgens 
den Kühen zu vertheilen, löſte e8 wieder auf und trug alles zerzupft 
auf einen Haufen zufammen; überlegte vom nahen Holzſtoß Die 
Thür mit fo viel Scheitern, daß die Leute zum Fenſter hinausſchliefen 
mußten, kurz, was nur Gabiches vorfam, hatte das Pitzl gethan. 

Einmal Tief das Kind vom Walderbauer in die Stube hinein 
und ſchrie: Mutter, draußen tft a Kind! mit dem Muß davon 
grennt (gelaufen), und wirklich war das Muß verzogen. Das 
Pig! Hatte es gethan. 


103, 
Eine Scimmelreiterin. 
Im Damenftifte zu Hall Iebte vor vielen Jahren eine Aeb— 
tiffin, welche gegen Arme äußerſt farg und hartherzig war, und ihr 


*) Zuten: Käfewaffer, wird zur Schweinefütterung verwendet. 
*9) verzog: verſchleppte. 
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Geiz erſtreckte fich auch auf bie Stiftsalpe im Volderthale, welche 
noch heutigen Tages fo heißt, wenngleich das Damenftift längſt 
ichon aufgehoben ift. Befagte Aebtiffin hatte den Sennen und Sen- 
ninen fchärfitens unterfagt, einem Bettler oder einer Bettlerin auch 
nur dad Mindefte zu verabreichen, weder Milch noch Butter, noch 
Käfe; ehe fie diefem Bettelvolf etwas gäben, follten e8 lieber Die 
Schweine haben. Diefe geizige Nebtiffin ftarb und ließ fih dann 
bald nach ihrem Abſchied aus dieſer Zeitlichfeit auf der Stiftsalpe 
in einem weißen Gewande und auf einem Schimmel reitend ſehen, 
und fo oft diefe Schimmelreiterin erblidt wurde, fo oft ftarb eine 
Stiftsdame ober es wiberfuhr dem Stifte fonft ein Unheil. Zur 
Zeit, ald das Damenitift zu Hall aufgehoben werden follte, zeigte 
-fih die gefpenftige Neiterin auf ihrem Schimmel in jeder Nacht, 
oft fogar am hellen Tage. Nach der Aufbebung murde fie nicht 
mehr erblidt. 


104. 
Die böfen Bergknappen. 


Eine Ähnliche Sage wie von den gottlofen Silbertäufern am 
Bergfallbergmwerf bei Hötting *), gebt auch von ben Knappen tm 
Silberbergwerfe, welches am Salzberge zu Hall geweſen fein fol. 
Die Ergiebigfeit dieſes Bergwerks fol fo groß geweſen fein, daß 
nicht jelten Stufen von mehreren Pfunden gediegenen Silbers zu 
Tage gefördert wurden. Die Knappen, welche barin arbeiteten, 
waren aus Schwaz und gingen jeden Samstag nach ihrem Hei— 
matsorte zurüd, und fehrten am Sonntag Abends wieder. Da 
fie num fehr guten Lohn erhielten, fo wurden fie gar übermüthig 
und trieben allerlei verruchte Poſſen und Ungebühr. Eines 
Sonntag Abends famen fie von Schwaz bereits bezecht und rau— 
Ihig durch Hall, hatten ftatt der Federn Bratwürfte auf den Hü— 
ten, jauchzten und tanzten enblih um eine Marterfäule herum, bie 
am Wege ftand, verhöhnten das Bild, — und, als ein Ochfe da- 
berfam, warfen fie fich über ihn ber, fehindeten ihn lebendig, in— 
dem fie ihm die Haut abzogen, bie fie dem Marterlbilde als rothen 
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*) Vergl. Alpenburg's Myth. u. Sag. Tir. ©. 191. 
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Mantel umbingen. Die Einwohner von Hall konnten diefem Frevel 
nicht fteuern, denn die Knappenfchaft war zahlreich, hatteihre Hauen 
und fonftige8 Gezeug bei fih und war noch dazu betrunfen. End- 
lich zogen fie fingend und fchreiend gegen Morgen den Berg hin- 
auf und fuhren ein. Dort aber fielen die erzürnten Berggeifter, 
die allen Frevel haffen, über fie her, erwürgten fie langſam Einen 
nach dem Andern und Keiner kam mieder and Tageslicht. Aus 
dem Schachte aber ergoß fich ‚ein blutgefärbter Waſſerſtrom, ber 
noch heute als ein Bächlein dem Bergesfhoog entfließt, in welchem 
das ganze Werk, an welchem jene Knappen arbeiteten, erfäuft 
liegt, und von Stund an nicht fortgebaut werben konnte. 


105, 
Das beſte Wetter. 


Sn der Gemeinde Wald bei Hall lebte einft ein braver 
Bauer Namend Seppl. Er war ein Mann voll Aufrichtigkeit und 
Mahrheitsliebe und fagte nie eine Lüge und nie eine Schmeichelet, 
fprach nie anders als er dachte, machte es dabei aber doch nicht 
wie gewiffe Leute, welche benfen, es ftehe fein und ſei auch Wahr: 
heitsliebe, wenn fie Jedermann Grobheiten ins Geficht jagen und 
ihre Wahrheiten auskramen, ehe noch Jemand ift der fie zu ver— 
nehmen Luft hat. 

So hatte ſich der Seppl gewöhnt, wenn einer oder ber an— 
bere Nachbar über das Metter murrte und murmelte: Dos ifcht a 
Sauwötta, a Hundswötta, a Tuifelswötta u. f. w., mur wenig 
zu erwiedern, fondern er fagte blos furz und rund: Es iſt das 
befte Wetter, und er hatte auch völlig recht, denn das Wetter 
machte Gott und mas Gott thut, das ift mohlgethan. Nach 
einem langen, einfachen, oft mühevollen Leben Iegte fih der Sep— 
pel endlich auch zur ewigen Ruhe nieder und verjtarb fjanft und 
felig. Seine Angehörigen betrauerten ihn aufrichtig, legten ihn 
auf das Mechbrer und Abends kamen bie Nachbarn, für ihn 
und zu feinem Geelenheile einen heiligen Roſenkranz zu beten, ja 
Einige erboten fich, bei ber Leiche zu wachen, wobei es Branııts 
wein und Zelten gab. | 

Die Wächter vertrieben fich die Zeit und wurden zuleßt viel 
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heiterer als für ihr daamaliges Amt ziemend war, und ber Luftigfte 
unter Allen fagte: Ich möchte eigentlich wohl wiffen, was unfer 
guter Seppl, ber bei Lebzeiten immer das Wetter fo lobte und 
ftetd mit jedem zufrieden war, jet für ein Wetter hat? Kaum 
war das Wort gefprochen und wurde noch gelacht, fo richtete fich 
der Todte von feinem Brette mit halbem Leibe Ferzengerade auf und 
ſprach: Das beſte Wetter! Und darauf ſank er fanft in bie vorige 
Lage wieder zurück. Entſetzt eilten die Wächter aus der Leichenkammer, 
wollten auch um feinen Preis wieder hinein, bis der Pfarrer, dem 
fie das Grlebte anzeigten, fie wieder zurüdführte und ihnen zeigte, 
daß der Seppl in der That jebt das befte Wetter habe: den un- 
getrübten Himmel der ewigen Seligfeit. 


106, 


Der Teufelsbanner in Ball. 


S' Probirn' ifcht über's ſchtudir'n, dachten einmal brei 
Bürger zu Hal und gingen eines Abends vor Mitternacht im 
hellen Mondjchein zum Thor hinaus, abwärts nach Mils zu aufs 
dortige Galgenfeld, und wollten das Teufelsbannen probiren. Sie 
zogen Kreife, drei ineinander, wie es Brauch ift, gegen Sonnen 
aufgang eine handbreite Deffuung und fchrieben dazwifchen viele 
heilige Namen und Kreuze hinein, damit Ein- und Ausgang ges 
ſchützt fei, und fie felbft ftellten fich feit und muthig in die Mitte, 
Einer von ihnen, der älteſte, fchlug das Zauberbüchlein auf und 
las darinnen fo lange, bis ein Jäger jauchzend daher fam, mit 
einem großen gefüllten Sad auf dem Rüden. Diefen warf er 
neben den Kreis hin, daß der Boden erbebte, hierauf ſetzte er fich 
nieder und fragte, was ihr Begehren fei. Geld wollen wir, ſprach 
der Cine, welcher im Büchlein las, und ber Teufel nahm eine 
Handvoll funfelnder Eilbermünzen aus feinem Sad, und fragte, 
ob ihm dieſe Sorte recht fei. Der Alte betrachtete Die Münzen, 
wußte aber nicht, was es für eine Gattung wäre und verlangte 
ber Teufel follte flugs ein anderes Geld bringen, welches 
bier zu Lande furjire. Der Teufel aber fagte, er babe jet fein 
anderes und fünne Feind bringen und blieb auf feinem Sacke. 
figen. Den Dreien im Kreis fing nun an ihr Muth etwas Fühler 
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zu werben unb ber Alte wollte den Böfen wieder fortbannen, aber 
da fchaute auf einmal eine ungeheure Kröte in das Buch hinein, 
die hatte feurige Augen, wie ein Teller fo groß, und der Teufeld« 
banner wurde dabei fo verwirrt, daß er nicht mehr im Stande 
war eine Zeile weiter zu leſen. Nun Hörten fie von Mils ber 
ein Schnalgen und es rafjelten Kutſchen daher, fchneller als ber 
Mind und gerade auf fie zu und bie Kutfcher fchrieen: Aus ber 
Bahn! aus der Bahn! die dret Haller Tiefen fich aber nicht irre 
machen, fie blieben rubig im Kreiſe ftehen und die Kutjchen ſauſe— 
ten Dicht vorbei, ohne ihnen zu Schaden. Bald darauf hörten fie 
ein Saufen über das Feld herab und es wogten erfchredliche Waf- 
ferwellen daher und voran Tiefen Leute, welche um Hilfe fehrieen 
und fürchterlich jammerten; aber die drei Haller Tiefen fich nicht 
aus dem Kreid heraus jagen, fie ftanden feit, und das Waſſer 
Ihabdete ihnen nichts. Jetzt aber famen große Keuerbrände, ja 
Feuerberge muß man fagen, von Hall herwärs und drohten fie zu 
vernichten. Dabei fehrieen unfichtbare Stimmen: Flieht, Flieht! 
fonft jeid ihr verloren! Aber die drei Haller blieben bergfeit im 
Kreis ſtehen, und bie Feuerberge verfchwanden bald wieder und fie 
merkten nicht einmal eine Wärme. 

Nun jahen fie plößlich einen ungeheuren Mühlftein über ihren 
Häuptern an einer Schnur hängen und daneben fchwebte Einer in 
ber Luft, der mit einem Meffer die Schnur abzufchneiden drohte, 
Auf dieſes Hin wollte der Jüngfte aus dem Kreis berausfpringen, 
doch der Alte pacte ihn feit und zog ihn zurück, aber im nämli— 
hen Augenblide verlor er felbit die Befinnung und ſah mur noch 
wie ber Teufel Einen bis an die Schultern in den Boden hinein- 
drückte. 

Beim Morgengebetläuten kam er wieder zu ſich, war jedoch 
nicht mehr am Platz, wo der Kreis war, ſondern hinter dem 
Milſerthore in einem engen Winkel. Er eilte hinaus, zu ſehen 
wie es mit den andern Zweien ſtehe, dieſe ſchlieſen noch immer 
und waren mit einem Nebelwölklein umhüllt. Er weckte ſie auf 
dann gingen fie mitſammen beim, jo arm als fie ausgegangen 
waren und fagten: wer mit dem Teufel anfangt, der muß auch 
mit dem Teufel aufhören, und wird gewiß tüchtig bei ber Nafe 
genommen. 
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die fe nachfchleiften und heulten dabei ganz fürdtertich und — 
vornemlich in der Charwoche. Das waren die Geiſter landesfürſtlicher 
Beamten und Salzmeier, die beim Salzverfauf ben Landesherrn 
betrogen, das Geld in ihre Taſchen gefchoben und die armen 
Sudknechte bis aufs Blut gefchunden haben. Man hat von Einigen 
genau Tauf- und Schreibnamen gewußt, aber jest find fie faft ver- 
geffen, da ſie vermuthlich anderswo brennen müſſen oder vielleicht 
ihre Erlöfung gefunden haben — in Hal find fie einmal nicht 
mehr zu ſehen. — 


108, 
Goldkäferfund im Amtwalde. 


Am rechten Ufer bes Inn bei der Salinenftabt Hall ſchmückt 
ein herrlicher Föhrenwald die Höhen des Mittelgebirges ; berfelbe 
gehört zum E. k. Salinenamte und beißt deßhalb Amtwalbd. 

In diefem Walde nun fammelte einft ein armes altes Weib— 
lein Moos und Tannennadeln zur Streu für feine Lämmlein, und 
raufte auch wohl mit den Händen das Moos vom Boden 108. 
Da gewahrte das Weiblein mit einem Male einen Topf, der war 
nicht Fein und bis zum Rande mit fehr fchönen, aber todten Gold— 
fäfern gefüllt. Der Topf war noch ganz und gut und das Weib— 
fein grub ihn aus und bimfte ihr derfelbige ein mwerther Fund für 
das Haus, — denn große Töpfe find theuer — und ber Topf 
ließ fih auch ganz gut aus ber lodern Walderdbe heben. Gott, 
was fol ich mit al’ den Käfern thun? dachte das Weiblein. Wenn 
es noch Krebſ' wären, die trüg ich nach Shrud, aber Käfer ißt 
Niemand — nun ein Paar will ich zum Spaß für die Kinder- im 
Topf laffen, die grünen Flügel glänzen gar fo ſchön! Gedacht, 
gethan; die Käfer wurden auögefchüttet, ber Topf in Moos ger 
bettet und nun ging ed mit fchwerem Mooskorbe heim nach Hall. 
Zu Haufe wurde die Mutter gleich von den Kindern umringt, ber 
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Topf wurde ausgepadt — ba Flingelte etwas darin — Ah! Ach! 
ſchrie'n die Kinder, ach die fehönen Zehner! — Alle Goldkäfer 
waren in blanfe Silberftüde verwandelt. Herr Gott! mie rannte 
das MWeiblein auf und davon zum Haufe hinaus, durch Hall, über 
die Innbrücke, Hinauf in den Amtwald, dort vor den Plab, mo 
fie den Topf gefunden und die Käfer ausgefchüttet, fie fannte ihn 
an der zerwühlten Moosdecke — aber Käfer gab es nicht mehr, 
wie fie auch fuchte, nur Waldipinnen und Holzläufe. Und fo gehts 
auch vielen andern Leuten, die es nicht verftehen, fie nehmen bie 
Scherben ftatt des Goldes. 


109, 
Der Auntemberhund. 


In Hal wiſſen die Leute Vieles von einem ſpuckenden Hunde 
zu fagen, ber fich bloß in ben Quatembernächten fehen läßt, ber 
groß und ſchwarz von Geftalt und Farbe ift, und an dem linfen 
Fuße hinkt. Es jet, jo wird erzählt, vor 100 Jahren ein Mebger- 
gejelle in Hall gemefen, ber lieber getrunfen als gebetet hat. Die 
Frühmeſſe verfchlief er, weil er mit feiner Kameradfchaft bis tief 
in die Nacht zechte und Karten ſpielte. Einſt hatte dieſer Geſelle 
an einem Franentage im Auguft (allwo die „fürnehmen Dreißgen“ 
Anfang nehmen), all jein Geld vertrunfen und verfpielt, fam vor 
Muth faft finnlos nach Haufe, ergriff ein Schlächterbeil und ſchlug 
einem Bilde des Gekrenzigten, das im Vorhauſe in einer Ecke 
bing, den Kopf ab. In demfelben Augenblid ftürzte ber Frevler 
tobt zu Boden. Eine Magd hörte ben Fall, ſchaut aus ihrer 
Kammer heraus und fah einen großen ſchwarzen Hund heulend an 
ihr vorbetlaufen. Sin diefen Hund war der Mebgergefelle zur Strafe 
verwandelt worden, ber fich hernach in jeder Duatembernacht fehen 
ließ. Sp haben ihn viele erblict, raſtlos umherlaufend, den linken 
Hinterfuß nachfchleifend und zum Himmel laut aufhenlend , ber 
fein Mitleid für ihm fühlt, daher fol er noch immer unentfühnt 
umberfpuden. | 


zarın und Bepoiter, reliengellitmt, Thurauſ- und Zuſchlagen, mit 
Geheul und Gefchrei, erfchten auch fichtbar ald eine ſchwarze rie- 
fige Geftalt, verſchwand aber jedesmal mit dem Glodenfchlag Ein 
Uhr nach Mitternacht, worauf dann mieder Alles ftill blieb. Wer 
den Geiſt fah, erblidte ihn als einen Lafttragenden; ein ſchwerer 
Sack drüdte ihn, fo ſchien ed, faft zu Boden, und wenn er 
benfelben, wie er nicht felten that, niederfeßte, fo erſchütterte er 
das ganze Haus. | 

Da dem Bauer weder Knecht, noch Magd mehr bleiben wollte, 
und mit der Zeit auch ihm das Unweſen gar zu arg wurde, fo 
ging er zu einem Jeſuiten-Pater, von dem man glaubte, daß er 
alle Geijter bannen und alle Schäße heben könne, und bat ihn fein 
Haus von dem polternden Plagegeift zu befreien. 

Der Pater ging mit dem Bauern auf den Hof, und ließ fich 
in jenes Zimmer führen, wo der Geiſt gewöhnlich zulegt noch war, 
wenn er verfchwand. Hier verfchloß fih der Pater faft eine volle 
Stunde ganz allein, und man hörte durch die Thür heraus drinnen 
reden, — aber nichtd, als unverftändliche Worte. Als der Pater 
endlich aus dem Zimmer getreten, fagte er zum Bauern, er folle 
guten Muth haben, in nächiter Nacht wolle er den Geift in ber 
Jeſuitenkirche beſchwören und wo möglich das Haus davon befreien. 
Deffen war ber Bauer herzlich froh, zugleich plagte ihn die Neu— 
gterde, wie es der Pater machen werde, und da er ziemlich be- 
berzt war, fo fchlich er gegen Abend in der Jeſuitenkirche heimlich 
in einen Beichtftuhl, wo er ein ficheres Verſteck hatte, dabei aber 
Die ganze Kirche überfehen konnte, und mar herzlich froh, 
als ihn der Meßner beim Schliegen der Kirchthüre nicht be— 
merkte. Gegen zehn Uhr in der Nacht trat der Pater durch die 
Safrijteithüre in die Kirche, breitete in der Mitte vor dem 
Altar ein großes ſchwarzes mit rothen Kreuzen verſehenes Tuch aus, 
nahm ein großes Buch zur Hand, Tas darinnen und fegnete und 
betete daun ohne Unterlag, bis die Glocke zwölf Uhr Mitternacht ver- 
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fündete. Nun erhob fich draußen ein Braufen und Saufen fo heftig 
und wild, daß die Kirchthüre Frachend auseinanderflog und herein 
trat die ſchwarze riefengroße Geftalt des Hausgeiftes mit dem großen 
Sad auf der Schulter. Der Pater beiprach den Geift, wovon ber 
Bauer in Beichtftuhl abermal nichts verftand, was er fehr bedauerte. 
Nach einer halben Stunde warf der Geift den Sad mit Gewalt 
auf das ſchwarze Tuch, daß eine Menge Goldſtücke berumfprangen, 
hierauf entfernte fich derjelbe, die Thore fielen zu, die gleiche 
Todtenftile herrfchte wie früher, und der Pater entfernte fich mit 
dem Schat. Am andern Morgen begab fich der Bauer zum Gei- 
fterbefchwörer und wollte auch etwas Geld haben, allein er befam 
nur fein Hütel vollgefüllt mit den goldenen Fuchſen; hatte wohl 
genug auf fein Lebtag. Was mit den andern Fuchſen gefchehen 
ift, gründet fih nur auf Vermuthungen — die Sage berichtet 
nicht8 davon. 


111, 
Der Schwegler von Hall. 


In Tirol führt eine flötenförmige Holgpfeife, das Nattonal- 
und Lieblings-Inſtrument des Landvolfs, noch den uralten Namen 
Schwögel oder Schwegel von swögele — ein Rohr. Nun mar 
zu Hall, Andere jagen zu Rinn, einmal ein fehr ſchöner Burjche, 
der mochte ſehr gerne ſchwögeln lernen, es hielt ihm aber gar 
ſchwer, er begriff es nicht, und befam vom Meifter, bei dem er 
fich in die Lehre getban, manchen derhen Auspuger, denn Lernjahre 
find überhaupt feine Herrnjabre. 

Da verrieth Einer dem Lehrbuben eine Heimlichfeit, wie er 
geicheid und ohne Mühe fchön fchwögeln lernen könne, und jener 
befolgte den Rath. — Ergingin der heiligen Nacht auf einen Kreuz— 
weg und blies da auf feiner Schwögel. Die Leute, die zur Mette 
und an ihm vorbeigingen, machten ihn aus und fpotteten feiner, 
ob er die Katzen wolle fürchten machen, und die Mäufe vertreiben 
mit feiner Mufif? Der Schwögler aber kehrte ſich an nichts, hörte 
auf nichts und Tugte nur immer umber, ob nicht Einer fommen 
und ihn ſchwögeln lehren werde? Mit dem Sclage 12 hörte er 
es von ferne jauchzen, aber jo dumpf, ald wie wenn Einer in einen 
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hohlen Hafen jauchzte, doch kams näher und tönte immer heller, 
und ftand mit einem Male ein Jäger da, und drüdte ihm bie 
Finger auf die Schwegel, und auf den Fingern brannte es mie 
Feuer. Blitzſchnell verſchwand der Jäger wieder in Naht und 
Nebel hinein. Bon Stund an konnte der Burfch ſchwögeln, weitum 
am fchönften, und wer nur feine Pfeife hörte, befam Tanzluft und 
Juden in den Beinen, und wenn ber Schwegler gewollt, jo hätte 
er zwei junge Eheleute in der Brautnacht aus ihrem Neſt Ioden 
fönnen, — fie wären ihm nachgetangt. Ueberall auch, mo ed Tanz 
gab und Iuftig herging, mußte er dabei fein und aufjpielen. Es 
fam aber zu Hall bald unter die Leute, daß der junge Schwögler 
feine Kunſt nicht mit rechten Dingen inne habe, und man munfelte, 
er ſolle als Herenmeifter und Teufelsbündner eingezogen und dann 
höchſt muthmaßlich verbrannt werden. Er aber dachte: Harret nur, 
ih will euch ſchon Etwas pfeifen, nahm feine Schwegel, zog fort 
aus Hall, und fol noch heute nicht wiedergefommen fein. 


112, 
Die Kartenfpieler in der Rirche. 


In Hall it die Teufelsfage jehr im Gang und Schwung, 
mehr als anderwärtd. Alda waren vor jehr vielen Jahren zwei 
Spieler, die beherzt waren bei Herz Trumpf, florirten bei Grün 
oder Laub, närriſch thaten bei Schelle, und ſäuiſch waren bei 
Eichel-Sau: kurz und gut, die lauter Blätter trugen, d. t. Karten: 
blätter und Feine Früchte wie Abraham a Sancta Clara zu fagen 
liebte. 

Um auch während des Furzen Gottesdienſtes Feine Zeit zu 
verlieren, nahmen fie ihren Bet-, will fagen Spiel-Platz auf ber 
Stiege ein, bie links zur Emporkirche binaufführt. Sie konnten ba 
ohne Störung karten, weil der gewöhnliche Auf- und Abftieg ber 
Emporkirche auf der rechten Seite angebracht war. Einmal fpielten 
fie wieder, das Glück war heute offenbar nur auf der Seite bed 
Einen und auf ber andern Seite bejtändig der Verluft. Der Sat 
wurde immer verboppelt und der Verluſt giößer, und endlich fo 
groß, daß der BVerfpielende mit bebender Hand und ftierem Auge 
fein letztes Geldſtück, Uhr, Kette und Alles, was er hatte, zum 
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Satz bingab, und auch biefer ging verlosen! In wilder Raferei 
fing er an zu ſchimpfen und zu fluchen, ja fo gottesläfterlich zu 
fluhen, dag man es durch die die Mauer hindurch hörte, welche 
bie Schnedenftiege von dem Schiffe der Kirche abſchließt, worüber 
den Andächtigen in ber Kirche die Haare vor Entjegen zu Berge 
ftanden. Auf einmal fam von unten herauf über die Stiege ein 
gewiffer Schwefeldampf ald Vorbote, und bintendrein der Teufel 
ſelbſt, Halb Bock, halb Menſch, der drehte dem Läfterer ben Hals 
um und fuhr mit ihm, während ein fürchterlicher Sturmwindftoß 
die hohen Kirchenfenfter erzittern und Flirren machte, durch die Kleine 
Lichtöffnung hinaus, welche die Schnedenftiege ſpärlich beleuchtete. 
Und als die Leute nach dem Gottesdienfte die Stiege unterfuchten, 
fanden fie ben einen Spieler wie todt auf der Erde liegen, Schred 
und Graus hatten ihn ohnmächtig niedergeworfen, und als er 
wieder zu fich Fam, bekannte er reumüthig und zerfnirfcht den ver- 
übten Frevel, warf auch gleich alles gewonnene Gelb in ben 
Opferftod. Am Heinen Fenfterlein, das ganz ſchmal war, erblidte 
man die Blutfpur von dem Hinausgewürgten und noch immer 
zeigt fih an bemfelben ein rother Streifen wie im Scloffe zu 
Wartenberg im Niederland und am Klofterfenfter zu Maulbronn 
in Schwaben, allwo der Teufel den Doktor Fauft hindurchzerrte. *) 


113. 
Roßzähne im Amtwalde. 


Achnlich wie den beiden Weiblein, dem aus Hall und dem 
aus Kigbühl mit ihrem Schapfinden, erging es auch einem Jäger 
aus Hal, und zwar ebenfalls im Amtwalde. Er ftrih in ber 
Abſicht, Etwas zu fchiegen, mit feinem Stutzen im Walde herum, 
ald er eine fleine Grube am Boden bemerkte, bie dicht mit Roß- 
zähnen angefüllt war. Diefelben waren ganz glatt und blendend 
weiß, ordentlich jchön, und ber Jäger hatte all fein Lebtag noch 
nicht ſchönere Roßzaͤhne gefehen. Er vermeinte, man werde fie 
vielleicht zu irgend etwas gebrauchen können, wollte fich bei andern 
barüber befragen, ſteckte deßhalb eine Hand voll ein. Ald er am 


*) 2. Bechſtein: Deutfches Sagenbuch Nr. 141 und 900. 
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Abend bei feinen Kameraden im Wirthshauſe faß, wollte er ihnen 
die mitgebrachten Raritäten zeigen, aber er fand in feiner Taſche, 
die er wohl zehnmal um und um fehrte nur etliche filberne Bier 
telöfronen, und erfannte dad Wunder, daß fich die Roßzähne in 
Silber verwandelt hatten. Auch er Tief am andern Tage zur bes 
zeichneten Grube, allein auch er konnte nichts mehr finden. 


114, 
Ber Iudenfein. 


Nahe dem Dorfe Rinn über Hal liegt auf grünem Mittel 
gebirge eine Wallfahrtsficche, der Judenftein genannt. Eine Baur 
eröfrau aus Rinn hatte ein Kindlein, das gab fie in die Pflege 
feines Pathen, während fie im Welde arbeitete und bet der Ernte 
half. Unterdeffen kamen Juden in den Ort und befchwäßten den 
Pathen, ihnen das Kind um fehr hohen Preis zu verkaufen. Jener 
that e8, verblendet vom Satan, und die Juden nahmen das Kind 
und fchlachteten e8 im Walde auf einem großen Stein (zogen ibm 
eigentlich das Blut ab), der wie ein Felfen emporragt, dann hin 
gen fie den Fleinen Leichnam an eine Birke; der Mutter des Kindes 
fielen aber mitten in der Arbeit drei warme Blutstropfen and den 
Molten herab auf die Hand. Sie erjchrad bis zum Tode, eilte 
heim, fam durch den Wald und fand in ihm ihr graufam ermor 
detes Kind. Als dasjelbe begraben war, entiproßten bem Grab 
in jedem Winter drei frifche Lilien und die Birke blieb durch fieben 
Winter grün. Der ſchurkiſche Pathe, deſſin Name Mayr mar, 
wurde wahnfinnig und mußte im Schweinftalle gefeffelt fein elendes 
Leben zubringen. Zwei Jahre darnac fand man ihn todt im Stall, 
und er ward dann Tange, lange als fchwarzes Gefpenft mit flir 
renden Ketten im Walde und auf den Feldern erblidt, bis ihm ein 
frommer Sefuitenpater aus Hall auf ein einfames Joch bannte. 
Ein Arzt, der auch die Borromäusficche, nahe der Woldererbrüde 
erbauen ließ, veranlaßte den Bau der Wallfahrtöficche auf dem 
Judenſtein, in welche die &ebeine des Heinen Martyrerd von Rinn, 
Andreas mit Namen, im Jahre 1671 übertragen wurden. Diejer 
Arzt wohnte in Hal, war aus Trient, früher Edelknabe des heil. 
Borromäus, und hieß Hippolytus Guarinoni. 
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115. 
Die Kröte in der Wallfahrtskirche. 


Eine Bäuerin aus Baiern, welche dicht an ber tiroliichen 
Grenze wohnte, verlobte ſich nach der Wallfahrtskirche zur Mutter 
Gottes in Abjam. Sie gelangte aber niemals dazu, zu geben, 
ob aus Nachläffigfeit oder aus Mangel an Zeit, das erwähnt die 
Sage nicht. Dafür ift e8 aber der Bäuerin übel ergangen; denn 
als fie geftorben war, mußte jie den Weg zur Kirche nach Abſam 
in Geſtalt einer Kröte machen und batte dabei viel zu leiden. Ein 
Bauer am Wege wollte fie erfchlagen, ein Anderer fie zertreten, 
ein Dritter fehleuderte fie über einen hoben Felſen, und der Meßner 
von Abſam ließ fie nicht in die Kirche hinein. Zweimal fchleuderte 
er ſie zur Vorfirche hinaus, bis es ihr dennoch gelang, zum Gna— 
denbilde zu kommen, wo die Kröte die vordern Füßlein wie zum 
Gebete faltete, betete und dann als Lichter Streifen zum Fenſter 
binausflog, worüber die Leute in der Kirche nicht wenig eritaunten. 
So ift aljo die arme Seele erlöfet worden. Aehnliche Krötenfagen 
wiederholen fich häufig in Tirol, jo in Seefeld, auf der hoben 
Salve, in der Todtenfapelle zu Meran, in Schwaz u. ſ. w. Eine 
befannte Krötenmähre, welche gern erzählt wird, lauter jo: Eine 
Mitwe wollte vor dem Sterben ihr Gut einem von ihren brei 
Söhnen übergeben, die fie ganz gleich liebte, jo dag fie feinen 
bevorzugen, jondern den Zufall walten laſſen wollte. Sie gab 
Jedem ihrer Söhne etwas Flachs und ſprach: Wer von Euch das 
jchönit gefponnene Garn zurückbringt, der ſoll Häuschen und Hut 
zu eigen befommen. Hierauf zogen die drei Brüder in die Welt, 
Der jüngfte derfelben war aber gar traurig vom Mütterlein ge- 
gangen, und wie er in einem großen dunklen Wald fich verirrte, 
ward er noch trauriger; er fam an einen See, um den See ging 
er rundherum, um eimen Ausgang zu juchen und fand ben See 
voll Kröten, Fröfchen und andern Thieren. Und eine große Kröte 
roch gegen ihn ber, die fprah: „Warum jo traurig? Fürchte dich 
nicht vor mir?” Da erzählte der junge Mann, der Hanfel hieß, 
feine Gejchichte und fein Anliegen von wegen des Flachſes. Die 
Kröte nahm ihm den Flachs ab, hüpfte in den See hinein und 
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zum See zu fommen, eine goldene Ruthe, welche er neben dem 
See finden werde, aufzubeben, damit auf fie (die Kröte) drei 
Streiche zu fehlagen, bernach noch dreimal in den See zu ſchlagen. 
Hierauf verfchwand fie im Waſſer. Hanfel fam mit dem Gam 
zur Mutter, wo bie anderen zwei Brüder lange fehon feiner wars 
teten. Gr hatte weitaus das fchönfte Garn und erhielt Häuslein 
und Gut, worüber die zwei älteren Brüder gar feine Freude hatten. 
Aber Hanfel eilte fogleih zum See, um voll Dankbarkeit dem 
Gebote der Kröte nachzutommen und fand dort die goldene Ruthe. 
Er nahm fie auf, fah die Kröte und ſchlug fie dreimal tüchtig 
übern Rücken und — aus der Kröte ward auf einmal die ſchönſte 
Jungfrau mit einem prächtigen, weißen Silberfleid angethan, welches 
glänzte wie die Sonne, und noch fchöner waren ibre Augen. Allein 
der Hanfel fah nicht lange hinein, fondern fchlug dreimal in den 
See und ftatt der dunklen Waſſer ftand ein Tändliches Schloß „mit 
blühenden Auen und Wiefen vor ihm, auf welchem viel Hundert 
Schafe und Milchfübe meideten. Und das Schloß batte viele 
Thürme, auf denen weißrothe und weißgrüne Fähnlein wehten, wie 
es bei den Schüßenfeften der Brauch if. Und als der Hanfel 
noch immer zu träumen vermeinte und fich auf das Aufwachen 
fürebtete, da nahm ihn die holdfelige Jungfrau bei der Hand, führte 
ihn ind Schloß, wo viele hundert Diener, Knechte, Jäger und 
Hirten ihm entgegenfamen und fich für die Grlöfung bedankten. 
Der Hanfel batte fie Alle errettet, denn feit 300 Jabren war das 
reiche Beſitzthum, nebft Schloß und Leuten, durch eine mächtige 
neidifche Here verzaubert worden. Die Befigerin war eine Prinzeffin 
und verfäumte nicht, ihren Erretter zu heirathen, wozu feine Mutter 
und Brüder eingeladen wurden. Da jchenfte er ihnen die Heimat 
und noch viel Geld dazu, und es war Glück und Segen und 
Freude viel Stunden in der Umgebung. Wo dieſe Begebenheit 
Statt gefunden, wo der See gelegen hat, das weiß fein Menfch 
zu jagen, nur das weiß man, daß ber Schauplag Norbtirol 
geweſen fei. 
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Dorfe unweit Hall aufragt, befinden fih im Kalkſtein ber Felſen— 
wände verjchiedene Höhlen und Klüfte, in deren größte der Sage 
nah eine verwunichene Prinzeſſin gebannt if. Wer fie erlöfen 
und dadurch den reichften Schatz ſich gewinnen will, darf nur 
fommen und fie aus dem Berge berausführen — gleichwohl foll 
fie noch bis heute unerlöst fein, weil deffen, der das Wagniß be- 
ſtehen will, gar große Schredniffe harten. 

Sräulihe Würmer umkriechen ihm die Füße, eine geflügelte 
Schlange zijcht ihm überm Haupte und fpeit aus weitgeöffnetem 
Rahen Feuer aus. Ein feuriger Hund mit einem Löwenkopfe 
brült dem Gindringling entgegen, und wer dennoch unerfchroden 
weiter dringt, der fommt an eine verfchloffene Thüre, an welcher 
das Bildniß des leibhaften Teufeld mit einer finneverwirrenden 
Schredlichkeit gemalt ift und ihn angrinzt. Da wagt feiner die 
Thüre zu öffnen, obfehon dabinter die Jungfrau bitterlich weinend 
und wimmernd um Grlöfung fleht. Jeder ift noch vor diefer Thüre 
umgefehrt und hat in fchneller Flucht das Weite gejucht. 


117. 


Bolksprophezeiungen in und um Innsbruck. 


Die Prophezeiung gebt nicht jelten mit der Volksſage Hand 
in Hand; ift fie ja doch ſelbſt Sage, Ausjage Es iſt dieß 
nicht allein in Tirol, es tft auch in andern deutſchen Ländern der 
Fall, meift ift die Wiederkehr großer Helden, das Schlagen großer 
Schlachten, große Volksnoth oder eine gute Zeit, eine Zeit des 
Ueberfluffes das prophetijche Element, das diefe Sagen burchdringt 
und die Quellen derjelben find wohl nur in den bereit im Mits 
telalter häufig gedrudten Sybillen- Weisfagungen, wie in den ka— 
lenderhaften Prognoftifen zu juchen, welche gleichzeitig begannen, 
in die Volkskreiſe einzubringen. Der jagenreiche Untersberg bei 
Salzburg hegt, gleihb dem thitringijchen Kyffhäuſer, den alten 
Barbaroffa in jeinen Tiefen, der einft wieberfehren und eine 
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große Befreiungsichlacht ſchlagen ſoll, anderer Beifpiele nicht zu 
gebenfen. Gegen Feinde des deutjchen Volkes, wie gegen Feinde 
ber Chriſtenheit richtet fich die volfsthümliche Prophezeiung. 

In Tirol lebt noch der Glaube an das ehemalige Vorhan— 
benjein eines alten prophetiichen Buches, welches die Leute die 
‚Willeweiß“ nennen, das ift offenbar der verſtümmelte Name von 
ber Spbillenweisfagung. Man hat folche Bücher, als ſchädlich und 
den Aberglauben nährend, überall, wo man ihrer habhaft werden 
konnte, weggenommen. Reſte fpbillinifcher Weisfagung gibt es 
noch manche in öfterreichifchen und deutichen Sagen. In Böhnen 
ftand bei Eifersdorf eine Sybillenlinde, und in Glag iſt Die 
Rede von einer heidnifchen Jungfrau, die weisſagte. Solche Weisfa- 
gung, und merkwürdiger Weife fait immer diefelbe, geht zumeift 
dahin, daß an diefem und diefem Orte der legte Türke erjchlagen 
werden jolle. Zu Giba bei Eaalfeld, im Werrathale bei Borchfeld, 
in Bamberg, im DVoigtland, am Rhein und in Schwaben findet 
biefe jagenhbafte Weisfagung ihren Wiederhall. In Tirol leben an- 
dere Erinnerungen, theils an die Schweizerfriege zu Zeiten Maximi— 
lians J., theils an die Kämpfe einer jüngern Zeit, an die Zelt 
ber Franzofeneinfälle in das Land, an des Tirolervolkes Erhebung, 
welche der Volfsglaube und der Volksmund prophetifch weiter pflanzt 
Noch wehen die Schauer der großen Schweizerſchlacht im Jahre 
1499 über die Malfer- Heide. Wie damals der bleiche Schreden 
aus dem Vintſchgau in das Innthal drang und abwärts flog, 
erhält der Mund der Volksprophezeiung frifch lebendig. Sp lautet 
dieſe unter andern: Auf der Ulfiswieſe bei Innsbruck find zu beiden 
Seiten der Poſtſtraße Bäume gepflanzt; wenn dieſelben einft fo 
groß und ftarf gewachfen fein werden, daß man fräftige ‘Pferde 
daran zu binden vermag, wird eine große Schlacht gefchlagen wer: 
den und zwar gegen die Schweizer. Diefelben ſchweizeriſchen Krieger 
werden aber vorwärtd d. h. den Inn abwärts über Hal und 
Volders drängen und die fchöne Kirche an der Voldererbrüde, in 
welcher der Stein des Gehorfams verehrt wird, in einen Roßſtall 
umwandeln. Hiernach werden die Schweizer in das tiefere Jun— 
thal eindringen, erobernd, bezwingend und Alles vernichtend bin 
und bin: biefe find jedoch Schweizer mit gefrorrnen Schuhen. In 
biefer bedrängten Zeit werben in St. Johann im Leufenthale bie 
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Glocken auf beiden Thürmen im gleichen Augenblide die Stun. 
ben jchlagen. Alsdann werden die mit den gefrornen Schuben auch 
in Waidring einziehen, und es wird dann weit berum nichts als 
Elend zu jehen und Klage zu hören fein. 

Andere jagen: Einft werben die Franzoſen wieder in das 
Land fallen und die Schweizer zwingen, mitzuziehen. Diefer Krieg 
wird fich durch ganz Deutſchland erftreden, und zu Köln am Rhein 
fein Ende gewinnen. Deutjchland wird fiegen, und Frankreich wirb 
in 7 Theile zerftücelt werben. 

Köln am Rhein, das alte heilige Köln, ift auch genannt in 
den oben erwähnten Prophezeiungen vom neuen Türfenfriege. Die 
Prophezeiung des Volks in Tirol malt das kommende Unheil, wels 
ches über das Gefammtvaterland hereinbrechen joll, ſehr Iebhaft 
aus, indem fie verfündet: Es wird umvermuthet eine folche Kriegs» 
ummälzung ftattfinden, daß der Bauer vom Ader mit ber Pilug- 
fchar, und die Bäuerin mit dem Kiecheljpig vom Herd ins Gefecht 
ftürgen werden. Es wird aber ber blutige Kampf fo fehuell enden, 
daß ber Bauer den ftehen gelaffenen Zugſtier wieder vorwärts treiben 
und die Bäuerin ihre Kiechel ausbaden kann. So lautete die Pros 
phezeiung in Alpach, Zillertbal, Pinzgau und au der falzburgifchen 
Grenze. Und während dieſes kurzen, aber entjcheidendften Kampfes 
genügt ein Laib Brod auf der Flucht (jo in, Nattenberg unb 
Wörgl). Wer auf die Flucht will, ift fiher genug, wenn er fich 
nur bei der Hafelitaudengrenze verftedt. Die wenigen Leute, welche 
übrig bleiben, ſollen dann bei der Voldererbrüde unter einem Lin 
denbaum oder Hollunderbaum zufammenkfommen: fo in Volders, 
Voldererberg und Hal. Leider werden fo viele Männer baraufge- 
ben, daß die MWeibsleute um einen Stuhl raufen werden, worauf 
ein Mann einft gefeffen hat! (in Zillerthal) doch die Ueberleben- 
ben werden glüclich haufen fünnen, und es wird fo billig werben, 
dag man um einen Laib Brod ein ordentliched Heimatl (Anmwefen) 
befommen wird (jo in vielen Theilen Unterinnthals). 
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118, 
Das Pechmandl. 


Zu den Mythengeſtalten, mit denen in dem Buche „Mythen 
und Sagen Tirols” die deutjche Mythologie durch den Herausgeber 
bereichert wurde, tritt in der Innsbruckergegend noch eine neue 
aber nicht klare Geftalt, welche völlig Mar zu machen ber künftigen 
Forſchung vielleicht gelingen wird, vielleicht auch nicht, das ift: das 
„Pechmandl.“ Dasfelbe ſcheint kaum etwas anderes zu fein als 
‚in Deutjchland der Sandmann, von dem bie Ammen erzählen, daß 
er fomme und den minder fchläfrigen Kindern Sand in die Augen 
ftrene. Das Pehmand! Tirols verklebt mit feinem Pech die Au- 
genlider — aber das tjt nicht genug, es trägt auch eine Schnur, 
zu welchem Gebrauche ? ift nicht ausgefprochen, doch dürfte bier 
der Mythus Schlaf und Tod in einer Geftalt vereinigt haben. 

Man könnte aber auch die Schnur auf das durch ben Schlaf 

‚ völlige Gefefleltfein ber Glieder des Leibe deuten. Ein alter 
Tiroler fagte, dag ihm fein Vater das Pechmandl als ein gutes 
Mandl gejchildert habe; es habe einen Strict bei fich in ber einen 
Tafbe und eine „Gſpachtl“ voll Baumpeh von Zirmbäumen 
(Sfpachtl ift eine Büchſe oder Schachtel, in ber die Jäger und 
Hirten ihre Buttgr zum Eſſen aufbewahren) in der anderen Taſche 
gehabt. Damit ſei das Pechmandl heimlich hinter die Kinder ge- 
fchlihen und habe ihnen ein wenig Zirmpech über die Augen ge 
ftrichen, dann feten fogleich deren Augen zugefallen und deren Schlaf 
tft gekommen. Wozu das Mandl den Strid gebraucht hat? das 
hat ihm ber Vater nicht gefagt. Die deutſche Mythenforfchung 
bat fich überhaupt mit dem zur Kinderftube herabgefttegenen Ele— 
mente alten Volksglaubens noch viel zu wenig bejchäftiget. Sie 
wird aber fpäter ficher nachholen. Pechmandl und Sandmanır, 
Roggenmuhme und Märzhadl oder Hadlmärz, Gräule und Grille 
u. a. mythiſche Phantome der Kinderwelt haben die gleiche Berech- 
tigung wie die altbefannten Oeftalten des deutſchen Mythus, be 
achtet, gedeutet und erläutert zu werben. Es gab ein altes Pech— 
manbdllied in Tirol. Schade, daß es verloren ging, vielleicht hilft 
ein Glücksfall zur Wiederfindung, nur der Schlußreim blieb erhals 
ten und lautet: 


119, 
Die Rirſchkerne. 


In der Pfarrgemeinde Mariabilf bei Innsbruck wollte vor 
40 — 50 Jahren der dortige Bäder in die MWeihnachtmette gehen 
und erblictte vor dem Kirchgang in einem Winfel feinen großen 
Hafen aus Glodenfpeife, den er zum Aufbewahren der Afche verwen- 
bete, voll Kirfchkerne. Seine Rrau fehlief bereits, daher fonnte er 
fie nicht ausgreinen von wegen dem, daß fie fih vermuthlich ein 
belifated Kirſchen-Compot gekocht, was feine Lieblingsfpeife war, 
und ihm nichts davon vorgefeßt babe. Um die Frau am Morgen 
in der Früh zu überrafchen, ftedte er einige Kirfchferne zu fich, 
wollte ihr dann einige zeigen und fie fragen, ob die Kirfchen recht 
gut gefchmedt hätten. Alſo war richtig am Morgen fein Erſtes 
die Frau zu fragen. Wie haben dir denn geftern die Kirfchen ges 
ſchmeckt? Doch Frau und Magd meinten, der Meifter Bäd fpaife, 
lachten, und da er die Sache ernſthaft nahm, jagten fie, baß fie 
weder Kirfchen gefehen, noch gekocht, noch genoffen hätten. Nun 
fubr der Bäck zornig mit der Hand in die Tajche, um ihnen bie 
verrätherifchen Kirfchferne vorzumerfen, aber als er diefe aus dem 
Sade zug, waren es nicht mehr Kirfchkerne, fondern blanke, gläns 
jende Dufaten. Nun eilte er ſchnell in die Backküche, um die an— 
dern Kerne zu holen, aber fein einziger war mehr im Hafen, fon- 
dern Aſche — eitel Aſche; und es fam bie Reihe an die Frau 
ihren Mann auszuzanfen, daß er nicht mehr Kerne eingeftedt habe. 
Einer von jenen Weihnachtsdufaten wurde im Bäderhaufe zu Ma- 
tiahilf noch vor 30 Jahren den Neugierigen gezeigt, und ihnen 
dabei diefe Gefchichte erzählt. 


120, 
Der Ritter auf Schneeburg. 


Meit unter der Kirche zu Hötting ragt das Schloß Lichten- 
thurm empor, welches im fechzehnten Jahrhundert an bie Freiherrn 
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in der Hand trug er ein langes Schwert und wandelte aus einem 
Gewölbe der Burg bis zu einer Grube, die ſich im Hofe befand. 
Bisweilen lehnte er auch am Fenſter dieſes Gewölbes und zeigte 
mit dem Schwerte hinein. Von ſeinen ſtarken Fußtritten erbebte 
das ganze Schloß. Man vermuthete allgemein, daß jener Ritter 
eine Art Schatzhüter fein müſſe, und einige beherzte Männer ver: 
abredeten fich mit dem Schloßauffeher, nah dem Schatze zu gra- 
ben, wenn einmal die Herrichaft nicht auf Schneeburg ſei. Dies 
gefchah zur Zeit der Weinlefe; da reifete die Herrfchaft nach Meran 
und auf das Schloß Rubein. Sie gingen daher mit dem Aufjeher 
— zufammen ihrer vier — verſehen mit allem zur Schaßgräberel 
Nöthigen, an ihr nächtliches Werk. 

Nachdem fie mit vereinten Kräften und ftillfchweigend, nad 
der Hauptregel der Schaßgräber, gegraben hatten, fchlug die Wün— 
fchelruthe, und bald war eine Kifte fichtbar, deren Handhaben 
ichon flapperten und Elirrten. 

Da ſchaute plöglih die Gejtalt einer wohlbefannten, ganz in 
ber Nachbarfehaft wohnenden alten und frommen Jungfrau durch 
bad Fenfter des Gewölbes, in welchem jene befchäftiget waren, 
und in das der Geiſt des Ritters fo oft mit feinem Schwerte ges 
deutet hatte, und fragte: habt's 'n ſchon? — Auf Ddiefe Frage 
vergaß der eine der Arbeiter das Gebot des Schweigens, und rief 
antwortend : Sa, iazt hab'n wir ihn! — Kling! Klier ! fährt bie 
Kifte wieder in die Tiefe, und jene ftanden und ftarrten einander 
an. Sie wollten die alte Jungfrau fchelten, aber dieſe mar vers 
ſchwunden. 

Am andern Morgen verfügten ſich Alle oder doch Einige ber 
Schaßgräber zu der alten Jungfrau und machten ihr Vorwürfe 
über ihre fo ganz unnöthige und nachtheilige Störung in der voris 
gen Nacht. Diefe aber verftand lange gar nicht, was die Männer 
wollten. Sie fagte ihnen, daß fie um folche Zeit nicht im Schloffe 
herumzumandeln pflege, fonbern in ihrem Kämmerlein im Schuße 
Gottes und feiner Lieben Heiligen ruhe, und zeigte ihnen mit höfs 
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Der Ritter aber foll noch immer fpufen, Thüren auf unb 
zuwerfen, und mit feinen Außtritten, wenn er über den Hof fchrei« 
ter, dad Schloß erjchüttern. 


121. 
Das verfludte Goldbergwerk beim Höttingerbild. 


Im Berge neben dem Höttingerbild (fo nennt man eine Walds 
fapelle mit einem Muttergottesbilde, welches als mirafulös verehrt 
wird und einen dummen Menfchen, der ftubirte, nachdem er oft 
zum Bilde wallfahrtete, endlich ſehr gefcheid gemacht haben fol) 
war ein reiches Goldbergmwerf, fo reich, daß die männliche Ein- 
wohnerhälfte des Dorfes ald Knappenſchaft reichen Verdienſt fand, 
doch vertrieben dieſe Knappen nur zu bald den Gottesfegen burch 
ihr wüſtes Leben. Einſt hatten fie einen Feittag, famen ober dem 
Dorfe Hötting mit Weib und Kindern zufammen, zechten, geigten, 
tanzten, tauften einen alten Berggögen, ber aus Stein gehauen 
aus der Heidenzeit als Altertbum daftand, und trieben allerlei 
gottesläfterlichen Frevel. Sie fihnitten von den Stiefeln und Schu— 
ben die Sohlen ab und hefteten Dampfnudeln darauf und fprangen 
fo wüfte um ben Gößen herum, wie die Juden um das goldene 
Kalb. Die Bauern, welche zuichauten, gingen entjeßt davon. Dem 
ungeachtet wurbe die Nacht völlig durchpraßt. Als aber die Knap— 
pen am andern Morgen in den Schacht ftiegen, wurben fie alle 
verichüttet, 30 Weiber wurden Witwen. Wohl verfuchte man nach: 
jugraben, konnte jedoch nur zwei Kuappen auffinden, und biefe 
hatten Lederwerk in dem Munde, ein Zeichen, daß fie vom Hunger 
langfam todtgemartert wurden. Entſetzlich tft dieſe Geſchichte und 
noch entfeglicher tft der Fluch, der über biejem reichen Goldberge 
liegt, Man kann nichts finden, und fo oft nachgegraben wurde, und 
nicht felten gefchteht es noch, tft nichts zu finden *). 

y Vergl. Myth. u. Sag. Tirols die verwandte Sage: die Silbertäufer, 
©. 191. 
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122, 
Der Adyfelkopf auf goldenem Fuße. 


„Knappentod und Güldenfluß, 
Achjelfopf mit Güldenfuß“ 
jagt ein alter Reim, und erflärt fich durch folgende Sage: 

Ein Knabe armer Leute von Hötting mußte den Tag bin- 
durch ihre einzige Kuh oben im Berge unter dem Achſelkopf hüten. 
Ginmal ließ fih die Kuh nicht Ienfen, fondern fprang bald auf: 
wärts, bald abwärts, weßhalb der Bub ihr einen Stein nachwarf, 
der am Wege lag. Aber der Stein Elingelte wie Silber und ein 
kleines Männlein mit fchneeweigem langen Barte ftand vor ihm 
und rief: 

Halt Bua ! 
Da Stoan gilt mehr als d'Kuah! 

Und als der Bub fragte: zwög’n wos denn? rief das bärtige 
Männlein wieder: 

Knappentod und Güldenfluß, 
Achfeltopf mit Güldenfuß. 

Das Männlein war dad Höttinger Bergmandl, welches fhon 
öfter gefehen worden war, gewöhnlich am Stangenfteig und bei 
Bergfall, Niemandem etwas zu Leide thut, vielmehr guten Buben 
etwas Liebes erweiſt. Daber rieth das Bergmand! dem Buben, er 
folfe den Stein nach Haufe tragen, den er der Kuh nachgeworfen 
babe, was er auch befolgte; und es zeigte fih, daß der Stein 
gediegenes Gold war, womit den armen Leuten geholfen war für 
immer. Die Worte des grauen Männleins bedeuteten die verfchüt: 
teten Bergfnappen im Schachte des Berges, in welchem ein Golb- 
flug fliege, und daß der große Berg auf purem Golde fiehe, daher 
nicht zu wundern, daß bis auf Die neuefte Zeit allda Schaßgräberei 
betrieben wird. Die Dertlichkeit ijt bier mehr als anderswo geeig- 
net, ben Glauben an verborgene Goldminen zu beftärken, denn 
unterm Achfeltopf, den man auch Achfelftein nennt, waren einft 
viele Bergwerke mit goldhältigen Silbererzen — Fahlerz — wie 
bei Schwaz; dieſes bezeugen die vielen Knappenftollen und bie 
vielen Hügel, die „Höttingerbüchl,“ welche nichts anderes find, als 
Aufhäufungen von Schutt und taubem Geftein von ben Haupt⸗ 
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und Nebenmwerken vom Bergfall, nun verfallen, aber doch noch 
immer ummebt von Knappen= und Oeifterfagen. Nicht nur gedies 
gened Gold und Silber in großen Klumpen jet drinnen, fondern 
jogar ein Goldflug fol drinnen fließen, ein Fluß voll goldener 
Körner bis zur Größe eines Weizenkornes. Man erzählt auch in 
Hötting, daß dafelbit beim Bärenwirth, deſſen Haus das ehemalige 
Knappenwirthshaus war, als noch die reichen Bergwerke unterm 
Achjelfopf im Betriebe waren, man zu Zeiten tief unten poltern 
böre, dann kämen Bergwichtelen herauf. Es find Heine Männlein 
mit Spornftiefeln, und haben einen dreieckigen Hut auf den dicken 
Köpfen, die ohne Hald auf dem Rumpfe aufſitzen. 


123. 
Die glücklichen Mädchen. 


Bor fiebzig Jahren ungefähr gingen zwei arme Mädchen auf 
Bergfall, Erdbeeren zu ſuchen; fie verirrten fich und famen in eine 
ganz unbekannte Gegend. Da flog ein Bach, an beffen Rande 
bin und bin gelbglängender Sand aus Körnern lag. Diefe Körner 
geftelen ihnen fo ſehr, daß fie fih Körbchen, Säde und Schürzen 
voll aufnahmen und weiter eilten. Die Mädchen kamen auch 
bald wieder auf die bekannten Hügel und gingen nach Haufe. Als 
fie ihren Aeltern den Sand zeigten, der fehr fchwer war und wie 
Gold glänzte, trugen ihn dieſe zu einem Goldfchmied, der ihnen 
fagte, daß die Körner gediegen Gold feien, und zahlte ihnen jo 
viel, daß fie in Hötting reiche Leute wurden. Als aber jpäter 
die Mädchen nochmal zum Goldbach wollten, fanden fie ihn nicht 
mehr, fo jehr fie auch auf und ab fuchten. 


124, 
Die Buttererhof-Here. 


Gine der vorigen ähnliche Sage erzählen fich noch heute 
die Höttinger. Auf dem Buttererhof diente eine Dirme, die au 
eine Liebjchaft mit einem Buben (erwachfener Burfche) hatte, ber 
fleißig zu ihr ans Feniter oder in ben Heimgarten fam, und mur 
am Donnerstage ein für allemal nicht kommen durfte. Da ihn 
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das wunderte, jo verſteckte er fih im Ofenloch und lauerte, denn 
er vermuthete einen an dieſem Tage begünftigten Rivalen. Narhts 
eilf Uhr erft kam jein Dirndel in die Küche, machte Licht, Tangte 
vom Kaminfims (d. b. vom Rauchmantelgefimfe überm Herb) einen 
Salbentopf, bejtrich fich damit und den Beſen, ben fie zur Hanb 
nabm, und fagte das Sprüchlein: 


„Meberall aus und nirgends an” 


und fuhr plößlich durch den Schornftein auf und davon. Holla, 
dachte der Bub, das fann ich auch, ich fahr nach, beftrich fich mit 
der Salbe, fprach dad Sprüchlein, aber nicht richtig: 


Meberall aus und überall au, 


fuhr auf dem Befen von bannen, und ftieß fich mit dem Kopfe 
und den Schultern an alle Eden des Schornfteined. Auf dem Firft 
des Schornfteines ftand ein großer Bold, der nahm ibn mit den 
Hörnern auf, warf ihn auf feinen Rüden, und nun faufte ber 
Bodreiter jählings durch die Lüfte, hoch, bob, und ftetS Höher 
hinauf zur „hohen Warte! am Solftein. Dort wurde der ‚Heren- 
fabbath gefeiert, und aus der Schaar ber droben BVerfammelten 
trat feine Dirne auf ihn zu, umd führte ihn in ben tollen, wir— 
beinden Tanzreigen. Nach dem Tanze Fam die uralte Herenmutter, 
ein fcheußliches, Tebendes Gerippe, und wollte den Burfchen in Die 
Sippfchaft aufnehmen, wobei fie ihm aus einem räucherichen Buche 
die Bedingniffe vorlas, die fchredlich waren. Dem Herrn Chriftus, 
ja der gejammten heiligen Treifaltigfeit follte er fich abſchwören 
— ba fohlug er der Alten das Teufelsbuch aus der Hand, und 
es verſchwand Alles unter Blitzen und Krachen und mit gräulichem 
Seftanf, und der Bub ftand mutterfeelenallein auf der hoben Warte 
und hatte einen vollen Tag zu kraxeln, ehe er wieder herunter 
nach Hötting kam. Auf den Buttererhof ging er aber gar nimmer 
in den Heimgarten, wenn er auch nicht fein ſauberes Schakerl, 
bie Teufeldbuhldirne, durch Anklage dem Scheiterhaufen überlieferte. 
Sie wird doch wohl ihren richtigen Lohn gefunden haben. 
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125. 
Die Heren zu Hötting. 


Zu Außerft im Dorfe Hötting ftebt ein Bauernhaus, im 
welchem Bauer, Bäuerin und Tochter lebten. Jedermann bemwunderte 
bie Bäuerin von wegen ihrer Flinfigfeit beim Arbeiten, fie war eine 
folhe Berrichterin, daß fie in einer halben Stunde mehr leiftete, 
ald Andere, wenn fie auch die Fleigigften waren, in drei Stunden, 
Eine Eigenheit hatte fie aber an ſich — und wer ift unter ung 
frei von Gigenheiten oder Streihen? — fie duldete Niemanden 
bei fich in der Küche, und niemals ſah man fie etwas einfaufen, 
obgleich fie die beiten Speifen kochte und im Weberfluße täglich 
aufitellte. 

Einmal war fie mit Kochen bejchäftiget, als ein Mädchen 
heimlich beim Fenfter hineingucte, und ſah, wie die Bäuerin eine 
Pfanne auf das Feuer ftellte, mit dem Kochlöffel drinnen umrührte, 
obgleich fie ganz leer war, und dazu ſprach: 


Her wie der Mind 
Und Nudeln dreht euch g'ſchwind! 


Alsbald kamen Regenwürmer durch den Rauchfang herab, 
und fielen nacheinander in die Pfanne, und ald die Bäuerin die- 
jelben einigemal umrührte, waren es bie jchönften Nudeln. Diefe 
Bäuerin ftarb eines gähen Todes, daher mußte Sufel, (Sufanne) 
bie flinte rührige Tochter, das Hauswefen führen, und führte es 
mit demjelben Gefchid, wie ihre verſtorbene Mutter, weßhalb es 
nicht an Freiern fehlte, von welchen fie Einen ald ihren Bräutigam 
auswählte. Der Bräutigam fam täglich gegen Abend, wenn die 
nothmwendigen Arbeiten bed Tages vorbei waren, zu feinem Mädchen 
in den „Hoamgart,“ mit Ausnahme des Donnerstages, denn an 
diefem Tage geftattete fie den Befuch nicht. Dem jungen Bräutigam 
ging das Ding ſchon lange im Kopfe herum, weßhalb er am Dons- 
nerstag nicht feine Braut fehen dürfe, wurde neugierig, was fie 
treibe, und wollte fihb davon überzeugen. Gr ſchlich am nächiten 
Donnerstag Abends in ihr Haus und verftedte fich in der Küche 
binier dem Wajchkeffel. Diele lange Stunden Taufchte der Bräu- 
tigam vergebend- im Verſtecke, aber mit dem Glockenſchlag eilf Uhr 
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erbraufete e8 über dem Raudfang mie ein MWindfturm und es rief 
herunter: „Sufel!” und es fam die Sufel berein, und die Stimme 
befahl die Küche gut zu jchliegen, was fie auch that. Hernach 
nahm die Sufel einen Beſen, feste fih darauf und fprad: 

Einen Drabler, einen Drahl 

Damit über Berg und Thal, 

Obenaus und nirgend an! 
und flog pfeilfchnell durch den Rauchfang, in welchem eine blaue 
Molte war, bie bei der Durcfahrt die Befenreiterin umbüllte. 
Der Bub hatte genug geſehen, er wollte nach Haufe eilen, für 
immer, für ewig; allein die Thüre war verjchloffen, das Küchen 
fenfter zu Hein zum Hinausfteigen, er mußte im Orte des Schredens 
verweilen, und ergab ſich in jein Schickſal und froh in fein Ber 
fted. Nah Mitternacht fuhr Sufel auf gleiche Weiſe durch den 
Rauchfang in die Küche, wie fie fortgefahren war, mar aber jehr 
erhigt und ſchwer athmend, und als fie den Beſen in den Winkel 
peitellt hatte, wollte fie die Thüre öffnen, um aus der Küche zu 
geben. Aber plötzlich kehrte fie fih um, und jagte: Muß doch 
jeben, wer die Thüre aufzumachen probirt bat, und wollte jucen. 
Jetzt trat der Burſche raſch auf fie zu, und wollte ihr Vorwürfe 
machen, doc die Here bohrte ihn mit ihren böſen Augen fait 
nieder, und drohte: Du folit von jet an deine Lebenstage frän- 
feln, und fobald du Jemanden etwas von dem Geheimniſſe ſagſt, 
jo mußt du ſterben. Traurig jchlich der Bräutigam nach Haufe, 
wurde von Stunde an fräntlih, denn die Here hatte es ihm an 
gethan; er beichtete endlich was er gefehen und gehört. Ter 
Beichtvater rieth ihm fehr ernft diefe Sache nicht zu verheimlichen, 
fondern fie vor Gericht anzuzeigen. Der junge Mann folgte dem 
Rathe, und ftarb noch deffelben Tages. Nun wurde die Suſel 
eingezogen und zum Bekenntniß gebracht. Sie nannte ihre eigene 
Mutter ald Lehrmetfterin, gab noch eine Anzahl Höttinger Frauen 
und Mädchen ald Heren an, mit denen fie zum öftern auf dem 
Soljteine gewefen ſei und droben ben Herenfabbath in jeder 
Donnerstag-Nacht gehalten habe. Denn der Donnerstag ift der 
Herenjabbatb — das ift allbefannt. Alle Befchuldigten wurden 
eingezogen und mit ihr zum Feuertode verurtheilt. Auf dem Bühl 
bat lange ein Pfahl gejtanden, wo die Herenbrut verbrannt wurde, 





hejerungen bis auf Die neueſte Zeit erhalten haben. 


126, 
Doktor Paracelfus und der Teufel. 


Ueber Hötting im Gebirge, wo der „Stangenfteig” beginnt, 
fteht der „Spitzwald,“ von welchem ein Theil, der zum Schutz 
- gegen abbrödelndes Geftein nicht gefällt werden darf, der „alte 
Bannwald“ Heißt. Ueber diefen Bannwald erzählt eine alte Höt- 
tingerfage Folgendes: Zu jener Zeit, da der Wunderdoftor Para— 
celfus in Innsbruck wohnte, pflegte er gerne in den Wäldern fich 
zu ergeben, und kam an einem früben Sonntagsmorgen auf ben 
Gangfteig, wo er fich alsbald beim Namen Paracelfus! Paracelfus! 
rufen hörte. Der Doktor ſchaute um ſich und merfte erft nach 
langem Schauen, daß die Stimme aus einer nahen Tanne fomme, 
an welcher fich rechts am Stamme ein Loch befand, das mit einem 
Zäpflein von Holz verftopft war, auf welchem drei Kreuze einge- 
ihnitten waren. Hinter diefen Zäpflein ließ fich die Stimme ver- 
nehmen, und nach kurzer Unterhandlung ergab fich, daß drinnen 
Niemand anderer, als der Teufel ſelbſt ftede, welchen ein kundiger 
Banner aus Innsbruck in den Baum gezwungen hatte. Was gibit 
du mir, wenn ich dich heraus laſſe? fragte Paracelfus. Was willft 
du? antwortete die Stimme aus dem Baume. Gib mir — herrfchte 
Paracelſus — pro primo eine Arzenei, durch welche alle Kranf- 
heiten zu heilen, pro secundo eine Tinktur, durch welche Alles in 
Gold zu verwandeln ift, und pro tertio........... Halt! rief bie 
Stimme, drei Dinge find mir verhaßt und lähmen meine Kunft, 
aber die zwei begehrten kann ich Dir geben. Paracelſus begnügte 
fih daher mit Arznei und Tinktur, zog das Zäpflein aus dem Loche 
des Stammes, und alsbald kroch eine ſchwarze Spinne beraus, 
berab auf das Mood, und verichwand bei Berührung der Erbe; 
aber im Augenblid ftieg ein bagerer Dann mit glühbenden Augen 
und verjchiedenen Merkmalen, daß er fein Heiliger fei, doch fehr 
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böflich und geſchmeidig, gleichfam aus der Erde, und ſprach in wohl- 
gefegten Morten feinen Dank für die Befreiung aus, ſodann brach 
er eine Hafelitaude ab, ſchlug auf den naben Feljen, der fich kra— 
chend fpaltete, und ging dur die Kluft hinein. Bald kam er 
wieder mit zwei durchlichtigen Gefäßen heraus, die oben zugebunden 
waren, und die er dem Doftor überreichte. Das Gelbe bier, jagte 
er, ift die Goldtinktur, das Weiße die Arznei. Hierauf fchloß ſich 
der Spalt im Felfen, das Geſchäft war abgethan. 

Nun will ich Race üben an dem Iumpigen Geiſterbanner in 
Innsbruck, Sprach der Teufel und wandte fich zum Gehen, allein 
dem Paraceljus fuhren ganz eigene Gedanten durch den Kopf, er 
wollte den Schwarzfünftler retten, war diefer doch fein Collega, 
und nebjtbei wollte er dem racegierigen Teufel die Naje dreben. 

Der Doktor fagte daber: Da thut ihr wohl daran — aber 
ber Banner mug doch ein gewaltig mächtiger Mann fein, daß er 
euch in ein jo Heines Loch gebracht — euch jo ſehr zuſammenge— 
preßt und in eine Spinne verwandelt hat, in eine Spinne in welche 
fich jelbjt der Teufel nicht verwandeln kann. A! paperlapa! hohn— 
lachte der Teufel. In eine Spinne verwandeln kann ſich jeder 
ordentliche Teufel, und kriechen ijt feine Kunft, das haben wir 
von gewifjen Leuten auf der Erde erlernt: zu alldem braucht es Feinen 
Geiſterbanner, und......... Geh plauſch' nit fo in d' Welt hinein, 
mich führtſt' d' nit an! entgegnete Paraceljus. Habe mein Lebtag von 
Zeufelsipud gehört, und geſehn, wie ihr euch in d’ Habergeid oder 
in d' Wegnarrn (Salamander) und dergleichen Ungeziefer verwan— 
dein fünnt, aber in eine jo Heine Spinne fich verwandeln — ba 
gehört mehr dazu. Der Teufel lachte und ſagte: Haft nicht gefe- 
ben, wie ich aus dem Loch als Spinne gefrochen bin? O, das 
war Blendwerf, jagte der Doktor, du bift ein Lügenbeutel und ein 
Prahlhans, euch Teuſeln bat ein größerer Herr jchon lange Das 
Handwerk g’legt: ja ich wollte jogleich meine zwei Wunderflafcheln 
wieder verwetten, wenn bu mich überzeugen könnteſt. Topp! es 
gilt! rief der dumme Teufel und verwandelte ſich wirflid wieder 
in eine Spinne, kroch in dad Koch der Tanne und rief: Nun fchau! 
die Flaſchel jind mein! Glaubs nicht recht, ſchrie Paraceljus ine 
Lob hinab, und ſteckte das Zäpflein, welches er in der Hand ver- 
borgen hielt, jchnell auf das Loch, ſchlug es feit binein, jchnitt 


Paracelfus ging bald darauf heim, fand die Fläſchlein über alle 
Grwartung wirffam, und ward von da an der berühmtefte und reichte 
Mann. Aber der Teufel fiedt noch immer im Bannwald, und die 
alten Spinnituben-Grzäbler behaupten, dag man ibn fprechen gehört 
und geſehen babe, wie er den Baum fehüttelt, und dag der Wald 
wegen dieſem Tenfelsbann der Bannwald beige, und dag man feit 
jener Zeit auch jene Wälder, die man nicht abholzen darf, Bann— 
wälder heiße. Umgekehrt iſt auch gefahren ! *) 


127. 
Doktor Seraphikus. 


Es iſt eigen, dag fait. alle Wunderdinge, welche im Alpach— 
thale und bejfen Umgegend vom Doftor Theophraftus, (freilich auch 
unter arg verftüimmelten Namen) und feinem Haſelwurm, feinen 
Wunderfuren und feinem Tode erzählt werden, und auch in Gall 
Innsbruck und Umgegend befannt find, in den legtern Orten einem 
Doktor Seraphifus zugefchrieben werden, welcher in Innsbruck ger 
lebt haben fol. Es iſt aber diejer Seraphifus mit Theophraftus 
Eine und Diejelbe PBerfon, und es fünnen und jollen daher ſolche 
Sagen, Die bereit3 ausführlich über ihn mitgetheilt wurden **), bier 
nicht wiederholt werden. Die Namensverwechjelung hat einen leicht 
erHärlihen Grund. Den etwas fchweren Namen Theophraſtus 
behielt das Volk nicht Teicht, und vernahm ihn wohl auch ziemlich 
jelten, weit öfter Dagegen den Beinamen des heil. Franz von Aſſiſi, 
den Stifter des Franziskanerordens, der von einer Verzückung, 
in welcher er einen Seraph (Lichtengel) gekreuzigt erblickte, 
den Namen Seraphifus empfing, und fo verwechjelte das Volk 
nicht die Perfonen, aber die Namen des ungleich Altern und ges 


*) Vergleiche die Theophrajt: oder Parazelfusfagen in „Mythen und Sagen 
Tirols” von Alpenburg. 

**) Vergl. Alpenburg’s Myth. u. Sag. Tir. S. 302 u. ſ. f. 

Alpenburg, Sagen Zirols, 9 
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Der Roßfprung. 
(Geſchichtoſage.) 


Auf einem Amraſerfelde am Wege von Herrn von Eggers 
Landhaus in Pradl gegen den Amraſerſee zu, find nahe an ber 
Straße zwei große Denkſteine eingeſetzt, und die Wieſen, auf mwel- 
chen fie ftehen, heißen bie Roßſprungwieſen, welche Seren Gärber— 
meifter Nußbaumer in der Kohlſtadt eigen find. Der Raum von 
dem einen bis zu dem andern Stein mißt 6 Klafter 2 Schub; 
ſo weit ift ein reitender Bote mit feinem Pferd in Einem Sat 
geiprungen. Der zweite Stein, gegen die Stadt Innsbruck zu, 
hat nach der Straße eine fait unleferliche Infchrift, und rückwärts 
tft ein Kreuz eingehauen, zum Zeichen daß bier ein Menfch ver: 
unglückte. 

Als Erzherzog Ferdinands ſchöne Gemahlin, Philippine, im 
Schloſſe Amras einen Prinzen gebar, da wurden zwei Edelknaben 
zu Pferd mit dieſer erfreulichen Nachricht nach Junsbruck geſendet. 
Jeder der edlen Boten wollte der ſchnellere ſein, daher ſprengten 
ſie in Sturmeseile hinab vom Schloß, und weil damals an jener 
Stelle, wo die beſchriebenen Steine ſtehen, ein großer Kanal 
durchging, welcher das Waſſer vom Amraſerſee weiter leitete und 
mit einer Brücke verſehen war, die ein wenig abſeits lag, ſo 
ſprengte der eine der Reiter direkt über den Kanal, um dem andern, 
der über die Brücke ritt, die Zeit abzugewinnen; er kam auch rich— 
tig hinüber, aber drüben fiel Reiter und Pferd todt zu Boden. 
Der Edelknabe wurde freilich feierlich beerdigt, aber todt war todt, 
er iſt verſcharrt und Niemand weiß feinen Namen; nur das Pferd 
ift unfterblich geblieben; denn es wurde ausgebalgt, und tft in ber 
Schabfammer im Schloſſe Ambras ausgejtellt und noch heute zu 
bewundern. 
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ger Wucherer war und in einer fehr theuern Zeit alles Getreide 
auffaufte, und dem armen Volke das ohnehin ſchlechte Mehl noch 
vertheuerte. Oft machte ihm deßhalb fein gutes und frommes 
Weib Borwürfe, welche jedoch nichts fruchteten. Indeſſen bat der 
allgerechte Gott gegen den ſchändlichen Kornwucher eine züchtigende 
Geigel in die Hand der Allmutter Natur gelegt — das iſt ber 
Kornwurm — und eines ſchönen Tages zug es aus des Müllers 
Bodenloch (nämlich aus dem Eftrih, den er als Getreidemagazin 
benüßte) wie Dampfwolfen, und davon flog in Geftalt von Millio— 
nen Feiner Rüffelfäferchen das liebe Korn: denn des Käfer 
Weibchen fommt und bohrt ein Löchlein in jedes Korn, und legt 
ein Ei hinein, das wird darin lebendig, und dann fliegt der helle 
Haufen aus. Ein Weibchen legt über 6000 Eier. 

Der Müller ſah fich zu Grunde gerichtet und griff nach dem 
festen Mittel für gottverlaffene Feiglinge, nach dem Strid, und 
benfte ich in feiner Wohnung mit eigenen Händen auf. Fortan 
mußte der Müller ald Kornputz geiftern, und fo erfchien er wieber- 
bolt einem verwatiten Knaben, der erſt die Schafe und Geiſe ber 
Gemeinde hütete, und fich nebenbei mit Holzfchnigerei befchäftigte, 
dann aber von der Gemeinde zur vermwitweten Müllerin in bie 
Lehre gethan wurde. Mehrmals Tief der Seppele, das war bes 
Knaben Name, auf und davon, wenn er den Mühlputz erblidte, 
der in einem grauen Mantel und in einem das ganze Geficht vers 
deckenden Hute erjchien — endlih aber faßte Seppele ſich ein 
Herz den Pub zu beſprechen, nachdem ihn fein Beichtvater dazu 
ermuntert hatte, und nun fagte ber Putz, Seppele künne ihn erlöfen 
wenn er ſoviel Kreuzer zufammenbettelt um eine Wallfahrt nach 
Abſam zu machen, und dort für ihn drei heilige Meffen leſen laſſen 
zu können. Bon der Stunde bdiefer Gricheinung an wurde ber 
Lehrbub ſtumm, verließ dad Werk, und bettelte faft zwei Jahre, ehe 
er die Kreuzerzahl beifammen hatte, mit denen er alsbald nad 
Abfam ging, die Meſſen Iefen ließ und am Geitenaltare vor 
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dem wunderthätigen Muttergottesbilde daſelbſt kniete und inbrünftig 
betete. Als er die Kirche verlaffen wollte, vertrat ihm der Geift 
den Weg, führte ihn zum Altar zurück und hieß ihn weiter beten, 
was er zum dritten Male wiederholte, obgleich dem armen Seppl, 
der noch nicht3 gefrübftücht hatte, dabei faft Die Ohnmacht ankam. 
Auf einmal ftand der Mühlgetit ganz weiß vor Seppl und ſprach: 
Nun bin ich erlöft, habe Dank! Verfünd es allen Leuten, und ic 
will bet Gott um eine felige Sterbftunde für dich bitten. Hernach 
bat der Seppl ein Botivbild in die Kirche zu Abſam geftiftet, dar— 
auf dargeftellt tit, wie er betet und der Geift erfcheint. Später 
mußte jelbiger Seppl mit in den Krieg und fam bid nach Neapel, 
wo er erfranfte und felig in dem Herrn entichlief. An feinem 
Sterbebette erfchien ihm noch einmal der Mühlputz in Tichter Glo— 
tie vollbrachter Läuterung. 


130, 


Der graue Ritter, 


58 lebte einmal ein armer Bauer zu Patjch oberhalb Inns— 
brucd in der Näbe vom „beiligen Wafler,“ Namens Hippolit, ber 
ftaf ganz gewaltig in Schulden, und feine Gläubiger drängten 
ihn ſehr, weil fie begannen, ungläubig gegen feine Zahlungsfähig- 
feit zu werden. Es war nahe daran, daß das arme Bäuerlein 
jetn Gut mit dem Rücken anfeben mußte, was befanntlich der böfefte 
Blick ift, den es geben fanıı. Ob ber Hippolit felbft Schuld an dem 
Verfall feines Hausweſens war, oder nicht, das kann dabei nicht 
in Betracht gezogen werden, genug daß fein Unglüd ihn fehr verrückte 
und Fränfte, und ibm viele trübe Gedanken machte; Gedanken, 
etwa, ins Gebirge hinauf zu gehen, und fich am erften beften Zirbel— 
baum aufzufnüpfen. Diefe Gedanken führte der Hippolit auch richtig 
aus, das heißt, er ging ins Gebirge, hinauf zum Glunkezer (Berg). 

Unterwegs, an büfterer Stelle in tiefer Waldeinfamteit, be 
gegnete dem Hippolit eine Mannesgeftalt von ungewöhnlicher rie- 
jenhafter Größe und gefleidet in ganz altfränkifche Nittertracht, 
redete ihn an und fprach mit dumpfer Stimme, in Die fich aber 
etwas Hohn mifchte: Belt, Hippolit! Es gebt Dir Halt wohl 
fchlecht! Aber ſchau magft d' a Geld, fo will ich Dir Geld und Sach'n 
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genug geben, brauchit nur ftatt meiner a bißl die Falte Pein zu 
leiden — heißt das, es hat damit noch Tange Zeit, nicht früher 
als bis du todt bift, und lebſt noch lang, o du lebſt ja Tang ! 
Und nachher haft du weiter nichts zu thun als mich ablöfen, und 
alleweil a bißel z’friern, und Schatz hüt'n. Es wird dir halt gar 
falt fein, aber kannſt dich ja warm anzieh'n. 

Dem guten Hippolit fiel der befannte Spruch ein: 


Wann t a Geld hun, bin i luſchti — 


und da er lange nicht Tuftig gewejen war, fo wollt er es nun jein, 
und dachte: Habe ich Doch jeßt von wegen meiner Schulden bald 
die heiße, bald die kalte Pein auszuftehen, bald ſchwitz ich für Angſt 
und bald Flappern mir die Zahn’ — und da ſchlug er feine Hand 
in die eisfalte Hand des Nitterd, der zu ihm fagte: Geh mur 
heim, wirſt's ſchon finden. Boll Hoffnung ging der Hippolit 
heimmwärts, da famen ihm fchon die drei Söhne entgegen und jus 
beiten, dag fie einen Schak gefunden, einen Sad voll Thaler, 
Dep war Hippolit jehr froh, zahlte feine jämmtlichen Schulden 
beit Heller und Pfennig ab, und befolgte fortan in guter Ruhe 
mit feinen Söhnen das beberzigenswertbe Sprüchlein : 


Lebe, wie du, wenn di ftirbft, 
Wünſchen wirft gefpeift zu haben, 


denn es fpeift fih ſehr gut mit dem ftillen Bemwußtjein, feinem 
WMenſchen einen Pfennig fchuldig zu fein. 

Uebrigend vergaß Hippolit durchaus nicht, wie fo viele Reich: 
gewordene thun, das, mas er im feiner Armuth verfprochen, zu 
halten; er ließ fich richtig eine ganze Schaßhitergarderobe an— 
meffen, und befahl feinen Söhnen, dieſe ihm in den Sarg mit- 
zugeben, fobald er geftorben fein werde. Gr ftarb aber noch lange 
nicht, fondern Tebte in feinem Schöpfer vergnügt und froh, und 
ſah noch Kindeskinder. Endlich ftarb er doch unverſehens, Alles 
geſchah nach feiner Anordnung, und am Abende nach dem Gebet: 
läuten fchritt Hippolit in feinem Jodenen warmen Winterkleid 
hinterm Haufe durch die Gatterthür, zum lunfezer hinauf, und 
bütet alldort die Schäße des grauen Ritter, wahrfcheinlich noch 
bis auf den heutigen Tag. 
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131. 
Der Kukuksſchrei. 


Es ift noch garnicht Tange her, daß der aus Amras gebürtige 
„lange Luis,“ welcher Almbirt auf der Fatſcheralm war, fich im 
nahen Grinzens in die Dirne eines Einödhofes verjchaute. Er war 
fonjt ein guter Bub, der, nachdem er unter Tags die Echafe ges 
hütet, manchmal des Nachts zur erwähnten Dim ins Fenſterln 
ging, welche man die „Fuchſete“ oder ’3 „Olockenfüchſl“ hieß, weil 
fie röthliche Haare hatte. Einmal geſchah es, daß, ald der lange 
Luis juft am Fenfter der Dirn ſtand, in der Nähe plößlich ber 
Kukuk einmal fohrie, worauf das Mädchen am Fenſter allſogleich 
zum Luis fagte: Luis geh fort, du weißt ja obnebin das Sprüchl, 
wenn der Kukuk jehreit, tft der Böſe nit weit. Allein der Luis, 
ein langer baumfefter Bub, fürchtete fich vor nichts, ja vor gar 
nichts bei Tag und Nacht, daher blieb er. Da fchrie der Kukuk 
zum zweiten Male, und das Mädchen bat den langen Luis um jo 
eindringlicher zu geben, und ihm felbft fam es nun fonderbar vor 
mit dem Kufuffchrei, und wollte fich fehler zum Heimweg anfchiden. 
Da fchrie der Kukuk zum Dritten Male, um viel näher — ganz 
nahe. Die Diem ſchlug rafch ihr Fenfterl zu, dem Buben war ber 
Muth gebrochen, es wankten ihm die Knie vor Schreden und er 
lief fo eilend, was er konnte, der Alpe zu, wo er ermattet und vers 
ftört anfam, und feitdem frank war, abzehrte und nach drei Monden 
im fchönften Mannesalter ftarb. 


132. 
Geifterfpuk im Mairthal. 


Auf dem Mittelgebirge füd-weftlich oberhalb Innsbruck liegt, 
unweit ber Schönbergerjtraße, am Wege zwiſchen Mutters und 
Götzens ein Thal, das Mairthal geheißen, in welchem es bedeu- 
tend ſpukt. Bald diefe, bald jene Geitalt ift Wanderern fchon in 
biefem Thale begegnet, auch fol im Mairthale ein ungerathener 
Sohn feine Mutter erfchlagen haben, nachdem er vorerjt mit Lug 
und Betrug, mit Diebitahl und Schlechtigkeiten mancherlei Art den 
Vater ind Grab gefränkt hatte, und zur Strafe zu einem Brüllgeift 
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und Steinwerfer geworden fein. Aber auch das arme Weibl, bie 
ermordete Mutter, ſpukt dort, und Manche wollen fie gefeben 
haben. Am jchlechteften erging es im Mairtbale einem Schmid 
aus Mutters. ES iſt nicht lange ber, daß der „Schneider Bartl,“ 
ein altes wohlerfahrenes Mandl, folgendes jelbit erlebtes Abenteuer 
in einer Gejellfchaft zu Mutterd erzählte. Er habe nämlich fehr 
oft ein klägliches Gefchrei von einem Weibsbilde im Mairthale 
vernommen, und bald darauf eine raube wilde Mannsftimme leib— 
haftig Die des Mörders und feines himmeljchreienden Opfers. Darauf 
ſei bald Alles ftill geworden. Ein andersmal habe er das MWeiblein 
— die Bäurin, ded ungeratbenen Sohnes? Mutter — vor fi 
gejeben, fie habe die Arme ausgejpannt gehabt, fei ohne Kopf 
gewefen und babe ihm den Weg verjperrt, daher habe er jogleich 
„umfehrt euch“ gemacht, und jet zurüd gegangen. Sie habe ihn 
vor einem Unglüde abgehalten, meinte der Schneider Bartl. Andere, 
welche bei der Gefelljchaft zu Mutters dazumal anweſend waren, 
wußten auch von manchem Spuf zu reden, nur ein junger ftarfer 
Mann, er war ein Schmid, der lachte dazu und fagte: Ich glaub 
mein Lebtag nicht an folche Narrheiten, das iſt alles abergläubifches 
Gewäſche, ihr ſeid lappete Leut’ und ich will e8 euch beweiſen, daß 
ich durchs Mairthal zu jeder Stund’ in der Nacht gebe, ohne daß 
mir etwas zuftogen wird. Es wurde aljo beftimmt, daß er gegen 
Zwölf in der Nacht die Probe beſtehe, und er brach auch um bie 
Geifterftunde nach dem Mairthale auf, durch das ihn ohnehin fein 
Meg führte, denn er war drüben von Götzens, und der gewöhn- 
liche Weg zog ganz nahe an dem verrufenen Thale vorbei. Der 
junge Schmid war ein fräftiger Burſche, voller Muth und ohne 
alle Furcht. Aber er kam an diefem Abende Doch nicht zu gewohn- 
ter Zeit nach Haufe, ſondern erft zwei Stunden nach Mitternacht 
Hopfte er an die Thür und ftand draußen zitternd und zähneklap— 
pernd, ohne Hut, ohne Mantel, ganz beſchmutzt und verriffen, wie 
ein Trunkener, der im Weggraben ein Schlammbad genommen. 
Gr erzählte feinen Hausleuten, wie er im Mairthale angekommen, 
feinen Pfad mehr fand, und von unfichtbarer riefenftarfer Hand 
über einen Hügel binabgejchleudert wurde, daß er die Gigl (Füße) 
aufreckte. Und nachdem er unten über und durch Gefträuch und 
Dorngeftrüppe gepurzelt wäre, und merkte, bag Hut und Mantel 
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zurüd geblieben, fei er wieder emporgefrefelt, (auf allen Vieren 
hinauf gefrochen), allein er mwurbe auf dieſelbe Weiſe abermal hinab» 
gejchleudert. Da er Hut und Mantel um feinen Preis zurücklaſſen 
wollte, und fein Muth auch nicht gejunfen war, frefelte er abermal 
hinauf, und jo ging es fünfmal, wie beim erftenmale Endlich 
aber fühlte er fichb matt und weh, und ſah ein, daß es nicht mit 
rechten Dingen zugebe, auch überfam ihn endlih Furcht, er ging 
ohne Hut und Mantel auf Umwegen nach Haufe, und blieb feft 
dabei, daß der Mörderteufel als Höllenteufel dort umgehe. 


133. 
Der Drade im Seefelder-Ser. 


Eine Poſtſtation hoch über Zirl liegt die Hochebene von Seefeld. 
Ginft befanden fich dort zwei Seen von ziemlichem Umfang, welche 
dem Orte den Namen verlieben; jebt find fie unbebeutender, aber 
immer lebt noch im Wolfe der Glaube, daß beide, oder doch einer 
derjelben, von ganz unergründlicher Tiefe ei, wie denn Diefer Glaube 
an fo viele Bergjeen fib anfnüpft. Ein Mann aus Seefeld wollte 
einft den größern der Seen unterfuchen, wähnte ibn nicht tief, und 
ritt mit einem Pferde hinein. ine Zeitlang fand das Pferd noch 
Boden, aber als es gegen die Mitte fam, fand es feinen Boden 
mehr, und mußte mit feinem Reiter ſchwimmen. Gleichzeitig ent- 
ftieg dem Grunde des Sees ein gränlicher Drache, der rief mit 
drohender Stimme, während feine Augen zornvoll funkelten: 


„Denn du willft den See ergründen 
Sp will ich ganz Seefeld ſchlünden!“ 


wobet der Drache mit dem ungewohnten Ausdrud „ſchlünden“ weiter 
nicht8 jagen wollte, ald daß er ganz Seefeld in den Schlund feines 
Rachens hinab fchlingen wolle. Damit begann er zu gleicher Zeit 
die erfte Probe zu machen, indem er Roß und Neiter verfchlang, 
und mit ihnen wieder in die unergründliche Tiefe verſank. Nach 
einigen Wochen fand man auf dem zweiten See den Sattel des 
Pferdes, auf welchem der Reiter gefeffen hatte, ſchwimmend, ben 
der Drache als gar zu unverdaulich nicht bei fich behalten Hatte, 
und man erſah daraus ben unterirdifchen Zuſammenhang beider 
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Seen. Ceitdem ijt es Keinem wieder eingefallen, die Tiefe des 
Sees meſſen zu wollen. 

Daß fih die Seen nicht gerne ergründen laſſen, lehren auch 
Sagen in andern beutjchen Ländern, 


134, 
Das Mörderlod). 


Unmeit Telfs bildet die Straße ind Vorarlberg einen Hohl— 
weg, der wird das Mörberloch genannt. Bor Zeiten führte hier 
fein Weg vorbei, fondern er z0g über den fogenannten Kopf, ziem- 
ich fteil und unbequem durch den Wald, welcher „Zimmerberg“ 
heißt. Im diefem Walde hielt fi eine Bande Raubmörber auf, 
welche zur Nachtzeit die Reifenden beraubten, und häufig auch er- 
mordeten, und deren Leichname in eine Vertiefung am Berge ber 
Niederung zu warfen. Diefes war das ſogenannte Mörberloch. 
Gottes Gericht machte endlich dem Frevel ein Ende; während eines 
Unmwetters ging die Hütte des Ränbers, die fich unweit des jebigen 
Bauerngehöfted „zum Gerhart“ befand, mit der ganzen darinnen 
verfammelten Bande unter. Erft nach Tangen Jahren, als die nee 
Strafe gebaut wurde, entbedte man die Mördergrube voll modern: 
der Gebeine der Grfchlagenen. 

Andere wollten behaupten, e3 babe fih von Mieming aus 
ein Wildbach nach Telfs ergoffen, und den Felfen fo ausgebölt und 
ausgewafchen, daß man feicht durch ihn hindurch die Straße habe 
fahren können. Noch immer rinnt zwifchen ben Felfen zur Seite 
des Weges ein kleines Bächlein bin. 


135. 
Die Iakobshühner. 


Im obern Leutafchthale, einem Hoch- und Seitenthale der 
far, zwifchen Mittenwald und dem obern Innthale, und durch 
einen guten Weg mit Telfs in Verbindung, ftebt eine dem heiligen 
Jakob gemeihte Kapelle, in ber eine fehr alte, halbzeritörte Wand 
maleret fich befindet, welche eine faft bis zur Legende verklungene 
Sage darftellt, oder mas noch ungleich mahrfcheinlicher ift, Die 
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Legende rief bie Wandmalerei hervor, und biefe verfeßte Den Ur- 
fprung einer befannten Wunderfage in diefe einfame Gebirgsgegend. 
Es wohnte auf einem Hofe in diefem Thale ein redliches Ehepaar, 
dem zu feinem Glücke nur Kinderjegen fehlte, und es gelobte das— 
jelbe eine Wallfahrt zu St. Jakob in Gompoftela. Dem Che: 
paare wurde alsbald ein frifcher Knabe befcheert, aber lange un 
terblieb die Wallfahrt, bis der Knabe fchon die Zünglingsjahre 
erreicht hatte. Erſt jest traten die Eltern ihre weite Wallfahrt 
in Begleitung des Sohnes an. Schon waren fie dem berühmten 
Snadenorte und dem Grabe des heil. Apoſtels und Martyrers 
Jakobus major nahe, als fie noch die legte Nachtraft im Wirths- 
baufe eines Dorfes hielten. Des Wirthes Tochter verliebte fich 
alsbald in den blübenden jungen Tiroler, und gab ihm allerlei 
Ipanifche Winfe, allein fein Herz war feufch und rein, und wieder 
jtand jeder fjündhaften Anreizung. Das verdroß die heißblütige 
Spanterin, und fie befhloß Rache zu nehmen für die Verſchmähung 
ihrer Liebe. 

Die Wallfahrer hatten fchon am frühen Morgen des nächiten 
Tages das Gaſthaus verlaffen, ald ihnen Leute nachgeritten kamen 
und fie durchfuchten. Ein filberner Löffel ſollte gejtohlen fein, und 
er fand fich im Gewande des Jünglings. Man führte Eltern 
und Sohn zurück und vor Gericht. Vergebens betheuerte der junge 
Menſch feine Unschuld; denn ohne fein Willen hatte jene rachfüch- 
tige Dirne heimlich den Löffel in feinem Gewande verborgen. Auf 
ben überführten Diebitahl ftand in den alten Zeiten überall die 
Strafe des Stranges, und Jakob, jo war der Jüngling getauft, 
wurde zum unfäglichen Schmerze feiner Eltern gehenkt. Bis in 
ben Tod betrübt jeßten jene ihre Wallfahrt fort. Sie waren ge 
fommen zu danken, und konnten jebt zu San Jago nur beten und 
weinen. Auf dem Rückweg kamen fie wieder an der Richtftätte 
vorbei, wo ihr geliebter einziger Sohn hing. Der aber ſah fie mit 
offenen Augen an, und fprach: Jch lebe und leide Feinen Schmerz. 
Die Eltern eilten nun in den Ort binein zum Richter, den fie 
beim Schmaufe trafen, fündeten an, was fie gefehben, und baten 
ben Gehenkten abnehmen zu laffen. Der Richter verlachte fie und 
rief: Sp wenig diefe todten, gebratenen Rebhühner Davon fliegen, 
fo wenig lebt euer Sohn. Aber fiehe — ba flogen die Hühner 
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auf und davon. Starr vor Staunen waren ber Richter und feine 
Säfte; eilig wurde ber Gerichtete vom Galgen genommen, und 
fagte aus, er habe feinen Schmerz empfunden, denn es habe jich 
ein ftarker alter Mann unter ihn geftellt, auf deſſen Schultern 
er geitanden babe. Darauf pilgerten die Alten abermals und zwar 
jest mit dem Sohne nach Gompoitella, und als der Jüngling das 
Bildnig des Heiligen erblidte, rief er aus: Diefer ift ed, ber 
mich vom Tode errettet! 

Die Neuvereinten opferten ihren Danf und zogen beglückt 
in ihr heimatliches Thal in Tirol zurüd, und gründeten und er- 
bauten dort die Kapelle. Sie fteht zwei Stunden von Oberleu- 
tafch und eine halbe Stunde von Mittenwald an der far. 

NB. Die Originalurkunde über diefe Begebenheit, welche 
um die Mitte des 13. Jahrhunderts geſchah, befindet ſich im 
Stifte Stams, und eine Abjchrift in Widum zu Leutafch. Auch 
auf dem PBlafond über dem Presbyterium in der St. Jakobs 
Pfarrfirche zu Innsbruck zeugt ein allegorifches Fresfogemälde von 
diefer Tegendenartigen geſchichtlichen Sage. 

Ä Anmerfung des Herausgebers. 


136. 
Herenfahrt in den FBeinkeller. 


Im Dorfe Mög bei Stams lebte eine fromme, chriftlich 
gefiunte Witwe, die fehr geachtet war wegen ihrer großen Wohl- 
thätigfeit, In ihrem Haufe wohnten mit ihr drei Freundinnen zur 
fammen, mit denen fie meiſt ihre Abende gejellig zubrachte ; ein 
Kucht verfah die DOerfonomiegefchäfte der wohlhabenden Witwe. 
An einem fehönen Sommerabende fchlugen jene Freundinnen, melde 
alle arge Heren waren, ohne daß die Witwe dieß mußte, ber 
Lesteren einen Spaziergang vor, und ohne Arg milligte fie ein. 
Als die Luftwandelnden eine Strede gegangen waren, fanden vier 
Geisböcke am Wege und jehnell zwangen die Freundinnen die Witwe 
anf einen berjelben, ſchwangen fih auf die drei andern, und 
ichrieen: Hui auf! Da erhoben fih die Böde in die Luft, und 
der Witwe vergingen Hören und Sehen und alle Sinne. Plötslich 
waren, die Bodreiterinnen im Stamfer - Stiftöfeller, in welchem 
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mächtig große Fäffer voll Wein lagen. Die Gefährtinnen geboten 
der Witwe, ſich ganz ftill zu verhalten, fie wollten fich einen 
Zur machen und tapfer zechen, aber die Witwe überhäufte fie 
mit Vorwürfen. Plöglich verfchwanden Jene fammt den vier Böden, 
und die Witwe ſah fih beim Schimmer der Kellerlampe ohne 
Kleider, nadt. Laut rief fie um Hilfe, hielt aber die Kellerthüre 
zu und bat, ihr erit ein Gewand zu reichen; dieß erhielt fie auch, 
wurde aber von ben Dienern für eine Weindiebin gehalten. 
Indeß klärte diefer Irrthum fich bald auf, da die Witwe Vielen 
befannt war; aber um jo mehr befrembete ihre Anmefenbeit im 
Stiftäfeller. Dabeim war die Witwe gar nicht verreifet geweſen, 
denn fie lag anjcheinend frank in ihrem Bette, ohne jedoch zu re 
den. So ſah fie felbit ihre eigene Geftalt täufchend ähnlich Tiegen, 
fie ftürzte auf Ddiefelbe zu, und rif fie am Gewande, welches das— 
jelbe war, beffen die Unboldinen fie im Stiftöfeller beraubt hatten; 
da verfchwand alsbald das Blendwerk. Jetzt zeigte die Witwe 
ihre drei Freundinnen beim Gericht an, dieſe Täugneten zwar 
Stein und Bein, mußten aber doch befennen und dann breniten, 
und zwar wie jedes Hexenurtheil lautete: Bon Rechts wegen. 


137. 
Burg Rlamm. 


Ueber der alten Straße, die von Obiteig herab als eine tiefe 
Schlucht nah Mötz zieht, borftet die Ruine der einft- fehr feiten 
und gefürchteten Burg Klamm, als ein noch immer troßiger und 
ftarfer Thurm. Einft gab es ein Herrengefchlecht, das „von Klamm“ 
fih nannte, dann haben Milfer von Schlofberg die Burg 
inne gehabt, das waren landfchäblihe Raubritter. Der ſchlimmſte, 
fühnfte und verwegenfte war Otto Milfer. Ginft hatte er einen 
Span mit dem Abte von Wilten bei Innsbrud. Gr überflel zur 
Nachtzeit die Abtei, holte den Abt aus dem Bette, und führte 
ihn auf die Klamm, wo er ihn in das finftere Verließ warf, und 
fich weder an weltliche noch geiftliche Rachedrohungen fehrte, bis 
der Abt nachgab und Frieden fchloß. 

Der Geift Dito Milfers foll fih noch auf dem Thurme der 
Burg Klamm zu Zeiten blicken laſſen. ® 
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138, 
Der Dradenfer. 


Zu den mythiſchen Sagen von den Gottesgerichteten durch 
Berfinfung *) gehört auch die von Drachenfee. Derfelbe Tiegt an 
dem Mieminger Gebirge unterm Sonnenfpig mitten auf grünen 
Matten von ftarren Felfenwänden überragt. In den allerfrüheften 
Zeiten der Anfiedelung fol der heilige Magnus in dieſe Gegend 
gefommen fein (movon freilich die Legende dieſes Heiligen 
nichts verkündet) und den Bewohnern das Chriftenthbum gepre- 
digt, fie auch den Bergbau gelehrt haben. Auf diefem Wege 
wurde ein Goldſchacht entdect und ausgebeutet, der die Bewohner 
des Gebirges zwar reich machte, aber auch jelbe aus frommen 
Menichen in übermüthige und boffärtige ummanbelte, wie das 
jo häufig geſchah und noch gefchieht. Gott und fein heiliges 
Evangelium, Chriftus und feine Mutter, der heil. Geiſt und alle 
lieben Gottesheiligen wurden vergeffen, und nur dem Mammon 
wurde gefröhnt, ber Wolluft, der Kleiderpracht, und die Armuth 
wurde ganz und gar verachtet, da es in dem Orte, der auf jener 
Bergeshöhe entftanden war, durch den Bergfegen Feine Armen 
mehr gab. 

Da kam eines Morgens ein alter eisgrauer Mann im Bett 
fergewande in den Ort, und bat um Aufnahme für die Nacht, 
wurde aber überall abgewiefen und vor die Thüren geitoßen. Dar— 
auf wandte er fih hinweg, kam im unmirthbaren Gebirge um 
und fprach fterbend einen Fluch aus über Dorf, Bewohner und 
Bergwerk. Da begannen Donner zu rollen und die Erde zu beben, 
und der Ort verfanf, und am andern Morgen bedte ein rubiger 
aber dunkler See die Stätte fammt allen ihren Bewohnern. Diefe 
leben noch ein ruhelofes Geifterleben ; aus dem See heraus bür- 
fen fie nicht, eine Drache bewacht fie, den man oftnal auftauchen 
gefehen, und defhalb führt der See den Namen: Drachenfee. — 
In der Chrijtnacht hört man das Glödlein in der mitverfunfenen 
Dorfkapelle läuten, und fieht auch wohl die büßenden Bewohner 
zur Kirche ziehen, die bann empor zu fteigen fcheint, aber wehe 


*) Bergl. Alpenburg’s Myth. u. Sag. Tir. S. 230 — 239. 
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dem, der nicht nur fieht, fondern auch geſehen wird. Der Drache 
fährt dann aus dem Waffer, faßt ihn und gejellt ihn zur Scaar 
ber Verdammten. 


139, 
Der But des Gefpenftes. 


Ein Burſche zu Untermieming hatte feinem Mädchen verfpro- 
chen, an einem beftimmten Abend zur Tanzmufif zu gehen. Diejer 
Abend fam, aber der Tänzer fam nicht; eine Verhinderung bielt 
ihn ab, zu rechter Zeit Wort zu halten. Die mit Ungeduld feiner 
barrende tanzluftige Dirne wartete endlich nicht länger, fie meinte 
er jei wohl gleich ind Wirthshaus gegangen, tanze bort mit 
Andern, und vergeffe fie ganz und gar; daher eilte fie bin auf 
den Tanzboden, doch auch dort war ihr Tänzer nicht. Nun Tief 
fie nach Haufe zurück, und ſchlug eine Richtung ein, die über den 
Friedhof führte. Dort, zwijchen zwei Gräbern, ftand, jo jchien es, 
ihr Geliebter, ed war jeine ©ejtalt, fein Gewand — er ftand fo, 
dag er fie nicht gewahrte; leiſe fchlich fie hinzu, rif ihm den Hut 
vom Kopf und enteilte — jener aber blieb regungslos ſtehen. Dieß 
nahm fie wahr, als fie, in ber Meinung ihr Burfche werde ihr 
nacheilen, umblidte — und jest überlief jie ein Furchtſchauer, und 
fie bejchleunigte was fie fonnte ihre Schritte, um nach Haufe zu 
gelangen. Dort traf fie ihren Burichen an, ber jein längeres 
Ausbleiben entfchuldigte. Neuer Schred, ihr Burfche hatte feinen 
Hut auf dem Kopfe, und fragte bedenklich, mweilen Hut fie denn 
mitbringe? — Die Dirn war fo beftürzt, Daß ihr nun alle Luft, zum 
Tanze zu gehen, verging, und der Burjche ſchied mißmuthig von ihr. 

Jene legte fich nieder, Fonnte aber Fein Auge zutbun. Um 
Mitternacht Flopfte e8 an die Kammerthür, diefe fprang auf, und 
jene ſtarre Geſtalt trat ein, und ſprach: Gib mir meinen Hut 
wieder! Die Dirne Eroch unter die Dede in Todesängiten, und 
jener blieb jo lange, und fo ſtarr und ſteinern fteben, bis der erjte 
Hahnſchrei erjcholl. Das wiederholte fih jede Nacht, und nun 
Hagte die Seängftigte ihre Bein dem Seelforger; der gab ihr den 
Rath, auf den Kirchhof zu geben, und den Hut dort, wo fie ihn 
genommen, zurüdzugeben, er wolle fie felbft bis zur Friedhofs 
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pforte geleiten. Dieß geihab, aber ald die Dirne jene Geitalt 
wieder ſtehen ſah, wurde fie jo von Furcht übermannt, daß fie 
ihr den Hut zuwarf und enteilte. Der Geiftliche verwies ihr das, 
und fagte ihr, fie hätte den Hut dem gejpenftigen Eigenthümer 
auf den Kopf ſetzen müſſen. Doch kam die Geftalt fortan nicht 
wieder; aber die Dirne begann zu Fränfeln, und fränfelte fort und 
fort bis fie bettliegerifch wurde und bald darauf ftarb. 


140, 
Barwies und Stuarig. 


Das Dörflein Barmwies, das mit zu der großen Gemeinde 
Miemingen (Obermiemingen) zählt, ſoll ehemals eine ziemlich 
große Stadt gewefen fein. Hinter derjelben war auf einer Anhöhe 
ein großer See gelegen. Die Einwohner der alten Stadt Barwies 
waren gottlos und gottvergeflen, gleich jener zu Tannenee *). 
Dafür traf fie das Gottesgericht der Weberfluthung und Verſchüt— 
tung ihres Wohnortes. In einer fchredbaren ftürmifchen Nacht, 
als nad wiederholtem tollen Luftfrevel die Einwohner im tiefen 
Schlaf lagen, brach der See aus, und jchob den Erd- und Feljen- 
damm, der nach Barwies zu lag, vor fich her, und fo wurbe bie 
ganze Stadt unter Schlamm und Fluth, unter Gries und Kalfge- 
rölle begraben, und faft gänzlich verfchüttet. Noch ift die Stelle 
erfichtlih die der See überſtürzte, fie heißt „Städtl,” und den 
ungebeuren Steinhaufen, der über dem alten Barwies aufgethürmt 
ruht, nennen die Leute: „8 Stuarig,” nur einige Hütten blieben 
am Fuße Ddiefer großartigen Schutt: und Steinhalde ftehen, das 
ift das heutige Barwies. Längſt erwuchd auf dem Stuarig ein 
Wald. Einft ging ein armer Holzhauer hinauf, dort Holz zu fällen, 
und als es um 12 Uhr zum Gebet Täutete, ſprach er andächtig 
ben engliichen Gruß und feufzte zu Gott, daß diefer doch einmal 
feine drüsende Armuth mindern möge. Darauf ſah er mit einem 
Male unter den Waldbäumen eine große eiſerne Kifte ftehen, auf 
der ein Bund Schlüffel Tag. Der Holzhauer begann mit dieſen 
Schlüſſeln den Verſuch zu machen, die Kifte zu öffnen, aber feiner 


*) Bergl. Alpenburgs Myth, u. Sag. Tir. S. 240. 
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wollte erſchließen. Endlich der letzte ſchien der rechte zu ſein, nur 
drehte er ſich nicht im Schloſſe, welches nicht minder wie die 
Schlüſſel ſelbſt ganz verroftet war. Das Probieren verurſachte gar 
einen eigenen grauenbaften Ton — und dem Manne wurde fo 
unheimlich, daß er die Schlüffel zu ſich nahm, die Kiſte verſteckte 
und von bannen eilte, um fich Gebülfen zu bolen. Als er mit 
dieſen wieder zur Stelle fam, fuchte er die Kifte vergebens — fie 
war und blieb verſchwunden, weil er nicht irgend etwas Gemweihtes 
darauf gelegt hatte. So balf ibm nun der Schab nichts, und 
es ging ihm wie Andern, die viele Schlüffel haben, aber eitel 
leere Kiſten und Kajten. 


14. 
Der Herentanz auf dem Somrig. 


Der Tarrenton mit feinem Dirfchentritt, (Thürſen- oder Riefen- 
tritt), der Sattelberg und die Korean bilden die mweitliche, und das 
Hochjoch, der Fern, der Waned und der Hornberg mit dem Sim- 
mering bie öftliche Seite des vberinnthalifchen jagenreichen Gurgel- 
thales. Auf dem Simmering — Somrig nennt ihn das Volt — 
war ein Hauptfammelpunft der Heren, war Tanzplag und Wetter: 
machfanzel. Vom Somrig fuhren fie gewöhnlich auf den baum—⸗ 
lofen, quellenlojen und kahlen Tſchirgant, dann auf den Hornberg, 
ein eitel Tenfelshorn, und jo ging es fort, Jahr aus Jahr ein, 
im fündigen Serenjabbath. 

Der Somrig zeigt fih an feiner nordöftlihen Abdachung 
voll Holz und grüner Alpenweiden in janfter Neigung gegen das 
errlihe Mittelgebirge von Miemingen mit den lachenden Dörfern 
des Miemingerberges. Am Wege von Obermieming über die 
Niedermunda nach Leutafch zu, fteht kaum eine Biertelftunde weg— 
wärts der ftattliche Bauernhof der Umgegend, und von ihm wird 
folgende Sage erzählt: Eine Belikerin des ftolzen Hofes hatte 
viele Knechte und Mägde, und ein Knecht bemerfte zum öftern, 
daß fich die Bäurin an ben Donnerstagen in der Küche einjchließe. 
Der Knecht verbarg ſich einſtmals in der Küche, und beobachtete wie 
die Bäuerin einen Befen mit einer Salbe beftrich, und dann rief: 
Oben aus und Nirgends an! und witjch! durch den Nauchfang 
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ausflog. Der Knecht wollte es auch probiren, nahm aus ber 
„Gſchachtl“ Die Salbe, beftrich einen Bejen, und rief: Oben aus 
und nirgends an! und witjch! flog auch er durch den Nauchfang, 
und hutſch! hutſch! hutſch! der Bäuerin nah. Dabei wurde ihm 
aber eigenthümlich zu Muthe, es wurde finfter vor feinen Augen, 
jo, daß er bald von Sinnen fam. Als er aufwachte, ſah er jich 
bei einem Galgen niedergelegt, unter welchem feine Bäuerin und 
viele Andere ihres Gleichen, die er alle kannte, tanzten und fich 
hernach an eine mit köſtlichen Speifen gededte Tafel ſetzten. Der 
Knecht aber ftand erdattert (ſtarr vor Schred) unter dem Galgen 
und wußte gar nicht wie ihm gejchah. Da raunte eine Here der 
Bäuerin etwas ind Ohr, worauf Diefe auf den Knecht einen fuchs— 
teufelöwilden Blick warf und ſchrie: So, du auch bier! Hierauf 
wurde er zur Tafel gerijfen, mußte zugreifen und noch mehr thun, 
bernach wurde ihm geboten bei Tod und Teufel des Zerreißens 
zu Lab und Stab (Laub und Staub) ſtumm zu fein gegen Jeders 
mann, auch vom SKleinjten, was er gejeben, getban, und noch 
ſehen und thun werde. Nachdem er nichts mehr zu ejlen vermochte, 
hoben fie ihm von den Speiſen, die übrigens föftlich und reichlich 
vorhanden waren, ein „Bfcheideflen” in die Taſchen, und fuhren 
im Hut hinauf zum Somrig zum berüchtigten Herentanze. Das 
war ein erjchredlich wüfter Tanz, wobei der Kuecht entmannt und 
zum Tode ſchwach zu Boden taumelte. Die Heren fuhren in-bder 
Nähe nur noch kurze Zeit herum, zerjtreuten fich endlich nach allen 
Weltgegenden, und der arme Knecht ritt als armfeliger Heiter 
hinter feiner Bäuerin auf dem Beſen heimwärts durch den Rauch— 
fang hinab in die Küche, und hatte feine Neugierde thener genug 
bezahlt. 

Die Bäuerin ging am andern Tage ihren Gejchäften jo Tuftig 
und allegro nach, als ob gar nichts vorgefallen wäre, und als 
der Knecht feine Speifen anſah — waren es Roßmiſt, Haare, 
Todtenbeine und Aas. Darüber entjeßte er ſich, und zeigte es 
bei Gericht an, und dort wurde nicht viel Federleſens gemacht, die 
Heren wurden verbrannt; den Knecht fand man aber gleich nach 
gemachter Anzeige ſchauderhaft zerriffen und mit umgedrehtem Kopie 
tobt im Bette. 

Viele behaupten, daß uralte Leute — hätten, einſt 

Alpenburg, Sagen Tirols. 10 


142, 
D’Seel fit im Kopf, 


Bier Wildſchützen von Bieberwir gingen in ben breißiger 
Jahren ind batrifche Oränzgebirge Gemfen mildern, mwenbeten ſich 
gegen Buchloe und fliegen eine Abdachung hinab auf bairifchen 
Boden. Wie fie langfam vorfhlichen, erblidten fie auf einmal 
über fich in Legföhren verfteckt bairiſche Revterfäger, welche Miene 
machten fie abzufangen. Daher Tiefen fie fo fchnel fie konnten 
davon, und hörten wohl, daß ihnen Schüffe nachgefendet wurden. 

Als fich die Wildfchügen außer dem Bereiche der Gefahr be- 
fanden, waren ihrer nur drei, und fo gingen fie ohne den vierten 
nach Haufe, in der Meinung, daß er verfprengt worden, und 
auf anderen Wegen heimkommen werde. Als derjelbe am anderen 
und auch am dritten Tage nicht fam, ahnten jene ein Unglüd, 
und gingen vorfichtig aus, ihn zu ſuchen. Ste fanden ihn durch 
die Bruft gefchoffen und todt in feinem Blute Tiegen, der Wafen 
war rundherum mit den Fingern aufgeriffen, jedenfalls im Todes—⸗ 
fampfe. Sie legten ihren unglüdlichen Kameraden unter einen 
bürren Baum, bedten ihn mit Geſträuch zu, und fagten feiner 
binterlaffenen Witwe mit fieben unmiündigen Kindern den Trauer- 
fall an. Nach acht Tagen gingen die Wildfchügen abermal zu dem 
Leichnam, und nahmen deſſen Kopf mit, welcher zu Bieberwir in 
den Friedhof gelegt und eingefegnet wurde: denn das tröftete 
allein die armen Hinterlaffenen, weil auch dort der Kopf als Woh— 
nung ber Seele und ald das Koftbarfte am Leibe betrachtet wird, 
wie ed an andern Orten bed Landes der Fall if. Den Gadaver 
ließen fie liegen, legten auf die Reiſer, mit denen er zugedeckt 
war, noch Steine in Pyramidenform auf einander, und hingen 
feinen Jägerhut mit Hahnenfeder und Gemsbart auf den Gipfel 
des alten bürren Baumes — dad war das Grabmal des Wilde- 
rers, und fo blieb e8 lange Zeit. Die Sache wurde ruchbar, das 
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Landgericht veranlaßte im Einverftändnig mit dem bairiſchen eine 
Unterfuhung; man konnte aber nichts Genaueres erfahren, als 
was bier erzählt worden; doch wird jedesmal beigefeßt, daß man 
darum ben Kopf im geweihten Friedhof begrub, damit dem Geifte 
bes MWilderers bie ewige Ruhe gegeben werden könne, ba er fonft 
vielleicht wandeln müßte; denn „d'Seel figt im Kopf!“ 


143, 
Das Wappen von Reutte, 


Das Wappen des Marktes Reutte am Lech befteht aus brei 
in roth und weißem Felde ftehenden Tannen, und foll nach ber 
Bolksfage auf folgende Weife entftanden fein. 

Da, mo jegt der jchöne Markt, umgeben von den alpenreichen 
Bergen, liegt, war in grauer Urzeit nicht3 ald eine waldige Gegend, 
in welcher wilde Menjchen unter ben wilden Thieren lebten. Es 
fam aber ein von Gott geiandter Mann in die Wildniß, ber be- 
fehrte die Bewohner zum Chriſtenthume und lehrte fie Sitte, und 
bald darauf fingen fie an, den Boden auszureuten (roden, reinigen), 
bauten fich bequeme Hütten und nannten den Ort Reutte, weil 
er ausgereutet worden war. Zur Erinnerung ließen fie aber drei 
Tannen vom Urwald ftehen, die fie hoch ehrten und unter denen fie 
Rath und Recht hielten. Als endlich die drei Tannen vor Alter 
zu Grunde gingen, pflanzte man wieder brei junge nach und fo 
blieb e3 von Jahrhundert zu Jahrhundert. Als die Ortfchaft, größer 
geworden, auch eines Wappenfchildes bedurfte, ließ fie die Drei 
Tannen aufnehmen, welche noch heute im Siegel ftehen *). 


144, 
Ber Teufel als Maskenzugführer. 


Es war Fafching und auch zu Reutte ging es Hoch und zus 
gleich toll her, Alles war verkleidet, und halb von Sinnen vor Luft 
und Jubel. Am tollften trieben es eilf junge Burfchen; fie hatten 


*) Diefes Wappen erinnert an jenes ber Thüringifchen Stabt Walterss 
haufen, die auch drei Waldbaͤume zeigt. 
10 + 
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bie abenteuerlichften Masten ausgefonnen, und ſich in biefelben 
geſteckt, hielten zufammen, und ftürmten in Reutte herum, wie 
das wilde Heer. Man mußte, wer fie waren, wenn man auch 
nicht den Einzelnen erfannte, und wußte auch, daß ihrer nur eilf 
waren. Einer fprang und tollte voran, die anderen folgten paar- 
weife mit Gefchrei uud Tautem Halloh. Sp trieben fie es ſpät 
in die Nacht hinein, und da waren juft um Mitternacht auf ein- 
mal ſechs Paare, denn zum Zugführer hatte ſich ein Zweiter ge- 
fellt, der ohne Maske war, und über deffen Anblid doch Jeder, 
der ihn ſah, fich entjeßte. Und das war Fein anderer, als ber 
leibhafte Teufel in feiner ganzen abjchredenden Geftalt und Er- 
fcheinung. Er bupfte und tollte und glühte über und über, und 
leuchtete demnach ſchauerlich durch die Nacht, und feinen Gefährten 
graufete, als fie diefen Spielgefellen gewahrten, aber es half num 
nichts; fie mußten ihm folgen durch die ganze Nacht, bis zum erften 
Hahnſchrei. Da griff der Teufel feinen Nebenmann in den Naden, 
brach ihm das Genid und fuhr mit feiner Seele fammt Haut und 
Haar von damen. 

Sin diefer Sage flingt die fo häufig mit dem Teufel in Ver⸗ 
bindung gebrachte mythiſche Zwölfzahl an. 


145. 


Der Herenreiter, 


Eine gute halbe Stunde von Reutte liegt Pla; dort wohnte 
ein Bauer, der mochte e8 wohl mit einer oder mit mehreren Heren 
feines Ortes übel verfehen haben, denn es wurde bemfelben gräus 
lich "mitgefpielt. Nach einem fauren Arbeitstage lag Benedikt, fo hieß 
der Bauer, bereit zu Bette, als ihn das Klingeln feiner Ziegengloden 
vor der Hausthür aufweckte; er dachte wicht anders als, fie ſeien aus 
dem Stalle, der vielleicht aus Fahrläffigkeit offen geblieben, entfommen. 
Schnell jprang er vom Lager, Fleidete jich nur wenig an, und trat 
vor dad Haus. Doch faum hatte Benedift des Hauſes Schwelle 
überfchritten, fo fuhr eine Schaar Heren auf ihn ein, riffen ihn 
beim Haar mit fich fort in ungebeurer Schnelle und in eine tiefe 
Wildniß, in der ein Feuer flammte; dort befchlugen fie ihm Hände 
und Füße mit in jenem euer glühend gemachten Hufeiſen, Tegten 


nachdem er bei Füßen zu Roß über den Lechjchlund gefprengt fei, 
am Säuling ein Wildbad befucht Habe. Der arme Benedift war 
faft tobt von dieſem Herenritt, mußte aber nun, an einen Pfahl 
gleich einem Roß gebunden, mit anfehen , welch wüſtes Gelag und 
welch ſcheußliche Tänze auf dieſer Höhe Statt fanden. Es waren 
lauter Teufel da, die mit den Hexen tanzten, ſchmauſten und 
zechten; und als der Spuk vorüber war, mußte Benedikt wieder 
Pferd ſein, und nicht minder ſchnell abwärts rennen, als er auf— 
wärts gerannt war. Noch aber war Pflach mit ſeinem alten Knie— 
paß, allwo es ſich für die Knie ſehr übel paſſirt, nicht erreicht, 
da begann von der Glocke zu Breitenwang das erſte Gebetläuten. 
Hui! fuhren die Hexen zetternd davon, fielen die Hufeiſen ab von 
den Händen und Füßen Benedikts, und auf einmal lag er vor 
ſeiner Hausthürſchwelle, hingerückt durch Hexenzauber. Seitdem 
hat der Benedikt ein ſeltſam närriſches Weſen angenommen, reitet 
über die ſteilſten Steingerölle und Steinrutſchen mit größter Leich— 
tigkeit, wobei er ſich auf feinen Stock, als auf ein echtes Steden- 
pferd, fest, und übt dieſe Kunft befonders dann, wenn er etmas 
einzufchmuggeln bat, und die Oränzjäger ihm auf der Ferſe find, 
von denen ihm aber noch feiner bat beifommen können, denn ber 
Benebift ſetzt fich alsbald auf feinen Stod und reitet auf demfelben 
wie auf einem Zauberpferde über Berg und Thal auf und davon. 

Dom Volke erhielt er den fiehenden Namen, „der Hexen— 
reiter” , was freilich auf fein erfted Abenteuer angewendet, ſprach— 
ich nicht paßt, fintemal Benedift nicht ein Herenreiter, fondern ein 
Hexen⸗Gerittener ift. 

Uebrigens erinnert diefe allbekannte Volksſage Tebhaft an jene 
von dem Teufels⸗Hufeiſen, welche L. Bechftein im deutſchen Sagen- 
buh 371 erzählt, ohne daß dieſe jener nachgebildet ift. 
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Ber Alaushund. 


Bielfache, zum Theil fehr weit ausgefponnene, zum Theil 
auch verworrene Sagen gehen in ber Gegend ber geichichtlich fo 
hochberühmten und ftrategifch wichtigen Ehrenberger-Klaufe und der 
Burg Ehrenberg, oberhalb Reutte, im Volke um, und zwar von 
einem großen ſchwarzen gefpenftigen Pubel, den das Volk aber 
nur den „Klaushund“ nennt. Viele wollen ihn die Straße ab und 
auf wie toll rennend erblict haben; Manche ſchwören, daß er ein 
Menichengeficht habe und in ihm die verdammte Seele eines Lan— 
desverräthers wohne, der zur Zeit des Schwedenkrieges den Feinden 
den Paß verrathen, und dadurch ein entfegliches Blutbad veranlaßt 
babe. Zur Strafe dafür wurde diefer Verräther in einen ſchwarzen 
Hund verwandelt, ber in gewiffen Nächten von der Klaufe bis 
nach Arlberg und wieder zurüdlaufen muß. 

Er kann zwar Niemanden fchaben, fchredt aber doch die 
Manderer furchtbar, und ein Bäuerlein von Rankweil, welches 
eines Abends noch auf feiner Wieſe mähte, hätte bald den Tod 
davon gehabt, ald ed den furchtbaren ſchwarzen Hund mit feinen 
Feueraugen erblidte. Diejer Pudel ift noch nicht gebannt, und 
fol auch nicht zu bannen fein. 


147, 
Die ſchwarze Iungfrau von Ehrenberg. 


In der Thalntederung am Fuße des alten Schloffes Ehrenberg 
tft ein Selen, überwachen von Strauchwerk; ringsum Tiegt grünes 
Sefilde. In dieſem Felſen ift eine Höhle befinblich, in welcher 
drei Jungfrauen, ganz mit fhwarzem Gewande angethan, haufen. 
Die Jungfrauen fpinnen zur Nachtzeit von ihrer Höhle aus bis zu 
einem einzel hervorftehenden Thurm bes Schloffes ein langes lan— 
ges Seil, und hängen daran Wäſche auf. Wie fle erlöst werden 
fönnen, bat noch Niemand erfahren. 

Die Dreizahl und die ſchwarze Kleidung gefellt diefe fpinnen- 
ben Jungfrauen zu ber großen Sippe, bie auch in anderen Ländern 
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fagenhaft im Volle lebt, und dem älteften germanifchen Mythen⸗ 
kreiſe entſtammt. 


148. 
Die weiße Frau zu Sreitenwang. 


In Breitenwang, das nahe bei Reutte liegt, und wo Kaifer 
Lothar IL, als er aus Italien von feinem Römerzuge zurückkehrte, 
ftarb, ſpukt auf dem Friedhofe eine weiße Frau. Es tft nicht gut 
zur Nachtzeit dort vorüber zu geben, denn dieſe weiße Frau wirft 
jedem, der am Friedhof bei nächtlicher Weile hinwandelt, einen 
Schneeweigen und eiöfalten Leilacden oder ein Todtenhemd über, und 
das haftet feit an ihm, es mag fich einer drehen und menden wie 
er will, es abzufchütteln. Und dann ift er nach drei Tagen eine 
Reiche. 


149, 
Das befte Gebet. 


Im Dorfe Heiterwang, eine Stunde von Reutte entfernt, 
lebte ein armer junger Geiöhirt. Er war fehr fromm erzogen, daher 
betete er vor jeber Kapelle oder vor jedem Marterl das VBaterunfer. 
Er machte ed aber gewöhnlich fo: er nahm feinen mit Waldblumen 
gezierten Hut vom Kopf, warf bie etlichen Blumen hinein und 
betete in den Hut binein die Vaterunſer; fchnell vermehrten ſich 
die Blumen, und er betete fort, bis der Hut voll wurde; dann 
fchloß er das Gebet mit den Worten „und für das ganze himm- 
liſche G'ſchwader,“ Teerte ihn vor der geweihten Stelle aus, und 
da fah er wie die armen Seelen um Blumen faft rauften. 

So trieb er es lange Zeit fort, bi8 ihm ein frommer Mann 
aus der Gegend fagte, er wiſſe ein noch fürnehmered Gebet für 
die armen Seelen. Das Ternte der Knabe und betete dasjelbe 
in den Hut hinein. Allein der Hut wurde nicht voll, er mochte 
das neue Gebet verfuchen, jo oft er wollte. Er ging daher zum 
frommen Manne und erzählte ihm das. Der Mann wunderte fich 
und gab ihm den Rath, er jolle aljo das alte Vaterunſer wieder 
beten, und als er das gethan, gefchahen die Blumen-Wunder wie 
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Anfangs. Seitdem erkannten die Leute, daß das Daterunfer das 
befte Gebet fei. 


150. 
Der fliegende Drace im See. 


Eine Viertelftunde nördlich von Breitenwang liegt ein Weiler 
von zwölf Häufern, des Namens Mühl, und neben diefem ein 
fleiner See. In dieſem See wohnt ein Drache; biefer fliegt bei 
nächtlicber Meile feurig aus dem See heraus und nach einem an— 
deren am linken Lechufer, und dann wieder zurück. 

Dor Zeiten ftand an der Stelle des erften Sees eine Schmiebe, 
die gute Nahrung batte. Leider aber war die Frau des Schmiedes 
eine Schlampe, und fo gottvergeffen, daß fie, als ihr Söhnchen 
einmal in den Straßenfotb gefallen war, ftatt eines weichen Tuches 
oder Schwammes , frifchgebadene Brotfrummen nahm und ed mit 
diefen abtrodnete und veinigte. Dadurch erzürnte die Schmiebsfrau 
den Himmel jo jehr, daß die Strafe der Verſinkung über ihr 
Haus verhängt wurde. Dies geſchah; an die Stelle der Schmiede 
trat der See und bie Frau wurde in einen Drachen verwandelt, 
der num als Feuerdrache im Waſſer Bein leiden muß. 


151. 
Der Berggeilt am Hochvogel. 


Bei Hornbach erhebt fich das hohe „Himmelshorn“ und der 
noch höhere „Hochvogel.“ Diefes Gebirge bewohnt ein Berggeift, 
ein Schaghüter, der es fait ebenfo treibt, wie der Nübezahl im 
Riefengebirge. Oftmal wird er für ein DVenediger- Mandl gehalten, 
welches die Schätze ausbeutet, denn man bat oft ein gemwaltiges 
Hämmern und Klopfen drinnen im Felfen gebört. Aber der Berggeift 
ift fürs Lechthal Fein Glück; denn er tft muthwillig und boshaft, 
und bat früher Urfache genug veranlagt, ihn zu fchimpfen und zu 
haffen. Lechthaler , welche häufig auswandern, um in der Fremde 
zu arbeiten, baben ibm bei der Rückkehr den Namen „Kobold“ 
beigelegt, aber der Jads Huber bat ihn für ein „Klopferle” ge: 
halten und ausgegeben ; e8 fol ein fchwarzer rauber Zwerg — 


merl kann aber Fein Berggeift fein: Werwechslungen der dämont- 
ihen Weſen unter einander, und nicht Feſthalten des Unterfchiedes 
ihrer Wefenheiten, begegnet man im Volke nicht felten, 


152, 
Der Kerzenpub. 


Nördlich von der Heinen Gemeinde „Hinterhornbach“ erhebt 
fich der gemfenreiche 8000 Fuß bobe „Hochvogl“ von welchem der 
„Jochbach“ niederbraufet und viele Alpen bewäſſert. Auf einer 
jener Alpen, auf der „Markalpe“, hauste ein jonderbarer Spuk, 
der wegen des Diebftahld einer Kerze da droben geiftern mußte. 
im Volke wird erzählt: Einmal gingen mehrere Wilddiebe aufs 
Mildern aus und übernachteten tin diefer Alpe. Nachdem fie ge- 
geffen und getrunten hatten, legten fie fih auf den Boden, um 
zu fchlafen. In der Nacht zwifchen 11 und 12 Uhr polterte an 
der Thüre ein Mann mit einer langen Kerze in der Hand und 
fagte: Wo fol ich fie hinthun? Wo fol ich fie hinthun? Einer 
der Wildfchügen fehrie dem Frager barfh an: Thue fie hin, wo 
du fie hergenommen haft. Da wurde der fpufende Mann ganz 
weiß, und fagte, daß er nun erlöfet fet, denn er habe einmal 
einer armen Witwe eine Kerze geftoblen, und mußte daher nad 
jeinen Tode dafür fo Tange leiden, bis einmal Einer feine Frage 
auf diefe Weife beantwortete, wie der Wilderer gethan habe. Hier: 
auf verfchwand er für immer von der Alpe. 


153. 
Chriſtnacht - Erfcheinung. 
Einft ging in der heiligen Chriſtnacht, als ſchon tiefer Schnee 
Ing, ein Mann von Unterjoch her, der Wartacherbrüde zu. Wie 


er diefer nahe kam, fo hörte er plößlich auf allen Zweigen, in 
allen Heden und Büſchen, und auf allen Bäumen und Sträuchern 
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einen wunderbaren Vogeljang aus taufend Keblen, wie am fchön- 
ften Frühlingsmorgen; babei konnte er die Vögelarten, Lerchen, 
Anfeln, Buchfinfen und Meifen deutlich unterfcheiden. Das Alles, 
wie begreiflih, erfüllte den Mann mit mächtigem Staunen; benn 
er ſah nichts als blätterlofes, mit Schnee bebedtes Gezweig in 
heller Mondnacht. Auf einmal ließ fih von Ferne wunderbares 
Schellengeläute vernehmen, und bligfchnell Fam es heran — ein 
Schlitten ward, welcher gold- und filberfunfelnd daher fuhr, mit 
zwei Rieſenhirſchen beipannt und mit filbernen Schellen (Rollen) 
behangen, die ausnehmend Tieblich Elingelten. Im Schlitten aber 
faß ein bagerer blaffer Mann, mit kreuzweiſe übereinander gefchla- 
genen Armen, ber auf dem Haupte ein Barett trug und ſchwarz 
gekleidet war. Der Michl, fo hieß der Mann, der in „Höfen“ da— 
beim war, konnte faum Alles anjchauen; denn im Nu war Alles 
vorbei, und verfchwunden war der Glanz und verftummt war der 
Bogelfang. Und wenn der Mich! nicht fo ſehr gefroren hätte, er 
würde alles für einen Traum gehalten haben, weil auch fein 
Schlittenbahngeleife und fein Fußtritt der Hirfchen zu fehen war, 
fie waren über den Schnee nur hingeflogen. Seht gedachte der 
Michl, daß der Sang der Vögel vielleicht dem neugebornen Welt: 
beiland gegolten habe, aber den Schlitten, die Hirfehen und den 
blaffen ſchwarzen Mann, die wußte er nicht zu „verforgen,” will 
jagen, zu beuten. Gr eilte fo fchnell er konnte beim, und kam 
juft an, als die Chriſtnacht-Mette begann. 

Auch Andere haben in ber heiligen Chriftnacht in jener Ge— 
gend ähnliche Ericheinungen wahrgenommen. 


154, 
Der Sorgegeift. 


Mer von Hindelang im Allgäu kommend, bas „Jöchle“ 
überfteigt, und feine Schritte von „Unterjoch” gegen „Jungholz“ 
zumendet, ber fommt geraden Weges durch eine Sennalpe, welche 
Sorge genannt wird, und jetzt ber Gemeinde Wertach gehört. 
Einft war es nicht fo; fie war Eigenthum ber Gemeinde Jungholz, 
wurde aber von den MWertachern angefprochen, und hierüber mit 
Bebern und Knitteln ein erbitterter Kampf geführt, ohne daß bie 


getheilten Cigenthume zuſprach, UND dieſes auch zur Geltung zu 
bringen wußte. 

Da aber der geiſtliche Herr Doktor dabei gewiſſenlos gehan— 
delt hatte, wie manchmal nicht geiſtliche Herren Doktoren auch zu 
thun pflegen, ſo mußte er alsbald nach ſeinem Tode bald da, bald 
dort in der Alpenregion als Spukgeiſt herumwandeln, und muß 
ſo lange leiden, bis die Wertacher die Alpe ohne Entſchädigung 
aus freiem Antriebe den Jungholzern zurückgeben. Die Geſchichte 
wird in folgender Weiſe erzählt: Als ſich beide ftreitenden Partheien 
dem Ausſpruche des Dr. Bach umterwarfen, und die Gemeinde: 
männer auf der Alpe Sorge verfammelt waren, ftieg auch ber 
Piarrdechant von Wertah den Pfad empor, ftellte fih unter die 
höchfte Tanne zu den Männern und fprach mit lauter Stimme: 
Männer von Jungholz und MWertah! Ihr habt mich mit eurem 
Vertrauen beehrt, und Die Schlichtung eures Prozeffes nach Recht 
und Gewiſſen mir übertragen. Und nun fehrie der Doktor fo Taut, 
daß es weithin ballte: Nach Recht und Gewiſſen ftehe ich auf 
Wertaher Grund und Boden, fo wahr ein Schöpfer über mir 
it! Da erichraden die Jungholzer über die Maßen ob dem Aus- 
fpruch, denn fie hatten ein gutes Recht anzunehmen, daß im ſchlimm⸗ 
ften Falle auf Zurüdlaffung nur eines Theile des Alpengrundes 
angetragen werde, und der Wahrfpruch demnach alfo ausfallen würde, 
Die Wertacher zogen aber jubelnd mit ihrem Pfarrdechanten heim 
und freueten fich des werthvollen Befikes. 

Bol Argliit Hatte Dr. Bach in der Nacht vor dem Entfcheib- 
Ipruch auf jenem hohen Baum, unter welchen er fich ftellte, einen 
Kübel, das heißt ein hölzernes Gefäß unter den Zweigen aufhäns 
gen laffen, mit welhem man aus dem Bache Waſſer zu fchöpfen 
pflegt, und das man ben „Schöpfer“ heißt; auch Hatte er zu Wer- 
tah etwas Erde und Sand in feine Schuhe gefreut, und ift alfo 
mit MWertacher Boden auf die Jungholzeralpe gegangen. Daber 
tonnte er wohl fagen, „jo wahr ein Schöpfer über ihm ſei, ftehe 
er auf Wertacher Boden,” allein der Herr des Himmels und ber 
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Erde verfteht bei Eiden feine fchelmifche Doppelzünglerei, und hat 
gethan wie zu ſehen ift. | 

Diefe Sage wiederholt fi in Tirol auch anderwärts ziemlich 
häufig, und findet fih da und dort in Profa, wie in poetifcher 
Form des Breiteren erzählt. 5 


155. 
Spuk am Scheidbach. 


Mer von Jungbolz, dem äußerſten, wie ein Wachtpoften 
gegen Baiern auf der Landkarte vorgefchoben erfcheinenden öfterrei- 
chifchen Gränzorte, gegen Pfronten zu gebt, gelangt in eine feine 
Schlucht, melde der Scheidbach aufgewühlt bat, ber fih Dort 
beaufend durch Steintrümmer und über Gerölle wälgt. 

Auch dort iſts nicht geheuer, auch dort fpuft ein folcher 
Rückenſchwörer, wie der Geift des Dr. Bach, und wer bei nächt- 
licher Weile in jener Schlucht wandelt, bat zu gemwärtigen, auch 
hier von einem Hudauf überfallen zu werben. Bielen aber geſchieht 
dieß nicht, weil der Weg dermaßen abjcheulich und befchwerlich 
ift, daß einer am Tage feine Notb bat, burchzufommen. 

Meift Tieben folche Gelfter derlei einfame, halbunwegſame 
Thalgründe zu Schaupläßen ihrer Unarten, wie vielfahe Sagen 
barthun. 


156, 
Das Bogener Ungethüm. 


Eine Vierteljtunde füblih von Tannheim Tiegt der Weiler 
Bogen, und erhebt fich der Bogenerberg, in deſſen Mitte eine 
enge Feljenfpalte ſich gähnend aufthut. 

Da drinnen im Berg wohnt in unterirdifcher Höhle ein 
graufiger drachenartiger Unhold — ein Ungeheuer, wie es einft 
viele gegeben. Es ift überall gefürchtet, hat Menjchen und Thiere 
geraubt und vermuthlich zerriffen, oder nach Art des Blutſchink *) 
biutausfaugend getödtet. 


— nn — — 


) Vergl. Alpenburg's Myth. u. Sag. Tir. ©, 58. 
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Dieſes Ungethüm tft ſtumm wie Die Nacht, unter deren 
Schuß es feine Opfer raubt. Nur wenn der Himmel fih ſchwarz 
umzieht und ein furchtbares Gemitter heranfommt, da beginnt es 
zu brüllen und zu heulen, dag Einen ein Grauen befällt, und 
dann ftürzt es fih auf Vorübergehende oder Vorüberfahrende, wirft 
fie um fammt Schiff und Geſchirr oder fchiebt fie zur Seite. Iſt 
aber das Unwetter erft zum Ausbruch gekommen, dann zieht fich 
das Ungethüm in feine Höhle zurüd und verſtummt. 


1517. 
Der Todtenkopf. 


Zwei junge Bauernſöhne von Hinterbornbach im Lechthal 
gingen eines Abends über den Friedhof in das Wirthshaus. Auf dem 
Mege des Friedhofs Tag ein Todtenfchädel, welchen der eine der 
Burfchen mit dem Fuße wegſtieß und ſpöttiſch ſagte: „Du Glatzkopf 
magft nit heunt mit mir auf b’Nacht eſſen?“ Als der Andere dieſes 
hörte, verwied er ihm ernftlich den Frevel, jedoch der Frevler Tachte 
dazu. Im Wirthshaufe jagen fie Iuftig und weinfelig, und fpielten 
bis fpät in die Nacht, bis gegen Mitternacht. Da that es draußen 
vor der Thür auf einmal drei heftige Schläge, denn die Thür war 
abgejchloffen, um ungeftört fpielen zu können. Da Seiner die Thür 
zu öffnen wagte, fo klopfte es dreimal und eine hohle Stimme 
verlangte eingelaffen zu werben. Als aber auch zum brittenmal 
feine Menfchenfeele aufmachte, fprang die Thür von felbft auf, und 
berein trat ein graufes Skelett im weißen Todtenhemde, das ging 
auf den Frevler zu und fprach Hohl und furchtbar die Worte: Weil 
du mich auf dem Friedhofe mit dem Fuße geftoßen, und noch dazu 
Spott getrieben, mich zum Abendeſſen geladen, fo bin ich num 
gekommen, und lade auch dich ein. Heut an mir, morgen an 
dir! Das fagte das Todtengerippe und feine Silbe mehr, und 
ging fort. Aber dem Frevler wurde ganz anders zu Muthe, ihm 
gellte die Todtenftimme unaufbörlih in den Ohren, er wurbe vor 
Schreden ganz grau und alt wie ein Greis, und am andern Tag 
lag er todt im Zimmer. „Heute an mir, morgen an bir!” ift 
nur zu gefchwinde zur Wahrheit geworden. 


fcheibet, war es vor Jahren nicht geheuer. Wer droben über Nacht 
verweilen wollte, der fah gar bald fchwarze Wolken zufammenzieben, 
hörte bald darauf mwettern und wüthen, und mitten im Wetter 
ftand eine riefige feurige Frauengeftalt, eine lange Peitiche in ber 
Hand, Bald fah man fie auch fo geftaltet feuchend und ſchnaubend 
als Höflenfürftin dahin fliegen, gefolgt von einem Heere feuriger 
Stiere, und fo ging es in den wogenden Nebeln herum, ein wahrer 
Höllenreigen, bid zum Morgengrauen. Dann gings im braufenden 
Fluge einer Felfenwand zu, wo ein furchtbarer Schlund war, in 
welchem Die feurige Riefin voraus, Die Heerde ihr nad, verfanf 
und Gebrüf und Gelächter weithin über die Höhen erfcholl. 

Wenn fih einer auf dem Wege verfpätete und in diefe Wet- 
ternacht gerieth, fo verirrte er fih, und wenn er meinte an Ort 
und Stelle zu fein, fo war er doch wieder am alten Fleck, oder 
er kam gar an die Felswand und fiel fich zu Tode. Daber fcheute 
fihb Jung und Alt, ſowohl Hirten ald Jäger über die „Tennen“ 
zu gehen, und mußte es fein, fo befreuzten fie fich und betreten 
um Schuß vor Gefahr. Die Wand mit ihrem Schlund ift wohl 
zu ſehen, doch hütet man fich fogar bei Tag in deren Bereich zu 
fommen. Dieſes Schredgefpenft — ſehr an die Hola mahnend 
— foll bei Lebzeiten eine jaubere Dirne gemwejen fein, ſchön wie 
Milch und Blut. Deffen war fie fih auch bewußt, fie brach manch 
unfchuldiges Herz entzwei, und Hoffart und Stolz wohnten in ihrem 
Herzen, und daraus ging unbändiger Troß in al ihr Thun und 
Laffen über. Sie war Sennin auf der Hochtennen-Alpe, und trieb 
aus boshaftem Zeitvertreib das ihr anvertraute Vieh an die gäbe 
Felfenwand und ergößte fih, wenn die unglüdlichen Thiere in den 
finftern Schlund des Abgrundes fielen und zerjchellten. Sie lachte 
laut auf zum Gebrülle der armen Opfer. 

Sp trieb fie es viele viele Jahre. Doch ihre Stunde fchlug 
früher, als fie gedachte. Der gerechte Richter fandte den Tod — 
aber jelbit dad Grab wurde ihrem Leibe nicht vergönnt. Sobald 


159, 
Die Kröte. 


Eines Abends ging eine Dirne vom Dörflein Bach (OÖber- 
ba) im Lechthale nah Haufe, und ſah am Wege eine gewaltig 
dide Kröte figen und ſprach: „Seh aus dem Wege! Ich will dich 
dafür gerne pflegen, wenn bu einmal ing Kindbett kommſt,“ und 
lachte dazu. Nach drei Wochen kam ein Mann zur Dirne, und 
fagte, fie folle nıtt ihm geben, indem er fie zugleich an das der 
Kröte gegebene Verfprechen mahnte. Die Dirne folgte dem Manne 
in den Wald zu einer einjamen Hütte und fand wirklich eine Wöch— 
nerin im Bette liegen, diefe pflegte fie fleißig und eifrig als Wär— 
terin, und ald die Zeit um war, ging fie nach Haufe. Beim Ab— 
ichted aber hatte ihr der Mann einen Sad voll Kohlen mit der 
Bemerkung gegeben, ihn beileibe nicht zu öffnen vor der Heimkunft. 
Die Tirne aber meinte, die ganze Welt würde fie auslachen, wenn 
fie ald Lohn nichts als einen Sad voll Kohlen heimtrüge, öffnete 
deßhalb den Sad am Wege, fobald fie aus dem Walde gelommen 
war, und fehüttete die Kohlen aus. Zu Haufe fah fie zu ihrem 
Erſtaunen am Zipfel des Sades Goldftüde hangen, ed waren 
Theilchen von den Kohlen, die im Sade zurüdgeblichen waren und 
fh in Gold verwandelt hatten Giligft rannte die Dirne zum 
Malde zurüd, aber fie fand gar nicht mehr den Weg, den fie von 
dem Manne geführt worden, und den fie zurücdgegangen war, und 
all ihr Suchen nach den Tetchtfinnig verfchütteten Kohlen war ver 
gebens. 


160. 
Das glückliche Thal. 


Links vom Dorfe Bach öffnet ſich das Seitenthal Madau. 
Seht iſts ein Alpenthal; die Angabe aber, daß einſt zwei Höfe 
darinnen geftanden, bewähret fich; fie heißen „Madau“ und „Ed“. 
Wetter und Gefahren veranlaßten die Bewohner auszumandern, ob> 


hen Getreidefeldern geſtanden baten, in welchen ſieben glückliche 
Bauern in patriarchaliſchem Frieden gelebt, wovon jeder ſieben ge— 
ſegnete Kühe und grüne Wieſen- und Weidegründe mehr als ge— 
nug gehabt habe. Einer derſelben begann abzuweichen vom Pfade 
der Rechtſchaffenheit, daher war's wohl kein Wunder, daß über ihn 
auch bald das Unglück herein brach. Zu grimmer Winterszeit ver- 
fchüttete eine Lawine bdiefes Bauernhaus, fo daß er und die Sei- 
nen nur das nadte Leben retten fonuten. Die Nachbarn traten 
zufammen, bauten im Sommer fein Haus wieder auf und gaben 
ihm jeder eine Kuh, fo daß fie einzel jebt jeder ſechs Kühe hat- 
ten, und das gemüthliche Leben fortgefegt werben fonnte; denn das 
Unglüd nahm der Getroffene als warnende Prüfung auf; er wurde 
num wieder brav und gerecht, wie die andern Alle — das Thal 
war fromm und felig, daher hieß ed weitum das glüdliche Thal. 
Damals lebte im Thale ein altes Mütterchen, welches an den 
Sonntagen nicht mehr den dreiftündigen Weg nach der Pfarrkirche, 
die in Elbingenalp geitanden, machen Eonnte, auch ſonſt ſchon 
schwach und gebrechlich war, daher betete e3 jedesmal drei Vater: 
unfer dafür. Der Pfarrer von Elbingenalp war ein firenger See 
lenhirt, und ſchickte ihr die Aufforderung zu, zum fonntägigen Got: 
tesdienft zu fommen. Das Mütterchen gehorchte jogleih dem Ge— 
bot, und wanderte am nächften Sonntage bei jchredlichem Sturm 
und Regen den Weg nach der Kirche, und ftellte fih auch im 
Widum. 

Der Pfarrer ſchalt die Alte wegen Lauheit und fragte wie 
viel fie ſtatt ſonntägigem Kirchengang gebetet habe? Drei Vater—⸗ 
unſer! war die Antwort. Und wie viel habt ihr am Wege hie— 
her und in der Kirche gebetet, fragte der geiſtliche Herr weiter. 

Auch drei Vaterunſer! antwortete das Mütterchen. 

Das dünkte dem ſtrengen Seelenhirten zu wenig. Aber das 
Meiblein — den Schweiß von der Stirne wifchend — fpradh: Es 
hat Alles feine Sach und ed gilt wie und wann und wo man 
betet; bei meinem Alter, in unferm Thal drin, bei ſolchem be— 
Schwerlihen Weg und wilden Wetter find drei Bateruufer mehr 
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werth, ald wenn anderswo alle Leute zufammen durchs ganze Thal 
binaus beten würden. Das bezweifelte aber der Pfarrer von El— 
bingenalp, und da hing das Weiblein zum Zeichen der Wahrheit 
feinen noch aufgefpaninten Regenſchirm in die Luft, und dieſer blieb 
wirklich in ber Luft bangen. Da kam nun alles Volk zufammen, 
und der Pfarrer und das Volk erfannten, was das glücdliche Thal 
Madau für Leute beherberge, und was drei Vaterunfer recht ge- 
betet werth fjeien und wirken können; hierauf ging das Weiblein 
beim, und Alle priefen den Herrn, der ihnen dad Wunder gezeigt 
hatte. 


161. 
Der Scheibenſchütz. 


Ein Schüße, der in Elbingenalp daheim war, traf mit jedem 
Schuß das Schwarze in der Scheibe. Dies fiel dem Zieler auf, 
und er dachte nicht3 Gutes. Ginmal machte er ein Kreuz auf Die 
Rückſeite der Scheibe. Wie der Schüge ſchoß, da prallte die Ku: 
gelab, fuhr zurüd und traf den Schügen juft auch in das Schwarze, 
nämlich in das Herz. Er war ein Teufeldbündner, Dem der Gott: 
jeibeiung „Kraut und Blei gejalbt,“ und jede feiner Kugeln war 
eine Freifugel. Bor dem heiligen Kreuzzeichen aber bricht alle 
Macht der Hölle, und fällt auf den zurüd, der fie ausübt. 


162, 
Dradhen um Elbingenalp. 


Um Elbingenalp, dem Hauptorte des tirolifchen Unterlechthas 
les, iſt die Drachenjoge ziemlich heimiſch Nabe ober dem Orte, 
auf einem ebenen Plage, der das Kigbödele heißt, ſoll ein Drache 
wohnen und feitgebannt fein. Er ſchaut immerfort nach dem Orte 
hinab. Könnte er fihb nur einmal umfehren, jo würde der Ort 
zu Grunde gehen. Sp liegt auch nordöftlih von Elbingenalp das 
fogenannte Wafferthal, das zu gewiffer Zeit von einem wilden 
Waſſer durchbrauft wird. Auch dorthin verlegt die Sage einen 
ähnlihen Drachen, unter ähnlichen Umjtänden. Sobald er fi 
umfehre, werde Elbingenalp vom Waſſer überfirömt und vernich— 
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ren Bach. Das ft die phyfifalifche Anſchauung ber dortigen Leute. 


163. 
Der Bauberhaspel. 


Einem Manne in Grünau, einem Weiler bei Elbingenalp, 
wurden Kuhhäute geftohlen. Da berfelbe aber mancherlei Bann 
und Zauber verftand, und mit der Doftoret fi abgab, fo nahm 
er ein Buch ber und einen Haspel und drehte dieſen einige Zeit 
um. Bald darauf fprang der Dieb mit den Häuten auf dem Rü— 
en daher. Der Dieb mußte um fo fchneller laufen, je geſchwinder 
ber Zauberer den Haspel drebte, und dieſer drehte aus Leibeskräf— 
ten, daß es heftig fchnurrte, fo dag dem Diebe Hören und Sehen 
verging, und er endlich faft athemlos und Feuchend jenem die Häute 
vor die Füße warf, indem er ausrief: 

Daß dich der Teufel reite! 
Da liegen deine Häute! 
Hat aber niemald wieder Häute geitohlen. 


164. 
Der Gemfenfhüb. 


Zu Holzgau, der Hauptgemeinde im Oberlechthale, lebte einft 
ein Wildſchütz, der fehlte niemals die Gemſen. Er brauchte nur 
den Stuben anzulegen und abzudrüden, zu zielen brauchte er nicht. 
Darüber mwunderte fich einer feiner Kameraden über die Maßen, 
und er drang wiederhohlt in den ficher treffenden Schützen, ihm 
das zu erklären, oder wenn es eine Kunft ſei, ihn diefelbe doc 
auch zu lehren. 

Grilären will ich dir die Kunft, fie Dich Iehren aber nicht, 
und zwar zu deinen eigenen Beiten. 

Sie gingen weiter mit einander, bis ſich eine Gemſe zeigte. 


mit bem fernhintreffenden Teufelsſchützen weiter geworden — wird 
nicht gemeldet. 
165. 


Der Schlangenbanner. 

Nach Steeg hoch droben im Lechthale, wo die Fahrſttaße 
endet und nur Fußwege zu den Höhen der ſtillen Alpenregion 
empor führen, kam einmal ein kundiger Mann, eine Art Zauberer, 
der ſich herbeiließ, die Bergmähder (Bergwieſen) von den vielen 
Schlangen zu ſäubern, welche wegen ihrer immer mehr zunehmen— 
den Menge die ganze Gegend unſicher machten. Der Schlangen— 
banner ging dahin, machte ein großes Feuer auf und las eine Zeit- 
lang in einem Buche. Vorher aber mahnte er Die Umftehenden, 
dag fie fich, fobald fie eine Schlange pfeifen hören, entfernen 
jollten, denn biejes jei dann die Königin, welche weig von Farbe 
und mit einem Krönlein auf dem Kopfe anzufeben fei, und die er 
verbrennen müſſe, wenn Die Gegend fchlangenfrei werden fol. Der 
fremde Mann las nun wieder im Buche, und es kamen verjchiedene 
Schlangen daher, eine nach der andern jchoß in das Feuer und 
verbrannte. Kurze Zeit Darauf hörte man die Schlangenkönigin pfeifen, 
fie kam — eine weiße Schlange mit einem goldenen Krönlein auf 
dem Kopf — babergefchoffen in großen Sprüngen, aber fie Durchbohrte 
den Zauberer , ber fogleich ſchmerzvoll endete. 

Diefes ift gejchehen in der Gegend, wo der Kaiſerthalbach 
in den Lech einmündet, Steeg gegenüber; dort war einftens eine 
Au. Der Schlangenbändiger — fo fagen die Leute — iſt von der 
Schlangenfönigin „getückt” worden, weßhalb man diefen Pla die 
„Tückau“ geheigen. Als die Au urbar gemacht, und Käufer hinge— 
baut wurden, blieb der Name, das Revier heißt noch jegt „Tückenau.“ 

Diefe Sage erinnert fehr an eine Ähnliche, die bet Mittewald 
an der Eiſak lebt *). 


*) Vergl. Alpenburgs Myth. u. Sag. Tir. ©. 218. „Der weiße Wurm.“ 
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gende Gejchichte, vorzüglih um Mög herum, zu erzählen. 

63 gingen einmal zwei junge Bauernfnechte von Stams in 
finfterer Nacht nach dem benachbarten Dorfe Silz, wo fie daheim 
waren. Sie jchlugen den nächiten Fußpfad über die Wiefen ein, 
welcher bei großen Eichen über den Weiler Staudach vorbei führt, 
links von der Poftitraße, wie jeder Silger weiß. 

Kaum waren fie einige Minuten auf dem Wege, fo börten 
fie eine Hägliche Stimme rufen: „Wohin? wohin?” Die zwei 
Knechte erjchraden und riefen: „Hierher!“ und gingen langſam wei: 
ter. Aber bald faben fie eine feurige Gejtalt aus dem nahegele- 
genen Walde heraus, und fchnellen Schritted ihnen nahe kommen. 
Es ergriff fie große Furcht und fie liefen aus Leibesfräften auf 
einem Umweg nach Silz zu, der Waldgeift aber lief hinten nad. 
Sobald fie das Dorf erreicht hatten, befamen fie vom feurigen 
MWaldgeift jeder einen jtarfen Schlag auf den Rüden, weiters ge 
ſchah nichts. Am andern Tage fahen beide an den Kleidern bie 
Hand eingebrannt, von der fie den Schlag befommen hatten. Wenn 
fie die brandige Stelle ausbefjern Taffen wollten, jo fiel jedesmal 
das darauf genähte Stüd Tuch wieder herunter, und die Hand 
fam zum Vorſchein. Aber auch auf ihrem Rückenfleiſche blieb bie 
Hand ſchwarz abgebildet ihre ganze Lebenszeit. 


167. 
Florinde und Heringingele. 


Eine verwandte Sage von denen die man im Urgenthal, bei 
Strad, zu Fließ, Landed und Ladis von der Stutza Mutza und 
ber Hochrinta, wie in Vorarlberg von der Rutfchifengga erzählt *), 
wird auch in der Nähe des Stiftes Stams am Jun erzählt, nur 
daß die Namen wieder anders lauten. Durch die Erlenau, ein 


*) Vergl. Alpenburg’s Myth. u. Sag. Tir. ©. 67 u. 68. 
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kamen diefe nie gehörten Namen feltfam vor, und er x wußte nicht, 
wo er eine Florinde finden, und Des Auftrages ſich entledigen ſolle? 
Als er in dem Gaſthauſe am Ausgange der Erlenau anlangte, 
kehrte er ein, und erzählte dort unbefangen ſein ſonderbares Aben— 
theuer. Das hörte kaum die in der Stube befindliche Magd, als 
ſie jammernd aufſchrie: Was? Heringingele iſt todt? und alsbald 
durch das verſchloſſene Fenſter ausfuhr, ohne dasſelbe zu verletzen. 
Andern Tags aber, ſo wird erzählt, fand man in der Erlenau an 
dem Orte, wo die Stimme erſchollen war, die arme Florinde an 
einem Baumaft aufgehenkt. Ste war das Kind einer Rangg, wo 
nicht einer Saligen gewefen, und mwahrfcheinlich hatte fie der Rieſe 
(Wode) erwifcht und umgebracht. 


168. 
Der Frauenſchritt. 


Im Norden des Landgerichtes Silz erhebt fih eine Reihe 
majeftätifcher Bergipigen. Ste heißen: Der Mariaberg, die Son: 
nenfpise, der Stöttelberg, der hohe Frauenfchritt, die Judenköpfeln 
und die Niedermunde. Mancherlei wiffen die An- und Umwohner 
diefer Bergwelt zu erzäblen von verjchloffenem MetallreichthHum im 
Schooße jener Bergeshäupter, wie nicht minder von den Wilden 
(Riefen) und den feligen Fräulein. Befonders lebt die letztere Sage 
um den hoben Frauenjchritt; ganz deutlich erblidt man zu höchſt 
am Berge den Eindrud eines zarten Fußes, und weiter unten einen 
zweiten, berrührend von einem Seltgfräulein, das ein Niefe ver: 
folgte. Der Schritt an fich ſelbſt war aber gleichfalls gemaltig 
und riefenhaft — er gab dem Berge feinen Namen. Andere be: 
baupten, daß große oder Heine Saligen- und Riefentrittfpuren, dem 
Geſtein tief eingeprägt, fich in jenem Gebirge befinden follen. 


lichen kultivirten Bevölkerung im Verkehr fanden, aber zu Zeiten 
fich ihr Doch gutartig und hilfreich zeigten. 

Eines Tages trieb ein Hirt im Dörfchen Wald feine Ziegen 
auf eine fehroffe Anhöhe zur Weide; eine Ziege verftieg fich, ber 
Hirte Metterte ihr nach und hatte das Unglüd von einem Felfen 
‚berabzuftürzen und fein Leben zu enden. Da brachte gegen Abend 
ein großer, fremder, wildausfehender Mann die Heerde getrieben, 
kam aber felbjt nicht in das Dorf herein, fondern harıte draußen, 
und fo auch beim Austrieb. Erſt wunderten fich die Bewohner, 
dann gewöhnten fie jich an den ungewöhnlichen Hirten, der nie 
eine Ziege verlor, brachten ihm fein Eſſen hinaus, ftellten es auf 
einen Stein, wo er es abholte, nnd waren ganz wohl mit ihm 
zufrieden, ohne feine nähere Bekanntichaft zu machen, zumal ber 
feltfame Hirte niemals Lohn heifchte, was überall Außerft gern 
gejehen wird. 

Diefes Verhältniß dauerte über zehn Jahre an, während wel— 
cher Zeit der fremde Hirte mit feiner einheimifchen Seele ein Wort 
gewechjelt hatte. Die Bewohner von Wald, die in der Garderobe 
ihres Hirten endlich ſehr bedenkliche und offenbare Mängel erblid- 
ten, meinten nun Doch, er babe etwelche Kleidungsftüde wohl ver- 
dient, und bejchloffen, ihn mit einem neuen Gewande zu beglüden. 
Der Schneider des Dries mußte dieß nach perfpeftiviichem Augen- 
maße fertigen, und eines Tages erfolgte nebft dem Eſſen die Dars 
bringung neuer Hemden, eines Hutes, einer Weite, Joppe, Bein- 
kleider, Strümpfe und bderbfohliger Schuhe, worauf fich in befchei- 
dener Entfernung die Männer von Wald aufftellten, um fich an 
ber Freude zu ergößen, welche der wilde Mann äußern werde über 
den neuen Anzug. Dieſer kam, ſah und ftußte, dann fing er an, 
das neue Zeug allmählig an- und das alte abzulegen, was ihm 
nach mehrern Berfuchen auch ganz gut gelang. Er fehien fich auch 
mit vielem Vergnügen zu betrachten, endlich Tieß er einen über: 
lauten Juchzer erjchallen und ſang: 


Es iſt anziehend, wie in diefer Sage ein fonft bet ben 
wilden Männern nicht gewohnter Zug der Hauswichtelfage hervor: 
tritt, nur wieder mit dem beachtenswerthen Unterfchtede , daß die 
Heinen Hilfögeifter bei folchen Befchenkungen voll Trauer davon 
gehen, aber der wilde Mann fröhlich fcheidet. 


170, 
Der Biburgfee. *) 


Wo der reine Spiegel des Biburgiee’3 über dem Dorfe Oetz 
ſich ausbreitet, ftand einjt eine Behaufung oder ein Schloß, Na: 
mend Biburg, mit vielen umliegenden Kornfeldern und Wiefen, bie 
alle dem Brfier jenes Prachtbaues gehörten. Da ihm dieſe fehr 
viel eintrugen, war er ein fo reicher Mann, daß er, wie man fagt, 
den Stall für das Vieh nie groß genug erbauen konnte und das 
Getreide von Jahr zu Jahr immer mehr aufhäufen mußte, bis 
es, in Fäulniß übergegangen, nicht mehr zu brauchen war. Aber 
io wie die Armuth dem Leibe wehe thut, jo thut auch der Reich: 
thum der Seele weh! die Beliger vergaben, durch ihren zeitlichen 
Veberfluß geblendet, immer mehr und mehr Gott und die Ewigkeit, 
bielten fich für unabhängige Herren, befuchten feine Meffen, feine 
Predigten und hatten überhaupt feinen Funken von Religion mehr. 
Einem der lebten der Befiger fiel e8 fogar ein, des Sonntags, jtatt 
die Kirche zu befuchen, unterbeffen auf dem Felde zu arbeiten oder 
zu fpielen, wozu fein Weib, ebenfo ſchlecht wie er, nur lachte und 
mitmachte, ja fie fol fogar zuerft den Anlaß gegeben haben zu 
allem Frevel. Länger Eonnte der liebe Gott ſolchem Frevel nicht 
mehr zuſehen. Als auch wiederum an einem Sonntage der gott- 
vergeffene Bauer mit feinem böſen jehlechten Werbe und Tafterbaften 
Kuechten während des Gottesdienftes Korn vom Felde heimführte 


*) Vergl. Altenburgs Myth. u. Sag. Tirols ©. 237, 


Haus fliehen, doch, welch Wunder! der Boden unter ihren Füßen 
wird Tebendig, fie jeben das Haus, die Aeder und blühenden Flu— 
ren verfinfen, und fie jelbft verichwinden unter dem Alles erfül⸗ 
lenden Waſſer. Man ſah keine Spur mehr von dem Hauſe, 
keine von den Feldern, keine von der ungeheuren Scheuer, keine von 
ihnen ſelbſt, Alles hatte das Waſſer verſchlungen, das nun nach 
erfülltem Willen Gottes ruhiger zu werden anfing, und ſich zu die— 
jem jtillen See bildete. Jetzt noch fieht man mitten im See bei 
Harem Waſſer in der Tiefe einen Brunnen, ber neben dem Haufe 
geftanden haben ſoll. Auch wollen einige des Nachts feurige Get: 
fter auf dem See herumſchweben gejehen haben; aber das böſe 
Weib wird nur in Drachengeſtalt erblidt und fol oft wild herum— 
fahren und Waffergräben ausfragen, damit das Waſſer des Sees 
wieder ablaufe. . 


171. 
Die ungerechten Schiedsrichter. 


Im vorigen Jahrhundert waren die Gemeinden Au und der 
Hof Klingenberg bei Oetz im Streite wegen Weide und Holzgenuß 
im ſogenannten „Leutach-Birkenwalde.“ — Um den laugwierigen 
Streit endlich auszugleichen oder zur Entſcheidung zu bringen, wur—⸗ 
den Schiedsrichter erwählt, welche jeder der ſtreitenden Parteien 
Recht ſprechen und deren Grenzen und Befugniſſe feſtſtellen ſoll⸗ 
ten. Aber wie es mißlich iſt, wenn ein Privatmann gegen eine 
Behörde oder eine Unterbehörde gegen eine Landesregierung ſtrei— 
tet, da ber Kleinere unter allen Umftänden den Kürzern zieht, jo 
ift auch der Etreit eines Hofbauers gegen eine Gemeinde für 
erftern ein nur nachtheiliger, wie auch bier. Die Gemeinde Au ge: 
warn bie Schiedsrichter durch allerlei für ſich. Diefe ſetzten num 
die Grenzſteine, handelten aber dabei ganz parteitfch, indem fie Die 
Gemeinde Au zu ehr berücfichtigten, wodurch ber Hof Klingen: 
berg gänzlich eingefchränft wurde. Diefe Schiedsrichter fah man num 


die Sache neuerdings auszugleichen, welches zu Anfang des vori- 
gen Jahrhunderts geſchah, bei welcher Verhandlung die gerichtlich 
ausgefertigte und noch im Original vorhandene Vertrags-Urkunde, 
in Bezug auf obige Sache ſich folgendermaßen ausbrüdt: „Im 
namben der Allerheilligiften Dreifaltighfeit, Gott Vatter, Sohn und 
Heilliger Geiſt, Khundt und zu willen ſei hirmit in dieſen offenen 
Inſtrument angefiegt Mannigelichen. C. DO. — Dann aber aus 
Jenigen, welche maiftend dieſe vorig Strittigfheitten erwenth haben, 
theils verftorben und in geiftweifer Geftalte bei denen neuerlich durch 
vorigen Comiſſions Spruch ausgezaigte Abmärchungen zum öfftern 
fehen gelafien, daß man ihre Perfohnen gleichſamb genteglich er- 
fhennen Thönnen, welches die Gemeine ab Au alfo zu Gemieth ges 
fiehret, daß khein andern Schuldt als weillen vor Aufgerichten 
Commiſſions vergleih und Außzaigung vorahngegagnen Biehtribs, 
Wunn und Waidsgenuß, Oaffenerhaltung mit Zaun und Mauren 
einmalen zu jehen gemwefen, nit fein durfte, dann, daß man ben 
Klingenbergerhof wider altes Herfhommen zu hart eingefchränfhet 
und beſchwert habe. Und nachdem Sy Auer fich entjchloffen ange: 
deuten Hof wieberumben in Seine alten Gerechtfambe mit obigen 
Beſunhunngen zuftellen, der Algietige Got die Barmherzigkeit er- 
zaiget, daß fetthero einiger Geift nit mer an vorigen Orthen, Gott 
jei ewiges Lob gejagt, ſich verjpüren gelaffen und Zweifeld ohne 
Ihre Seeln zu feiner Ewigen Anfchauung und bimmliihen Glory 
gelangt fein werden“ u. ſ. w. 


172. 
Das Herenhaus zu Veſten. 


In das Dörflein Oeſten mit 12 Häufern und einem Meinen 
Kirchlein, in der Nähe von Umbaufen im Debtbale, fam einft eine 
Zigeunerbande. Es war ſchon Abend und fie dachten fich ein Nachts 
quartier zu fuchen. Sie gingen nun von einem Haus zum andern, 
überall wurden fie abgewiefen, weil Nimand fo verrufene Leute be- 
berbergen wollte. Als fie nun zum legten Haufe bes Dörfleins fa- 


eine Unterkunft gefunden zu haben, wollten fie den Bewohnern bes 
Haufes die MWohlthat vergelten. Sie gruben unter unverftändlis- 
hen Worten und geheimnißooflen Geberden in dem Kaufe etwas 
ein und prophezeiten dann, daß dieſes Haus weder verrinnen, noch 
verbrennen werde. Um ihrer Ausfage Glauben zu verfchaffen, mach: 
ten fie auf dem Heu Feuer auf, ohne daß das Haus verbrannte. 
Was fie vorhergefagt, ging auch in Erfüllung. So brannte das 
ganze Dörflein ab, 3 Mal drohte das Feuer auch dieſes Haus zu 
verzehren, vermochte aber nichts gegen ben mächtigen Zauberfpruch 
andzurichten, und das Haus blieb unverfehrt. Oft zerftörten Mur— 
brüche davor und dahinter Häufer und Felder, ließen jeboch dieſes 
Häuschen ohne allen Schaden ftehen. Und noch fteht es, allgemein 
das Herenhaus genannt, und erregt ſchon durch fein unheimliches 
Aeußeres etwas grauliche Gefühle in dem Wanderer. Faſt gleichlau: 
tend findet ſich dieſe Sage im Dorfe Steinbah im Thüringer: 
walde *). 


113. 


Tafel voll Feuermaͤnner. 


Eine Stunde vom Dorfe Lengenfeld im Oetzthal lag einft ein 
Ader, welcher unmündigen Kindern eines Bauers gehörte, der 
fehr arm mar, aber von einem unreblichen Vormunde, einem 
Verwandten derjelben,, für fein Eigenthbum in Anfpruch genemmen 
wurde und mit dem ed nach Grlangung der Volljährigkeit jener 
Kinder zu einem Prozeß kam. Der Ader wurde von den Richtern, 
die durch jenen fchlechten Bormund beftochen waren, bDiefem letztern 
zugefprochen. Viele Jahre vergingen; Nichter und Partheien ftar- 
ben. Da fährt ein Knecht ſpät Nachts bei dem Gute vorüber und 
fiebt mitten auf dem Kelde eine flammende Tafel, an welcher ber 
Richter und alle an dem Frevel Schuld tragenden Parteien als 
feuertriefende Unholde beifammenfigen und Gericht halten. Die 


*) ©. bei Bechſtein: Sagenfchag des Thüringerwaldes. Bob. &, ©. 175—178. 


174, 
Der Auhtrainpuß im Debthal. 


Bon Sölden nah Zwinſelſtein führt ein fürchterlicher Pfad 
über bie Felſenwände — ein mit Holzbalfen bineingeftlagener 
Weg, welcher Kubtrain heißt. Einſt betete eine Mutter vor dem 
Marterl, welches ob dem fehwarzen Abgrund aufgerichtet ift; ihr 
Kind war etwas von ihr entfernt. Ein trunfener Böſewicht ftürzt 
es in ben Abgrund, die Mutter will es haſchen und fällt aud 
hinunter in die tofende Debthaler Ache. Beide find todt — ber 
Böfewicht geht unbefümmert weiter, Sölden zu. Nach Ianger Zeit 
führt den nämlihen Mann ber Weg dort vorbei; er blickt hinab 
und ſieht Mutter und Kind drunten als Geifter ftehen (andere fa- 
gen, die Mutter allein mit bohlem todbringendem Blid). Da 
erfaßt ihn Wahnfinn und er ftürzt auch hinab. Seitdem meibet 
man biefen Schredenpfad, denn der böje Geift ftößt harmlos Reis 
fende gerne hinab — allein die Mutter und ihr Kind warnen 
gewöhnlich die Wanderer als Schußgeifter der Menfchen. 


173. 
Die Fuchsfoche. 


Ein wunderfames Gebilde der Volksmythe in Tirol und vor— 
nehmlich im Debthale ift die Fuchsfoche (Fuchsfauche hoch— 
deutjch), welches an die im deutschen Volksglauben verbreitete 
„Wehklage“ Tebhaft anklingt. Dean kann die Fuchsfoche zu ben 
„Todtenrearern“ zählen; fie tit ein fchauerlich durchdringendes Ge— 
wimmer, flingend, wie das Umfichfauchen eines alten Buches, dem 
ein graufamer Menjch bei Tebendigem Leibe die Haut abziehen will, 
Es wechſelt ein Geheul, wie von Fuchs und Menjchen zugleich, 
wie wenn ber Fuchs feinen Peiniger biffe, und diefer nun auch 
laut auffchriee. Wer die Fuchsfoche hört, mag ſich auf fein letztes 
Stündlein vorbereiten. — Dieß ift im Desthal allgemeiner Glaube. 
Es waren einft zu Kent daſelbſt einige vorwißige Burfchen, Die 


172 


wollten einen Furchtiamen Affen und dadurch fchreden, daß fie 
die Fuchsfoche nachmachten. Aber yplößlich hörten fie unmittelbar 
die Ruchsfoche vor ſich und wandten fich fchleunigit zur Flucht, 
aber das unholde gefpenftige Weſen folgte ihnen” eiligft nach. Jene 
Burfchen ſprangen in ein Haus und verfpreizten die Thür mit einer 
Gifenftange. Da hat die Fuchsfoche das Eifen ganz frum gebogen, 
ift aber nicht in das Haus gefommen. Innerbalb 3 Wochen war 
feiner diefer Burſchen mehr am Leben. 


176, 
Wilder Mann ſchaut fein Bild. 


Unter der Gemeinde Wald weiter herunter am Abhang Des 
Karresberges liegt ein Heiner Weiler mit nur vier Käufern, welcher 
„Waldele“ (MWäldlein) genannt wird. Auch dorthin fam nicht 
felten ein wilder Mann von großer ungefchlachter Natur, aber nicht 
fo menfchenfchen, wie ber Ziegenhirt von Wald. Er befuchte Die 
Bauern im Heimgarten, und verfehrte mit ihnen frieblih und ver- 
träglih; nur Eine Eigenſchaft offenbarte er, die Jenen nicht an— 
ſtand, und das war ein gemwiffer Immerdurſt. Getränk durfte man 
den wilden Mann nicht wittern laffen, doch war er nicht gerade 
wählerifch, er trank, was er haben fonnte, Wein, Branntwein, 
Bier, Waffer, ja, wenn er nichts anderes fand, tranf er das 
Maffer aus dem Schleiftrog, auf dem Holzbauern ihre Beile 
ihliffen, und meinte: Gifenwaffer macht ſtark. Auf etwas Stein— 
ftaub und Schmutz, womit das Trogwafler ftetd gemifcht war, 
fam es ihm gar nicht an; den Arbeitern aber war biefe Trunkſucht 
läftig, denn fie mußten das Waffer nicht felten weit herhohlen, 
und wenn ber Trog leer war, konnten fie die Beile nicht fchärfen. 
Daher ſannen fie auf Mittel, dem wilden Mann entweder jeine 
Untugend abzugewöhnen, ober ihn ganz abzufchaffen. 

Sie füllten ihm daher einmal den Trog mit Wein, und 
dachten, er jolle davon raufchig werben, und dann wollten fie ibm 
gehörig das Mebrige eintränfen. Der wilde Mann tranf mit vollem 
Behagen den ganzen Trog Teer, und fagte dann: Das Waifer 
ſchmecke heute wie Holzäpfel — und wurde recht luſtig. Darauf 
füllten fie den Trog mit Branntwein, auch biefen tranf ber wilbe 
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Mann aus, und fagte gar nichts, fondern fiel betrumfen beim 
Troge nieder und fehlief ein, wie ein Todter. Es war aber juft 
ichon fpät, und die Arbeiter hatten dort zum Tanze zu geben, 
daher fprachen fie: Der fteht vor Morgen Mittag nicht auf, wir 
wollen ihn liegen laſſen. Wie fie aber am andern Morgen wieder 
famen, war der wilde Mann auf und davon. Als aber Trinfens- 
zeit war, ftellte er fich wieder ein, und das fchlug den Arbeitern 
in alle Glieder, daß fie den milden Mann nicht lo8 wurden. Zu 
diefer Zeit fam ein Fremdling in das Thal, der war jeines Zeichens 
ein Maler, und verftand auch die heimliche Kreide. Dem Hagten 
Die Leute ihre Notb, daß fie ibm als Gaft nicht einmal einen 
Trunk anbietben können, der wilde Mann zeche ihnen alles vor 
dem Munde weg. Da will ich bald Rath fchaffen, fprach ber 
Fremde, padte fein Geräthb aus, ftrich eine Vorwand des Haufes 
mit jeiner heimlichen Kreide jcbneeweiß an, und malte darauf ben 
wilden Mann wie er leibte und lebte, zu jedes zahmen Mannes 
Verwunderung. 

Wie nun der wilde Mann kam und ſein Bild ſah, that er 
einen lauten Schrei, ſtampfte mit dem Fuße, daß ſeine Stampfe 
noch hundert Jahre hernach ſichtbar blieb, und rief: 

Bin i doch derſchrock'n! 
Wie iſt's Bild ſo trock'n! 
wandte ſich zum ſchleunigen Weggang und kam niemals wieder. 

Seitdem kamen ſehr viele Maler ind Gebirge. Man mag 

fie gut leiden. | 


17. 
Die Gitterhere. 


Im Wirthshauſe zu Karres, nahe beim Brennbichl, kehrte 
ein fräftiger junger Handwerfsburfhe ein, und bat um Nachther- 
berge. Zufällig waren in der Wirthsftube mehrere betrunfene Zecher, 
von denen Einer zum Handwerföburfchen fagte: „Du bit ein armer 
Häuter, bad fieh ich dir übers G'wandl an; jchau wenn d'm'r 
ftantepede zur ©itterber hinausgehſt, fo zahl ich dir ein Nachteilen 
und zu jauffen genüagala noch dazu — aber nach dem Gebetläuten 
mußt m’r gehn — aft gilt's — feßte er bei. Der hungrige Hands 
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werköburfch ſchlug ein, denn ber fürdhtete feinen Teufel, weniger 
eine Here, an die glaubte er nicht einmal. Ginftweilen tranf er 
mit ben betrunfenen Gäſten und als es Ave Maria läutete, machte 
er fich bereit zu geben, um fo mebr als der Mond die Gegend 
bel beleuchtete, fo daß ihm der Wirth von Ferne den Steig zeigen 
konnte, auf welchem bie Gitterhere ihr Unmefen trieb. Den Wirth 
erbarmte der junge Kerl und er fagte ibm draußen, er folle es 
nicht wagen, benn die ®itterhere fei ein Geſpenſt, welches ſchon 
manches junge Leben geraubt babe. Sie halte ſich Nachts bei 
einem Zaun-Gitter auf, bad nahe beim Dorfe an dem Fußſteig 
ftehe, der von Karres nach Roppen führt, und, ſetzte der Wirth 
bei: wenn Jemand vorbei geht, ber fich nicht mit dem Zeichen 
bes heiligen Kreuzes bezeichnet hat oder nicht abgewaſchen ift, dem 
geht's wie fchon gejagt ans Leben, wenigitens wird er furdtbar 
zerfragßt, denn die Gitterbere hat an den Händen Kapenpfoten mit 
langen Geierktallen, welche giftig fein müffen, weil die Wunden 
niemals heilen, fondern fo lang eitern, bis ber Menſch bin wird. 

Doch der muthige Handwerfsburfche, ein muskelſtarker Schmied 
von Profeilion, Iachte dem Wirth ins Geficht, befahl vielmehr ein 
gutes Nachteſſen kochen zu laffen, und ging Iuftig dem Gitter zu, 
feinen harten mächtigen Knotenſtock in der Luft radjchlagen laſſend. 
Als er zum Gitter fam, erhob fich gegen ihn her ein ungeheuer 
großer kohlrabenſchwarzer Hund, und der bäumte fih auf, und als- 
bald ward aus dem kohlrabenſchwarzen Hund eine fohlrabenfchwarze 
Menjchengeftalt daraus — die Gitterhere, aber fie hatte feinen 
Kopf auf, doch die Krallenhände waren deſto rühriger ficb über 
den Handwerksburſchen berzumacben. Es war ein furchtbares Raufen, 
boch der Schmied ſchlug fie endlih mit ber Wucht des Kuittels 
zu Boden, und fie war — verfchwunden. 

Der Sieger kehrte dann zurüd und befam feinen Lohn, weil 
man von ferne fih von Allem überzeugt hatte. 

Am andern Tag ſah man beim Gitter ben Boden voll Blut 
und inner dem Gitter lag eine Bäuerin des Dorfes todt gejchlagen 
— fie war die verruchte Gitterhere geweſen: daher Tief fie fich 
ohne Kopf jeben, damit man fie nicht erkennen fonnte, jo philo— 
fofirtten die Dorfweiber. Und der muthige Schmiedgefelle bat fein 
Lebtag ein Klamperl aubängen gehabt, denn fein zerfraßtes Geficht 
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befam böfe Gefchwüre, bie ihm nach und nach die beiten Säfte aus 
dem Leib zogen, jo, daß er frühzeitig einruden mußte. 
Gott g’hab ihn felig! 


178. 
Die Klageltimme. 


An einem Punkte der Hochftrage, melde von Brennbich! 
nad Karröften und Karres leitet, Hagen in der Kaftnacht weibliche 
Stimmen aus dem Bette des Inn berauf mit wehmüthigen und 
herazerreifendem Tone: 

Brigitta, Brigitta ! 
Wie haft du uns übel geritta! 

Einſt wurde die Faſtnacht Iuftig und fröhlich zu Imſt begangen. 
Der Tag mit feinem Schemenlaufen und Mumereien neigte fich 
zu Ende, der Abend war jchön, und herrlich die Schlittenbahn ; 
alle Thalbäche waren feit zugefroren, nur der Yun, ziemlich ein- 
geengt vom Eife, drängte noch feine raſchen grünen Wellen mur— 
melnd und raufchend durch die tief überjchneiten Wiefenfluren. Da 
wandelte neun junge Imſterinnen die Luft an, durch eine Schlit- 
tenfpazierfahrt ſich abzufühlen von den Aufregungen des Tanzes 
und ſonſtiger Luftbarkeit. Burſchen aber follten nicht Dabei fein. 
Ein großer Kamilienfchlitten wurde befpannt, ber acht von den 
ih) zufammendrängenden Dirnen aufnehmen konnte, die neunte, 
Brigitta geheißen, die des Koffelenfens gar wohl kundig, und ftarf 
und fräftig war, machte den Kutfcher. Luftig und rafch ging es 
dahin, daß die Schwarzen Hengſte dampften, und frohes Gelächter 
belebte zu tauſend Scherzreden die Tuftige Bahr. Im Galopp 
ging es über Brennbichl den Hochweg, der dicht über dem Inn fich 
empor zieht, gen Karres hinauf, dann wurde gewendet, und nun 
faufte der Schlitten wieder abwärts. Die Mädchen im Schlitten 
ichrien ihrer Führerin zu, fie folle fihb da hinunter Weile laſſen, 
und nicht jo toll fahren, denn es war an ber Klußfeite kein Ge— 
länder am Wege. Brigitta lachte, ſchalt ihre Gefährtinnen furcht- 
fame Dinger, und trieb mit Zunge und Peitfche ihr Geipann nur 
noch mehr an. Der Schlitten gerietb aus dem Geleiſe, ſchwankte, 
und eines der Mädchen fiel heraus auf ben Weg, dann ſchwankte 
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er auf der andern Seite, der bed Flußes, und da war fein Halt 
mehr, Hengfte, Schlitten und die acht Mädchen ftürzten in ben 
Sun, und das Zettergefchrei der Lebteren durchdröhnte gellend die 
lichte Mondnacht. Noch zeigt man die Unglüdsftelle, noch hört 
man die erwähnte nächtliche Klage. Die Gerettete trat in ein 
Klofter, und beteie unabläffig für die Seelen ihrer Freundinnen 


179, 
Der graue Geiſt. 


Unweit Imſt mündet ein Feines TIhälchen in bad Haupt- 
thal, das der Inn durchrollt, und an der Ausmündung fteht nad 
dem altchriftlichen Gebrauche ein Wegfreuz, an welchem die Land- 
ftraße vorbeiführt. An diefer Stelle ift es nicht ganz geheuer, 
obſchon das Kreuz gegen Schaden des Geifterfputes ſchützt. Nicht 
jelten ift es Rrachtfuhrleuten begegnet, daß fie, wenn fie an jener 
Stelle des Nachts vorbei fuhren, einen grauen &eift durch das 
Thälchen fchretien jahen, der ihnen eine Strede nachkam; fo wie 
fie aber zu dem Wegfreuze gelangten, fehrte felbiger Geiſt raſch 
um, und wanderte wieber in fein Thälchen zurück. Noch heutigen 
Tages wollen Biele ihn geſehen haben, Andere aber haben ihn 
nicht erblidt. 


180, 
Der ewige Jude, 


Die weit verbreitete Sage vom ewigen Juden tft auch in 
Tirol an vielen Orten bekannt und beimifh. Das Volt nennt 
ihn den „umgehadi Schuafchta ,” den umgebenden Schufter. Man 
erzählt von ihm im Alpbachthale, in Schwaz, im Eifadthale, auf 
dem Heiligblut-Tauern, am ausgebildetften zu Brennbichl, dicht bei 
Imſt. Dort lautet die Sage alfo: 

Ahasverus, der Schufter von Jerufalem, der unferm Heiland 
auf feinem ſchweren Gange nach Golgotha nicht eine kurze Raſt 
auf feiner Schwelle gönnen wollte, wurde zum raftlofen Umherwan⸗ 
bern auf Erben verdammt, bis zum Tage bes Gerichts, an welchem 
der Herr jelbit zu kommen verheißen bat. Sterbensmüde muß ber 
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ewige Jude wandern, nicht ald Geiſt, jondern als Menfch mit 
Fleiſch und Bein, und alle Laft menjchlicher Gebrechlichfeit ertragen 
So überwandert er von einem Jahrhundert zum andern das Erden- 
rund. Wer ihm begegnet, dem läuft ein Falter Schauer durchs 
Gebein, und eine unerflärbare Unruhe erfaßt ihn, die nur dann 
erſt ſchwindet, wenn er darnach einen armen Fremden beherbergt. 

In dem Weiler Brennbichl fommt, wir dort die Sage geht, 
der umgebende Schufter auf feiner Wanderung erft alle fünfhundert 
Sahre einmal. Als er zum erftenmale dorthin kam, war Brennbich! 
eine Stadt, beim zweitenmale war es ein See, beim brittenmale 
war ed ein Berg. Beim jedeömaligen Hinkommen fragte Ahasver 
die Bewohner, ob fie wüßten, was vor fünfhundert Jahren an 
ihrem Ort gewejen jei? Und da meinten Leute ſtets nichts anderes, 
ald was jet auch da fei, worauf er fie eines Beſſern belehrte; 
fie glaubten ihm aber nicht. Beim legten Beſuche hatte er einen 
furchtbaren Hunger, und da er im Wirthshauſe am Berge etwas 
zu eſſen erbat, ftellte man ihm eine große Pfanne vol Muß (Mebhl- 
brei) auf einen Holztifch vor das Haus, und er af jo gierig, als 
hätte er tagelang gefaltet. Die Bauersleute würden Mitleid mit 
ihm gehabt haben, wenn fie nicht gewußt hätten, daß ihr Gaſt 
der umgebende Schuiter jei. Er mußte, und daran wurde er er- 
fannt , beitändig um den Tiſch herum gehen, während er fi 
fättigte, denn er barf nie und nimmer raften. Wann er wieder 
nach Brennbichl kommen wird, etwa nach einhundert fünf und 
fiebenzig Jahren, findet er vielleicht nicht mehr den Fleinen Weiler 
mit den traurigen Grinnerungen (in der Nähe von Brennbichl vers 
unglüdte bekanntlich) den 9. Auguſt 1854 König Friedrich Auguft 
von Sachen), den er finden würde, käme er jet. 

Zu Schwaz im Unterinnthal fol der umgebende Schufter erft 
zweimal gewejen jein. Beim erftenmale war es eine große Erlen- 
au, beim zweitenmale war e8 eine Stadt, beim brittenmale wird 
ed wieder eine Erlenau fein. Am ausgebildetiten erjcheint die Sage 
vom ewigen Juden auf dem Matterhorn über dem DVisperthale, 
welche in Ludwig Bechftein’3 deutſchem Sagenbuch Nr. 18 bejchrie- 
ben ift. 


Alpenburg, Sagen Tirols. 12 
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181, 
Der heilige Kreuzpartikel. 


Nahe bei Tarrenz Tiegen die düfteren Trümmer des Schloffes 
Alt-Starkenberg. Dort hauste ein wilder Ritter, welcher vom Chris 
ftenthum wenig oder nichts hielt. Um fo frommer war der Bruder 
Starfenbergs, der feinen Sitz auf dem nahen Schloffe Kronburg 
hatte, welches jetzt auch nur mehr eine Ruine ift. Diefer Kron 
burger Starfenberger folgte feinem frommen Drange und machte 
einen Kreuzzug in das heilige Land, während fein Bruder feine 
° Kreuze und Querzüge auf bie heimatlichen Wälder beſchränkte. Jener 
war fo glüdlih, Jeruſalem erobern zu helfen, und gewann alldort 
ein ziemlich großes Stück vom Kreuze Chriftt, das Merthoollfte, 
das er mitbringen konnte. Diefen Kreuzpartifel ſchenkte er feinem 
Bruder in der Abficht, vielleicht fein Herz zu rühren, und ihn 
für den Glauben zu gewinnen. Diefer aber — ald der fromme 
Bruder ihn verlaffen — befah den Partifel um und um und fagte: 

Schau — ein Stüd faul's Holz, 

Aus dem Fenfter fol’s! 
und warf den Span vom heiligen Kreuze aus dem Fenſter hinab 
in den Wallgraben. Welche Strafe für diefe Miffethat den Stars 
fenberger ereilte, verfündigt die Sage nicht, jedenfalls wird fie em- 
pfindlih genug geweſen fein. Aber der Kreugpartitel im Wallgraben 
unter Dornen und Diſteln Teuchtete jeden Abend und die Nacht 
hindurch fo hell wie ber Morgenftern; das gemwahrte ein alter 
Diener, ftieg mit Gefahr feines Lebens in den Graben, und erhob 
dje mwerthe Reliquie. Er verehrte dieſelbe in die Kirche zu Tarrenz, 
und noch heute wird diefer, dem Hochaltare dieſer Kirche einver⸗ 
leibte merkwürdige, große Kreuzpartitel allgemein verehrt und be 
wundert. 


182, 
Der böfe Klausmann. 


Im Dorfe Mils bei Imſt hauste ein reicher Bauer, bem 
gehörte nahe am Inn und weit hinein ind Larjenthal viel Wald, 
Davon er einen guten Theil fchlagen ließ. Damit ihm aber nicht 
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ein guter Theil geftehlen werde, wollte er das Holz ſchleunigſt 
beimfchaffen; fein Spannvieh reichte aber dazu nicht aus, amd 
feine Nachbarn in Mils bejagen auch nitt dergleichen, um es ihm 
zu leihen. Darauf wendete fich der reihe Bauer nah Imſt und 
fprach dort Befammte um Ochſen an, fie Tachten ihn aber alle aus 
und fchlugen ihm fein Anliegen rumd ab. Wir haben unſer Vieh 
nicht dazu, daß es ſich an deinen Helzſtämmen abſchinde — 
fprachen fie — und Andere ſagten: Was, willft du denn dein Holz 
heimfahren ? Flöß' es doch. Sek dih doch auf jeden Etamm 
und reite darauf herunter! Und was folcher Spottreden mehr waren. 
Da ergrimmte der Bauer in feinem Inneren, wurde fehr böfe und 
zornig, und fagte: Nun gut, ihr guten Imſter, ich dank ech für 
biefen Rath, ich will mein Holz flögen — und ging von binnen. 

Der Bauer ging flugs in jeinen Wald im Larfentbale, baute 
in den Larfenbach eine ungeheure laufe (Wafferihmwellung), daß 
er faft zu einem See aufitieg, und warf alle Stämme hinein. Nun 
wartete er in böſer Abſicht auf Hochwaſſer; endlich kam anhaltender 
Regen, die Bergmwäfler fchwollen an, ftrömende Fluthen wogten aus 
ber Rofanna und Triſanna (Rofanna und Trifanna find Seiten— 
flüge bes Innftromes aus dem Pabnanner und Stanzerthale) in 
den Inn, der an fich fchon tobte wie ein Ungethüm. Sekt ſchlug 
ber Bauer die Schleugen ber Klaufe auf, und die Stämme ſtürzten 
frachend hinaus und hinab in die wirbelnde Strömmmg des Inne. 
Da jausten Die gewaltigen Stämme hin, wälzten ſich, ftemmten fich, 
ftopften da8 Strombett, und das ganze Thal bei Imſt bis hinauf 
über Mil nach Zams wurde ein gewaltiger Eee, alle Felder und 
Wieſen der Imſter wurden überflutbet, verheeret, und mitten anf 
dem wogenden See fah der Bauer auf einem Baumſtamme, janchzte 
rachefreudig und wahnſinnig auf, und ging dann in den Wogen 
unter. Noch immer muß er ald Pu jauchzen und lärmen. 


183. 
Die Schatzhüterin im Tobel, 


Es kam einmal ein Wandersinann, im Gebanfen gang vers 
junfen, zwifchen Imft und. Lande zum Wirtshaus in Rafalt. Da 
12 * 


eine Zeitlang fteben und bemerkte endlih am Ofen ein fchönes 
Weib, das dem Lanze zufchaute, und auf einen Tänzer zu war— 
ten fehten. Der Neifende bat es daher mit ihm zu tanzen, wozu 
es auch gleich woilfährig war. Nachdem aber dad Paar drei Tänze 
mitgemacht hatte, bat die Unbekannte den Wanderer, er möchte 
mit ihr vor bie Thür hinaus gehen. Draußen bob fie alfo an: 
Sch bin ein Getft, und du kannſt mich erlöfen. Dort oben im To- 
bel unter den Felſenwänden hab’ ich zu meinen Lebzeiten einen 
Schatz vergraben, und jet muß ich dabei bleiben, bis er gehoben 
wird. Geh jebt mit mir, und alles Geld ift bein, und ich bin 
erlöft, nur darfſt du dich durch nichts erfehreden laſſen, was ba 
auch kommen mag, denn es wird dir nichts geſchehen. Es wird 
zwar der. Berg herabzuftürzen und dich unter. feinen Trümmern zu 
begraben drohen, ja noch Schredlicheres wird kommen, aber be- 
forge nichts, alles ift Blendwerf. Es kann dir fein Leid gefchehen. 
Und haft bu den Schreden überftanden, dann find wir Beide 
glücklich! — Alſo ſprach die ſchöne Tänzerin und der Wanbers- 
mann ſtieg mit ihr den fteilen Pfad hinan zu dem Tobel. Als 
fie droben ankamen, fing es an zu krachen, als wollte der Berg 
berabftürzen, und die Felfentrümmer rollten auf den Wanderer 
zu und drohten ihn jeden Augenblid zu zerfehmettern. Ein Kra- 
chen und Getöje Tieß fich vernehmen, als wäre das Ende der Welt 
nahe. Da übermannte den Jüngling Furcht und Zagen und er 
fuchte fein Heil in fehneller Flucht. Und fonderbar, da war Alles 
wieder ft und ruhig, als wäre nie etwas vor fich gegangen ; 
aber den Geiſt hörte er feufzend und klagend rufen: Ach warum 
haft Du mir nicht gehorcht? jebt muß ich wieder fünfzig lange 
Jahre harren und leiden, bis ich wieder da hinunter komme zum 
Tanz; und einen Jüngling erwarten; weiß Gott ob mich dann 
Einer auffordert zum Tanze, und ob er mich dann erlöft I — Mit 
diefen Worten war Alles verfihwunden wie ein Traum. Nur in 
ber Seele des Jünglings blieb die Reue über jeine Feigheit Ieben- 
dig — vielleicht fein ganzes Leben lange 
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184, 
Der Kirchenbau zu Sander. 


Als man Lande erbaute, und ſchon mehrere Häufer ftanden, 
dachten die Leute frommen Sinnes daran, auch eine Kirche zu 
bauen, und gingen rüftig and Werk. Allein nicht lange Hatte ber 
begonnene Bau gedauert, jo fand ſich bald da bald dort etwas ge- 
ſchädiget oder niebergerifen, und das wiederholte fi mehr und 
mehr. Darauf bejchloffen die Baulente, Wache zu halten und zu 
fehen, wer fo freventlih das Werk der Zerftörung an ihrem from 
men Bau verübe. 

Siehe, da fam gegen Mitternacht eine ganze Schaar Teufel 
und riß Alles nieder, was am Tage zuvor aufgerichtet worden 
war. In der zweiten Nacht nahmen die Bauleute einen Geiftlichen 
zu Hilfe, der befchwor den Oberften der Teufel, und fragte ihn, 
warum fie diefen Bau binderten? Der Oberfte der Teufel antwors 
tete troßig: ch leide es nicht, daß bier eine Kirche gebaut wird! 
und alsbald begann aufs Neue das teufliiche Werk der Zerftörung. 
Hlerauf wurde der Bau auf einige Zeit eingeftelt. Es begab 
fich aber, daß etliche Niefen durch das Land zogen und, da fie den 
fonderbaren Kirchenbau erblidten, fragten, was das bedeuten folle ? 
worauf ihnen bie Leute genau Alles erzählten. Da fagten die Rie— 
fen: -Baut nur wieber fort, wir wollen Euch helfen. Der Bau 
wurde nun aufs Neue begonnen, Tag und Nacht fortgefegt, und 
die Rieſen ftanden mit ihren großen Schwertern dabei; fobald um 
Mitternacht die Schnar Teufel wieder kam, um den frommen Bau 
zu zerftören, wurden fie von ben tapfern Rieſenrittern verhindert, 
befämpft und vertrieben. Da zogen bie Teufel bald ab; früher 
aber fragte ein Geiftlicher den Luzifer, wie lange fie ihr verbamm- 
te8 Spiel zu treiben gebenfen? und Luzifer drohte dreimal noch 
zu den Mauern ber Kirche zu kommen, und erft dann, wenn es in 
diefer Zeit feinem der Teufel gelingt, zu den Mauern zu gelangen, 
fo werde er niemals mehr wiederfehren. Es geſchah auch Alles fo: 
die Teufel mußten auch das zweitemal abziehen, aber beim britten- 
male war ein Riefe frank geworden, deßhalb mußten fich die Anderen 
furchtbar anftrengen, e8 wurde gar hitzig gekämpft, fo zwar, daß es 
einem Teufel gelang, an die Mauer zu kommen, was nun zur Folge 
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hatte, daß die Teufel in der nächften Nacht abermald famen. Da 
war aber der kranke Niefe ſchon wieder gefund ; mit vereinten Kräf- 
ten wurden die Teufel endlich vertrieben, fie famen nicht wieder 
und die Kirche wurde ruhig aufgebaut. Und als die Arbeit voll- 
enbet war, feßten bie Niejen den Hahn ber Wachſamkeit auf bie 
Kirchthurmipige, gingen weiter, man wußte nicht wohin, und ift 
feiner mehr geſehen worden; auch von ben Teufeln ift nichts 
mehr gehört worden, es nahte fich feiner mehr der Kirche, außer 
in fcheinheiliger Menjchengejtalt. 


185. 


Bom Kirchenbau zu Sander. 
(Eine andere Eage.) 


ALS vor vielen Jahrhunderten das Tiroler Land noch gar 
wenig bebaut war, wegen großer Wildniffe und vieler wilden Thiere, 
ftanden da, wo heute Lande fteht, erit zwei Häufer. Eined Som- 
mertages gingen die beiden Beliger, Bauern, mit ihren Leuten 
auf das Feld, und es blieben nur die beiden Bäuerinen und beren 
Kindsmägde zurüd. Die Weiber fochten für ihre Männer und bie 
Arbeitenden auf dem Felde das Mittageffen, geboten den Kinds- 
mägden fein zu Haufe zu bleiben, und trugen die Speifen auf das 
Feld. Beide Kindsmägde aber wandelte die Luft an, ein wenig 
fpazteren zu geben, jedoch die anvertrauten Kinder mitzunehmen, 
weil das Metter gar fo ſchön war. Sie Tuftwandelten beide eine 
Strede, dba fprach plößlich die Eine zur Andern: Du laß und ums 
fehren! mich überfällt ein jchredliche Angſt; als müſſe jich ein Uns 
glück zutragen Die Begleiterin fuchte aber Jener die Furcht aus> 
zureden, und fprach: Laß uns ein frommes Lied fingen, bas vers 
treibt die ängſtlichen Gedanken. Die Mägde fangen, ba fcholl im 
ganz nahen Walde ein überlautes Gebrüfl. Die Aenyitliche erbebte 
aufs Neue, allein die Beherzte fagte: Lay es brüllen, es dürfte 
etwa der Teufel fein, welcher fih am chriftlihen Geſange Argert. 
Der kann uns nichts thun. Sie fangen muthig weiter, aber ba 
brüflte e8 noch einmal noch näher und noch einmal ganz nabe, 
und aus dem Walde ftürzte ein Bär und ein Molf auf die entfeß- 
ten Dirmen zu, und entiffen ihnen bie Kinder, Heulend und 
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fehreiend eilten nun bie zwei Mägde auf das Feld, von mo num 
nicht minder ein Zettergefchrei ber Mütter zum Himmel aufitieg, 
während die Männer mit Heugabeln und was fie zur Hand hatten, 
in den Wald ftürzten, aber nicht die mindejte Spur von Bär und 
Wolf fanden. Die Weiber eilten den Männern nach, und groß 
war ber Jammer. Da hörten die Bekümmerten eine Stimme rus 
fen, fahen aber Niemanden. Noch einmal rief es, und fam von 
einer Höhe, und fiehe, wie die Leute auffchauten, hing an einem 
Baum ein Muttergottesbild, das den Leuten zurief: Wollt ihr mir 
bieher eine Kapelle zu bauen geloben, fo will ich des Bären Wuth 
ftillen, und dem Wolf den Rachen fperren. Das gelobten Jene 
ſchnell, und alsbald fanden fich die beiden Kinder unverlegt im 
Walde wieder. Darauf wurde die Kapelle erbaut, und in berfelben 
dad rettende Muttergottesbild zur Verehrung aufgeftellt. Das tft 
der Urfprung ber erften Kirche zu Lande, bie fpäter vergrößert 
wurde. 


186. 


Der heilige Baum. 
(Eine dritte Sage über den Kirchenbau zu Lande.) 


Hinter der gothifchen Pfarrkirche zu Lande ftand bis zum 
Sabre 1822 ein uralter Fichtenbaum, der ward „ber heilige Baum“ 
geheigen, und war hochverehrt im Alterthume. Diefer Baum ftand 
im finfteren Urwald, denn dazumal war Lande noch nicht, nur 
ein bänerliches Ginödenwefen fand fih in dem grünen Waldgan. 

* Und an dem heiligen Baum fand fich einft wunderbarer Weiſe ein 
Mutiergottesbild, welches bald ſolche Gnaden ausſpendete, daß 
männiglich, wer's vermochte, dahin wallfahrtete. 

Es war im Jahre 1265, als die zwei frommen Eheleute 
bes Einoͤdhofes, der auf Trams ob Landed ftand, und Heinrich 
und Eva hießen, von ber Feldarbeit nach ihrem Heim eilten, aber 
bie entfegliche Kunde aus dem Munde der Dirne vernahmen, welcher 
die Obhut ihrer zwei Kinder anvertraut war, daß fie von wilden 
Thieren,, dad eine von einem Wolf, das andere aber von einem 
Bären geraubt worden wären. Sie wollten faft fterben vor Sammer 
und eilten in ihrer großen Noth zum heiligen Baum und baten 
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vor der guten Gottesmutter Iniend um Hilfe und Rath. Und fiehe 
da, die heilige Jungfrau balf alsbald auf wunderbare Weife: ber 
Molf und der Bär famen mit den vermigten Kindern im Rachen 
daher, und legten fie lebend und wohlerhalten vor dem Wunder: 
bilde zu den Füßen der Eltern. Aus Dankbarkeit und zur Grin: 
nerung an dieſe Begebenheit ward neben dem beiligen Baume erft 
ein Feines Kirchlein „zur Mutter Gottes im finftern Walde“ gebaut, 
und das Mirakelbild dort beigefeßt. Der Bau war im Jahr 1270 
vollendet, die Kirche wurde aber nach und nach vergrößert, fo zwar 
daß jebt daffelbe Feine Kirchlein das Presbyterium der Pfarrkirche 
zur Lande bildet. Diefe Sage wird al8 die genauere und wahre 
angenommen, und ift die Begebenheit gemalt an der Wand ber 
Kirche zu ſehen. 


Die Sattelhere, 


Im Schloffe zu Lande hauste eine Here, die hatte einen 
Sattel, und wenn fie irgendwohin fahren wollte, fo fegte fie fich 
auf denfelben, und fuhr unfichtbar von bannen. Wenn fie fein 
Salz für die Küche hatte, dann fehte fie Früh das Mehl und bie 
Milch zum Muß an das Feuer und fich auf ihren Sattel, und 
fuhr nah Hal, nahm dort Salz fo viel fie wollte und brauchte, 
und war wieder ba, ehe der Brei zu fieden beganı. Nach man 
cherlei verübten Unthaten wurde dieſe Sattelhere eingezogen, ihr 
ber Prozeß gemacht, und fie feierlich verbrannt, worauf fie aber 
graulich als Geift umging und fpufte, und noch immer ſpukt, 
bald in Menfchen- bald in Hundegeftalt, und die Schloßwache er- 
ſchreckte, damals nämlich, als noch eine Wache droben war, Einft 
rief ein Soldat den Herenfpuf an, und als er feine Antwort er- 
bielt, fenerte er — die Kugel fuhr aber durch einen Schatten, 
prallte an eine nahe Mauer an, fchlug zurüd, fuhr in den Soldaten 
und verwundete diefen lebensgefährlich. Nachher hat Keiner wieder 
auf dem Schloffe Wache ftehen wollen. 
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188, 
Die Here Staſe. 


Die Sage von der Sattelhere wird auch noch in einer 
anderen Weiſe, und etwas ausgefhmücdt, erzählt. Ste lebte als 
Bäuerin auf dem Zöbelehof unweit der Straße, die von Landed 
hinauf gen Prug führt, und bie Staſe. Ihr Ausfehen war echt 
hexenhaft furchtbar und ſchreckhaft, und ebenfo waren auch ihre 
Herenthaten ald: Vieh fterben laffen und Wetter machen. Wenn 
Letzteres geſchah, ritt die Here Stafe auf ihrem Sattel durch bie 
Lüfte, und fehrte die Wolken mit ihrem Beſen zufammen. Da gab 
es Hagel und Muhren und fchredliche Waffergüffe, und allerlei 
Unheil und Unglüd. Die Here Stafe hatte einen Mann, der war 
ein Schufter und arbeitete im Lande herum bei den Leuten auf 
der Stör. Er befaß ein Feines Feld, auf dem er Gerſte gefäet 
hatte; dieſe war gefchnitten, Tag in Schoden (Garben) auf dem 
Felde, und ſollte nun heimgefchafft werden. Es drohte aber fchon 
früh gar arg mit Gewittern, und die Here hatte vor, ihren Sa— 
battag zu feiern; fie widerfegte fich daher dem Befehle ihres Mannes, 
die Gerfte heimzufchaffen, und fagte ihm, er folle nur auf jeine 
Stör geben, fih um nichts befümmern, fie werde die Gerfte ſchon 
heimführen. Der Mann ging, und er blicte von bem Haufe, darin 
er juft arbeitete, beforgt nach feinem Felde und feinen Gerften- 
ſchocken. 

Das Gewitter ſtand ſchon hoch über dem Thale — da ſah 
ber Schuſter ſeine böſe Runſa daher geſauſt kommen; fie ſaß auf 
ihrem Sattel, hielt ihre Gabel wie eine Lanze, ſtach eine Garbe 
an, und flog mit ihr davon, und im Hui erhoben ſich alle Garben 
und flogen nach, und in ſeinen Stadel hinein, als kaum die erſten 
Tropfen fielen. Gleich darauf brach das gräuliche Ungewitter los. 
— Dem Mann grauſte — er ging nach Landeck zum Gericht und 
zeigte ſein Weib an; alsbald wurde dieſelbe gefangen, und in einen 
kupfernen Keſſel geſetzt, denn ſie durfte die Erde nicht mehr berühren. 
Man verurtheilte ſie zum Feuertode, und ſie ſprach noch, als fie 
den Scheiterhaufen beſtieg: „Heute macht es warm.“ Lange Zeit 
wurde noch auf dem Schloſſe zu Landeck der Sattel gezeigt. 
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Schwarze und weiße Geftalten. 


Im Schloffe Landed war ed vor Zeiten nicht fehr gebeuer, 
denn dba gingen in ber Hausflur viele ftumme Geifter bin und ber, 
bie waren theils ſchwarz, theild weiß, und wer fie gejeben, ging 
nicht ein anderesmal in bie Nähe. 


1%. 
Der Bafer auf Tobin. 


Im Stanzerthale, zwei Stunden oberhalb Grins, das nahe 
bei Pians Liegt nach der Grinferfpik hinauf, Tiegt die Alpe Tobin. 
Dort hinan fliegen im Jahre 1854 zwei Wildſchützen; es mar 
Herbit, das Vieh ganz vor Kurzem von ber Alpe abgetrieben, 
und bie Hütten ftanden leer. Die Nacht war fühl, und die Schügen, 
bie an ber Grinferfpis und am Tamin wildern wollten, entzün— 
beten ein tüchtiged Feuer mitten in ber Almhütte, an dem ſie fich 
wärmten, und legten fich dann bald nach eilf Uhr auf die Schlemm 
(Pritſche); das Feuer aber hatten fie vorher noch mit ſtarken Schet- 
tern wohl genährt. Mit einemmale erhob fih ein Lärm und Saufen 
und Braufen um die Hütte und über ihr, daß die Schüken nichts 
anderes glaubten, als das Dach werde über ihnen zufammenbrechen. 
Vorläufig aber Frachte blos die Thüre auf, und es trat ein Ochſe 
von unglaublicher Größe mit geraden Hörnern herein, trabte in 
der Hütte herum, ging dann in den Milchkeller hinein und durch— 
ftöberte auch den, dann fam er wieber heraus, und trat zu ben 
auf der Schlemm Tiegenden Schügen, deren Furcht unbefchreiblich 
war — fügte ihnen jedoch Fein Leid zu, fondern wandte fih von 
ihnen ab zum euer, und „bafte” ihnen bdaffelbe aus, indem er 
jo lange Waſſer auf daffelbe geiferte, bis Fein Funke mehr glimmte. 
Dann verließ er die Almbütte — aber auch bie Wilderer fanden 
für gerathen, dieſelbe zu verlaffen, und ihr Nachtquartier lieber 
auf einem großen Baume zu fuchen, um nicht wieder mit einem 
jolhen Ochſen in nähere Berührung zu fommen, was immer eine 
migliche und nachtheilige Sache if. Dabei wurden fie inne, Daß 
fie einen Fehler gemacht, und die Almfitte übergangen hatten, weil 
die Hütte fchon leer war. Es muß nämlich diefer Sitte zu Folge 
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jeber Schütze, ber in einer Sennhütte übernachten will, auch wenn 
fie verlaffen ober leer ift, zuerft die Thüre öffnen und Inut um bie 
Geftattung ber Nachtherberge bitten. Bleibt Alles ftil, fo mag 
er eintreten, rührt fich’6 aber, oder meldet fih etwas nach feiner 
Frage, dann kann er nicht fonder Lebensgefahr und Abenteuer 
bleiben. Das wilfen alle alten Aelpler im Oberinnthal. 


191, 


Ber Geift des Ehemannes. 


Im Stanzerthale lebte einft ein fehr uneiniges Ehepaar. 
Endlich erkrankte ber Mann, und ba fein Weib es ihm an jeder 
Pflege fehlen ließ, fo ftarb er. Wie er aber geftorben war, fo 
fam er in jeber Mitternacht, ſetzte fich vor das Bett feines MWeibes, 
rührte fich nicht, fprach auch nicht, fondern ſah es nur Immerfort 
an, bis bie Glocke zum Gebet Täutete. Das war für dad Weib 
eine entjegliche Pein, diefe ftete Gegenwart eines eben fo lang- 
weiligen als verhaßten Geſpenſtes, ſchon beim Leben verhaßt, Die 
Frau ging zu einem Geiftlichen, der im Rufe ftand, Geifter bannen 
zu können, und bat ihn um Abhilfe. Der Geiftliche fagte biefe 
auch zu, ftellte ihr aber die Bedingung, fie müffe den Geift zu 
ihm über’3 Joch tragen, wo er wohnte, denn zu ihr fünne er nicht 
fommen, das jet zu weit. Zugleich lehrte er fie ein kurzes Gebet, 
mit beffen Hilfe fie den Geift ihrem Willen folgfam machen könne, 
Nun bezeigte das Mannesgejpenft ganz und gar Feine Luft, fich 
bannen zu laſſen, aber die Kraft des Gebetes zwang ihn zum Ges 
borfam, und er kroch traurig auf die Krare, machte fich aber fo 
ſchwer, ald ihm nur immer möglich war. Und fo wurde er über das 
och getragen und kam feiner gemejenen Frau zum erftenmale er- 
träglich vor. Der Pfarrer nahm den Geift in Empfang und brachte 
ihn auf feine Studierftube; doch was er damit ihm vorgenommen, 
weiß man nicht, Vielleicht hat er ihm eine gelehrte Abhandlung 
über ben zweiten Band von Göthe's Fauft vorgelefen, und ihn 
durch tödliche Langeweile gequält, und da iſt ber Geiſt auf einmal 
auf und davon, und hat fich weder bei felbigem Pfarrer, noch bei 
ber früheren Frau wieder bliden Jaffen. Die Frau war heilfroh 
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vertrug. 


192. 
Der Schneider im Alberkaften. 


Im Oberinnthal und namentlich in der Gegend von Stanz 
bei Landeck ift die Sage vom Alber, welche eine Audgeburt des 
Aberglaubens ift, und anderwärtd „feuriger Drache” heißt, noch 
ziemlich allgemein. Der böfe Feind, denn der und fein Anderer 
ift der Alber, fährt Nachts durch die Lüfte daher, bald in Geftalt 
eines brennenden Beſens, bald als eine über und über glühende 
Schöpftelle, bald als eine feurige Truhe, oder in runden Fugel- 
ähnlichen Formen. Wo der Alber auffigt, was er biöweilen thut, 
da verbrennt alles Gras, verborrt jeder Baum, jedes Erdreich 
wird zu Stein, denn ber Teufel ift von Anbeginn wider Gottes 
Natur. 

Eined Abends ging ein Schneiderlein aus rind, das in 
Stanz gewefen war und fich etwas lange daſelbſt vermweilt hatte, 
wieber heimwärts. Es war faft dunkel, und der Bach im Köters 
Tobel braufte und raufchte gar wild und ungeftün. Gleichwohl 
grufelte dem Schneiderlein nicht, denn es war gar Fed und beberzt, 
. und mochte wohl abftammen von dem Schneiderhelden, der, mie 
das Märlein Tautet, fteben auf einen Streich gefällt. Als aber 
der gute Schneider auf der Brüde ftand, bie fühn über ben wilden 
Fernerbach = Tobel gefpannt ift, und fih von ungefähr umfah, 
dba erfchrad er doch, denn binter ihm her von Stanz herauf fuhr 
ein brennendes Ding pfetlfchnell durch die Luft, dad dem Alber fo 
ähnlich fah, wie ein Ei dem andern. Es war ein flammender Be 
fen, aber fo groß, daß, wenn ihn einer hätte handhaben können, 
gleih ein ganzes Dorf damit wegzufehren gewejen wäre. Der 
Schneider duckte fich, ſchlug feine drei Kreuze und fprach fehr ſchleu— 
nig einen Segen — und glüdlich fuhr Inifternd und fnatternd ber 
Beſen über ihn weg, aufwärts nach Grins zu. — Hot! Hot! rief 
ber Schneider, ald das böfe Ding vorüber war, mit beherztem 
Gelächter: Du hoaſchts gneadig! Wenn d'nu nuit vagößa 
hoaſcht! — Kaum waren dieſe Worte gerufen, und die Brücke 


aber dießmal mäuschenftil. Im der Luft pofaunte eine Höllenmu— 
fit, und wie die feurige Kelle vorbei fuhr, da ſah fie aus wie ein 
großer Kaften — und ba ftach den Schneider dennoch ber Hafer 
und er ſchrie hinauf: Tumml di, dag da aucha kimmſcht! Dein 
Kamerod ifcht ſchua voaraus! — — Tumml di 0! zeiterte plöß- 
lih eine Stimme aus der glühenden Truhe, die bis hinauf and 
Brandjöchle und bis hinunter in’d Sannathal hillerte. Und mit 
einemmale fuhr es dem Schneider in die Beine wie ein Blitz, daß 
er laufen mußte, laufen, Iaufen, bis er endlich an ein Waldkreuz 
fam, an das er fich anklammerte, und faft athemlos zufammenbrach. 
Zitternd und bebend am ganzen Leibe ging endlich ber 
Schneider, ald er ſich ein wenig erholt hatte, weiter, und fehnte 
fih fehr nah Grins, hatte aber noch ein gut Stüd Weges, denn 
Grins liegt von Stanz drei viertel Stunden ferne, und der Weg tit 
bergan befchwerlih. Und an diefem Wege ftand jetzt etwas, und 
diefes etwas war ein Pub. Selbiger Pu vertrat dem Schneider 
jeden Tritt und Schritt, und ließ ihn nicht vorüber. Da aber ers 
wachte im tapfern Schneider die angeborne Kurafcht, er wurde ganz 
gallig und fluchte: „Oz böllifch’r Teufl, doa wollt i decht Tiaba 
tm Dalb’rfoafchta mit auscha foahra, aß dag mi jo a Karli von 
am ftiergrindat'n Pu ver'n Narra hoatt!“ Kaum war das lebte 
Wort geiprochen, fo war der Putz weg, und ber Alberfaften war 
da, ftand auf dem Wege und glühete, und die Thür fprang auf, 
und ein Teufel Fam heraus, ber erwijchte den Schneider, that ihn 
in den Kaften, kroch nach, und fohnappte das Thürl zu. Gleich hob 
ih der Kaften wieder und fuhr dahin, aber nicht nach Grins, fon- 
dern weiter, über Grins weg, hoch, Hoch hinauf zur Orinferipig, 
wo ber eisfalte Ferner liegt, zwifchen dem Katjerjoh und dem 
Pafleierfpig.. DO du arme Schneiberfeele! Diefe Sage erzählen bie 
Stanzer gar gerne den Schneidern, um fie zu giften und in ben 
Harniſch zu bringen, was auch jedesmal zu gelingen pflegt. 


193, 
Der Kuhtrager. 


Mitten im Stangerthal Tiegt ber Ort Petneu, in Büchern 
und auf Landkarten auch Petnen gefchrieben, vom Volke aber Pet 
nut geiprochen (alturkundlich Bodennui), und von dortaus führt 
ein Fußfteig zur Alpe Reindl empor. Auf diefer Alpe büßt ein 
Hirte als Putz ob graufamen Freveld, den er gegen eine Kuh 
verübte. Diefer Hirte war fehr faul und Tag lieber im Alpengrafe, 
als dag er das Vieh hütete, daher faßte er einen unbändigen Haß 
gegen eine Rub, welche frijch und munter, freilich oft gar zu meit, 
im Walde herum Tief, daß fie der faule Hirte flundenlang fuchen 
mußte. Auch verirrte fie fih oft auf gefährliches Gewände und 
auf fteile Felſen, wo fih dann ber Hirte fürchtete, und fein Haß 
nur grimmer wurde. Wart nur Beſchti! brummte ber Hirt, mi 
traßeft gwiß nit z'lang! und Tegte alsbald frifche Baumrinden auf 
einen Steig, der über thurmhohe Felſenwände vorbei führte, und 
welchen die Kuh gewöhnlich überfchritt. 

Am zweiten Tage ſchon trat die Kuh auf die Rinden, von 
denen die inmwendige glatte Seite auswärts gefehrt war, fehlüpfte 
aus, und follerte in die Tiefe, daß alle Knochen zerbrachen. Der 
Hirte, der in der Nähe war, Tachte aus vollem Halfe, und fagte: 
Das möchte ich fehen, wie die Kuh nun wieder herauf gehen wird? 
und lachte noch mehr. Allein der Hirte lachte gar nicht lange, 
denn er erfranfte bald darauf, und ftarb im Herbfte, nachdem er 
von ber Alpe abfuhr. 

Einige Tage fpäter, ald ber Hirte auf dem Friedhofe bes 
graben worden, ſuchten einige Jäger in ber verlaffenen Alpenkütte 
Unterftand, um günftige Birfchzeit abzuwarten; ba hörten fie ab- 
wärts ber Kaferhütte im Wald bei den hohen Felſenwänden gar 
jämmerlich ſeufzen und ſchnaufen, und meinten baher, daß entwe- 
ber ein fremder Jäger oder ein Wurzengraber verunglüdt fet, dem 
fie zu Hilfe eilten. Der Mond fchien glashell, daher konnten fie 
an der Stelle, von melder dad Seufzen fich hören ließ, Alles 
genau überbliden, und fie fahen zu ihrer nicht geringen Ueberra— 
fhung den ehemaligen Hirten der Alpe, den man erft eingegraben, 
jo wie er leibte und Tebte, mit unfäglicher Mühe und Anftrengung 


fort, er war halt zu diejer Strafe verdammt worden. 

Nicht weit von der Alpe fteht eine Brennhütte, da foll ein- 
mal zum alten Brenner, während des Enzianbrennens, diefer Alm- 
putz gekommen fein. Der alte Brenner war ein frommer Mann, 
batte daher weder Putz noch Teufel zu fürchten, und fcheerte fich 
auch nichts um Beide. Aber weil der Pub gar fo traurig vor 
ihm ftand, fragte der Brenner denſelben, ob er viel leiden müfle ? 
ob er zu erlöfen fei? Da fagte ihm der Geift, daß das was und 
wie er leiden müfle, jeder Stein zeige, und bat ihn um einen 
Stein in die hohle Hand. Der Brenner legte ihm einen Stein in 
die hohle Hand, und jogleich wurde der Stein glühend, jchmolz 
wie Blei und rann blauroth glühend hinab. Nun fiehit du es felbft, 
was ich Teide, fprach der Pub und ſetzte noch bei, daß das Leiden 
nicht fobald zu ändern jet. 

Später hat ein alter Mann ben Pub beſpracht, und ge 
fragt, wie oftmal er in vier und zwanzig Stunden — alfo Tag 
und Nacht — die Kub hinauf trage? morauf ber Geift ein dum— 
pfes: dreimal! hören ließ, mit dem Beifate, dag mit jedemmale nur 
ein Pfennig vom Werthe jener Kuh abgebüßt werden könne, und 
bis nicht der ganze Werth aljo errungen fei, vermöge Keiner ihn 
zu erlöjen. 
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Die wunderbaren Bilder. 


Nahe bei Stanz unweit Lande ragt auf einem Felfen eine 
Burg in Trümmern, die alte Feſte Schrofenftein. Das Schloß fol 
don zu den Römerzeiten erbaut worden fein, unb erlebte mancher- 
lt Schidjale. Eine Sage von ihm fcheint in fernliegende Zeit 
zu fallen. Nach ihr wurde die alte Burg von einer fehr frommen 
Familie bewohnt, und von einem fehr erbitterten Feind ange und 
hartnädig belagert, der aber mit feinen Pfeilgefchoffen gegen bie 
reiten Thürme und Mauern nichts ausrichten konnte. Der Feind 


nicht an Koın zu fehlen, und im Keller lag ein Faß Wein, das 
fo unerfchöpflich war, wie das gejegnete Delkrüglein der Witwe. 
Auch fah man noch großmächtige Alpenfäfe, fo groß wie Mühlfteine, 
zum Trocknen aufgejtellt. Gleichwohl fand es mißlih um die 
Frommen in der Burg — dad Korn war zu Ende, man ließ aber 
die Mühle Teer gehen. Die Käfe waren ausgehöhlt und, was der 
Feind fah, war deren Rinde Der Wein, den man dem Feind 
zum Frühſtück hinabfandte, gehörte zu ben letzten Flafchen aus dem 
nun leeren Faße. Der Feind aber dachte: Sie malen no, fie 
haben noch große Käfe, fie zechen noch Wein, wer weiß auf wie 
lange — bu willſt Zeit und Geld fparen und abziehen. Gedacht, 
gethan, und bie Frommen, die nur noch drei Tage zu leben gehabt 
hätten, waren erlöfet. Da ließ die Familie zum Dante fo viele 
Heiligenbilder fchnigen, als ſie Häupter zählte, und fie in der Kirche 
zu Lande aufftellen. Diefe Bilder hatten alle offene Augen. Aber 
jo wie eines der Familienglieder mit Tod abging — ſchloß eines 
der Bilder feine Augen für immer zu. Die Bilder find noch im- 
mer in der Kirche zu Landeck zu fehen. 


195. 
Der Teufel von Stanz. 


Sn der Kirche zu Stanz war der Altar fertig gebaut, man 
war aber noch nicht entfchteden, welchem Heiligen man den Altar 
weihen follte. Da fand ein Bauer an der Stangerwand beim Holz⸗ 
Schlagen eine Zirbenbaummurzel von ganz auffallend monftröfer Geftalt. 
Diefelde hatte, wenn man nur halbweg ein wenig daran fehntkelte 
und befferte, die Form des leibhaften Teufels, wie er häufig dar- 
geftellt wird. Man beſchloß nun mit Hilfe eines geſchickten Bild— 
ſchnitzers, dem das Bild des heiligen Erzengel! Michael zu ſchnitzen 
übertragen worden war, biefe Teufelswurz ald Drachen zu ver- 
wenden, und ben Teufel zu des Erzengels Füßen zu poftiren. Und 
fo iſt's geſchehen; das Doppelbildnig wurde ober dem Altare auf: 
geſtellt. Der Engel iſt ſchoͤn, aber ber Teufel über alle Maßen 
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gräulich anzuſehen, fo daß von einem häplichen und dabei bösartigen 
Menfchen in der ganzen Umgegend ſich das volfsübliche Sprichwort 
verbreitet hat: Er ift wüſter, ald der Stanzer Teufel. Gin reifen: 
der Engländer und Guriofitätenfammler, der nah Stanz fam, 
hörte die Gefchichte und trug großes Verlangen, das Teufelsmons 
ſtrum zu faufen; er bot ein jchönes Stück Geld, aber die deßhalb 
zur Berathung zufammenberufene Gemeinde gab allitimmig die 
Erklärung ab: Unfern Teufel behalten wir. Wer einen Teufel 
brauht, mag zuſehen, wo er einen berbefommt, den unfrigen 
geben wir nicht ber. 

Wenn ber jelbige Engländer zu mir gekommen wäre, fügte 
ber Erzähler diefer Sage hinzu, ich hätt ihm jchon einen Teufel 
verrathen wollen, noch häßlicher als der Stanzer. 


196. 
Die glühenden Kohlen. 


Unweit Pians trägt eine Heine Anhöhe Nefte eines zerfallenen 
alten Schloffes, das zum Bauernhofe im Laufe der Zeiten herab 
fanf. Niedrige Häuſer und Hütten traten an die Stelle gewaltiger 
und troßiger Kemenaten und Burgjtädel. Das Volk nennt Die 
Trümmer wie das Gehöft Iſchl Anicht mit Iſchgl, dem 
Hauptorte des gleichnamigen ©erichtes im Patznaunerthale zu vers 
wechjeln), und erzählt, daß man in den Trümmern an Keftvors 
abenden oder an Quartembertagen Häglihe Stimmen vernehmen 
fann, die um Grlöfung flehen. „Heidniſche Grafen“ ſollen das 
ehemalige Schloß erbaut, ihre Neichthümer den Umwohnern ab- 
gepreßt, und fie dann an heimlichen Orten wohl verborgen haben. 
Dafür müßten fie nun zur Strafe bier bis zum jüngften Tage 
ihre Schäße hüten und ihrer Erlöjung barren. 

Ein Befiger dieſes Hofes hatte eine etwas fede Magd, die 
vor nichts ſich zu fürchten vorgab. Da fie die einzige Magd im 
Haufe war, mußte fie fait alle Arbeiten beforgen; daher ſtand fie 
einmal auf, um für die Knechte das Frühmahl zu bereiten, im 
der Meinung es ſei die Morgendämmerung nicht mehr ferne; fie 
machte Licht .und ging in den Keller, um die Milch zu holen: 
wie fie aber das Luck (die Fallthür) aufmachte und in den Keller 
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hinab ftieg, ſah fie unten eine Gefelljchaft von mehreren „Grafen,“ 
welche eine bejondere altmodijche Kleidung anhatten, und mit 
goldenen Kugeln auf goldene Kegel ſchoben, und neben ber Keller: 
jtiege erblichte fie glühente Kohlen unter einem Keſſel. Die Magd 
fürchtete fich nicht und lieg die Grafen ihr Spiel fortjegen, welche 
fich auch gar nicht um die Magd befümmerten. Sie nahm beim 
Fortgehen einige glübende Kohlen mit fich, denn fie fand das jehr 
erwünfcht, weil fie auf dem Herde Feuer aufmachen mußte, und 
machte das Luck wieder zu. Aber als fie mit den vermeintlichen Koblen 
das Holz anzünden wollte, da ward ander’s, denn fie waren auf 
einmal in herrlich funfelnde Kronenthaler verwandelt, und im freu— 
digen Schreden rief die Magd die Hausbewohner wach, welche 
ihr jedoch feinen Dank wußten, fondern fie ausſchalten, daß fie fo 
früb Lärm mache, da doch kaum zwölf Uhr, die Mitternacht, vor: 
über ſei; doch vernahmen fie die Erzählung der Dirne nicht ohne 
Verwunderung, und als fie die Kronenthaler nun felbjt beſahen 
und befühlten, und als echte anerkennen mußten, erwachte die 
menſchliche Neigung, dergleichen auf ſo mühelofem Wege mehr zu 
erhalten, und jo drängten die Hausgenofien Kopf an Kopf in den 
Keller; da waren aber weder Kugeln noch Kegel noch Kohlen zu 
erbliden, auch Feine Grafen, fondern nur Kröten. 

Außerordentlich ähnelt diefe Sage einer, die zu Lorch am 
Rhein befannt iſt; nur ift dort der Bauernhof eine Mühle, die 
Grafen find freinde Männer, und die Kronenthaler find Goldftüde. 


197. 
Fack mit Knofchpen. 


In der Gegend um Landeck lebt die Sage noch bis in bie 
neuefte Zeit fort, daß auf der Alpe Flath fih eine merkwürdige 
Almſudl bliden lajie. Zur genannten Alpe führt der Weg von 
Pians links empor, erjt über Wiefen, dann durch Wald, innerhalb 
zweier Stunden. Es war im Jahre 1850, daß ein altes BBettel- 
männle binauf jtieg, und als es noch etwa einen Büchjenjchuß 
von der Hütte entfernt war, unter einem großen Baum fieben 
Schweine fich herumtreiben jah, von denen eines ein ganz befons 


ſchuhe) an den Füßen trug, wie die Aelpler und Stall-Leute ge- 
wöhnlich zu tragen pflegen. Der Bettler zog ſich von der Nähe 
der Schweine etwas furchtſam zurüd, trat in die Kaſerhütte ein 
und fragte fo nebenbei die Sennerin: Wie viel Faden habt ihr 
hier oben? Die Sennerin antwortete: Sechs. — Et, antwortete 
das Bettelmännlein: Ich habe doch fieben gezählt, und war eine 
große Fack dabei, bie hatte gar Knofchpen an den Füßen und 
grungte überlaut. Die Sennerin rief den Hirten und eilte mit 
demjelben zu dem Baume, unter dem die Schweine ihren Stand 
hatten, aber fiche, da Tagen alle ganz rubig da, Feine grungte, 
aber es waren nur ſechs. Wie beide zur Hütte zurück famen, 
des Vorſatzes, den Bettler tüchtig auszuſchelten, dag er fie genarrt, 
fanden fie biefen wehklagend mit dick aufgefchwollenem Kopfe, 
und er fagte, es fei eine Sennerin ſtillſchweigend bereingetreten, 
die habe juft ſolche Kuofchpen an den Füßen gehabt, wie er au 
ber Fack geſehen, und habe ihn angeblafen. Das Bettelmänncen 
blieb unwohl und fühlte fich todtkrank. Der Hirte führte es 
herunter in das nächite Dorf zum Geiftlichen, der es benebdicirte, 
aber ſchon nach zmei Tagen lag es todt auf dem Rechtbrett. Hirte 
und Sennerin auf der Alpe Flathwußten gar wohl, was es mit 
der Fack mit Knoſchpen für eine Bewandtnig habe. Es hatte früher 
eine Sennerin auf der Alpe gelebt, die fib an den Schweinen 
verfündigt hatte, und die nun dazu verdammt war, als eine Alm— 
ſudl, felbit als eine Fack mit Schweinen zu leben und mit ihren 
Kuofchpen droben herum zu hoppern. Ihr Aufenthalt war eine 
nahe Kluft, aus der fie unverjebend hervor fam, fich zu ben 
Schweinen gejellte, heftig grunzte, und dann jich wieder hinein 
verlief. 


198. 
Der Ritter auf Wiesberg. 


Beim Eingang ind Paznaunerthal fteht auf jonnigem Hügel 
die gebrochene Veſte Wiesberg. Der Wiesberger Ritter war ein 
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| gar wilder Gejelle, und lebte mit vielen feines Gleichen, dem Raube 
und jeder Gewaltthat ergeben, auf feiner unüberwindlichen Burg. 
Reich war er wie fein anderer im Gau, daher ließ er unter ber 
Burg ein langes Gewölbe in den Felfen brechen, zu einer Kegel- 
bahn gejtalten und mit goldener Kugel und filbernen Kegeln vers 
eben. Es war um die Zeit als das junge Chriſtenthum Durch 
eifrige Apoſtel ind Land getragen, und die milde Lehre überall be- 
reitwillig aufgenommen wurde. So drang bie Ghriftuslehre auch 
über Vintſchgau, Oberinntbal ind Stanzerthal, doch der wilde Rit- 
ter verhinderte den Gingang derjelben ins Paznaun. Oraufam 
verfolgte er die neuen Chriſten, graufamer ihre begeifterten frommen 
Priefter, und mit Trog und Hohn verfehwelgte er bei Becherflang, 
Nachigelagen und Kegelipiel jene Keittage, melde die Kirche als 
bejonder3 heilig der stillen Andacht empfiehlt — furz er war einer 
jener Gottloſen, der, wie auch jet unter den Chriſten viele, Die 
Feittage mit Uebermaß an finnlichen Genüſſen feierte. 

Als endlich der böfe Ritter geftorben und fein Leib in bie 
Gruft getragen war, dba ſah man nur zu deutlich, daß der Ges 
ftorbene feine Gnade vor Gott gefunden, denn er wandelte als un: 
feliger Geift in nächtlicher Weile durch die Gänge und Hallen oder er 
beftieg ein feuriges Roß und ritt ind Thal, wo er die Wanderer 
dermaßen verfolgte, Daß je große Ummege machten, um nicht in 
die Nähe des Verruchten und Verfluchten zu kommen. Nicht felten 
fiebt man den wilden Ritter als feurige hohe Tanne im Walde 
brennen, beim Morgengrauen aber zieht er ind Schloß, fteigt in 
die Tiefe und fpielt mit andern verbammten Nittern mit dem gol« 
denen und filbernen SKegelfpiele, und wirft fo laut drein, daß es 
an einer gewiflen Stelle am Berge genau gehört werben Tann. 
Diefe Sage gehört zu denen, in welchen fich die NRiefenmäre zur 
mittelalterlichen Rittermäre verjüngte und umbildete; das Kegel- 
hieben im Berge begegnet ſehr häufig in den Sagen maldiger 
Gebirge, bald aber find es Niefen, bald find es Ritter, und oft 
noch knüpfen fih andere Beziehungen daran an, Kegel aufſetzen, 
Mein holen u. dgl. durch unfchuldige Mädchen oder Jünglinge, 
die dann indgemein fehönen Kohn davon tragen. 


ab, und er mochte an deffen Stelle gerne ein Neues haben, war 
aber in feiner Keuerverficherungsanftalt und beſaß fein Geld. Nahm 
daber feine Zuflucht zum Teufel, und gelobte ihm auf Verlangen 
jein einziges Kind, wenn der Teufel vom Abend zum Morgen bis 
zum Habnjchrei ihm ein neued Haus fertig baue. Bald nach ge 
ihloffenem Pakt bereute diefen der Bauer, und wurde tief nieder: 
geihlagen, weßhalb feine Frau ihn fragte, warum er fo traurig 
ſei? Der Mann fagte ihr offen den Grund; fie fagte ibm eben fo 
offen, daß er ein ganz z'ritt'r und z'nicht'r Lump fei, der ein Kind 
um ein Haus dem Böſen opfere. Wie nun das Bäuerlein heulte, 
daß es zum Erbarmen war, forach die Frau, er möge jich nur be— 
ruhigen, fie wolle die Sache fchon richten. In der Nacht ging das 
Bauen los und das Haus wuchs zufehends. Schon ftand ed unter 
Dach und Fach, und der Teufel, nachdem er fich zuvor al3 erftauns 
lich rafcher Maurer, Zimmermann, Tifchler, Scloffer und Glaſer 
gezeigt, zeigte fich nun ebenjo als Dachdeder. Jet war es Zeit 
etwas zu thun. Die Frau fing ihren Hahn, tauchte ihn in einen 
Zuber vol Waffer, und ließ ihn laufen. Juſt fehlte nur noch eine 
Schindel — ber Hahn aber war ärgerlih, ſchüttelte und plubderte 
fih, und frähte laut feinen Zorn in die Nachtluft binaus. Der 
Teufel, der eben bie legte Schindel einziehen wollte, erichrad, und 
meinte, fich verfpätet zu haben, zumal alle Hähne der Nachbarjchaft 
vom Schlafe aufgewedt nun auch zu krähen begannen, objchon 
es noch viel zu früh war. Da warf der Teufel voller Zorn die 
Schindel nah dem Hahn, und fuhr ohne Kind auf und Davon. 
Der Bauer ließ nun das Haus innen ausfleiden und fertig machen 
und zog mit den Seinen hinein; im Dach blieb aber ſtets eine 
Lücke; niemald blieb eine Schindel dort liegen, wo des Teufels 
Schindel fehlte, und Fein Menſch vermochte dort eine zu befeftigen. 


See herum, waren fehr gutmütbiger Art, halfen in den Häufern 
die Nrbeit fördern, und zeigten fich hilfreich wie fie nur konnten, 
hütheten auch die Heerden fehr gerne. Und weil es ganz Fleine 
Hüther waren, fo haben fie die feineren Leute auch Hütherchen, 
Hütherlein, Hüth’rchen oder Hüthchen benamfet, denn der Name 
„Hüther” wird gewöhnlich ftatt „Hirte” gebraucht. Gr ift „Hüther“ 
im Sommer, im Winter wird er „Fütterer.” 

Sin Zwerg ließ fih bei einem Bauern von See als Zie- 
genhüther anftellen, und holte die Ziegen täglich in der Nähe des 
Dorfes ab — ind Dorf hinein jedoch ging er nie, — führte fie 
auf die Weide, brachte fie Abends wieder vor das Dorf und ver- 
lor fich darauf im Gebirge. Die Bauern fendeten ihm das Mit- 
tageffen auf höchſt originelle Weife, indem fie e3 auf die Hörner 
eines Ziegenbodes banden, welches der Zwerg dann herab nahm 
und voll Freude verzehrte. Auf eine andere Weiſe rührte er nichts 
an. Einjt wollten ihn die Bauern bejonders überrafchen und fchickten 
auf obige Weife dem Zwerge ein fehönes rothes Fejttagrödel zu. Wie 
berjelbe aber das rothe Röcklein gewahrte, fagte er traurig vor fich 
bin: Nun kann ich nicht mehr Ziegen bürhen, weil fie mir ein neu 
roth Röcklein biethen, — ging hinauf ind Gebirg, und ward nicht 
wieder im Thal erblidt. 

Auch in Etichland begegnen ähnliche Sagen. 


201. 
Der untreue Birte. 


Von einem untreuen Hirten geht, wie nicht felten auf man— 
hen andern Almen, auch im Paznaunerthale die Sage, wie feine 
Leitfuh fih immer ſehr weit verlief, und ihm manche Plage machte, 
dadurch, daß er fie Sange fuchen mußte. Dann fchlug er unbarm- 
berzig auf das arme Thier los, und endlich Iegte er lange Baum— 
tinden neben einander über einen tiefen Tobel, und wie bie Kuh 
an jene Stelle fam, meinte fie, es führe eine Brüde über den 


was er gethan, aber feine Strafe war ſchon verhängt. Vom Tage 
jeined Todes an mußte er als Geiſt wandern, und tagtäglich eine 
Kuh aus jenem Tobel zur Höhe tragen, die jedesmal wie ber Fels 
dem Siſyphus auf der Höhe ihm wieder entglitt. Einſt beſprach 
ein Hirte den Geift in der Hoffnung ihn zu erlöfen, allein berfelbe 
wimmerte, er fünne nicht fo leicht erlöfet werden. Fünfzig Gulden 
war die Kuh werth — feufzte der Geift, und jedes Jahr fchreiben 
mir die Engel einen einzigen Groſchen Münz ab von meiner Sün- 


denſchuld — num rechnet jelbft, wie viele hundert Jahr ich büßen 
muß. 


202. 
Herenritt und Bufeifen. 


Zu Gried im Paznaunerthale Tebten zwei junge Burſche, 
Brüder, mit einander ſehr einträchtig, ihr Vater war tobt, ihre 
Stiefmutter lebte noch. Der Eine war ftattlich wohlgenährt, ber 
Andere aber magerte zufebends ab. Gines Tages, als der Brus 
der den letztern bejorglich fragte, ob er fich denn frank fühle, 
weil er jo gar ſchmächtig ausfah, feufzte der Magere, und begann 
bem Bruder fein Leid zu Hagen. Jede Nacht und jede Nacht, 
fagte er: kommt unſere Stiefmutter, wirft mir einen Sattel auf 
den Rüden, und da werde ich gleich ein Pferd. Dann befteigt 
fie mich als böfe Trud, reitet auf mir durch Nacht und Wind, 
raus und Nebel, in einen wilden Wald, dort bindet fie mich 
an einen Baumſtamm, und begibt fich dann unter einen andern 
in der Nähe, wo fie mit einer großen Herenichaar tanzt, ſchmauſt 
und buhlt. Iſt das Gelage und die Naferei zu Ende, fo befteigt 
fie mich wieder, reitet auf mir nach Haufe, nimmt mir ben Sattel 
ab, und ich werde dann wieder Menfch. Daß folcher Herenritt 
nicht fett und mwohlbeleibt macht, fannft du dir an den Fingern 
abzählen. Nachdem ber eine Bruder dieſe feine Erzählung geen det 
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hatte, fprach der andere: Weißt du was? Laſſe mich heute an deiner 
Stelle liegen. Ich will das Ding doch auch einmal probiren, viel- 
leicht Fan ich dir davon helfen. Gern willigte der geplagte Bruder 
ein, ließ den andern vorn im Bette liegen, und dem gefchah num 
alles wie jenem, und war ihm durchaus nicht wohl bei der Sache. 
Am Baume angebunden aber rieb und rieb er fo lange am Stamme, 
bis der Sattelgurt plaßte und der Sattel abfiel, da mwurde er 
gleich Menſch, und war nicht mehr Pferd. Cr verftedte fich und 
ſah dem Herentretben ferner zu, bis die Zeit fam, daß er zu Ende 
ging, da fuhren alle Heren davon, nur feine Stiefmutter nicht, 
weil fie ihr Pferd nicht fand. Wie fie fich noch nach dieſem ängftlich 
umfah, ftülpte ihr der Stieffohn hinterwärts den Sattel auf ben 
Naden, und da wurde fie aldbald zur Stute, und er faß auf 
und ritt auf ihr heimmärts. 

Am Wege ftand eine Schmiede, vor diefer hielt der Reiter 
fein Roß an, rief den Schmied und geboth ihm, fein Roß mit 
neuen Hufeifen zu beſchlagen. Dieß geſchah, und nun ging ber 
Ritt rafch nach Haufe Der Stieffohn führte das Pferb in bie 
Schlaffammer der Stiefmutter, nahm ihm dort den Sattel ab, 
ging, verſchloß die Kammer, und kroch zu feinem Bruder in's 
Bette, dem er noch vor dem Ginjchlafen alles erzählte. Am andern 
Morgen erfchien die Stiefmütter nicht in gewohnter Weife beim 
Frühſtück — die Brüder gingen nach ihrer Kammer, da lag fie 
blutig und todt auf dem Bette, und hatte an Händen und Fuß— 
johlen nagelneue Hufeifen, die noch heiß waren und wie die Hölle 
brannten. 

Derwandte Sagen von ſolchen Heren und Teufelshufeifen 
finden fih allenthalben im Deutfchland bis zum Norden hinauf, 
bejonder8 aber in Baiern, Salzburg und Tirol. 

Auch font finden fich nicht jelten Leute, die ber Teufel reitet, 
doch find fie nicht allemal Röffer, fondern häufig nur Kameele. 


203. 
Die Herenfahrt. 


Achnliches, mie es eine Höttinger Sage kündet, wird aud 
im Patz naunthale erzählt. Ein Weib im Hofe Moos, die Bäurin 
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ſelbſt foll es geweſen fein, ſchlich fich mächtlicher Meile von bes 
Mannes Seite, den es jchlafend wähnte; er aber war wach, ſchlich 
ber Bänerin nach und jab, wie fie mit der Hexenſalbe ſich beftrich, 
und hörte fie dann die befannten Herenfabrworte ausfprechen: Oben 
hinaus und nirgend an! und flugs flog fie davon. Gleich that 
der Mann e3 ihr nach, ftrich fich, fprach das Zauberwort und 
ward im Hui durch die Luft auf einen Hexenboden entrüdt, den 
ein Palaſt voll Pracht und Glanz ſchmückte, den Tanz und Luft: 
barfeit erfüllte, in dem bie Tische mit Mein und Speifen fich 
unter der Raft der Geräthe bogen. Der Kreis zahlreich verfam- 
melter Herenmweiber zog den Mann in feine Wirbel, an feine 
Tiſche, und er tanzte mit und ſah fich Föftlich bemirthet. Sein 
Meib bot ihm Kuchen dar, davon nahm und aß der Mann, aber 
er fohmecdte wie Judenmatzen, war ohne Salz und Schmalz. Der 
Mann hatte etwas Salz in feiner Taſche, das ftreute er auf, 
und af und fagte: Das Salz ift doch eine herrliche Gottesgabe! 
Da krachte es um ihn, als berfte der Berg, Lichter und Feuer 
erloſchen, alles fchwand, und der Mann faß allein anf einem Felſen 
in öder finiterer Wildniß, und als es Tag wurde, kannte er fich 
doch nicht aus in der Gegend und Zonnte auch nicht vom Felſen 
herab. Gr wartete bis zur nächften Nacht, frierend, hungrig und 
durftig.. Da erfchien die Geſellſchaft wieder, da war alles wie 
vorher , und der Mann bat feine Frau, ihn nicht abermals allein 
zu laffen. Als der Herenfabbath beendigt war, nahm fie ihn mit, 
führte ihn daheim auf den Mift und wollte ihm einen Gib des 
Schweigens abnehmen, bafür ihn aber in das Herenbündniß auf: 
nehmen, 
Er follte fagen: 
Ich trete auf diefen Mift 
Und fchwöre ab dem Herrn Jeſu Chrift. 
Gr aber fprad: 

Ich trete auf diefen Miſt, 

Und dich hinein, Luder das du Bbift! 
nahm ben erften beften Kittel, ſchlug die Here tobt und trat fie 
wie fie war in den Düngerhaufen binein. 


204. 
Truden in Babnaun. 


Auch die Trudenfage lebt im Patznaunthale in ganz ähnli— 
cher Meife, wie anderwärts in Thälern Tirels *). Die Trud über- 
fällt die im Halbfchlummer Ruhenden jo rafch, daß ihnen feine 
Zeit bleibt fich auf die rechte Seite zu wenden, denn vermögen 
fie das, fo bat die Trud feine Macht mehr über fie. Auch nützt 
es, ihr beim Gintritt eiligft den Kopfpoliter entgegen zu merfen, 
dann muß fie auf demielben in der Mitte des Zimmers während 
ber Nacht figen bleiben und bei Morgengranen geben, ohne jenen, 
auf den fie es abgejeben hatte, zu beunruhigen, noch viel weniger 
zu drüden. Noch ein Mittel gibt e8, dem unter dem fchredlichen 
Drud der Trude aufs höchfte beängftigt Keidenden Hülfe zu fchaffen. 
Man muß ihn bei feinem Taufnamen rufen, dann muß vor bem 
beiligen Laut die Teufelstrud flugs entweichen. 

Gewiſſe Gonftellationen beftimmen manche Menſchen Truden 
zu werden, felbft gegen ihren Willen. Sie müffen dann brüden, 
ſei's Menſch, ſei's Thier, oder fel’s felbft ein Baum im Walde. 
Sewinnen fie jo viele Macht über ein lebendes Weſen, es tobt 
zu drüden, fo endet ihr Trudenthum, fie find dann befreit von 
der Qual, Andere zu quälen. Ein Bauer, der unter dem Truden— 
druck heftig und allnächtlich Titt, Hagte einem Bekannten fein Un: 
glück Diefer rietb ihm, er möge, um befreit zu bleiben, nur ein 
Laubmeffer auf feine Bruft legen, bie Schärfe (jchneidige Seite) 
gegen diefe, fo könne die Trud nicht anfommen. Der Bauer aber 
dachte: Druckt die Trud, fo druckt fie mir das Meffer in die Bruft, 
er legte aljo das Meffer mit der Schärfe und dem Hacken nad 
oben. In der Nacht fiel es auf ihn wie em Nußfad, fiel aber 
auch alsbald mit einem ftarken Schnaufen von ihm ab und neben 
ihm ins Bett. Tem Bauer grauste, er ftieg auf und fehlug Licht. 
Da lag fein guter Rathgeber todt im Bette, das Laubmeſſer tief 
in Die eigene Bruft gedrückt. Es war eine männliche Trude, fie 
hatte den Bauer durch das Meſſer tödten wollen, um fich felbit 


— —— 
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*) Siehe Alpenburg's Myth. u. Sag. Tir. ©. 266 u. f. 
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zu beireien, denn duch den bloßen Drud können Truden jelten 
tödten. Nun war er bin, 
Bon einer weiblichen Trud wird aber Folgendes erzählt: 


203. 
Schier todt drücken. 


Ein junger Burſche liebte ein Mädchen und befuchte fie zu 
Nacht. Da ftrebte fie fort und fagte. Ich muß hinaus in den 
Wald, ih muß einen Baum drücken. Narr! jagte der Burjche, 
drauf doch lieber mich — er dachte Wunder wie wohl ibm folch 
Drüden thun werde Da warf fie fich über ihn und drückte ibn, 
daß er fchier den Tod davon hatte. Das Mädchen war eine an— 
gehende Trud. 


206. 
Fahlende Schüler. 


Sm Patznaunthale begegnet ſtatt des fonft wohl üblichen 
Ausdrudes: „Fahrende Schüler,“ die Bezeichnung: „Fahlende 
(feblende) Schüler“ — und es fcheint berjelben mehr als bloß 
Ipracblihe Abwandlung zum Grunde zu liegen. Der Ausdrud wird 
verjebiedentlich erklärt. Einige bebanpten, daß der Name von fehlen, 
jündigen, nämlich Zauberwerte treiben, herkomme; andere fagen, 
daß der Teufel Schule halte, wobei er ftetS nur 11 Schüler zu— 
laffe, Einer davon bleibe jein Gigenthun, diefer fehle folglich an 
der Zahl der Zauberlehrlinge; noch andere meinen, die zehn übrig 
bleibenden fehlen dem Teufel, diefen kann er nichts anhaben, meil 
er an dem Einen fchon feinen Lohn dafür bat, und fie ihre Zau— 
bermwerfe frei und ungebindert muß üben Taffen. Die Sagen von 
diefen Schülern ftimmen meift völlig überein mit den bereitö be— 
fannten von fahrenden Schülern *), weichen aber auch ab, wie bie 
folgende: Gin fahlenter Schüler fam nach See, wo die Bauern 
fehr von Beißwürmern geplagt waren, und erbot fich, ihre Felder 
und Triften von Diefen zu befreien, falls nicht auch ein meißer 


) Bergl. Alpenburg’s Myth. u. Sag. Tir. S. 319 — 3%0, 
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Murm fich fehen laffe, denn nur dieſer fei mächtiger ald er und 
würde ibn töbten, weil er (der f. Schüler) beffen Unterthanen ver- 
nichte, denn der weiße Wurm fei der Schlungenfönig. Die Bauern 
verficherten dem f. Schüler, nie einen weißen Wurm gefehen zu haben. 
Nun errichtete der Herenmeifter eine hohe Eäule (in äpnlicher Sage 
beftieg er einen Baum), bewaffnete ſich mit einem Schwerte, ftieg 
hinauf auf die Säule und Tieß rings um diefelbe ein euer an- 
zünden. Droben las er nun aus einem Buche Zauberformeln, da 
ringelten fich von allen Seiten die Beißwürmer herbei und in das 
Feuer, in welchen fie alle verdbarben. Der fahlende Schüler aber 
blidte oft Angftlich hinauf in den Wald, und mit einemmale rief 
er aus: Wehe mir! Ich bin verloren! Ihr habt mich betrogen! — 
Vom Schellerwaflerfalle berab jchoß ein großer weißer Lindwurm 
daher, ftürzte fich in das Feuer, ringelte fich unverlegt an der Säule 
empor, aber der Schüler ftand muthig und fampfgerüftet droben, 
und fchlug mit einem Hieb feines fcharfen Schwertes dem züngeln- 
den großen weißen Lindwurm bas Haupt ab. Seitdem wird zwiſchen 
dem Scheller: und bem Habiger-Bach fein Wurm mehr erblidt; 
jenſeits des Baches aber gibt ed deren fo viele, daß jehr Noth 
thäte, es käme wieder ein fahlender Schüler fie zu vertilgen. 

Auch die Bergfpiegelfage iſt im Patznaunthale genau fo bei- 
mifh, wie im Innthale und anderwärts, ebenfo die Goldbründ- 
leinfage, die fih gewöhnlich mit einander miſchen, und in welcher 
Venediger-Mandeln eine Hauptrolle fptelen. 


207. 
Ba Seargfpiagl. 


Zur Abwechslung folle hier ganz getren bialektifch die Sage 
folgen, wie fih die Patznauner erzählen: 


Da Beargfpiagl. 

A mal ift auf Verſing doba a Hiart gwößt, der hat as 
Tags untarm dunta a Mandli g'ſöhn; dös Manbli hat alli Depas 
z'erbadat beim a Brünnla. Doa dönkt am bar Hiart: „Jatz möcht 
i döcht wiſſa was dös Mandli thuat“ und geaht darzua ahi. Doa 
ſößt dös Mandli alli Sond us am Brünnli uſa in an Sad, und 


wid, druter fin zwon Drögla, die voll Sond fin; dö Sond föſſeſt 
in und geabft ga Venedi darmit und frögſt miar nach und bringft 
mar dö Sond, i weardi guat bezahla dafür.“ 

Mas dar Venedigar un Hiarta auftraga hat, dös thuat er. 
Er geaht zum Brünnla bin, findet die Drögla, fößt da Sond in 
und kimmt darmit ga Venedi. Dort frögt 'r döm und döm nach, 
doa weist man'm zuama Palaft bin, dear hat ausg’fschaut wia a 
Fürfta-Palaft. Und wia ar zu den Mandla Hmmt, doa hat's 
gonz anderſt ausg'ſchaut as im voariga Jahr auf Berfing; a Hear 
wie Fürft, umgöba von 'nra Dianarfchaftl. Da wartat ma döm 
Hiarta auf mit da böfta Speifa und mit Wein, und voar ar 
gänga ift, iſt ar no reichli mit Gold bezablet worda, und doa füt 
der Hearr no zuam Hirta: „Witt no füha was bein Weib daham 
tbuat? — Wie der Hiart Ja füt, bringt der Hear an Spiagl 
und heißen drin fchaua, und doa hat ar deuli g’jöhn wie fie die 
Kindar putzt. 

Und wia ar ham kimmt, hat ar'm dönkt: as künfti Jahr 
will für mi ſald döõ Sond holn und will'n verkofa ; aber wia ar 
wiedar dö Sond holn will, hat ar wödar Sond noch Brünnli mia 
g'funda und ſeidar hat die Drögla und da Goldſond Niamad mia 
g'funda; und dear Spiagl, dö der Venedigar un Hiarta zagat hat, 
dös is a Beargſpiagl g'wößt, durch dö ſöcha d' Venedigar d's Gold 
in da Bearg und überall hin wo ſie wölla. 


208. 
Zwerge ſtrafen die Gemsjäger. 


Die Volksſage im Patznaunerthale legt nicht nur den Selig— 
Fräulein und Wildfräulein die Vorliebe für die Gemſen und deren 
Hegung im unterindifhen Felshöhlen bei, fondern auch den Berg- 
jwergen oder Nörgglen, (Nörgglein). Auch dieſe fehirmen und 
bewachen das wilde Alpenvieh, ihre Kühe, welche fie melchen und 
deren Milch fie trinken. Als eines Tages eine Gemfe außen blieb, 
und nicht zum melchen herein kam, fuchten die Zwerge im Walde 
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berum, und fanden biefelbe nebit dem Jäger, ber fie gefchoffen 
hatte, in einer Heinen Holzbütte. Alsbald drängten fie zu Kauf 
durch die Fenfter und durch die Thüre auf ihn zu, fich ins Uns 
endliche vermehrend und drobten ihn zu erwürgen oder zu erbrüden. 
Der Jäger fab ein, dag mit den kleinen „Baureln” nicht zu ſpaſſen 
fei, entichuldigte fi und verfprach künftig bin nie eine Gemſe zu 
ichießen — auf diefe Zufage Tiegen fie ihn in Frieden und verloren 
fib nach und nach fo wie fie gefommen waren. 

Der Jäger aber war ein verborbener Menfch, der hielt jein 
gegebenes Manneswort nicht und ging bald darnach wieder auf 
die Gemfenjagd. Tas faben die Zwerge und ftürzten ihn über 
den hoben Keljen binab, der in der Nähe des Dürfleins See jteht. 
Sit ihm auch recht geſchehen, fagen die Leute — wer nicht Wort 
haltet, ſoll geftraft werben. 


209. 
Der Klaubauf. 


Irgendwo im Patznaunerthale, den Ort nennt die Sage 
nicht, lebte ein unglüdliches Ehepaar, das unter Andern auch ein 
Kind hatte, weldes ihnen ſehr viel Verdruß machte und durchaus 
nicht gehorchen wollte. Oft drohte die Mutter dem Kinde: Wen 
du gar nicht folgfam fein willft, fo tibergebe ich dich ganz gewiß 
einmal dem Klaubauf! Aber. diefe Drohungen nüßten wenig oder 
gar nichts; das Kind blieb böswillig, halsftörrig und unfolgfam und 
ihlug Mahnungen und Drohungen der eltern in den Wind. Als 
nun der Sanft Nitolaustag heran kam, welcher den guten Kindern 
ſchöne Geſchenke bringt, da ftellte fihb am Vorabend deffelben in 
der Stube, wo ſich das ungerathene Kind mit den Neltern befand, 
ein furchtbar häßlicher Klaubauf ein, mit Tangen Hörmern und 
glühenden Augen. Diefer fragte die Eltern mit bobler Stimme: 
Darf ich das fehlimme Kind da mitnehmen? — Die Eltern hatten 
zwar feinen Klaubauf beftellt, meinten aber, daß ein Nachbar fich 
den Spaß gemacht habe das Kind zu erſchrecken und auf beffere 
Bahn zu lenken, und fagten: Ja! Der Klaubauf fragte zum zwei— 
tenmale: Darf ih es wohl gewiß mitnehmen? Und abermal er: 
Inubten es die Eltern. Nun fragte der Klaubauf zum brittenmale: 


zuſehen, wohin der Klaubauf mit dem Kinde gegangen ſei, fand 
jich nirgends eine Spur, fein Tritt vor dem Haufe, der frifchgefallene 
Schnee überdeckte alles rundherum rein und fauber, und das Kind 
war für immer verloren; der Klaubauf war fein Masfenjcherz, es 
war der Böſe. Die Mutter ift an Gewiffensferuppeln fiech geworden 
und bald geitorben. 


210. 
Schrecke Hiemand! 


Die Grifterwelt läßt nicht mit fich freveln, darum jollen ver- 
fändige Eltern auch nicht ihre Kinder mit Klaubaufen, Fanggen 
und fonftigen Unholden, oder gar mit dem Teufel bedrohen oder 
wirflich ſchrecken. 

Einft ging ein Holzfneht im Paznaunertbale gegen Abend 
vom Holzziehen nach Haufe, bebangen mit feinen Ketten und 
Striden, und überholte auf dem Wege ein armes altes Weiblein, 
das unter der Laft eines ſchweren Korbes feuchte, und nur langſam 
vorwärts zu fehreiten vermochte. Der Holzfnecht dachte mit loſem 
Sinn: Wart Alte, ich will dir beſſer Bein machen, jchritt voraus 
und jtieg, als er dem Weibe durch eine Wendung des Pfades aus 
den Augen mar, auf eine alte Tanne dicht am Wege, die mit 
ihren Aeften über die Straße reichte. 

Kaum war das Meiblein unter dem Baume weg, fo ließ 
fih der Holzfnecht unter Tautem Kettengeraffel dicht hinter der Alten 
berabfallen, darüber dieſe jo furchtbar erjchrad, daß fie umſank 
und eine Zeitlang bewußtlos am Boden liegen blieb, auch nachher 
nur mit größter Mühe fich wieder aufzuraffen vermochte. Eines 
andern Abends kam bderjelbe Holzknecht febr ermüdet an berfelben 
Stelle, und hart an der Tanne vorüber, und gedachte feines fehlech- 
ten Scherzes, den er fich mit der armen furchtfamen Alten gemacht, 
welcher der Schred in alle Glieder gefahren war, und die noch das 
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beim frank lag; da raffelte es plöglich über ihm im Gezweige furcht- 
bar mit Ketten, und gleich darauf plumpite etwas bicht hinter ihm 
nieder. Darüber erfchrad nun auch ber Holzknecht bis zum Tode, 
Itef zitternd und zagend nach Haufe, und ging lange fiech und 
bleich im Geficht umber, fagte aber Tange Zeit Niemanden, was 
ihm widerfahren. 

So wurde er geftraft für feinen Frevel an der armen alten 
Frau. 


211. 
Wie Chriſtli Auhhaut mit einem Riefen raufte. 


Zur Zeit, als Chriftli Kuhhaut lebte, wohnte ob dem Paz- 
naunerthale noch ein Rieſe vom alten Gefchleht, der alle Welt 
befämpfte und niederwarf. Kein Menfch vermochte ihm zu wiber- 
fteben, und objchon er die von ihm ©efällten nicht tödtete unb 
nidt auffraß, fo mußten fie fich doch von feiner Hand mit Gaben 
löfen, je nachdem fie zu geben vermochten. So wurde der Rieſe 
der Echred des ganzen Thaled. Da machte fih endlich Chriftli 
Kuhhaut auf, den Kampf mit jenem zu beftehen, und fuhr auf 
einem Wagen nach dem Plage, wo der Riefe weilte. Diefer ließ 
fich Tange nicht bliden, und Chriftli ftrich fich mitlerweile ein ger 
waltiges Butterbrot, dad er, auf feinem Wagen fißend, gemüthlich 
verzehrte. Gr hatte geglaubt, mit dem Riefen einen Fauſtkampf 
zu beftehben und fih im Geringften nicht mit einer Waffe oder 
Wehr verfeben; da trat auf einmal ber Riefe aus dem Walde, ans 
gethan wie Heimo mit Rüftung, Schwert und Speer. Flur fprang 
Chriſtli vom Wagen, brach mit einem Knack deſſen Deichfel ab 
und ging dem Riefen entgegen. Ein Deichjelfchlag zertrümmerte 
deſſen gegen Chriſtli vorgeftredten Speer, ein zweiter ſchlug dem 
Rieſen das Schwert entzwei und aus der Hand, und ein britter 
traf ihn auf den Schädel, daß er binftürzte wie Goliath, und 
auch gleih Hin war, So befreite Chriftli Kubhaut, ber Starke, 
fein Heimathland. 
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212, 
Strugi- Buzi. 


Sagen von Fanggenkindern, wie fie im Oberinntbale und 
auch in Vorarlberg im Schwange gehen, kennt auch das Patznau— 
nerthal *). Sie ähneln einander fehr, und weichen nur in den Na— 
men ab. Sp kam zu Langetsthei, wo nach dem Sprichwort 
„nicht einmal der Stubenboden wagerecht Tiegt” — einjt zu einem 
Bauersmanne ein Mädchen von ganz hübfcher Geftalt und Gefichts- 
bildung in einfacher Dienftbothenfleidung, und bat ihn, es in Dienft 
zu nehmen, was ber gute Mann aus Erbarmen auch that. Das 
Mädchen diente viele Jahre fleifig und reblich, und es jchien ein 
befonderer Segen mit ihm eingezogen zu fein; nur vermochte Nie: 
mand befjelben Namen und Herlommen zu erforfchen. Auf dem 
Lande herrſcht die Sitte, daß bie Bauern an gewilfen Sommer: 
tagen die Alpen befuchen, um die Menge ber Milch ihrer dort 
aufgetriebenen Kühe zu unterfuchen. Da werden die Kühe eines 
jeden Bauern in beftimmter Ordnung gemolfen, die Milch gewogen 
und nach diefem Verhältnig dann die Butter und Käfe (der vorrä— 
thige Alpennugen) entweder gleich, oder zur Zeit ber Heimfahrt 
vertheilt. Jener Bauer ſchickte zu dieſem Ländlichen Feſte feine 
Dienftmagd, welche fich auf der Alpe mit den vielen Anmwejenden 
mit fröhlichen Scherzen unterhielt, wie es nach der Milchberechnung 
ber Brauch if. Aber plößlich hörte man vom Gebirge in ber 
Nähe eine weibliche Stimme rufen: Sag zur Struzzi-Buzzi, 
Raubrinde ſei todt! Auf diefen Ruf erbleichte das Mädchen, riß 
ih von der Gefellichaft los und rannte in aller Eile in den nar 
ben Wald, ohne ein Wort zu jagen, ohne den verdienten Lohn 
zu fordern, Nun wußte Fein Menſch wer das Mädchen war, woher 
ed gekommen und wohin ed gegangen, auch war nie mehr eine 
Spur von bemfelben zu entdeden. Es war ein Banggenfind. 


*) Siehe Alpenburgs Myth. u. Sag. Tir. ©. 6768, 
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Das Wildfräulein und der Gemfenjäger. 


Im Patznaunerthale waltet mehr als in vielen andern Gebie— 
ien Tirols, die reich an örtlichen Sagen find, die mythifche Sage 
vor, und es bat fih in ihm mancher Glaube erhalten, ber ander: 
wärtd fchon verfchmunden tft, fo wie auch mancher Nach- und 
Wiederhall von Sagen fih findet, die in andern Thaͤlern nod 
entichiebener und ausgebildeter bervortreten. 

Ermüdet von der Jagd fam einft ein Jäger ſpät Abents bei 
einer leeren Sennhütte an, welche in einem Seitenthale von Patz⸗ 
naun nördlih Tiegt und „Seplabthal“ beißt. Er entſchloß ſich 
in dieſer Hütte über Nacht zu bleiben. Seine Beute, eine fette 
©emfe, legte er, daß fle frifch bleibe, auf das Dach, und begab 
ſich alsbald in die Hütte und machte fich ein Feuer auf. Cr ſaß 
aber nicht Iange beim Feuer, ald er draufen ein Jammern von 
einem weiblichen Wejen hörte, daraus die Worte zu entnehmen 
waren: Hier liegt unfere Kuh! ach unfere Kuh! fie ift todt! ad 
fie ift tobt! Und bald darauf fam zu ihm In die Hütte hinein 
eine mweißgelleidete, aber fürchterlich wildblidende Weibsperfon, bie 
ihn alfo anredete: Du haft und eine Kub getödtet, darum wehe 
dir! Ich will dich in Stüde zerreißen, du räuberiſcher Schübe. Der 
Schüge aber faßte Muth und fagte darauf: Und ich erfchieß dich! 
indem er feinen Stuben (die Büchſe) erfaßte. Aber das Wildfräus 
lein erhob die Hand und der Schüge war feit gefroren (gelähmt). 
Er fing daher zu bitten an und betheuerte hoch und theuer, daß 
er feine Kuh gefchoffen habe, wie ed auch wirklich der Kal war. 
Hierauf fagte das Wildfräulein nach längerm Hin- und Herreden 
bejänftigter: Nun dießmal foll dir die gedrohte Strafe gefchentt 
fein, aber wenn du nochmals eine unferer Kühe ſchießeſt, dann 
wehe dir! Damit du aber unfere Kühe aljogleih erfennen magit, 
jo komme in unjern Stall, dort fannft du fie genau ſehen und auch 
ben Pla, wo uns die Kuh abgeht. Wildfräufein und Schütze 
gingen num einige Zeit bergauf, dann lenkten fie in eine unterir- 
diſche Höhle, in welcher ringsumher Krippen angebracht waren, 
an denen Gemjen hingen, nur an einer Krippe war der Plaß leer. 
Dorthin deutete das Wildfräulein und fagte: Siehft du an jener 
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Krippe ift ein Plab Teer, bier haft du uns eine Kuh hinausge- 
hoffen. Jetzt geb nah Haufe, und thue fernerhin unfern Kühen 
nichts mehr zu Leid. 

Der Schüße ging; aber der Gram, fernerhin feiner höchſten 
Lebensluft entfagen zu müſſen, und feine Gemfe mehr fchießen zu 
jollen, fraß ihm am Herzen. Gr bat bernach nicht Tange mehr 
gelebt. 


214. 
Der Starke, Chriftli Kuhhaut. 


Zu Gallthür im Pabnaunertbale Tebte ein ſehr frommes 
Sejchwilterpaar, Bruder und Echwefter, und als eine Hungers- 
noth ind Land fam., hatten beide nichts zu beißen und nichts zu 
broden. Eie gingen daher in den Wald, um fich wie die „Oanſidl“ 
(Einfiedler) von Wurzeln und Kräutern zu nähren. Da fanden fie 
ein Kraut, von dem, als fie es gegeilen hatten, beide ausneh- 
mend ftarf wurden, fo daß fein Menſch fie bezwingen fonnte. Eines 
Tages als Ehriftli Kuhhaut, fo hieß der Bruder, mit feiner Schweiter 
auf dem Plage war unter den andern Buben und Dirnen, rauften 
fie im Scherz mit einander um ein Hufeifen; beide faßten e3 mit 
einer Hand und zogen daran, dba bog fich das Eifen wie ein 
weiches Wachs und wurde Tänglih, wie ein Lineal. Darauf 
holte ein Burſche aus der nahen Schmiete zwei ganz neue, große 
ftarfe Hufeifen für Fuhrmannsröſſer, die faßten die Geſchwiſter 
ebenfalld und zogen und bogen fie mit gleicher Leichtigfeit Tang 
auseinander. Durch Dieje Stärfe wurde es dem Geſchwiſterpaar 
leicht, ihr Weſen zu beffern, denn fie arbeiteten für fechs, und 
Arbeit bringt Brod. Chrifili hatte die Tafche voll Geld und wan— 
derte mit feiner Schweiter von Gallthür das Thal hinunter nach 
Miesberg, das an deſſen Ausgange liegt. Die Schwefter trug einen 
großen, ftarfen feitgenäbten Bettüberzug, und der Bruder fagte zu 
ihr: Hin trägft du ihn, ber trage ich ihn — nämlich den Bett: 
überzug. In Wiesberg gingen die Gefchwifter zu einem reichen 
Bauer, und ber fragte gleich, was fie denn mit dem Wettüberzug 
machen wollten? Korn kaufen, bineinfaffen, beimtragen, war bie 
Antwort. Was? rief der Bauer, dieſen Bettüberzug voll Korn 
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und fieben Stunden tragen? Shr? Wenn ihr das ohne fremde 
Hülfe und obne zu ruben vermögt, fo ſchenk ich euch den Roggen! 
— Das war dem Ghriftli und feiner Echwefter recht, fie Tiefen ben 
Bettfad vollfüllen und wanderten den fieben Stunden Tangen 
Meg zurück. Ghriftli trug die ungeheure Laft. Der Verkäufer ging 
bintendrein, er fürchtete nicht, daß er fo mir nichts dir nichts um 
fein Getreide fommen werde, aber er fchwigte jehr, denn die Ge— 
ſchwiſter fehritten rafch und rubten nirgends. Schon waren Zangets- 
thei, Kappel und Ulmich durcbichritten, die Gejchwifter ruhten immer 
noch nicht, der Bauer aber wurde müde, hungrig, burfig. Da 
fanıen die Wanderer an einem Wäldchen vorüber, an deffen Saum 
viele Hafelnüffe wuchſen. Zu dieſen ſchritt Chriſtli, und hüpfte 
mit ſeiner ſchweren Kornlaſt in die Höhe nach einem vollen Zweige, 
bog ihn nieder und pflückte für ſich und die Schweſter nach Her—⸗ 
zensluſt. O web! jeufzte der Bauer, kratzte ſich hinter'm Ohr, und 
wandte trauernd um — ſein Korn war dahin, er mochte nicht 
weiter folgen. 


215. 
Der Drachenreiter. 


Im Grübelthale, einem ſtillen kleinen Alpenthale, liegt der 
Grübelſee, deſſen Ausfluß als Bach bei Moos in die Triſanna 
fällt. Dort hauſte im Grübelſee lange Jahre ein furchtbares Dra- 
chenungeheuer, und jchädigte, wenn es heraus Fam, fort und fort 
die Heerden. Niemand wagte den Kampf mit diefem fchredlichen 
Drachen, bis endlich ein fahlender (fehlender) Schüler fam und 
ihn bejchwor. 

Da froh der Drache furchtſam aus dem See, ber Schüler 
trat ihm unverzagt nahe, Tegte ihm Zügel und Gebiß an wie einem 
Roß, ſchwang fich auf ihn und ritt das Thal entlang dem Laufe 
des Grübelbaches nach. Als er unter der hohen Brüde nahe beim 
Meiler Patterich vorbeiritt, juchzte er laut auf und entfchwand 
bann den Augen der ftaunend nachblidenden Menge. Nie zeigte 
fih feitdbem der Drache wieber. 


aufwärts, dann über den Tannberg nach dem vorarlbergifchen Ges 
biete und wieder im weiten Bregenzerwalde bis hinab gegen Bre— 
genz am Bobenfee ift die Sage von jogenannten „Wilden“ fehr 
lebendig, ja ſie dringt auch weit in das bairifche Alpenland hinüber, 
befonder8 durch das Rappenthal hinunter in's Illerthal. Es find 
diefe Wilden nichts anderes ald die wilden Männer und Frauen 
der Sage *), wenn fehon etwas verwifcht und abgeblaßt und mit 
Heren in Verbindung gebracht, von denen die mythiſche Urfage 
nichts weiß. 

Ein ganz befonders unbändiges Wilden- Gefchleht haufte in 
ben furchtbar zerriffenen Gebirgen und Klüften, die das Dorf 
Schreden (oder „am Schreden“) in ber Mellau umgeben. Weiter 
abwärts, gegen Schnepfau zu, braden die Wilden den Steinpfad 
durch die Felfen der Mittags: und Kanisfluh, welche letztere auch 
an ihrer nördlichen Seite als ſenkrechte Wand auffteigt, und am 
Abhange eine vielbemunderte freiftehende Feljenfäule zeigt, welche 
die MWildkirche heißt, aber auch „der Herenthurm.” Die Riefen 
und Wilden thürmten ihrer Zeit den mächtigen Feldfolo auf, und 
die Seren hielten ihrer Zeit darauf Tänze. 

Außerdem Findet die Sage, daß jene in Vorarlberg und 
deffen Angränzungen ihren Aufenthalt in Felshöhlen gehabt, von 
Leibesgeftalt jehr groß, dabei raubhaarig und mit Thierfellen be- 
Heidet gewefen feien. Sie haben eine ftarfe Sprache geredet, bie 
aber nur aus wenigen Worten beftand, wodurch fich die den Riefen 
beigemeffene Wortkargheit naturgemäß erflärt. Um fo gefchwäßiger 
find die Zwerge, bie Wortaufflauber der Neuzeit! 


217. 
Das Nachtvolk. 


In der Zwing, einer finftern, Y, Stunde langen Klamm 
zu hinterft im Walferthale in Vorarlberg, die von 200 und mehr Fuß 


*) Bergl. Alvenburg’s Muth. u. Sag. Tir. S. 9—14. 


214 


hoben fenfrechten Felswänden eingeengt ift, hauften einft, bejonders 
am fogenannten „Schänzle,” das nur wenige Schritte vom öfter: 
reichiichen Mauthhauſe entfernt liegt, Beine Berggeiſter, welche 
man dort das „Nachtvolt” nannte. Sie harten einerlei Natur 
und Artung mit den Wichteln und Nörggeln Tirols, waren aber 
dabei mehr luſtig; geigten, pfiffen und trommelten gern bes Nachts 
und trieben in Kubhftällen, in Käufern, in Küchen, auf Böben 
und fonft viel necifches Wefen. Da aber die Bewohner begannen 
ihnen nachzuftellen, fie zu belaufchen, ja fie zu fangen trachteten, 
fo verzog fih das Nachtvolf und fuchte unweit des nahen wilden 
und fehaurigen Genſcheltobels eine Zufluchtftätte. Wer fih dorthin 
traut, kann bisweilen noch einen oder den andern Angehörigen 
des Nachtoolfes gewahren, oder ihn muſiciren hören. 

Sehr anziehend ift die Benennung „Nachtvolk“ für Diefe 
fleinen Glementargeifter in bdiefem Lande, da uns diefelbe im übri— 
gen Deutjchland kaum, wohl eher im germanifchen Norden begegnet. 
Dorthin deutet auch die elbiihe oder Glfennatur, bie Freude an 
Tanz und Mufif. 


218, 
Heberfchüttete Stadt Platzalanz. 


Ungefähr eine Stunde von Bludenz ftand vor etwas mehr 
als vierhundert Jahren am Abhange eines Berges eine große fchön- 
gebaute reihe Stadt „Plakalanz” genannt, deren Einwohner aber 
tief im Sünden- und Lafterpfubl verfunfen waren, und nur wenige 
redlihe Seelen gab es darunter. Unter letzteren war auch ein got: 
teöfürchtiger Hirte, der fchon viele Jahre die Heerde der Stabtbe: 
wohner auf die Weide führte. Da begab es fi, daß auf einmal 
der fonft Iuftige fromme Jüngling jeden Abend mit trauriger Miene 
nach der Stadt zurüdfehrte, uud als man ihn fragte, warum er 
jo traurig fet, antwortete ber Hirte tief auffeufzend: Ach! wenn 
ihr wüßtet, was euch und ber Stadt in Kurzem bevorfteht, ihr 
würdet gewiß umfehren von dem böfen Wege, ben ihr wandelt, 
und den Hertn bitten, daß Gr euch gnäbig fet und vor dem na- 
ben Unglüde der Meberfchüttung bewahre, Der Hirte erzählte ben 
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her Alles was fein war zufammen, und 308 bald darauf eines 
Abends aus der Stadt. 

Um Mitternacht entftand ein Gekrache und Gepolter, als 
ob der Himmel einftürzen wollte, und alle Elemente waren empört. 
Der halbe Berg ſtürzte über die Stadt, bie mit Mann und Maus 
fo tief begraben wurde, daß nur mehr das Kreuz vom hoben 
Pfarrkirchthurm drei Schuh über ben Schutt ſtand, als trauriges 
Wahrzeichen des Tangfam aber gewiß fommenben Gotteögerichtes. 


219. 
St. Eufebius. 


Auf dem Victorsberge bei Feldkirch, ber feinen Namen vom 
heiligen Victor trägt, ftand einft eine Curia oder Billa regia mit 
einem Jagdſchloſſe, auf welchem Karl ber Dide gern verweilte. 
Sein Beichtvater war ein from ner Minh aus Schottland, Namens 
Eujebius, der es dahin zu bringen wußte, daß der ganze Berg 
mit Wald, Wunn und Weib dem Klofter zu St. Gallen vom 
Kaiſer geſchenkt wurde. 

Euſebius zog ſich in bie Einſamkeit zurück, in welcher er 
fünfzig Jahre als Klausner gelebt haben ſoll, ſtets bemüht, die 
Anwohner und neue Ankömmlinge zum Chriſtenglauben zu befeh- 
ven. Einſt aber ging er nach dem nahen „Brederis“, entſchlum— 
merte vom Gange ermüdet an einem Raſenhügel und da hieben 
ihm einige Heiden den Kopf mit einer Senſe ab. Der fromme 
und bald darauf heiliggeſprochene Martyrer aber erhob ſich und 
ttug ſein Haupt wie einſt St. Dionyſius die Wegſtunde entlang 
hinauf in das Kirchlein nach Victorsberg; die Mörder aber wurden 
alsbald von der Erde verſchlungen. 

Am Platze der Unthat ſteht jetzt bei Brederis im offenen 
Felde die kleine St. Annenkapelle. 


216 


220. 
Der Butterfpeier („Schmalzkotzer““ örtlich genannt). 


Der Berg, an weldem das alte Annentirchlein ftebt, und 
von dem in vorhergehender Sage die Rebe war, heißt der Chriftberg. 
Menn man von ihm höher aufwärts fteigt, Fommt man zum hohen 
Albonakopf. In der zweiten Sennhütte, von denen die am Pfabe 
liegen, haufte ein abjonderlicher „Alpaputz“ wie in Vorarlberg die 
Kafermandeln genannt werden *). 

Ein Jäger ftieg einmal bier Nachts vorbei und fchaute in bie 
Almbütte hinein; da fah er drinnen ein altes budliches Weiblein 
boden und am Feuer fochen, und um dasſelbe herum hodten vier 
Thierlein, ein Anblick jchier wie die Herenfüche im Fauſt ſich dar— 
ftellt. Gins hatte eine Kelle, eind einen Mußbefen, das britte 
eine Salzbüchfe, das vierte Thierlein bielt nichts, fondern gaufelte 
in der Hütte herum und machte Gapriolen. Da bielt das Hexen— 
weiblein dieſem bie Pfanne bin und rief: Hans Chäsperle! Kotz 
mir Schmalz ! und da kotzte (ſpie) das Thierlein fo viel Butter 
in die Pfanne, daß fie faft voll wurde. Dem Jäger wendete fich 
dos Eingeweide im Leibe herum, er eilte fchleunigit fort und mußte 
auch fpeien. Wer aber die appetitliche Butter vom Schmalzfoßer 
zu ſchmecken befommen bat, dad weiß man nicht. 

In einer andern Almbütte fand ein Bauer eine ganze Ge— 
fellfchaft wunderlichen Volkes, welche mit allerlei nicht zufammen 
ftimmenden Iuftrumenten ald: Schwöglpfeifen, Flöten, Trompeten 
und Maulttommeln eine Katzenmuſik aufführte, ärger fehler ala 
jebe 1848ger. Das waren lauter Alpapütz'. 


221. 
Die Rankweiler Pfarrkirche. 


Bei der Pfarrfirche zur Mutter Gottes auf „Unfer Lieben 
Frauen Berg” wiederholt fich eine uns oft begegnende Sage. Diefe 
Kirche fteht auf der ‚Stelle, die einft ein ftattliches Schloß, Echön- 
berg genannt, getragen haben fol. Dieſes Schloß ging in Flam— 


*) Eiche Alpenburg’s Myth. u. Sag. Tir, Seite 140—143. 
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men auf, aber ein Marienbild in der Kapelle besfelben wurde us 
verlegt aus Schutt und Afche gezogen. Man wollte das Schloß 
wieder aufbauen, allein ſtets fand jich andern Morgens zerftört, 
was Tages vorher aufgebaut worden mar; auch ließ ſich eine 
Stimme vernehmen: „Bauet dem Herrn ein Haus !“ 

Nun wurde der Schlogbau aufgegeben, und im Thale ein Kir 
henbau begonnen. Allein auch diefer wurde zerftört und, Steine und 
Gebälke an die Bauftätte gefchafft, Tagen andern Morgens droben 
auf dem Schloßberge. Nun murde bie Kirche hinauf gebaut und 
es förderte fih auf munderbare Weife ber Ban wie von feldft. 
An die Kirche baute man eine befondere Kapelle an, welche bie 
Snadenfapelle genannt wurde. Dabei trugen häufig die Waller 
Steine aus dem Thale mit herauf und befchleunigten fo ben Bau, 
und als Kirche und Kapelle vollendet war, wurde jenes mitten in 
den Flammen erhaltene Muttergottesbild in letzterer aufgeftellt, ein 
bleibenber Gegenſtand ber Verehrung des Volkes. 


222. 
Das wunderthätige Kreuz. 


In der Pfarrkirche zu Rankweil befindet ſich ein hoöͤlz ernes 
Kreuz, das durch die Schenkungen frommer Wallfahrer gar zierlich 
mit Silberblätichen und Glasgemmen gefchmück tft, und an Kran 
fen viel wunderfame Heilungen hervorgebracht hat. 

Diefed munderthätige Kreuz murbe von dem Wildbache 
Früdiſch, der mit großem Getöfe vom Berge nieberftürzt, durch ein 
tiefed Thal heraus raufcht und, der Frutzach zuftrömend, die zwei 
Gerichte Rankweil und Sulz jcheidet, auf den Wogen daher ges 
fhwemmt und neben dem Dorfe Montlir nicht weit von einem 
Brunnen, ber jeßt noch der Kreuzbrunnen heißt, audgemworfen. 
Als das Kreuz gefunden wurde, erhob fich ein Streit zwiſchen 
Ranfweilern und Sulzern, da beide das Heiligthum anfprachen. 
Endlih wurde auf den Rath eines geehrten greifen Mannes bor- 
tiger Gegend dad Kreuz auf den Wagen eines Ochfengefpannes 
gelegt, mit der Bedingung, daß der Ort, wo bie Ochfen von uns 
gefähr oder durch Himmelsſchickung ftille ftehen würden, bie Ver: 
mwahrungsftätte des Foftbaren Bundes fein folle. Die Ochfen feßten 


ben mußte, konnte am andern Tage dad Kreuz nicht mehr gefun- 
den werben — es war verfchmunben. 

Aber nachdem die hierüber Betrübten beimgefommen waren, 
fanden fie das theure Kleinod unverfehrt an feiner erwählten Stelle 
in der Kirche. Don nun an wuchs das Vertrauen zu dem Kreuze 
täglich mehr und mehr, und es ift bis auf heute ber tröftende Gegen— 
ftand für Gefunde und Kranke. 


223. 
Frau Guta. 


Als die Hauptftadt Vorarlbergs, Bregenz, noch unter bem 
berühmten Gefchlechte der Grafen von Montfort blükte, gefchah es, 
daß Die Appenzeller fie mit einem feindlichen Ueberfall bedrohten ; 
doch wurde berfelbe auf eine merkwürdige Weiſe fehr zum Schaden 
ber Appenzeller vereitelt. 

Ein armes Weiblein, Guta geheißen, nährte fi im obern 
Rheingau auf und ab mit Spinnen in den Häufern, und fo faß 
es am einem Feierabend zu Appenzell in einer Schenke, in ber es 
gefponnen, ſtill Hinter dem Ofen, als viele Appenzeller Männer 
eintraten, und mit einander ben Meberfall der Stadt Bregenz be- 
riethen. 

Keiner achtete der alten armen müden Spinnerin, fie aber 
behielt jedes Wort, und faum war die Schenkſtube endlich wieder 
leer, jo war auch Frau Guta auf und davon ; fie ließ ihren Lohn 
im Stiche, Tief die Nacht und den Tag von Appenzell nach Gais 
und nach Altftätten und nach Au, und flehte dort den Fährmann 
an, fie über den Rhein hinüber nach Brud zu fahren, der das 
auch that, und nun eilte fie von Angft beflügelt nach Bregenz 
und verkündete das drohende Unheil. Ein Graf Montfort war in 
der Stadt; man fchlug Lärm, läutete Sturm, und bald war bie 
befte Vorbereitung getroffen; und als in der nächften Nacht ber 
Feind anrücte, kamen feiner zwar Viele, aber fehr Wenige kehrten 
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wieder heim, und auch biefe mit blutigen Köpfen. Es ging ba 
recht den Appenzellern bei diefem Tanze, wie es fpäter im Pavier— 
Liebe lautete: 

„Der Pfeffer warb verfalgen, 

Man richt’t ihn mit langen Spießen an, 

Mit Hellebarden geſchmalzen.“ 

In der alten Seekapelle ruhen die Gebeine der treuen Guta, 
die von den Bürgern der Stadt Bregenz wohl gut verforgt wurde, 
und zur dankbaren Grinnerung warb befchloifen, daß Jahr um 
Jahr, jede Naht von Martini bis Lichtmeß der Nachtwächter 
feinem Stundenrufe hinzufügen folle: „Ehre Guta!“ Soldes 
gefchleht bis heute. Nach hundert Jahren werben moderne Sa— 
genforfcher sicherlich heransgeforfcht haben, daß dieſe Geſchicht— 
fage eine rein mythiſche jet. Guta fei nichts als Die Cote, Gode, 
welche wieder Feine andere jet ald Hulda, die Spinnerin, bie 
Mintergöttin, und der Ehrenruf in ber Winterhälfte des Jahres 
nicht8 weiter als Nachhall altheidniſchen Gultes, oder als eine 
Anrufung der „guten Frau,“ 


224, 
Die Silberblumen bei Pruß. 


Neben der Fahrſtraße von Lande nach Prutz fand ein Fubr- 
mann wunderſchöne ſchneeweiße Blümlein, von welchen er etliche 
pflüdte und fie zu den andern Blumen und Rosmarinfträußchen 
auf den Hut ftedte. Gr dachte ſich, dießmal habe ich wohl den 
Ihönften Fuhrmannsbufh auf. Nach einiger Zeit begegnete er 
einem andern Fuhrmann der herwärts fuhr, und ber, als er 
ihm nahe gekommen war, rief: o hölliſcha Salkra, wos treibfcht 
heunt, bifcht halt fo reich worn, daß'd narsifch bifcht? Hierauf 
lachte ber bebufchte Fuhrmann, und meinte, daß der Begegnete 
nicht recht im Kopfe beftellt fei. Während dem fuhr der zweite 
bem erften auf den Hut, rieß einen blanken Darienzwanziger herab 
und fagte: Haſcht du fo viel Muattagottis-Zwanz’ga, daß' d’n 
gonzen Huat voll ftöcjcht, fo Fonnfcht ma wohl ben do ſchenk'n! 
Hlerauf nahm der Fuhrmann feinen Hut herab und fah ftaunend, 
dag aus allen den weißen Blümlein Muſttergottes⸗Zwanziger ge 


220 


worden waren. Nun liefen beide nach der Stelle bin wo er fie 
gefunden, um noch mehr ſolche Silberblumen zu pflüden , aber fie 
waren alle verfehwunden; und num verfchwinden — in unferen Tagen 
— auch die ſchönen Zwanziger, ah! alle, alle! — 


225. 
Das Kreuz in Kauns. 


Eines Morgend ging ein Jäger, bdeffen Haus im Kaunfer- 
thale ftand, auf die Jagd, und flieg am rechten Ufer des Faggen— 
baches bis in die Nähe von Kauns. Mehrere Male ftellte ſich ihm 
Wild und Raubgeflügel zum Schuß, aber fo oft er fchoß, fehlte er, 
jo daß er endlich grantig wurde, und fürchterlich zu fluchen begann 
und ausrief: Da muß ber Teufel helfen! Plöglich ftand ein finfterer 
Schüge mit rother Hahnenfeber auf dem Hute dicht neben ihm 
und fragte: Was fagft’d? Kann ich dir helfen? — Mach daß ich 
was treff! antwortete der Jäger. Wenns meiter nir tft! das fann 
ich, Sprach jener. Wenn bu thuft, was ich dir fage, fo fehlft bu 
nimmer. Lad frifch deinen Stuben, ftell dich hieher, ſchau bort 
nach dem alten Holz — (der Bockfüßler deutete dabei halb abge- 
wandt auf ein hohes Kruzifir, das eine Strede tiefer, am Wege 
von Kauns nach dem nahen Pruß ftand) und hab Acht, wenn es 
in der Walfahrtäfirche Kaltenbrunn drinnen zur Wandlung bimmelt, 
dann ſchieß bem dort in die Seite. Zum Ueberfluß will ich mich 
nach der Wallfahrtirche begeben, vor die Kirchthür ftellen und 
dir mit dem Hute zuminfen, wenn e8 Zeit ift, abzubrüden. Aber 
treffen mußt du die Seitenwunde, font iſts gefehlt. Der Jäger 
folgte dem Rathe des Böſen, er lud, er ftellte fih an, er fehaute 
fih um, jener ſtand ſchon an der Kirchenthür von Kaltenbrummn, 
obgleich dahin faft eine Stunde Wegs war. Und alsbald ſchwenkte 
ber Böfe dreimal ben Hut, der Jäger zielte, aber er zitterte dabei, 
er ſchoß und traf die Seitenwunde nicht, die Kugel fihlug einen 
Zoll tiefer in das Holgbild, und aus dem Loche floffen drei Bluts⸗ 
tropfen hervor — von Kaltenbrunn her jcholl es wie Hohngeläch— 
ter, und über ben finnbethörten Jäger hufchte ein Lämmergeier 
freijend hin. Drinnen im Kaunfertbale aber begann bie Sturm: 
glode zu Täuten, und es fchrie: Feuer! Feuer! Das Haus, welches 
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brannte, war des Jägers Haus, und ed brannte bis zum Grube 
nieder. In einer Kapelle, kaum eine Biertelftunde außer dem Dorfe 
Kauns, ſteht jebt jenes Chriſtusbild hochverehrt. Unter der Seiten- 
wunde erblidt man noch die Kugeljpur, fieht man noch die drei 
Blutstropfen, und ein Wandgemälde verfinnbildet noch immer Die 
Sage. 


226. 
Der lebte Landecker. 


Hoch droben im Oberinnthale, gerade ober Prub, horſten noch 
am liufen Ufer des Inn die Trümmer des einft berühmten Schloffes 
Landeck, das ſchon in den alten NRömerzeiten eine Schirmburg 
zur Dedung der Thalftrage gewefen fein fol. Im Mittelalter 
waren die Örafen von Tirol Herren diefer Burg, fpäter kam fie 
in die Hände von Lehensmannen, die fih nach ihre nannten. Der 
legte dieſes Stammes und Namens zog in einen wilden Krieg, 
und lange fam von ihm feine Kunde. Die daheim gelaffene Haus: 
frau begann ſchon ihren Gemahl als einen Todten zu beweinen, 
und al ihr Hausgefinde trauerte mit ihr um dem geliebten guten 
Herrn. Da erfhol an einem Wintertage Trompetengefchmetter 
von ferne ber, und Jubelruf erfüllte die Luft. Der Burgherr kehrte 
als Sieger heim, die Burgfrau flog zum Söller hinauf, und wehte 
ihm freudevoll mit ihrem Tuche Grüße zu. In des Schloffes 
Nähe lag ein Heiner See, um den der Weg fich im meiten Bogen 
zog. Sehufucht und Liebe Tiefen den Ritter den Umweg verſchmä— 
ben, der See war gefroren, er überritt die Eisdecke, und dieſe brach 
treulos unter ihm und feinem Roffe. Niemand konnte Rettung 
bringen, vor den Augen feiner entjegten Hausfrau, Angefihts all 
jeiner Dienerfchaft verfant und ertranf ber treue Ritter. Später 
verbrannte und verfiel Burg Landeck, nur die Trümmer ftehen noch, 
und ihr unheimlicher Weiher ruht noch neben ihr und dem kleinen 
Bergbdörflein Ladis, und man foll es zu Zeiten nächtlicher Weile 
in ihm saufchen und poltern hören, als kämpfte ein Roß mit bem 
Gewäſſer. Dieß ift die einfache Sage wie fie im Volfe Iebt. Ein- 
heimische Poeten haben fie verwäflert und mit einer Nire in Ber: 
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bindung gebracht, die den Ritter verlockt und zu fich in ben Weiber 
gezogen babe, von der aber das Volk nichts weiß. 


27. 
Das Rlingen im Felſen. 


In der Nähe des Dorfes Ried im Oberinnthale, liegt die 
Zateralpe auf Iuftiger Höhe, und auf diefer ftebt eine Felswand 
auf, welche der Preifchlfelfen oder auch das Preifchl-Schröfele ge: 
nannt wird. In diefem Felfen wird bigweilen ein feltianes Klingen 
wahrgenommen, wie von Kubfchellen, und Tautet ganz eigen und 
geheimnißvoll. Einſt hütete ein noch Tebender glaubhafter Mann 
als Kleinhirte auf der Raderalpe die Kühe. Es war Samftag, 
und da der darauf folgende Sonntag ein hoher Feſttag war, fo 
wurde das Ave Maria früher geläutet, deßhalb trieb der Klein— 
hirte noch nicht das Vieh auf der Alpe zufammen, ja er verfpätete 
fich fogar damit in etwas. Als er aber endlich doch das Vieh zur 
fammengetrieben hatte und hinter demfelben drein ging, hörte er 
noch eine Schelle, und zwar beim Preifchl = Schröfele. Er meinte 
nicht anders, als daß eine Kub zurüdgeblieben, fehrte um und 
juchte. Da klang ed oben — er Hletterte am Preifchlichröfele hinauf, 
da Fang es unten. Der Kleinbirte fletterte wieder berab und 
borchte, da Fang es wieder drinnen. Gr jtieg eine Klippe in der 
Mitten der Wand hinunter, ob da nicht eine Kuh vielleicht hinab— 
gefallen, obſchon e3 bereits dunfelte — aber er fand nichts, nur 
das Schellenflingen dauerte fort und fort bis es tief innen im 
Fels Teife verhallte und erftarb. Jetzt graujete dem SKleinhirten, er 
eilte dem Vieh nach, blickte aber noch furchtfam zurüd — da fah 
er hinter fih am Fuße des Felſen ein Kichtlein, das wuchs zu einer 
Flamme auf, Toderte hoch über den Feljen empor und erlojch plöß- 
lich. Als dieß geſchah, begann das Vieh wie rafend zu Taufen, 
bi8 e3 athemlos am Hage anfam. Der Hirte fchalt und fluchte 
über den Kleinhirien, daß der das Vieh fo jage, und als Teßterer 
erzählte, was er gehört und gejehen, glaubte ihm der Hirte feiness 
wegs. Nach dem Nachteffen ging der Hirte ſelbſt im hellen Mond— 
ſchein zum Preiſchlſchröſele hinüber, kam aber bald zurüd und zwar 
leichenblaß. Gegen feine Gewohnheit betete er dieſesmal den hei— 


die Sennen von der Laderer Alm, denn fle meinen, jenes Schellen- 
fingen und jene Lichterfcheinung rühre her von einer armen Sen- 
nen⸗ oder Hirtenjeele oder einem Almputz, und Geijter darf man 
nicht nennen, fonjt kommen fie und keunruhigen den Erzähler. 


228. 
Die Aordhütte. 


Da wo gegenwärtig das Wohngebäude ſteht, welches an die 
Thalſperre bei Nauders angebaut iſt, ſtand vor ungefähr drei— 
hundert Jahren ein Wirthshaus, deſſen Wirth mehrere Dienſtboten 
und Kinder hatte. Der viele Schnee im Winter, und die damit 
verbundenen Gefahren bewogen den Wirth, die Kinder nach Nau— 
ders zu einem Verwandten in Koſt und Wohnung zu geben, damit 
erſtere nicht ſo weit, eine gute halbe Stunde, in die Schule zu 
geben haben, und keinen Gefahren ausgeſetzt fein ſollen. Als bie 
Kinder bei ihrem Koftheren, der ein Mebger war, eines Tages fa- 
ben, wie er ein Kalb abfchlachtete, fagte der fleine Knabe des 
Mirthes Tachend : So machts met Vota-r-a mit'n Leut'n, die bei 
und über Nacht bleiben. Solches hören und ind Gericht geben, war 
bei dem Better eins. Gr bielt fir Pflicht, Davon Anzeige zu mas 
hen. Das Gericht, ohnehin in Kenntnig, dag aus der Umgebung 
viele Leute rätbjelhaft verfehwunden waren, unterfuchte dag Wirths— 
haus, und fand vier und achtzig Ermordete in den umterirdifchen 
Gewölben. Wirth und Dienftboten, welche feine Mithelfer waren, 
wurden bingerichtet, da8 Haus ward der Erde gleich gemacht, und 
die Güter wurden zur Gründung eines Spitalfondes zu Nauders 
verwendet. Als fpäter das jetzt ftehende Wohnhaus aufgebaut 
wurde, fand man bei Grundgrabung noch viele Menfchengerippe, 
Knochen umd Köpfe. Lange Zeit wurde der Ort gemieden, weil 
man mancherlei ©eiftergeftalten und Lichtlein gefehen haben will, 
Seitdem aber das verrufene Haus von Soldaten befebt iſt, und 
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Kanonen ringsum ftehen, fcheinen die Geifter ausgewandert zu fein, 
man hat nichts mehr gefehen, oder vielmehr, ed darf nicht mehr 
gefehen werben. 


229. 
Das waldige Stegmandl. 


Gegenüber der Feſtung, die mit ihren Montalembert - Thür- 
men ben Gngpaß bei Nauders bewacht, Tiegt ein Bauernhof, Per- 
diſch geheigen; auf diefem hauſte ein Wichtel, das ſich gern auf 
einem Waldftege in des Hofes Nähe bliden oder wahrnehmen ließ, 
und da der Steg in einer waldigen Gegend gelegen, fo hatte es 
davon den Namen: „S’ waldige Stegmandl.“ Es war fonft gut 
und fromm von Natur, aber bisweilen doch jehr nedluftig, gleich 
allen Wichteln und Nörggelen, deren e8 um Nauberd und weiter 
hinauf und hinüber im Vintſchgau gar viele gab und noch gibt *), 
und dadurch jagte ed Vielen doch Furcht ein. Dabei war aber 
beim maldigen Stegmandl etwas befonderd Grauſiges und Seltſa— 
med. Seine Beine reichten bis an den Kopf binauf, fo daß es 
feinen Leib batte, während doch fonft die Geſtalten der Wichtel 
furzbeinig, dickleibig und kurzhalſig erjeheinen, auch waren feine 
Füße gefpalten wie Geißfüße, und zwar fo: 





*) Vergleiche Alpenburg’s Myth. u. Sag. Tir. Seite 105. 
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230. 
Der heilige Balentin und die Schlöfer. 


Mie die heidniſche Sage des Tirolerlandes nicht felten alle 
Legendenftoffe zu ſich beranzieht und fie umwandelt, fo bat fie 
auch den heil. Valentin in ihren Kreis gezogen. Diefer foll feiner 
Zeit in bie rauhe Gegend von Nauderd gekommen fein, „wo ed 
drei Vierteljahr Winter und ein Vierteljahr feinen Sommer gibt,” 
und dort das Chriftenthum gepredigt haben. Bereits ftanden dort 
zwei Schlöffer, denn eine Römerftrafe zog durch dieſes Hoch— 
tbal, und Nauders hieß vom nahen Inn (Oenus) Oenotrium, 
Die Witterung war übel, und der Heilige, der vom Reſchnerſee 
herauf über verſchiedene Höhen gekommen war, fuchte Unterfommen 
im erften der Schlöffer. Deſſen noch heidniſcher Beliger weigerte 
aber dem Fremdling die Aufnahme und trieb ihn ungaftlich von 
der Schwelle. Da verwünfchte der heilige Mann das Schloß, und 
ed verſank mit allem was darinnen war. Der Heilige durchjchritt 
hierauf den Lärchenwald und zerftörte den heidniſchen Opferaltar, 
der in deſſen Mitte unter dem „heiligen Baum“ fand; dann 
wandte er fich in das Schloß zur Linken, Naudersberg geheigen, 
wo er willlommene Aufnahme fand, Diefes jegnete der heilige 
Dalentin und es fteht noch heute. 


231. 
Der heilige Baum, 


In der alten Heidenzeit ftand bei Nauders eine hohe und 
ftattliche Lärche, oder, wie man in Tirol fagt: ein „Larchbaum“, 
der war dem umwohnenden Volke heilig; man betete unter ihm 
an einem Gteinaltar zu ben Göttern, die Priefter jagen unter 
ihm zu Gericht, feine Hand durfte den Baum fehädigen, und in 
feiner Nähe verbrannte man die Todten, füllte ihre Aſche im Urnen, 
feßte diefe in Gräbern bei, und thürmte Hügel über Ajche und 
Gebeine. Das war urgermanifcher Kult; auch im Baljerthale, 
welches bei Stafflah ind Wippthal ausmündet, ftand ein jolcher 
heiliger Baum, den man lang nach Einführung bes Chriftenthums 
noch ehrte, und zu dem man noch im breißigjährigen Kriege pro— 

Alpenburg, Sagen Zirols, 15 
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zeflionsweife wallte, bis der Biſchof die „processio annua ad ar- 
borem“ 1658 verbot und aufhob. Die Chriftenapoftel vertilgten 
nicht immer dieſe dem Volke heiligen Bäume, und thaten daran 
jehr wohl; fie hingen lieber an die dem Volke einmal bebren Stämme 
Ghriftus- und Marterbilder auf, und das tauſchte dann gern und 
leicht die alte Verehrung mit der neuen, wenn man ihm nur die 
uralt gewohnte und geweihte Dertlichfeit ließ, feinem frommen 
Drange zu folgen. Gar mancher folcher Bäume ward Anlaß zur 
Erbauung von Kapellen und Kirchen, wie 3. B. in Tirol Marta 
an der Linde (Lindenjungfrau) *), im Auslande die Wallfahrt: 
firhe zur „Maria im Grimmenthal“ bei Meiningen, wo bie 36 
Fuß im Umfang Hafternde Linde die Kirche überbanert hat, bie 
Malfahrt zur „heiligen Linde” in Oftpreugen u. a. m. Der heilige 
Baum bei Nauderd gabelte fich zwiejelartig in zwei auseinander 
ftrebenden Stämmen hoch empor, und war fo verehrt vom Volke, 
daß es fich in feiner Nähe alles Zantens und Fluchens enthielt, 
in feiner Nähe kein Holz fällte, da die Sage ging, wenn jemand 
in ihn mit einem Belle hacke, entſtröme dem Stamme belllichtes 
Blut, und der Frevler baue Sich obendrein jelbit in das Bein. 
Einem geſchah dieß; jelbit von den Aeſten träufelte Blut auf ihn 
herab, und man fand ihn für todt unter dem Baume liegen. Grft 
am andern Tage kam er wieder zu fich, fühlte aber lange Schmerz 
wie von einer tiefen Wunde, der erft nachließ, ald ber Artbieb im 
Baume verharfchte. 

Auch jagten, wenn ein Kind geboren wurde, die Aeltern und 
Geſchwiſter den Kleinen: „s' Kindl ift vom heiligen Baume,“ denn 
daß der Storch die neugebornen Kinder bringe, wie man in 
Deutschland zu jagen pflegt, jagt man in Tirol nicht. Befonders 
die Büblein follten von dem heiligen Baume tommen, deßwegen fehen 
nun bie Kleinen in jedem Lärchbaumzapfen künftige Gefchwifter, 
nach denen fie um alles in der. Welt nicht werfen bürfen. 

Aber leider ſteht jeßt vom heiligen Baume bei Naubers 
nur noch der Strunk, denn ber Orundbefiger, bei Name wohl 
befannt immerhin in die Vergeſſenheit übergehen möge, hat ihn 


*) Siehe Seite 82 in diefem Buche. 
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vor wenigen Jahren fonder Schen umgehauen, und Zeugniß abge- 
legt von der rohen Bauernnatur, die fih nur um ihren Geldvor- 
theil und um nichts Altehrwürdiges mehr kümmert, und nicht nur 
in Tirol, fondern in ganz Deutichland ihren unblutigen Bauernkrieg 
fiegreich fortführt. 


232, 
Schlangenjungfrau vom Heiligen-Baum-Scloß. 


Als vor vielen Jahren einmal die Burfche von Nauders in 
größerer Gefelljchaft allerlei Spiel und Kurzweil trieben, und 
viele Zufchauer herumftanden, war unter den Spielenden ein braver 
Junge, der Sjobannes hieß. Der Johannes hörte fich dreimal laut 
beim Namen rufen, und ald er binblidte, von woher die Stimme 
fan, jab er eine wunderfchöne Frau, welche ihm vom „Saisplag“, 
an welchem fie „Feuerhüpfen“ fpielten, zur Kirche hinauf rief, wo 
fie ftand. Nur Johannes hörte und ſah fie, alle Anderen nicht. Er 
folgte der Einladung, und fie führte ihn zum heiligen Baume und 
fprach: Wenn du dich nicht fürchteft, fo kannſt du dir eine Tonne 
voll Gold verdienen, und damit eine arme Seele eılöfen. Sie offen- 
barte ihm bes weiteren, daß fie dreimal in ©eftalt eines häßlichen 
Wurmes kommen werde, daß fich dann der Johannes niederlegen 
folle, damit fie über ihn riechen könne, womit die Erlöfung voll: 
endet fei. Sagte aber Johannes barauf: Des Goldes wegen thue 
ichs nicht, aber wenn ich eine arme Seele erlöjen kann, thue ichs 
gerne, und bie fchöne Frau verfchwand, und Johannes legte fich 
auf den Boden. 

Alsbald kroch ein Wurm über ihn — Johannes blieb regungs- 
108 liegen; — es fam ein anderer größerer, Troch über ihn — 
Johannes blieb regungslos Liegen. Nun kam ein dritter Wurm, 
noch größer und abjcheulih von Anfehen und Geruch, und kroch 
über ihn; als dieſer bei feinem Munde vorbei kam, edelte es ihn fo 
an, daß er auffchrie und aufipringen wollte, aber befinnungslos liegen 
blieb; und als er lange Zeit darnach wieder zu ſich fam, lag er 
eine Strefe weiter in der Wiefe drunten. Er börte zugleich mehrere 
Frauen weinen und Münzen Eingeln. In jpätern Jahren bemerkte 
man oftmal, wenn frifcher Schnee gefallen war, zarte Fußtritte von 
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griff ſinkt dieſer in Ohnmacht, wird tieffinnig und menfchenjcheu 
und bleibt von da an ftumm. 


233. 
Das BHeilige-Baum-Scloß. 


An die Stelle des Schloffes bei Naubers, welches Sanft Ba- 
lentin verwünfcht hat und das, eine gute halbe Stunde vom Orte 
entfernt, vechtd der Straße von Reſchen herab gelegen war, wölbte 
fich ein großer grüner Hügel, und zwar unweit bes heiligen Baumes. 
Da mit dem Heidenfchloffe, der Sage nach, auch ungeheure Schäße 
verfanten, fo verfuchte die Habgier theild durch geheime Künfte und 
Zaubermittel, theild durch einfache Nachgrabungen in den Befik 
diefer Echäße zu gelangen. Ein Mann aus Nauders vergrub aber 
auf diefe Weiſe dadurch, daß er nichts ergrub, fein ganzes Vermö— 
gen, wie das Andern anderdwo auch fchon aljo ergangen ift. Gr 
fagte: Der Hügel ift ein Hünnengrab, und zwar von einem König, 
ed muß viel Geldwerth in ihm ruhen. Kreilih war nicht felten 
magifcher Lichtſchimmer auf dem Hügel wahrgenonmen worden, 
eine glänzende Schlange hatte ſich bliden laſſen, Gold und Silber: 
ftüde, die fih nicht fehen ließen, hatte man doc Elingeln gehört, 
und manches andere. Einmal fuhr eine Bäurin mit ihrem Alten in 
aller Früh in die Gegend diefes Schloſſes um Holz. Sie pflegte ge= 
wöhnlich ihren Kindern etwas mitzubringen, dießmal lag viel Schnee, 
daher konnte fie weder Beeren noch fonft etwas finden. Während 
fie mit dem Holz durch einen Hohlweg fuhren, Hagte es die Frau 
ihrem Manne und meinte, daß die Kinder wohl trübe Gefichter 
machen werben. Sie ging binter ihrem Deanne ber, da fah fie auf 
einmal eine Wanne voll jchöner elfenbeinerner Spielereien, von 
welchen fie alöbald höchlichft verwundert eine Handvoll mitnahm. 
Als fie daheim die fünftlihen Elfenbeinarbeiten den Kindern geben 
wollte, war alles in funfelndes Gold verwandelt. Freudig überrafcht 
fuhren der Bauer und bie Bäurin hinaus um die ganze Wanne voll 
herein zu führen, es war aber alles verfchwunben. 


Baum - Schloffes mit feinem Weibe geheuet (Heu gemacht), und 
beide fchafften dasfelbe gemeinfam nach Haufe. Da lag am Wege 
ein ganzer Haufen weißer Zähne. Der Bauer trat in den Haufen 
und ftieß die Zähne mit dem Fuße verächtlich auseinander, fein 
Meib aber büdte ſich raſch und ftedte drei derfelben ein, um fie 
den Kindern mitzubringen. Die Zähne kamen in biefelbe Tajche, 
in welcher der geweihte Roſenkranz der Bäurin fich befant. 

Als fie nun mit Mann und Fund nach Haufe fam, und 
jedem ihrer drei Kinder einen Zahn ſchenken wollte, waren leßtere 
drei in eben fo viele Goldſtücke verwandelt. 


235. 
Drei Frauen. 


Eine Heine Strede füdlich von den heiligen Baum dehnt ſich 
eine Ebene aus, ungefähr 200 Schritte in der Länge und 150 
Schritte in der Breite. Auf dieſem Plage ſoll einft ein ſchönes 
Schloß ſammt einem Kirchlein geftanden haben, in welchem, als in 
ber Gegend von Nauders die Peit furchtbar wüthete, drei Frauen 
wohnten, von benen aber um biefe Zeit feine die Mauern ihres 
Schloffes verlief. Nachdem die Krankheit aus der Gegend ver- 
ſchwunden war, machten fich die drei Frauen voll Freude auf den 
Weg nach Nauders, hüpften und fangen, bejonbers als fie auf 
der Anhöhe vor dem Dorfe anlangten „bie obere Pitſche“ genannt, 
von der man ganz Nauders überjehen Eonnte, welches faft ausge— 
ftorben war, und mehr einem Peſtfriedhofe als einem Dorfe 
glich. Auf biefer Anhöhe ftand eine Kapelle, und als ſie bier 
ankamen, flelen alle drei Frauen plößlich todt neben einander nieder, 
und blieben auch todt. Man hat fie hernach in den Friedhof nach 
Nauders hinein begraben, und das Schloß iſt bald darnach ver- 
ſchwunden, bis auf einige Heine Mauerüberreſte, die noch zu fer 
hen. Mebrigens haben ältere Leute vielfach erzählt, daß fich dieſe 
drei Frauen oder Fräulein als „Verwunſchene“ zum öftern haben 
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bliden Iaffen, daß fie Hütherinnen ber Schäße bed verfunfenen 
Schloffes feien, und nur durch deren Hebung erlöft werden könnten. 
Zwei davon find fehneeweiß, die dritte ift halb weiß, halb ſchwarz. 
Noch find fie unerlöft. Vor wenigen Jahren erjt fuchte ein Hirte 
in der Nähe des verfunfenen Schloffes verlaufene Kühe, kam auf 
einen breiten wohlerhaltenen Weg, deſſen er fi gar nicht erin- 
nern konnte, ihn je gefeben zu haben, und verfolgte denjelben. Er 
führte den Scloßhügel empor, aber ald er droben war, begann 
ein wunderliches Raufchen rings um ihn ber: alle vernommenen 
Mären und Sagen von dem unheimlichen Plake kamen ihm in 
den Sinn, von der Schlange, von ben weißen und fchwarzweißen 
Fräulein, von — — voll Graufen eilte er zurüd — der Weg 
war verfchwunden — rings ftanden und ftarrten und fraßten Dor⸗ 
nen und Diften — und er lief, bid er in einem wilden Geſtrüppe 
balbtodt niederfant, und nah Stunden erft den Heimmeg fand. 


236. 
's wild Bauerngfahr. (Die wilde Bauernfahrt.) 


Drei Stunden von Nauderd im Engadin liegt das Dorf 
Ramis, mit malerijchen Nuinen eines großen Schloffed auf einem 
Hügel. Einft haufte in diefem Schloffe ein wilder geiziger Zwing- 
herr, welcher auch die Nauberferbanern und noch viele andere Ti- 
roler zu eigen hatte. Er regierte abwechjelnd bald im Nauberfer- 
bald im Ramiferfchloffe. Er fchindete die Bauern Ärger als bas 
Dieb, daher wären fie von dem Zwange gerne frei gewefen, ver- 
fhworen ſich, und machten geheime VBefreiungspläne Juſt um 
diefe Zeit entlehnte ein Bauer von dem Zwingherrn ein paar Och» 
fen gegen einen Sad voll Kom, bis der Bauer die ganze Yelb- 
arbeit würde vollendet haben. Das erlaubte aber der Schloßherr 
nicht, jondern forderte feine Ochfen früher zurüf, und als der Bauer 
noch einige Zeit die Ochſen benützte, kam ein Knappe des Zwing- 
herrn, um den Bauer auszugreinen und die Ochfen heimzutreiben. 
Der Bauer verfprah dem Herrn noch einen Sad voll Korn zu 
geben, wenn er ihm die Ochſen nur noch ein paar Tage überlaffe, 
und fo gingen fie von einander. Nach zwei Tagen kam der Zwing- 
herr ſelbſt um die Ochſen und den Sad voll Korn. Der Bauer führte 
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den Herrn in ben Stabl, um ihm den Roggen zu zeigen und felbigen 
in den Sad zu faſſen; als fi) aber der Zwingherr büdte um die 
Frucht anzujehen, jchlug ihn der Bauer über den Kopf bin, daß 
er tobt zu Boden ſank und fein Blut über den Roggenhaufen 
berabflog. Gleich darauf ftedte er ein Fähnlein aus und alabald 
ftürmten die Nachbarn mit diefem hinauf ind Ritterjchloß, erbrachen 
ed, ſchlugen Die Beſatzung nieder, und ftellten bie Volksfreiheit auf. 
Aber bisweilen wird die Ruft der Freiheit durch eine ſtürmende 
Geifterfahrt zwifchen Nauders und Ramis geftört, wobei Ochfen- 
gebrülle vor Allem fich hören läßt. 

Das find der Zwingherr und feine Ochfen und die böfen 
Geiſter feiner Dienftmannen, man nennt ed „'s wild Banerng’fahr.“ 


237. 
Der Berfangswiefen-Torgg. 


Zwiſchen Nauderd und Rechen dehnen fich prächtige Wieſen 
aus, welche man „Verſangs“ nennt, und bie in früheren Zeiten, 
beſonders nächtliher Weile, gemieden wurden; benn es hielt fich 
auf benannten Wiefen Verſangs ein böfer Lorgg auf, ber fo fehr 
dämonifcher Natur war, dag man ihn zum öftern für den Teufel 
jelbft hielt, der in Korggengeftalt fein Unmejen treibe. Gr lauerte 
außer bem Nauberjerfreuz an der Straße auf harmloſe Wanderer, 
fprang auf fie, und ließ fich bis gen Nefchen tragen, wo er vor 
dem Reſchenerkreuz abjprang, welches bie Nefchener außer ihrem 
Dörflein an die Straße jehten. 

Diefe zwei Kreuze vermochte ber böfe Lorgg nicht zu paſſiren, 
feine unheimliche Fahrt war an dieſe Linie gebannt, und die Nauderſer 
und Reſchener waren mehr als frob, jeiner Beſuche Tedig zu jein. 
Die Wanderer, denen er jich aufhockte, wurden gewöhnlich todes- 
mübde und gefährlih krank, denn ber Verfangferlorgg wurde mit 
jeder Minute fehwerer — der war alfo ein teufliiher Minutendrus 
der — und ift niche Einmal gefchehen, dag man niedergedrüdte 
Opfer tobt gefunden hat. Eine Bauerndirne, welche nächtlicher 
Meile bothenmwetje diefen Weg machte, wurde nicht nur zu Boden 
gebrüdt, fonbern noch fo arg zugerichtet, daß es Feine ehrliche Fe— 
der niederfchreiben mag. Auf einer nahen Wiefe, ſpeziell die „Nau— 
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borgen geweſen und Abends nach dem Gebetläuten empor geſtie— 
gen fein, um jeine Bosheiten auszuführen. Viele Anwohner bielten 
ben gefürchteten Unholden für einen verdbammten Schaghüther, ber 
die vergrabenen Schäße unter den Schloßtrümmern bewachen müſſe, 
die fich durch „Schatzblühen“ und einen „goldenen Regen,” auch 
durch eine „winfende Jungfrau” kundbar gemacht hatten. 


238, 
Der zerfprungene Stuben. 


Im Langtaufererthale, das von dem Weißkugel- und Ge— 
batfchferner herab in das Gtichthal zieht, wohnte ob Pedroß hoch 
im Gebirge ein braver Mann aus Graun gebürtig. Sein alter 
Bater, der drunten in Oraun fein Leben beſchließen wollte, hatte 
dem Sohn einen Stuben gegeben, den er einft in ben tirolifchen 
Kriegsjahren tapfer gegen den Feind erprobte. 

Als der Alte ftarb, zog fein Sohn vom Berge hernieder nach 
Graun, mit dem werthen Stußen über der Achfel. Es ift der Brauch 
tim Lande, wenn ein Veteran ftirbt, daß ihn die Schüßen der Ge— 
gend zu Grabe geleiten und dreimal Salven geben. 

Alfo wurde auch dem alten Randesvertheidiger dreimal „ins 
Grab geſchoſſen.“ Sein Sohn, ber fih der Schützencompagnie 
angefchloffen hatte, ſchoß alſo auch mit, aber beim dritten Male Los— 
feuern zeriprang der Stußen, obne ihn oder einen andern Schützen 
zu befchädigen. Tiefes „Schützenwunder“ erzählen fich die Schüßen 
noch jebt gerne im Heimgart, und bes Alten Grab tft um fo merf, 
würdiger geworden, auch wird gewöhnlich beigefeßt: „und ber Stu— 
gen wollte nah dem Tode feines treuen Schükenfreundes feinem 
andern mehr dienen.” 


ftebt, liegen die fpärlichen Trümmer eines alten Schloffes Gaft- 
latjch benamjet, vermuthlich nach dem wälſchen Namen Caste- 
laceio verbeutfcht. Diefes Schloffes Herren waren zwei Brüder, 
welche ſich verumeinigten — man fagt wegen Erbsangelegenbeiten 
von Schloß und Gütern —, ein Kampf auf Tod uud Leben bes 
gan, in welchem ein Bruder den andern erfchlug. Nach der blu: 
tigen That kam bittere Neue über den Lebenden. Cr gelobte zur 
Buße ein Klofter zu gründen, und zwar da, mo ein ſchwer mit 
Bold beladenes Saumroß *) der Laft erliegen und nieberfallen werde. 
Er belud richtig mit feinem reichen Goldfchat ein Saumroß, mel: 
ches fich felbft überlaflen die rauben Felsgründe feitabwärts über— 
Hletterte, und auf der Anhöhe über dem Thalfchloffe Fürftenburg 
niederfanf und liegen blieb. Dorthin ward nun das Klofter gebaut 
und Marienberg geheigen, und der Brubermörder trat als Mönch 
in dasfelbe und büßte darin feine Unthat ab. Später erwuchs im 
Laufe der Zeiten das Stift Marienberg zu einem ftattlichen und 
mächtigen Bau, der einem Fürſtenſchloſſe gleich weithin den Thal- 
geund beherrſcht. Nach einer andern Sage foll die herrliche Bene- 
diftinerabtei Marienberg ihre Gründung dem Geſchlechte der Vögte 
und Grafen von Match verdanken, welche ganz in ber Nähe zwei 
Burgen, Ober: und Unter-Matfch befagen, die num auch in Trüm— 
mern liegen. Einer diefer Vögte, kinderlos, Hatte mit feiner Ge— 
malin ſchon Tange den Entſchluß gefaßt, ein Klofter zu bauen, nur 
waren fie über deffen Ort und Lage nicht einig. Da erblidten 
beide jeden Abend von ihrer Burg aus hoch über Burgeis vier 
hellleuchtende Lichter und baueten das Klofter auf diefe Stelle. Im 
Dorfe Matſch wurde im fiebenten Jahrhundert der heilige Florinus 


*) Die eigentliche Volksfage fagt, daß es ein „goldbelabener Eſel“ gewefen. 
Sch habe ein Saumroß daraus gemacht, um unzeitigen Wit zu verhins 
dern, daß ein reicher Efel die Stätte des altehrwürbigen Stiftes be— 
fimmt habe. 
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auf einer Pilgerreife jeiner Aeltern, die aus Britanien ftammten, 
neboren. Die Neltern Tießen bier fich nieder, und Florinus wurde 
der geiftliche Führer der jungen Ghriftengemeinde. 


210. 
Das Bind im Horbe. 


Nabe am See bei Heid ftand die armfelige Hütte eines 
Fifchers , der ein Weib und acht Kinder hatte und auf ben Tod 
frank lag. Der Mann trug, da er fein Ende nahe fühlte, ein 
jehnliches Verlangen nach ben heiligen Sterbjaframenten, und-bat 
fein Weib, ihm den Pfarrer zu holen, dem er beichten könne Es 
war aber gerade der Pfarrer an einen andern Ort verfegt worden 
und fein Nachfolger noch nicht eingetroffen. Da wanderte das 
arme Weib nah dem nahen berühmten Stifte Marienberg, um 
dort einen Pater zu bitten, ihrem fterbenden Mann geiftlichen Bei- 
ftand zu leiſten. Doch es fand gerade um biefe Zeit ein hohes 
Kirchenfeſt ftatt, an dem die ganze Glerifei des Stifted Antheil 
nehmen mußte. Der Pförtner von Marienberg ſah wohl die gei— 
ftige wie die leibliche Noth der Armen, war aber im Herzen 
tückiſch, ſſumpf und roh, und um die fortwährend Bittende nur 
los zu werden, fagte er ihr, er wolle ihr eine Hoſtie mitgeben, 
die möge fie ihrem Manne als Wegzehrung immerhin reihen. Da 
aber der Pförtner natürlich nicht zu den geweihten heiligen Hoftien 
gelangen fonnte, fo gab er der Armen eine ungeweibte, was von 
feiner Seite ein gottlojer Frevel mit dem Allerheiligften war ; doch 
Schenfte er ihr auch noch etwas Brod für ihre hungernden Kinder, 
und legte Alles zufammen — Hoſtie und Brod — in den Trag- 
forb der Frau. Glücklich und in gläubiger Hoffnung verließ dieſe 
Marienberg, und trug erleichterten Herzens die leichte Laft in ihrem 
Korbe den Berg hinab und dann das Thal aufwärts, der jungen 
Etſch entgegen. Indeß wurde ihr Korb merklich fehwer und immer 
ſchwerer, und fie wußte jih dad gar nicht zu erklären Mühſam 
feuchte fie und fchleppte fich endlich bi8 zu ihrer Hütte, da eilten 
ihr die Kinder jubelnd entgegen, und riefen ihr die frohe Botjchaft 
zu, ber Vater fei wieder gefund und fchon aufgeftanden. Das 
bünfte dem armen Weibe fehier unmöglih und ein Wunber , aber 
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ed war fo, der Mann empfing fie heiter und erzählte ihr, mie 
ihm in einem Traumgefichte ein junges Knäblein in priefterlicher 
Kleidung erfchienen fei, dad habe ihm Beichte gehört, ihn von den 
Sünden Toagefprochen, und ihm die heilige Hoſtie gereicht, dann 
jet es verſchwunden in hellem Glanze. Gleich darauf fet er völlig 
wach geworden, habe feinerlei Krankheitögefühl mehr empfunden, 
und fühle fib nun vollfommen wohl und babe auch Hunger. 
Schnell eilte nun die Frau zum Korbe, das Brod vom Pförtner 
berauszuthun, ſiehe, da ſchrie fie erfchroden auf, denn im Korbe 
jigt ein Kind, ein wunderſchönes Kind, das fie gar Tieblich anfchaut. 
Alles erfaßt Staunen und Verwunderung, und die Rrau benft 
nicht anders, als das Kind habe ihr der Pförtner heimlich in den 
Korb gethan, vielleicht als fie zu Marienberg betend auf ben 
Knieen lag. Das Brod war auch in dem Korbe, aber verjchwunts 
ben war die Hoftie, die ber Piörtner ebenfalld hineingelegt, auf 
räthjelhafte Weiſe. Treulih nahmen die armen Leute ſich bes 
fremden Kindleins an, pflegten es, und hielten es ben ihrigen 
gleich, die e8 auch Alle lieb gewannen, denn es war gar fHN und 
fromm, und mit ihm kehrte Glück und Segen in das Haus ber 
Armut ein; Mles, was die Leute begannen, gebieh. Bald 
fonnten fie das Häuslein ausbeſſern, bald gar ein neues größeres 
Haus bauen, und Alle blühten in Geſundheitsfülle, WAeltern und 
Kinder. Das dauerte fo einige Jahre Iang, und auch bas fremde 
Kınd wuchs Hold empor, gar ein verftändiger fittfamer Knabe voll 
hoher Einficht und doch wunderbarer Demuth. Da führte einmal 
unverfehbens auf dem Heimwege zum Klofter Marienberg der Zus 
fall den Pförtner zu den Fiſchersleuten am Heiderſee. Herzlich 
freute er fich ihres gebefferten Zuftandes, war aber fehr erftaunt, 
als fie fich in Iaute Danfesäußerungen gegen ihn ergofien. Ihm 
danfen fie ihr Glück, er babe ihnen ja das Liebe Kind gegeben, 
mit dem aller Gottesſegen bei ihnen eingefehrt fei. Welches Kind? 
Ih weiß von feinem Kinde! fprach der Pförtner, da zeigte bie 
Mutter auf das fremde; diefes aber blidte den Pförtner fo 
ernft, jo ftrenge und ftrafend an, daß ihm das Herz in ber Bruft 
erzitterte, dann fah es fich noch einmal ganz liebreih um in bem 
Kreife, in dem es bisher geweilt, hob die Hände, fegnete und 
Ihwand aus ber Stube wie ein Lichtftrahl. Der Pförtner ſchlug 
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die Hände vor fein Angeficht, ſank vernichtet auf feine Knie, raffte 
fih auf, ftürzte ohne Abſchied aus ber Hütte, und fam nicht nad) 
Stift Marienberg zurüd, und Niemand bat je wieder von ihm ge: 
jeben oder gehört. 


211. 
Helfmirgott. 


Im Miünfterthale unweit Taufers Tiegen die Trümmer von 
drei alten Sclöffern, Rotund, Reibenberg und zwiſchen 
ihnen ein bochragender Thurmbau, der einit einen andern Namen 
trug, jeßt aber Helfmirgott genannt wird. Cinft war die Be- 
figerin dieſes Thurmes eine ſehr fchöne Jungfrau, welche ſich eines 
Tages einfam im Schloffe befand, und zwar ohne männlichen 
Shut. Da überrafchte fie der Tieberlihe Junker von Rotund aus 
bem Nachbarfchloffe, das fpäter von Friedrich mit der leeren Tafche 
zeritört wurde. Der Junker von Rotund drang in die Kemenate 
des fchönen Nitterfräuleind in gar böfer Abficht, aber die reine 
Jungfrau entfprang feinen Händen, flob über die Thurmtreppe 
empor, und ftürzte fich oben mit dem Ruf: Helf mir ®ott! über 
die Zinnen in den fürchterlichen Akgrund. Der Junker, welcher 
dem Fräulein nachgeeilt war, ftand erſchreckt wie eine Marmorfäule 
auf der Zinne, eilte dann hinab in ben Graben und ſah bas 
Fräulein wunderbar erhalten, fah ihr Angeficht Teuchten wie ein 
reines Gngelbild, zum Himmel gewendet und Gott dem Kern 
dankend. Da fiel der Junker von Rotund reuevoll und betrübt 
vor ihr auf die Knie, und änderte von dieſer Stunde an fein wü— 
ſtes Leben. Leber Helfmirgott Tautet auch die Sage in folgender 
Veränderung: Das Rräulein — die jchönfte Blume des Thales — 
wurde vom Ritter von NRotund geraubt und neben feinem Schlaf: 
zimmer gefänglich gebalten. Da gelingt es der Reinen aus ber 
Haft zu gelangen, fie entfliebt, muß hart an der Kammerthür bes 
Ritters vorbeieilen, ber fie bemerkt und ihr alsbald nachjeßt nach 
ihrem Scloffe. Dort läuft fie über die MWenbdeltreppe des Thur— 
mes empor, und nachdem der Entführer fie auch dahin noch ver- 
folget, ftürzt fie fi von ber Zinne mit dem Ruf: Helf mir Gott! 
in die graufige Tiefe. Hierauf erzählt die Sage wie oben. 


237 


242, 
Die wilde Fahrt bei Matſch. 


Nahe bei Matich gibt ed zwei Punkte, wo in früheren Zeiten 
um Mitternacht die wilde Fahrt vorbeizog oder herabfuhr, nänılich 
aus dem Kreuzthale und aus Wallfur. Letere fuhr jedesmal durch 
bas Dorf, kam gewöhnlih um 10 Uhr Nachts daher, polterte 
herab, daß jebem Hören und Sehen verging; ed war faft als ob 
Felſen, Schreine und Kiften oder Pierdegetrampel abjtürzten, dann 
erſcholl dumpfes Geächze durch die Lüfte, endlich wildes Peitſchen— 
gefnalle. Um 10 Uhr hielt diefe Fahrt 2 Stunden lang am Dorf: 
plage zu Matſch ftill, wo fih die Wege freuzten. Cine Gaffe 
führt abwärts zu den Ruinen Matſch, die andere oben hin über 
Schinderlatten (Galgenbüchel) hinaus nah Mals im Vintſchgau. 
Menn um diefe Zeit (von 10—12 Uhr) Jemand vorbeiging, der 
war verloren. Nur die Nachtwächter oder ein ganz unjchuldiger 
Menfch konnten unbeirrt vorbeigehen. Mit Schlag 12 Uhr aber 
ging es noch Tärmender weiter, ed rauſchte und tobte hinab zum 
Bache, wo es ſich endlih im Echlogwalde verlor. Man konnte 
jedoch Tange noch das Gelärm und Gefnall im Dorfe hören, ob» 
gleich der Schloßwald fait %, Stunden ferne liegt. Doch das Merk: 
würdigſte an diefer wilden Fahrt war, daß voraus immer ein 
gar zierlich gepußter Schuh ging, ohne daß man etwas anders 
fehen konnte, und wenn berjelbe ruhig ftand, und jemand hinein— 
ftieg, der wurde allfogleich unaufhaltſam fortgeriffen und weithin 
an Feljen und Berge getragen. Diefe Fahrt fand fait alle Frei- 
tage jtatt. 


243. 
Der Schuh der Wild- Fahrt. 


Mit dem Schuh der Wild-Fahrt in der vorhergehenden Sage 
hat es ein ſeltſam Bewandtnig, indem derjelbe auch außer dem Spuf 
ber Fahrt zu Zeiten erblickt wird. 

Wer von Matih gen Mals hinaus fchreitet, etwa 300 
Schritte außer dem Dorfe, ſei e8 bei Tage oder in monbheller 
Nacht, kann möglicher Weiſe auch beim Galgenbücel, — „Schinder- 
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Iatten” nennt ihn das Volt, — einen merkwürdig ſchön gezierten Schuh 
am Wege liegen jehen, der die Wanderer fchon oft jo anlodte, daß 
fie unmillfürlich feſt hineintraten und fich denjelben anzuprobiren 
verfuchten, zumeift die eitlen Mädchen. Aber wehe hernach! Wie 
ein Pfeil wurde der oder diejenige über Berg und Thal getragen, 
an Bäume umd Feldwände gefchlagen, und konnte von Glück fagen, 
wenn fie am andern Tage in wildfremder Gegend noch lebend 
aufgefunden wurden. 


244. 
Sudl bring mir Audl! 


Menn die Kühe von ber Alpe abziehen, und man gebt dann 
in die verlajfene Almbütte und ruft: „Sudl bring mir Nudl“ fo 
wird man alsbald eine Hand erbliden (meiter nichts) mit einer 
gewaltigen Pfanne voll Nudl bejter Beichaffenheit, welche die gefpen- 
ftige Hand auf den Tifch ftellt. Ißt man alle Nudl bis auf bie 
legte aus, fo iftd gut, wo nicht, jo gehört man der Sudl, welche 
einem gar mancherlei anthut, gewöhnlich aber die Menfchen um- 
bringt. Das wird von der Matfcheralpe erzählt, und zwei Männer 
welche fich überzeugen wollten, gingen binan zur Alpe und riefen 
die Sudl an. Die brachte mm eine fo große Pfanne voll fchmals 
ziger Nudl, daß jene troß tapferen Eſſens feine Möglichkeit fahen, 
nur die Hälfte wegzubringen. Nun machten fie es fo: Sie ließen, 
während fie zum Munde fuhren, einen Theil Nudl durch die Aermel 
bes Modes gleiten, und leerten auf dieſe Weiſe die ganze Pfanne 
vol, kamen auch glüdlich durch. Dem glüdlichen Einfall verdankten 
fie wohl ihr Leben, wollen e8 aber nicht nochmal probiren. 


225. 
Hufeifen am Matfcher Schloßkirchlein. 


Oftmal bei nächtlicher Weile fieht und hört man zwei ge- 
fpenjtige Ritter durchs Matfchertbal galloppiren, von denen der eine 
Ritter auf elmem großen, der andere aber auf einem Tleineren, 
bunflen wilden Roſſe fit. Diefe zwei Ritter waren Brüder, Söhne 
eines Grafen von Matſch, weicher auf dem Matſcherſchloſſe haufete, 


wiejen, ftarb endlih vor ram, und die zwei Brüber famen nad 
der Reichenbeftattung nicht mehr ins Schloß, fondern fanden ihren 
Tod und müjlen zur Strafe ihrer Untbaten ald Gejpeniter umber- 
reiten. 

Bor längerer Zeit wurden zwei Hufeiſen gefunden, eines 
größer, eined Heiner, und man nahm an, es jeien Eifen von 
jenen Roffen, welche die wilden Ritter reiten mußten: daher nagelte 
man bie Eifen auf die Thüre des Kirchleins, welches nahe bei den 
Ruinen des Schloſſes Matſch fteht, wo fie heutzutage noch als 
Warnungszeichen zu fehen find. 


246. 


Mäufe in Glurns. 


Bei Glurns gebt eine uralte Sage von Mäufen, welde ins 
Vintſchgau gefommen feien und Hab uud Gut der Bauern aufs 
zehrten. Da fei ein fahlender oder fahrender Schüler nah Glurns 
gefommen, ber durch einen Bannjpruch alle Mäufe — viele Millio- 
nen an ber Zahl — ind Thal gerufen und zum Auswandern ge: 
zwungen habe. Die Mäufe ftellten ſich, marfcirten kolonnenweiſe 
wie das Militär aus dem Vintſchgau, hielten Raftrage, und waren 
gar bald verfchwunden. 

Der Bannmeifter verſchwand leider mit ihnen, die dankbaren Ber 
wohner fonnten ihm daher den bedungenen Lohn nicht auszahlen. 
Der Mäufe Bannfpruch ift nicht mehr zu erfragen, überhaupt bie 
ganze Sage ſehr verwijcht und dunkel; biefes mag wohl die Ur- 
jache fein, daß fie zu einem gewöhnlichen Dorfichwanf, deren viele 
im Lande find, umgearbeitet wurde und auf folgende Weije er- 
zählt wird. 


Mäuſe-Prozeß und Auswanderung. 
Zu einer Zeit gab e3 in der Feldflur von Slums im Bintjch- 
gau Unmaflen viele Mäufe, zu deren Vertilgung fich fein Mittel 
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fand, denn alle Katzen ganz Tirols, ja ganz Deutjchlands hätten 
fie nicht vertilgt, und der Phosphor war noch nicht erfunden. 
Lange berathichlagte der weiſe Stadtrath von Glurns, was in dies 
fer Noth zu beginnen, und wie den zahllofen Heinen Kornräubern 
beizufommen fei, und fand endlich feinen andern Ausweg, als bie 
Mäufe zu verklagen, und ihnen in optima forma den Prozeß zu 
machen. Da die Mäufe fich nicht felbft vertheidigen konnten, fo 
wurde ihnen von Gerichtswegen ein Anwalt zugetheilt, und ber 
Proz begann. Die Anklage lautete auf unbefugten Feld» und 
Sartenfrevel, Minderung der bürgerlichen Nahrung, heimliche Un— 
terjchleife (weil die Mäufe bie Getreideförner unter die Erde in 
ihre Köcher fchleiften), ferner auf wilde Chen, Wühlerei, Aufwiege- 
lung (des Erbbodens) ıc. ꝛc. Der Anwalt brachte in feiner Ver: 
theidigung vor, daß es Sache der Feldpolizei fei, dem Feld- und 
artenfrevel zu fteuern, durch gute Aufficht und weniger Weintrin« 
fen im Wirthshauſe; was die Minderung der Nahrung betreffe, 
jo fei diefe Klage allerdings fcheinbar begründet, allein wenn man 
den Mäufen alles Korn mißgönnen wollte, jo könnten fie auch über 
Minderung der Nahrung gegen die Menfchen klagen, denn fie woll- 
ten und müßten doch als Gottes Gefchöpfe auch leben. Betreffs 
der wilden Ehen müſſe Anwalt zu bedenken geben, daß die Mäufe 
nur Beifpielen folgten, die näher zu bezeichnen er Bedenken trage, 
fintemalen und alldieweilen exempla essent odiosa. Die Wüh- 
leret jet auch feine Todfünde, alle Wejen wühlten: Einer im ®elde, 
einer in Büchern oder Pergamenten, einer im Koruhaufen, einer 
im Mift, einer in fchönen Frauenreizen u. |. w. Das Mäufelein 
müſſe auch wühlen, es folge nur feinem Naturtrieb. Trotz dieſer 
glänzenden Bertheidigung drang der Anwalt nicht durch, das ein- 
zige was ihm gelang, war, die vom Gericht Über die Mäufe ver- 
hängte Todesftrafe in Ausweifung zu verwandeln, wobei ihnen jebe 
Rückkehr in ihr Mutterland auf ewige Zeiten unterſagt wurde. 
Hiezu wurde ihnen großmüthiger Weiſe ein Auswanderungstermin 
von 14 Tagen anberaumt, und da der Anwalt wiederum anführte, 
e3 jeien in der Mäuferepublif dermalen gar viele blutjunge Kind— 
lein fo noch nicht gehen könnten, auch viele Weiblein, die gar fo 
gerne ihr Wochenbette in der geliebten Flur von Glurns halten 
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wollten, fo that ber weife und einfichtsvole Rath ein Nebriges umd 
gab noch eine zweite Frift von abermald 14 Tagen. 

Hierauf erfolgte die Auswanderung, doch machten es bie 
Mäuslein wie andere Ausgewieſene neuerer Zeit, fie fommen nach 
und nach alle wieder, um unter Umftänden noch ärger zu wühlen 
wie zuvor. 


247. 
Annele lupf auf! 


Bei Schlanders war ein Bauer anfällig, das mar ein 
Marhegger (Grängiteinverrüder). Wenn er Nachts zu feinem 
gottlofen Geſchäfte ausging, nahm er gewöhnlich feine erwachſene 
Tochter Anna mit, umgrub den Stein, und dann mußte fie ihn 
mittelit eines Hebebaumes lupfen (emporheben) Dazu rief er 
immer : Annele lupf auf! Wie er geftorben war, erlitt er bie 
Marcheggeritrafe, mußte feurig fpufen und um die Gränzfteine 
bantiren, und dann hörte man ibn immerfort mit kläglicher Stimme 
rufen: Annele lupf auf! Annele lupf auf! 


248, 
Die Frau von Hodgalfaun, 


Dem mächtigen Rittergefcblechte derer von Schlandersberg 
gehörte eine ‚gleichnamige Burg; nicht minder aber empfingen fie 
von König Heinrich von Böhmen die Burg Hochgalfaun, die fich 
ftattlich und meitgebtetend im Etſchthale erhob. Friedrich mit der 
leeren Taſche, aber mit voller Nitterkraft, brach die Burgen vieler 
ihm feindlich gefinnten Ritter im Etſchthal, und auch das unüber— 
windlich fcheinende Hochgalſaun belagerte er. Die Burg war nicht 
mehr zu halten, daher erbat die Burgfrau, eine Starfenbergerin, 
freien Abzug ſammt dem, was fie von ihrer Habe tragen könne. 
Diefe Bitte gewährte Friedrich, und nun fehritt die Edelfrau herab, 
tragend in der Schürze ihre Schriften und beiten Dofumente, 
Lehnbriefe über Land und Leute, und auf dem Rüden — ihren 
Mann. Großmüthig ließ Friedrich fie ziehen. Diefe That erinnert 
gar lebendig an jene Frauen von Weinsberg und an bie 
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Frauen von Staupik, denen Friedrich der Streiter, Herzog zu 
Sachſen, Landgraf zu Meißen und Landgraf zu Thüringen, in 
gleicher Weiſe fein gegebenes Fürſtenwort hielt. 


249, 
Die Tänzer zu Latſch. 


Im Wirthshauſe zu Latſch im Vintſchgau ging es hoch ber, 
da war Tanz und Gelag, ein Dugend Burſche und eben jo viele 
Dirnen tanzten mie toll, oder jubelten um bie Zechtifche. Da läu- 
tete unten auf der Straße ein Chorfnabe das Miniftrantenglödlein, 
ein Zeichen, daß der getftliche Herr das hochwürdigſte Gut vorbei 
trug zu einem Kranken. Alabald verftunmte die Mufif, die Tänzer 
hielten inne mitten im Tanze, wie es Sitte und ſich ziemt; viele 
traten zum Wenfter oder vor die Thüre, entblößten Hauptes, den 
Segen entgegenzunehmen, und nur Ein tanzendes3 Paar mar jo 
tanzwüthig, daß es gar nicht hörte noch ſah, ob die Muſik tönte 
oder fchwieg, ob die Andern tanzten oder nicht, es hüpfte und walzte 
auch fort ohne Mufif. Aber mit einemmale begannen diefe Tänzer 
zu taumeln, fielen nieder und waren tobt, ihr Geſicht überzog 
Leichenbläffe, dann wurden fie gelb, dann braun, dann kohlenſchwarz 
wie Mohren — da wars zu Ende mit Tanz und Schmaus. Den 
in toller Sünde dahin Gefabrenen und vom ftrafenden Himmel 
©ezeichneten konnte fein chriftliches Grab vergönnt werden, man 
fchaffte fie in eine Waldhöhle, legte fie hinein und vermauerte bie 
Deffnung. 


250. 
Die Chriſtnachtzecher. 


Bei Latſch ſaßen im Wirthséhauſe drei Geſellen, echte Strolche 
und Lumpen. Es war juſt Chriſtnacht, und ſie zechten drauf und 
drein, zankten, fluchten, verſchwuren ſich, und machten, wie das 
Sprichwort geht, den Schutzengel weinen und den Teufel lachen. 
Beſonders trieb es der Eine von ben Dreien gar arg und läſter—⸗ 
ih, jo daß die Wirthin es nimmer anbören mochte und aus der 
Stube ging. Der Wirtb, dergleichen eher gewohnt, blieb bei feinen 
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Säften und zechte und Tachte mir; endlich aber wurde es ihm auch 
zu toll, das mwüfte Geſchwätz und Aufbegehren gegen Gott und alle 
Heiligen ärgerte auch ihn. Er erinnerte daher daran, daf Chriſt⸗ 
nacht ſei. Was Chriſtnacht? Was geht mich die Chriſtnacht an? 
erwiderte der Hauptſpötter und hub an zu ſingen: 

Was ſoll das für 'ne Chriſtnacht ſein? 

In jeder Chriſtnacht wird das Waſſer Wein, 

Chriſtnacht hin — und Chriſtnacht her, 

Ich wollt', daß all' Nacht Chriſtnacht wär'. 

Man redet hin und her, bis ſich der Frevler vermißt, mit 
dem Schlag zwölf an den Brunnen im Hofe zu treten, und in 
einem Krug den Wein aufzufangen. Geſagt, gethan, der Krug iſt 
zur Hand, die Uhr ſchlägt die Mitternachtſtunde aus — jener iſt 
ſchon am Brunnen, die Andern lauſchen, theilweiſe iſt ihnen nicht 
wohl zu Muthe. Plötzlich wird vom Brummen ber ein greller Pfiff 
gehört, darauf ein kläglicher Schrei, und ein gellendes Gelächter, 
dann ein Fall und das Geräufch eines zerbrechenden Kruges. Test 
waren der Wirth und die Zechgejellen ermüchtert, erft will fich Keiner 
vor die Thüre wagen, endlich gehen fie Alle drei — und da liegt 
ber Kumpan, der Hals ift umgedreht, die Lippen find ſchwarz ge- 
brannt, ald hätten fie glühendes flüffiged Metall gefoftet. 


251. 
Hans der Firger. 


Auf dem Scloffe Dorns- oder Tarantsberg im Vintſch— 
gau ſaß Ritter Hans, zubenannt der Fieger; der liebte man— 
cherlei, Wein, Weiber, Jagd, Geld; nur Eines liebte er nicht, und 
dDiefes Eine waren die Bäuerlein. Ob fie es an ihn gebracht hatten, 
wie fie nicht felten und gerne zu thun pflegten, oder aus wel’ 
anderem Grunde fein Haß gegen die Bauernjchaft jo tiefe Wurzeln 
gefhlagen, tft unbekannt, kurz er war viel ſchlimmer gegen fie ger 
finnt, als ber bekannte Neidhard der Bauernfeind. Er war ein 
Bauernfchinder, wie nur irgend je ein Ritter, und nicht nur im 
Leben von ihnen gefürchtet, fondern noch nach feinem Tode, denn 
er mußte nach demfelben gräulich fpufen, und auch ald Spuf zeigte 
er ſich nur gegen die Bäuerlein abjonderlich feindlih, Was half 
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ed, daß fie von ihm fagten, ald er geftorben war: Fieger iſt tobt, 
das hat der Himmel gefügt, jebt haben wir endlich Ruhe vor dem 
nie 3, und fich’ bei feinem Namen befreuzten? Sobald ihn 
einer nur nannte, war ber Geiſt Hans des Fiegerd da und fuhr 
vorbei, und gab jenem im Vorbeifahren eine jo berbe auf bie 
Platte, daß er umtaumelte und bisweilen das Aufftehen vergaß. 


252. 
Das Aluttergottesbild im Waſſer. 


Ueber einer Sumpfitelle der Etſch im Vintſchgau nahe ber 
Tſchengelsburg fahen Hirten häufig des Nacht ein meteort- 
fches Leuchten. Sie hielten daſſelbe zuerjt für Irrlichtſchimmer und 
mieden furchtfam jene Stelle, aber immer heller wurde allnächtlich 
der magtjche Schimmer. Da wagten fich endlich ibrer Mehrere näher 
heran, und fiehe, im Sumpfe, der ganz wie vom Glanze von tau= 
fend und über taufend Glühwürmern erhellt war, Tag ein wunder— 
ſchönes Muttergottesbild. Rohe Bildftürmer, die vom Tauferer-Thal 
und aus der Schweiz heraus in das Land eingebrochen waren, 
hatten das Bild aus einem Klofter geraubt und ed hier in ben 
Sumpf geworfen. Andächtig erhoben die Hirten das Bild und 
brachten es in die Schloßfapelle auf Tfchengelsburg, wo es noch 
jest Gegenftand frommer Verehrung ift. Aber jener Glanz erlofch 
alsbald, wie das Bild dem trüben Waſſer entnommen wurbe. 

Diefe Sage erinnert lebhaft an die von einer geraubten und 
in eine Lache geworfenen gemweihte Hoftie zu Erfurt, und an das 
Chriſtkindlein in Hall. 


253. 
Die ſchwarzen Gäſte. 


Bei Partſchins unweit Meran, nur eine halbe Stunde vom 
Orte rechts der Straße, lag ein Grafenſchloß, deſſen Eigenthümer 
in des Reichthums Fülle lebte und dieſe Fülle auch genoß. Bis— 
weilen genoß er davon ſogar etwas zu viel, und es war dann 
nicht gut um ihn ſein. Eines Tages rüſtete er ein Gelag und 
lud dazu die Vornehmſten ſeiner Nachbarſchaft, allein dieſe mochten 
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Abhaltung oder fonftige Gründe haben — als die Zeit des Mah— 
les da war, mar fein einziger Gaft da. Da begann der Graf 
allein zu zechen, und das fol niemals gut fein, und als er be- 
reits bezecht war, und nocd immer fein Gaſt erfcheinen wollte, jo 
ſchrie er zornig: Ei daß doch die Teufel aus ber Hölle kämen, und 
mit mir tafelten! und dann tranf er wieder weiter. Da bdröhnte 
Galloppſchlag vom Hofe herauf, und es kam ein Diener und mel- 
bete, es wären brunten Reiter, ſchwarz wie Mohren unb jeber 
einen Kopf größer als der Tängfte Menjch, und fie begehrten herauf. 
Darob erfehrad der Graf, und es fam ihm fein vorbiniges Fre— 
velmort in die Gedanken. Sperrt die Thüren! rief er, und flüch— 
tet aus dem Haufe! — Er ſelbſt befann fich nicht lange, fondern 
gewann einen heimlichen Ausgang. Im Scloffe aber krachte es, 
ald wenn alles zufammenftürzte, Die gefperrten Thüren brachen 
ein, und bie fohwarzen Reiter famen herauf in den Speifejaal 
und festen fihb un ben Zechtiſch. Einer nach dem Andern nahm 
einen Pokal, ging damit zum Fenſter, blicdte in das Freie, wo ber 
Graf jetzt jtand, und trank ihm höhniſch zu; fie winkten ihm auch 
wieder in das Haus und zu ihnen herauf zu kommen Da er 
dieß nicht that, drohten fie ihm, und plößlich hielten fie eine Wiege 
aus dem Benfter, in der das jüngfte Kind des Grafen, ein Knäb- 
lein lag, das bei der fchnellen Flucht aus dem Schloffe vergeifen 
worden war. Entſetzt bejehwur der Graf feine Diener das Kind 
zu retten, da er ed nicht vermöge, weil er fich durch feinen Frevel 
in die Macht ber Teufel gegeben habe, und alsbald trat der treue- 
fte von des Grafen Dienern muthig den Weg in das Schloß an, 
fchritt in ben Saal, trat fühn vor die fchwarzen Säfte, jchlug ein 
Kreuz und rief: Im Namen Jefu Chriftt, in welchem dieſes Kinds 
lein getauft ift, nehme ich ed euch, denn euch tft über daſſelbe Feine 
Gewalt gegeben. Und fiehe, die Teufel ließen ihm nicht nur wil— 
lig das Kind nehmen, fondern fie entwichen auch aus dem Saale, 
freilich nicht ohne großes Gepolter und Zurüdlaffung infernalifchen 
Geſtankes. Hernach mußte man lange mit geweihtem Weihrauch 
räuchern und mit Weihwaſſer fprengen, bis ſich Das alles verzog; 
ber Graf mußte fich fchwerer Buße unterwerfen, was er auch willig 
that. Er belohnte reichlich den treuen Diener, bat nie mehr den Teufel zu 
Gaſt, aber auch nie mehr Zechgenoffen, die ihn im Stich gelaſſen; er 
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Die Brüder von Borf. 


Unmweit Algund und Meran, jenfeitö der Etſch, liegt das 
Torf Vorſt oder Forſt, und dabei herrliche Burgtrümmer, die zum 
Theil noch bewohnt find Ein trauriged Greignig brachte die ftatt- 
liche Burg in Verfall. Zwei Brüder bewohnten diejelbe und 
fpielten einjt mit einander in einem Gemache der Burg. Das 
Spiel entzweite fie, fachte wüthende Leidenjchaft in beiden an, und 
fie begannen mit einander Zweifampf auf Tod und Xeben, der auch 
nicht eher endete, als bis der eine den andern auf den Tod verwun- 
det hatte. Diefer fanf, und ber Blutftrahl aus feiner Wunde ſchoß 
hoch zur Zimmerdede hinan, und ließ dort zwei Flecken zurüd, die 
man hernachmals durch zwei Kreuze kennzeichnete, und welche noch 
heute zu jehen find. Noch immer fpufen die Ritter und man hört 
in Sturmnächten ihren harten Tritt, Geklirre der Schwerter und 
den ſchweren Hall des Getödteten. 


255. 
König Saurins Rofengarten. 


Bom Rofjengarten ober den Rofengärten bes fagen- 
haften Zwergen Laurin in der Umgegend von Meran und na= 
mentlich der Burg Tirol ift vielfah in Schriften die Nede *). Die 
Benennung Rojengarten für manche Berggegend begegnet vielfach 
nicht nur in Tirol, ſondern auch anderswo, 3. B. in Thüringen, 
auch in Italien u. ſ. w. Der Reiz des Stoffes, ja felbit des Na- 
mens, bat Manche verleitet, die alten fchlichten Sagen in Fabeln 
umzuwandeln, jene durch Hinzuthaten zu entjtellen, und das läßt 
fich nicht immer gleih auf den erjten Blick erkennen und ſcheiden 
beim Wiedererzählen; nur mit Abficht foll feiner e8 thun. Die 





*) Bergl. Alpenburg's Myth. und Sag. Tir. S. 126—128. erde fchrieb 
auch Beda Weber und D. 3. B. Zingerle. 
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Örtliche Sage kündet, daß in der alten Zeit König Laurin im „bob: 
len Berge“ dort, wo jebt der Kothlerhof fteht, Hof gehalten und 
einen prächtigen Rofengarten dort befeffen und erhalten babe. Die 
Blumen diefes Gartens dufteten fo wunderfam, daß Kranfe von 
dem Dufte genafen und Betrübte getröftet wurden, wenn fie 
nur in die Nähe des übrigens unfichtbaren Gartens kamen. Der 
Garten batte nicht Zaun, nicht Mauer mit Gatter — mit feides 
nen (nach Andern mit güldenen) Fäden war er abgegränzt. Die 
Nachtigallen fangen in ihm beftändig nur das Tieblichite, und wenn 
den Rojengarten auch fein König mehr pflegt, die heimische Sage 
pflegt ihn unsterblich fort. 


2506. 


Das zerbröcelnde Krucifir. 


Auf der uralten Burg Tirol, dem ehemaligen Landesherzen 
und Landesmittelpunft, ftand im Portal der Kapelle ein fteinern 
Grucifir, von welchem jedesmal ein Stüd abbrödelte oder abfiel, 
wenn ein Graf von Tirol, ald YBurgberr, mit Tode abging. Dieſe 
Grafen, unter denen fich beſonders die drei Meinharde hervortha- 
ten *), ftarben mit Meinharb III aus, der ſchon frühzeitig, im 


*) Die tirolifche Gefchichte erzählt, wie fromm und gottesfürdhtig die Mein: 
harde waren ; die herrlichen Abteien und Tempel bauten fie zum Lobe 
des Herren, die PBrälatur Stams, die Karthaufe in Schnals, die Pfarr: 
firhe in Meran u. f.w. Bon ihnen rühren ber die Malereien im Kel: 
leramtsgebäude zu Meran, in Rungglftein, in der Burg zu Gries und 
in der Karthauſe zu Schnals. Gründungen von Spitälern und Anftal: 
ten für Kunft und Wiffenfchaft ſtammen aus ihrer Zeit. Minnefänger 
gingen auf ihrer Burg ein und aus, ihr Schloß Tirol war die fühliche 
Wartburg, wo die Liederfämpfe ebenfo wie auf der thüringer Wartburg 
vor den Augen der funffinnigen Fürften aufgeführt wurden. Hier er: 
Hang das Nibelungenlied; die Gefänge von Triftan und Iſolde, die Ta: 
felrunde waren die Unterhaltungsbücher der Ritter und Fräulein, und 
die Karthäufer in Schnals verfaßten zierliche Handfhriften in mittel: 
hochdeutſcher Sprache. Es war alfo der Sig der Blüthe von Fröm— 
migfeit, Kunft und Poeſie, die bald darauf in der Neformzeit unterging. 
Daher ift die Wendung in der Bolfsfage, „vaß mit dem legten Mein: 
hard die Chriftuswunde blutend auf Tirol gefallen fei” ein unnahahms 
licher Kernausdruck. 
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zwangzigiten Lebensjahre, auf feinem Stammſchloſſe verfchied. Da 
fiel das größte Stud vom fteinernen Chriftusbilde mit feiner Wunde 
biutend herab, und blutete jo lange, ald ber Burgherr auf der 
Todtenbahre ausgefeßt Tag; aber mit jeinem Begräbnijle ſchloß Die 
Munde fih wieder, fo daß nichts mehr davon zu bemerfen mar. 
Meinhards Tod ift als blutende Chriftuswunde auf Tirol gefallen! 
Dieies Wunder miederhole fih — fagt man — aber unblutig, 
jedesmal wenn ein jpäter regierender Landesfürft von Tirol das 
Zeitliche jegnet. 


257. 
Der Geiſt des Edelknechtes. 


In der Nähe der Burg Durrnſtein oder Thurnftein 
nächſt Schloß Tirol und Algund ſpukt noch ber Geift eined jungen 
Edelfnechtes, den ein Bolzen tödtlich traf, welcden bie Eiferfucht 
des Gemales der Negentin Margaretbe Maultafh, zu der jener 
angeblich feine Augen erhoben, abgeichoffen hatte, 

Die Sage verichweigt, ob dem Jüngling Recht oder Unrecht 
geſchah. Man vernimmt in der Mitternachtitunde in der Umge— 
bung des Schloffes und unter den Weinlauben und Baungruppen 
füßes , melancholifches Zitherfpiel, ohne je den Spieler zu erbliden, 
Seht man dem Klange nach, fo verftummt er entweder, ober er 
wird von anderer Seite ber vernehmbar, und wendet man fich 
nach jener Richtung zu, jo ſchweigt er wieder dort. Diefer un= 
fichtbare Zitherfpieler ift fein Anderer, ald der Geiſt des getödteten 
Edelknechtes. 


258. 
Die weiſenden Tauben. 


Unmittelbar unter dem Schloſſe Tirol liegt die Brunburg 
oder Brunnenburg, in welche ſogar von erſterem ein unterir- 
diſcher Gang hinabführt. Es war in ihr zur Zeit der Grafen und 
Herzoge von Tirol und Meran die fürftliche Landeskanzlei. init 
bewohnte die Herzogin Adelheid von Meran die Brunburg, eine 
Dame die fehr fromm war und fchon lange den Wunſch im fich 


Tauben flogen nun gegen Steinach bei Algund herab nach einem 
Walde, in welchem eine Einfieblerin lebte. Dorthin Tieß nun die 
Herzogin Adelheid das Frauenklofter erbauen, unter der Ordensre— 
gel des heiligen Dominikus. 

Einftmal ſollen im Dominikanerklofter alle Nonnen erfchlagen 
worden fein, und zwar während bed Gngadinerfrieges, bis auf 
eine, der ed gelang, fich in dem Glodenftuhl zu verbergen. Zu 
Kaiſer Joſefs Zeit wurde dieſes Klofter mit andern völlig aufgeho- 
ben, und ift nunmehr als jolches verödet. 


259, 
Die HYufeifen im St. Seonhardskirdlein. 


Eine Biertelftunde außer Meran liegt im lachenden Wiefen- 
grunde das uralte St Leonhardékirchlein. Daffelbe bewahrt eine 
Gifentette, welche ein aus türkischer Gefangenfchait wunderbar Be- 
freiter bieher geopfert hat; denn St. Leonhard ift nach einer weit 
verbreiteten Legende der Schußpatron und Befreier der Gefangenen. 
Die Kirchthüre ift mit vielen Huferfen bemalt, und das fommt 
daher: Bor alter Zeit, als die Nitterfchaft in hieſiger Umgegend 
üppig anfblühte und Burg auf Burg fih auf Berg und Hügel 
erhob, führte bei diefem Kirchlein eine befuchte Straße vorbei nach 
Engabein und Wälfchland, wo die Kaifer blutige Fehden aus— 
fochten. Die in den Kampf ziehenden Ritter pflegten im Haufe 
des heiligen Leonhard anzuhalten, empfahlen fich in feinen Schuß 
und jchlugen als Opfer und MWahrzeichen jeder ein Hufelfen an 
die Thüre. Sobald aber die Thüre voll Hufeifen war, nabm fie 
der Küſter berab und verkaufte fie zum Vortheile der Kirche, die ſich 
dadurch immer mehr verfehönern könnte. Die Zeiten find vergan- 
gen, wo die Ritter zurückkehren, fie fehlagen auch feine Hufeiſen 
an die Kirchenthüre des heiligen Leonhard — aber das fromme 


260, 
Waller verfenken. 


Am Unterberge bei Meran- ftebt an einer wiüjten Lehm-Murre 
der Winklerhof. Vor Zeiten war dort ein berrlicher, fruchtbarer 
Meinberg, in dem eine ftarfe Quelle fprang, welche die weite Gegend 
umber tränfte, Viele Leute labten fich an ihr, viele holten auch 
das Waſſer zur Tränfung ihres Viehes oder nahe gelegener Gär— 
ten oder zum ©arnbleichen, weil es das befte und reinfte Waffer 
weitherum war. Das ärgerte endlih den WinklersHofbaner; er 
wurde voll giftigen Neides, hätte gar zu gem das Waffer für fich 
allein genüßt, mußt’ es doch nicht zu ftopfen und konnte auch nicht 
den berfümmlichen Mitgebrauh den Nachbarn verbietben. Nun 
lebte zu Sankt Peter bei Meran ein weitberufener Doktor und 
Taufendfünftler, Wahrfager und Hexenmeiſter, das war der alte 
Schneemweiß, ber viele heimliche Sachen mußte, ſich auf bie 
Sympathie und Antipathte verftand, und an Menfchen und Vieh 
troß dem Doktor Eifenbart furirte. Zu diefem fam der Winflerhof- 
bauer und fagte ihm, er habe ein wildes Waſſer auf feinem Gute, 
das verberbe ihm alles, ſei zum Trinken für Menjchen und Vieh 
nicht3 nuß , quelle immer ftärfer hervor, je mehr er verftopfe und 
fchlemme ihm alles gute Erdreich fort. Ob der Schneemweiß gegen 
folches Waffer Fein Mittel wiſſe? Darauf rieth der alte Schnee- 
weiß dem Bauer: Quedfilber in den Quellbrunnen zu werfen. 
Gleiches müſſe mit Gleichem vertrieben werden, Lebendiges mit Le— 
bendigem, Todted mit Todtem. Der Winklerhofbauer befolgte den 
Rath, und warf das metalliihe Gift in feinen fchönen herrlichen 
Quellbrunnen; da wühlte und fentte fich das Quedfilber, feiner 
Schwere nach, nach unten, bahnte fih Wege in die tiefite Tiefe, 
und dad Waſſer drang bintendrein, und der Brunnen verfiegte, 
der Boden vertrodnete , das Erdreich wurde mürbe, und wie ber 
erite starke Regenguß kam, empfahlen fih die Weinftöde, und 
rutfchten abwärts ſammt der Erdfrume, in der fie wurzelten, auf 
bes Nachbar Land, und eine Lehm Murre entjtand, bie jebes 
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Jahr treulichit dem Winklerhof einen Beſuch abftattete. Die Nach— 
barn aber wünjchten dem Winflerhofbauer beide Peinen auf den 
Hals und in die Glieder, die falte und heiße, und als berjelbe 
nun verzweifelt dem alten Schneeweiß fein Herzleid Hagte, und 
ihm Vorwürfe machte, fprach dieſer: Winklerhofer, div ift recht ge— 
heben, weil du mich belogen haft, und mir gejagt, daß ein wildes 
Ihädliches Waſſer dir bein Eigenthum verwüſte. Hätteſt du mir 
gejagt, daß du deinen guten Brunnen, die ſchöne reine Gottesgabe, 
verderben wolleft, jo hätte ich dir nimmermehr zu Quedjilber ge: 
rathen, jondern dich alsbald zum Haufe hinaus geworfen, wie ich 
jetzt thue. Sprach's, padte mit Riefenftärfe den Winflerhofer und 
warf ihn — ohne daß jener zu widerftreben vermochte, denn ber 
alre Schneeweiß machte ihn gleich „gfroren“ — zum Haufe binaus, 
daß ihm alle Rippen frachten. Dem Winklerhofer iſt wohl recht 
geicheben, aber das edle Wafler blieb Teider bis auf heute ver- 
funfen. 


261. 


Der Tebenberger. 


Faft in der Mitte des Marlingerberges bei Meran erhebt 
fih die ftattlih fchöne Burg Lebenberg, von Manchen au 
Lömwenberg genannt und gefchrieben. Man erblidt in tiefer Kerne 
des Paffeierthales vom Thurm des Lebenbergerfchloffes die alte 
Jaufenburg, und es geht die Sage, daß bet feitlichen Gelegenheiten 
und infonbderbeit dann, wann auf des Kandesfürften Wohl getrun- 
fen wurde, die Herren von Meran durch Bahnen und Nachts durch 
Feuer Zeichen gegeben haben , die dann auf Lebenberg und auf 
ber Jaufenburg wiederholt worden feier. Mag wohl ein jchö- 
ned Leben auf Lebenberg gewejen fein, doch auch nicht 
immer. Gin Burgpfaffe erfuhr das. Es ſaß ein Junker broben, 
der lebte fchier etwas zu viel, und alle Ermahnungen des bejagten 
Burgfaplans, fein wildes und böſes Leben zu ändern, fruchteten 
nichtö bei. dem Junker, und zuleßt wurde diefer über bie ſtets wies 
berholten Buß- und Strafpredigten fo ärgerlih, daß er ohne weiters 
ben Kaplan binden und auf einem Pferde hinauf auf das Vigil— 
joch bringen, und daſelbſt in einem Heinen See ertränfen ließ. 


am Gharfreitag, ftatt die Kirche zu befuchen, auf die Jagd am Vi— 
giljoch, und wie er jagend an diefem See vorbei kam, ftürmte das 
Pferd in bie Flutben, und der Junfer war verfunfen. Seitdem 
aber ſtürmt er als wilder Jäger Berg auf und ab am Vigilfoch, 
und ber gefpenftige Hund, meinen die Leute, fei auch fein anderer 
als ber böſe Junker von Lebenberg. 


262. 


Manz der Wundersmann. 


Zu Hafling, nicht weit vom fchönen zuderhutipigigen 
finger, Iebte ein Doktor des Namens Manz; ber konnte mehr 
als Brod effen und Künfte, die er nicht in der chriftlichen, auch 
nicht in ber lateiniſchen Schule gelernt hatte, obgleich die Tateint 
fhen Schulen gar graufam gelehrte Maundlen erziehen, daß es 
manchmal ganz ſchreckhaft if, wenn jie ihre Gelehrſamkeit Teuchten 
laffen. Und dabei war ber Haflinger Manz viel, viel gefpaffiger 
als die Hochftudirten, Die feine Hexenmeiſter find; er war einer. 
Wenn das Haflinger junge Völklein hinauf auf die Almen zur 
Heumahd zog, und troß Sonnenglutb und Durfthige Schwaben 
auf Schwaben nieberftredte, fo trug es fih nicht felten zu, daß 
der Manz mit einemmale mitten unter den Mäbern ftand, und 
fein Hexenſtücklein Iosließ. So nahm er manchmal einem „Kreifter” 
(alter fchwächlicher Mäher) die „Seges“ (Senfe) ab und mähte 
damit wie alle Wetter über die Wiefe hin, ja er mähte zugleich 
harte Kiefelfteine entzwei , wenn welche im Graſe Tagen, oder auch 
Bäumchen und Geſträuch. Einmal ftedten die Mäher einen Tengelftod 
in die Erde vor ihm bin, und fiebe da, mitten entzwei fehnitt er 
auch diefen, mit der Bemerfung: Dis war amol a tolli „Schmel“ 
gewefen. Mit einem Srüdlein Holz wetzte er dann die Senfe, 
wenn fie abgeftumpft wurde und fogleich wurde fie wieder ganz 
fharf wie frifch getengelt. Wenn die „Eilferinn“ tn Hafling un— 
ten mit ihrer Glockenzunge die eilfte Stunde anfagte, Tegte Manz 
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die Senfe aus der Hand mit ben Worten: I muß no nach Inns— 
brud hinunt und mit den großen Herren zu Mittag eflen; ſprachs, 
und im Nu war er den Augen Aller unfichtbar. 

An einer fanft abjteigenden Abdachung, die ſich an die ſenk— 
rechtſtehenden Felſenwände anfchließt, iſt ein grasleerer glatter Fel— 
jenrüden; über dieſen ſah man den Manz gar oft mic lautem 
Halloh und Hott! Hott! Hott! hinauf Futfchiren, und danı fehrte 
er von weitem den Leuten zu: Ausg’ftellt! Indeffen waren bie 
Herenfünfte des Doftor Manz nicht alle jo harmlofer und Heiterkeit 
erregender Natur, die meiiten waren auf das Verberben feiner 
Mitmenfchen gerichtet, denn er war ein Bündner des Böfen. Manz 
mißtaufte heimlich Kinder, wenn er zu ſchweren Geburten gerufen 
wurde, und es feiner Kunft gelang, Mutter und Kind zu retten. 
Jedes Jahr mußte er dem Teufel eine Seele überliefern, wenn 
er nicht felber von ihm geholt fein wollte. Dafür aber hatte er 
große Macht; er konnte ferne jeben, hören und fchreiben, er hörte 
Gras und Blumen wachjen, verftand die Sprache der Vögel, und 
war mit einem Wort ein Wundersmann durch und durch, was 
gar mancher Doktor, der fich für einen jolchen hält, aber ganz 
und gar nicht if. Sterben müſſen aber, das it einmal nicht 
anders, Weile und Thoren, Dümmlinge und Toftoren und fo 
gedieh es auch mit Manz zu einem Ende, nur daß felbiges kein 
ſeliges war. 


263. 
Wie Manz der Wundersmann geforben if. 


Manzens Sündenmaß war voll; feine vielen fchwarzen 
Verbrechen hatten des Zauberer Seele tijchgerecht zubereitet für 
die Höllentafel, und, begterig nach dem fetten Biffen, hörten dieſe 
auf, ihren Kameraden Manz weiters vor den Gefahren zu ſchützen, 
womit ihn die Meraner Juſtiz umlatzte, die endlich auf fein Trei— 
ben aufmerffam gemacht auf ihn fandete. So fam ed, daß er 
in feinem Verſteck in einem Haufe in Aſchl (Parzelle Vöran mit 
einer Schule) umzingelt wurde. Man bielt, um feiner habhaft 
zu werben, ein bölgernes Kreuz, das geweiht war, vor fein Kam» 
merfenfter, und mit gemeihter Kreide wurde auch ein Kreuz auf bie 
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Thüre gezeichnet. Wie nun Manz die nahe Gefahr erkannte, in 
welcher er ſchwebte, verwandelte er fich eilig in eine Bremſe; Die 
Bremje fummte ungeduldig an den Wänden herum, vermochte 
aber nicht zu entrinnen. Cr brummelte dem Knechte zu, den man 
in die Kammer ſandte, den Zauberer zu beobachten, er möchte ihn 
entwijchen laffen, aber der Knecht blieb wunerbittlih , obwohl ihm 
die Bremſe erft viele Schäße verbieß, dann aber ihm mit Rache 
und Tod drohte. Der Knecht ftürzte kurz nah Manzens Ende 
auch in der That von einen Baume und blieb todt. Der Gerichtö- 
Diener kam, fing die Bremſe und ſteckte fie in eine Büchfe, die er 
fchleunigft nah Meran trug. In Meran wurde Manz durch den 
Exorcismus gezwungen wieder Menfch zu werden, und num in einen 
fupfernen Keſſel geftedt, und nach gefälltem Urtbeil über die Paj- 
fer geführt, wobei ihn ein Kapuziner begleitete. Unterwegs bath 
Manz die Knaben, denen er begegnete, fie möchten ihn doch mit 
Koth bewerfen, was aber nicht gejtattet wurde, denn wenn Zaube— 
rer Erde berühren, jo können fie fich wieder feit machen. Als der 
Zug zur Brüde fam, wollte der Teufel die Brüde im den Strom 
hinunter reißen, doch der Kapuziner-Pater bejprengte die Brücke 
mit Weihwaſſer, warf geweihte Sachen in die Paſſer, und jo mußte 
ber Teufel weichen. Darüber böhnte Manz den Teufel mit fol- 
genden Worten; Tuifl du bifcht a feiga Lump! a Tropf biſcht! 
Nimm di in acht wenn i zu dir kimm! Dan Tropfn Waff’r hat 
mi weita nia vajprengt! u. f. w. — Manz blieb unbußfertig und 
halsjtarrig bis zu feinem Tode, der Fein anderer als der Feuertod 
war und ein konnte. Noch immer wird vom Wundermanne Manz 
in der Gegend um den finger erzählt, und wie er fo arg babe 
beren und zaubern können, daß felbit der Teufel ihm nichts habe 
anhaben können. 

Nur der Eroreismus bat ihn überwältigt. 


264. 
Die Kiellerlahn. 


Kellerlahn ift der Name einer gefährlichen Thalftelle im 
Pafjeterthale, dort stürzen oft jogenannte „naffe Muren“ als 
Schlammftröme nieder, und ſchon mancher fand durch fie feinen 
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Tod. Die Sage geht, daß dort, wo beutigen Tages ein droben- 
ber Schlammkeſſel fich zeigt, einft ein blühendes Geftlde lag. 
Einft wollte eine Bauernfrau, die wieder aus den Wochen 
war, nach dem nächiten Dorfe geben und fib von dem Prieſter 
auffegnen laſſen, wie der fromme Brauch es vorfchreibt ; dabei tft 
aber noch der Volksglaube, daß feine folche Kindbetterin ohne Ber 
glettung und auch ohne etwas Geweihtes ſolchen Weg antreten 
dürfe, weil fie außerdem ber verberblihen Macht von Heren und 
Unholden fih Preis gäbe. Deßhalb lieg fich auch dieſe Kindbetterin 
von der Kindswärterin begleiten, und ging mit dieſer unter guten 
und heitern Gefprächen durch die herrliche Gottesflur jener grünen 
Berggelände. Plöglich blieb die Kindswärterin ftehen und fragte: 
Haft du die Taufferze? — Großer Gott, die habe ich vergejjen ! 
antwortete bejtürzt die Kindsmutter. Dieſe Taufferze iſt aber un— 
umgänglich nothwendig bei der Geremonie des Aufſegnens, denn 
die gewejene Möchnerin muß diefelbe dabei brennend im der Hand 
halten und fie dann opfern. Nun barre nur bier — tröjtete die 
Begleiterin, du bift noch schwach, ruhe unter jenem Baume aus, 
ich Taufe zurüd und hole die Kerze, und bin gleich wieder bet dir ! 
Geſagt — gethan — aber ein banges Gefühl überfam die Frau, 
fie war ja Wöchnerin, allein, noch nicht gefegnet und trug auch 
nichts Geweihtes bei ſich Ind droben übern Berg bob fih empor 
ein grauenvoll unboldes Weſen, anzufchauen wie die jchaurige 
Runfa *), fie ſchob den Berg vor fih ber und verfchüttete bie 
Unglüdliche, und wälzte die Schlamm Mur weit ind Thal hinab. 
Das war ber erfte Ausbruch der Kellerlahn, der ſich in fpätern 
Zeiten noch oft wiederholt bat. 


263. 
Der Teufelsflein im Haifthale. 


Unweit Meran, in der Richtung nach Paſſeier zu, durchraufcht 
die Naif ein nach ibr genanntes Thal. Dort fteht oder ftand 
Schloß Gayen, allwo e3 von Herren und Geſinde nicht immer fo 
zuging, wie der Katechismus und vorfchreibt, Eine Magd diente 








*) Siehe Alpenburg’s Myth. u. Sag. Tir. ©. 55. 


256 


im Schloß, deren Sinn auf Meppigfeit und Frevel einzig gerich- 
tet war. Mie hob fie einen vom Tifche der Herrjchaft gefallenen 
oder übrig gebliebenen Brodbroden auf, um ihn, und wäre es 
nur für dad Dieb geweſen, nüglich zu verwenden, fondern ließ ihn 
Itegen und warf ihn an den Erdboden, kehrte ihn mit Stroh und 
Unrath auf den Mift, oder warf ihn in den Spübligeimer und ſchüt— 
tete ihn fort. Sie wußte aber nicht, daß es für folche Frevelthat 
an ber lieben Gottesgabe, am Brode, einen jchlimmen Klaubauf 
gibt, nämlich den Teufel. Diefer war immer unfichtbar in ber 
Nähe der Dirne und legte eine Sammlung von dem Brode an, 
das fie ſchändete. Der Teufel fammelte alle Brodkrümmlein und 
Bıoden in einen großen Sad, bis diefer fchwer genug war, und 
als die Gränzlinie des Frevels überfchritten war, jo erhielt ber 
Teufel die Macht, fih die Frevlerin zu holen wie fie ging und 
ftand. Solches that er denn auch „ohne Gefährt,“ wie es in den 
alten Urkunden lautet, fuhr zum Schloffe Gayen hinauf, holte das 
verlorne Menſch ſammt ibren Sünden und Krimpelfad, fand aber 
die Laſt jo Schwer, daß er ſich genöthiget ſah, ſchon drunten an 
der nahen Thalwieſe zu rajten, zu welchem Ende er ſich auf einen 
Helfen ſetzte. Und da bat ſich zu jedermanns Verwunderung Die 
Spur des Teufelsſchweifes jo deutlich in das Geſtein eingeprägt, 
dag man felbige noch heute ſehen fann, und deßhalb jenen Fels 
den „Teufelſtein“ genannt bat. 


266. 
Der alte Herr. 


Meber Sanfı Martin im Baffeterthale fteht ein alter Scilb- 
hof, Steinhaus geheißen, die Leute nennen dad Haus nur „das 
Gſchloß.“ Darimmen wird von Zeit zu Zeit ein alter Herr in alt- 
fränfifcher Tracht erblickt, welcher Nachts im ganzen „Gſchloß“ her— 
umgeht, als ob er etwas juche, und dann in einem Gange, der 
feine Thür und feinen Ausgang bat, verfehwindet. Es gab früher 
Herren von Neubaus, dann fam es an die Herren von Niederthor, 
dann an die von Khuen, an die Grafen von Mohr, von Zinnen- 
berg, wurde Eigenthum des Stifters Marienberg im Obervintfch- 
gau, und ifk jegt bäuerlicher Grundbeſitz. Welchem Gefchlechte fo 


267. 
Der Iaufengolderer., 


In Tirol gibt e8 mehrere begnadigte Orte, wo man „im 
Schlaf reich werden fann.” Gin folcher Ort tft droben auf dem 
Jaufen, am Uebergange zu binterft des Paſſeierthales nach Sterzing 
zu, wo ſich mancher hingelegt, den Hut oder die Mühe neben 
fih geftellt,, und als er erwachte, blanfed Gold drinnen gefunden 
hat, das freilich vorerft in Geſtalt von eitlen Kohlen fich barftellte, 
welche Kohlen Unwiſſende jammt ihrem Glück über den Berg bins 
unter warfen. An bejagter Stelle iſt esetwa vor AU Jahren einem 
Branntweinhändler, der mit Saumpferden von Pafleter nach Sters 
jing zog, dabei ein verjchmigter geiziger Kerl war, ſchlecht gegangen. 

Obgleich reich vom Haufe aus, legte er fich nieder und ftellte 
feinen Hut bin, damit er nach dem Erwachen voll blanken Goldes 
fein jolle; der große breitfrämpige Paſſeierhut, dachte er, faſſe drei- 
mal mehr als ein anderer. Gr fchlief einige Stunden recht gut, 
träumte fogar von dem neuen Reichthum, und wie er erwachte, 
tappte er fogleich mit beiden Händen in den Hut und — — voll 
Seftant und Schmuß z0g er die Hände zurüd; was darin war 
kann ſich Jeder denfen. Wer foldhes Gold in den Hut gethan, 
fonnte jener Beglücdte nicht erfragen „das war ber Teufel, der fols 
ches Jaufengold bejcheerte” meinten die Hirten droben. 

Diefer Teufelfpuf wurde überall befannt und erzählt, und 
wenn der reiche Branntmweinhändler irgendwo einfehrte, und man ihn 
fragte, wo das Jaufengold zu finden ſei, da ging er aldbald brums 
mend von dannen. Er. felbit war ald „der Jaufengolderer” bekannt 
und benannt, und tit wohl vor mehr denn 30 Jahren auch fchon 
geitorben. Ein Räthjel, welches daraus entitanden tft, hält das 
Abentheuer des Jaufengolderers Tebendig, Man fragt: Was iſt 
der Teufel? und löfet: Das tft der Teufel wenn man ftatt Gold 
— im Hut hat. 
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von der Schart liegt, unweit Meran, welches man von ihr aus 
erblict, ftand ein Bauernhof, in welchem ein ſchönes Mädchen 
lebte, in das jich ein Herr aus ber Stadt fterblich verliebt hatte. 

Es hielt nicht fchwer die Gegenliebe des einfachen Naturkin- 
des fich zu gewinnen, und jo unterhielten die Beiden geraume Zeit 
ein ſtilles Liebesverhältniß. Der Liebhaber ftieg oft zu ihr auf ben 
hohen Berg; aber Standesrüdlichten Löften mit: der Zeit dieſes 
Band und das getäufchte Mädchen ftarb bald darauf im troſtloſen 
Kummer, ohne im frommen Ergeben und göttlichen Trofte aus 
der Welt zu fcheiden. Jetzt fit die Arme geifterhaft am Felfen- 
bang, den Kopf in die Hände geftügt, wehmüthig in das Thal 
binabblidend. Wenn fie auffteht, fpielt der Wind mit ihrem Kleide, 
fie ſchaut nochmals zurüd, und fehreitet dann über die Bergpfade 
hinweg und hinauf, wie lichtes Gewölk den Sfinger dedend und 
Wetter verkündend. Der finger oder Zffinger tft ein Oranitberg 
über 8000 Fuß hoch. An feinem Fuße bei einer einfamen Kirche 
erblidt man an einem Felsblock ben tiefen Eindrud einer Menjchen- 
band. Diefer rührt von der Hand des Meranerd her, der jenem 
Mädchen treulos ward. Er war hinauf in das Gebirge geitiegen, 
hatte den Schatten der ehemals Geliebten erblidt, und der Böſe 
hatte ihn erfaßt. Vergebens wollte er fih am Felsblock halten, 
ber Böſe riß ihn mit Hohngelächter von bannen, und in den 
Felsblock drückte fi zum warnenden Zeichen gegen Untreue bie 
Spur feiner Hand ein. 


269. 
Die verhängnißvolle Heugabel. 


Ein Aelpler in ber Nähe von Meran, fagenfundiger als 
mancher bochgelabrte Herr und Allesbefjerwiffenmollende, erzählte 
vor nicht gar langer Zeit, wie folgt: 

Bei Meran heuete ein Bauer auf feiner Wiefe, ald ein böfes 
Zeufelöwetter heranzog, das bie Heuhaufen wirbelnd in bie Höhe 
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jo joll er auch die Gabel haben!“ 

Und fiehe da, die Gabel flog eine Weile luſtig in ber Höhe 
herum, kam dann wie ein Donnerwetter zurüd, und fuhr dem Bauern 
in die Hüfte, wo fie fteden blieb. Kein Menfch, auch feine welt: 
lihe und feine geiftlihe Macht vermochte die Gabel herauszu- 
bringen; der Mann mußte unter unfäglichen Schmerzen fterben. 

Daß die Sache folhen Ausgang genommen, kam baber, 
weil das Wetter ein vom Teufel gemachtes war, welches um viel 
gefährlicher, als ein von Hexen gezaubertes ift, und wobei jeder 
Menih, der während befjelben flucht oder fpottet, mit Leib und 
Seele verloren geht. 


270, 
Hörgglein fahren auf Wäglein. 


Es ift befannt, dag die Gegend unterhalb Meran und bei 
Mais die Hauptheimat des Nörggleinvölfchens, eigentlich ihr Tum— 
melplag war. Dort oben im Gebirge liegt die Nörgglhöhle, auf 
dem Wege von Obermais nah Untermais *) liegt die Nörggl- 
gaffe, und juft wo diefe endet, in Untermats, fteht links der Nörggl- 
gaffe der Hof des Bauern Thurner. Diefer Mann erzählt für 
wahr, was er, wie er fich noch gut errinnert, von feinem Vater 
gehört hat, daß zu gewiſſen Zeiten Kleine Nörggelen auf Heinen 
Eryftallenen Wägelchen vom Berg durch die Nörgglgaffe herab ge- 
fahren feien, die er, des Erzählers Vater, mit eigenen Augen ge 
jehen habe. Auch Andere beftätigen folches, und es iſt das für 
bie Sagenforfcher ein wohl zu betrachtender Zug, ber einestheils 
nach den gläfernen (kryſtallenen) Bergen der Märchenwelt, anderns 
theild nach andern gläfernen oder Fryitallenen Geräthen des Zwer⸗ 
genvolfes bindeutet, wie z. B. der gläferne Schub, den ein Bauer 
auf einem Elfenplabe fand. 


*) Bergleiche Alpeuburg's Myth. u. Sag. Tir. Seite 117, 
17 * 
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ge große Kirchenglode die von Hexen und felbit dem Teufel ge- 
fürchtetfte Metterglode war. Die „Marlingerin“ bieß fie, und wenn 
bei mildem Wetter ihr Ton gehört wurde, da fürchtete fich niemand 
außer die genannte Sippichaft. Auf der Glocke ftand gegoſſen: 

Anna Maria boaß ich, 

Alle Wetter verftoag ich, 

Ale Wetter vertreib ich, 

In Marling, da verbleib ich. 

Sie fprang vor Jahren, und mußte umgegoffen werden ; ber 
Ölodengießer vergaß die alte Schrift, und mit berfelben ging auch 
bie Gigenjchajt der Glocke und das gewaltige Vertrauen auf fie zu 
Grunde, 


272. 
Die St. Selir-Kapelle. 


Ober Marling auf dem Berg liegt eine Meine gothiiche Ka— 
pelle zum heil. Felix. Unter dem Fußboden derfelben tft ein Teich- 
lein, deſſen Waffer für befonders heilfam gehalten wird. Mit 
einem Tangitieligen Schöpfer (Kelle) langt man durch eine Deffnung, 
welche im Boden zu biefem Behufe gemacht wurde, und wäfcht 
fh mit dem Waffer den Kopf; das foll gut gegen Kopfleiden fein. 
Auch eine Kifte mit alten hölzernen Gliedmaßen — Füße, Arme, 
Köpfe u. f. w. war einft alldort , und die betenden Leute wählten 
fih daraus ſolche Glieder, welche an ihnen krank waren, nahmen 
folche, trugen fie dreimal um den Altar und vermeinten entweder 
um bed Bertrauens willen geheilt zu werden, oder betrachteten es 
wohl ald ein verdienjtlich gutes Werk. In dieſem Kirchlein be- 
findet fih auch ein altes Gemälde, eine Soldatenfrau vorftellend, 
wie fie mitten im Winter Gras fchneidet. Ein altes Volkslied, 
„dad Wieſenwunder“, erklärt dieſes Bild folgender Weiſe: 


Eine Jungfrau in den Ehſtand verfprocden ſich hat, 
Sie hat wohl genommen ein fcharfer Soldat. 


Er thut fie traftiren mit viel grimmiger Pein, 
Und thut fie traftiren was möglich fann fein. 


Ginsmal in dem Winter, ganz raubig und falt, 
Es war fein Gräslein zu finden im Wald: 


„Spt mußt du mir geh'n um ein Heu für mein Pferd, 
Sonft mußt du’s vernehmen mein fchneidiges Schwert“ 


Ah Gott meines Lebens mit mir iſt's igt aus, 
Spt muß ich halt fterben, und das ift ein Graus! 


Ah Gott meines Lebens, wo frieg ih ein Heu, 
Mir kann man fein’s geben, es ift viel zu theu’r. 


Von Grund ihres Herzens fie bitterlich weint, 
Maria voll Gnaden ihr liebreich erfcheint. 


„Thu' du mir recht dienen und fei mir getreu, 
Da drauf auf der Wiefen, da grünet das Heu.” — 


Der Schnee war zerwichen, die Blumen ſteh'n grün, 
Das Weib das fiel nieder, bedankt fh recht ſchön 


Sie nahm wohl die Sichel und ging um das Heu, 
Sie meint fie wär’ ficher und war voller Freud. 


Und bald fie ihm’s thät geben, ergrimmt er fich faft, 
„Da kann man’s wohl ſehen, gezanbert du's haft!“ 


Sie thät ihm recht bitten, er ſoll mit ihr geh'n, 


Fort außen auf die Wiefen wo die Blumen thun ſteh'n. 


Und bald er fommt hin an den felbigen Ort, 
Da hat er gefehen das Wunderbild dort; 


Und bald er hat g’feh'n das Wunderbild an, 
Da hat er gefproden: „ih armicher Mann.“ 


„Set thut mir vecht dienen und ſeid mir getreu, 
Dann werd’ ich euch führen in die himmlifche Freud.” 
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273. 


Jutta von Braunsberg. 


Bei Lana im Etſchthale fteht noch Burg Braundberg, wo 
felbft ein altes Gemälde eine alte Sage verewigt. Ein Ritter bes 
Geſchlechtes z0g gegen Ende des zwölften Jahrhundert? nach Pa: 
läftina, feine junge Gemalin Jutta allein zurüd laſſend. Der böfe 
Burgvogt aber magte verwegene Anträge und wurbe gehörig abge: 
wieſen. Der Verworfene rächte fih auf fehändliche Weife, indem 
er den Trauring ber Herrin entwenbdete, und ihn dem heimkehren— 
den Ritter, dem er entgegen zog, ald Beweis der Untreue vorwies. 
Zornentbrannt ſchwur der Ritter feiner treulofen Gattin ewigen 
Kerker, doch ihr wurde durch einen eilfertigen treuen Diener Kunde 
von dem, was ihrer wartete, und die Heftigfeit ihres Gemales wohl 
fennend, der Bejchworenes nie änderte, verfinfterten fich ihre Sinne 
fo gewaltig, daß ſie fich über die Burgmauern in den tief unten 
vorbeibraufenden Falfchauerbach ſtürzte. Doch Engelhände trugen 
bie Unzurechnungsfähige fanft niederwärts, und unbefhädigt fant 
fie drunten auf weichen Raſen. Als der Ritter hörte, was gefche- 
ben, reute ihn jein Zorn und Vorfaß, er eilte auf feine Gemalin 
zu, ehrte in ihrer Rettung ein bimmlifches Wunder und umarmte 
fie liebevoll, während der Vogt, das Gotteögericht erfennend, fich 
ebenfalls in den Abgrund hinab ftürzte, und dort an den Feljen 
zerfchellend, entjeelt Tiegen blieb. Don Zeit zu Zeit lodert er als 
eine blaue Flamme längs des Bettes der Falſchauer. Wie jehr 
nun auch der Braunsberger feine Gemalin bat, wieder mit ihm in 
die Burg zurüdzufehren und mit ihm zu leben, fo that fie dieß 
boch keineswegs, vielmehr bewog fie ihn, mit ihr eine Bußfahrt ans 
zutreten, Ste wallten nad Baiern in das berühmte Klofter Wein: 
garten und blieben allda mit den Seelen vereint, aber Teiblich in 
Höfterlicher Strenge gefchieben. 

Der erfte Theil diefer Sage findet einigermaßen feinen Wie: 
berhall in der Sage von Gräfin Ida von ber Toggenburg (wie in 
Bechfteind deutfchem Sagenbuh ©. 9 rührend erzählt wird), nur 
daß der Zufall den Ring in eines Jägers Hand bringt, aber 
ber Zorn des Gatten, der Sturz, bie Rettung, und zum Schluffe 
flöfterlihe Ginfamfeit — gleicht alles wie ein Ei dem andern. 


tut ich, EEE ie Ehe en) dt t SEEN 2 ze hl ESSEN ch tue] 5 Beuel) : Died un net, ink ee ZT 5 SEN BE; 1m 
Fräulein. ALS Freundinnen ber Häuslichfeit und. der Heerden kehr— 
ten zwei berjelben mit allen ihren guten und jegenbringenden Ei—⸗ 
genfchaften häufig auf bem Hofe bes alten reichen Egger ein. Nächſt— 
dem, daß fie fpannen und fangen und den Flachs behüteten, gin— 
gen fie auch in den Kubftal, und fammelten dort auf eine wuns 
berbare Weiſe alle „verbearte” (verfchüttete) Milch, wodurch fie 
dem Hofbauer viel erjparten, wenn fie auch einmal oder bad ans 
bere Mal aus dem Milchftuß ein paar Tropfen tranfen. Niemand 
wehrte das, um jo weniger, ald dadurch der Milch nicht weniger, 
eher mehr wurde. Der alte Egger mar aber, obfchon er fehr reich 
war, juft einer von denen, die nie genug haben, und von denen 
das Lied fingt: 

„Je mehr er hat, je mehr er will, 

Nie jchweigen feine Klagen ftill.“ 

Sp fam der alte Egger einmal Abends jehr unwirrſch und 
übellaunig aus dem Wirthshauſe, mochte dort wohl zu tief ins 
Glas gejehen haben, torfelte in den Kubitall, und gewahrte darin 
die zwei Seligfräulein, von denen eben eine den Milchſtutz anſetzte, 
um zu trinfen. „Safara! Sakara! Was tjcht denn bis? Söllis 
gefreut mi ſchon!“ ſchrie der Egger voll Zorn, zog fein Meffer, griff 
nach der vermeinten Dirn und wollte ihr gleich ein Ohr abjchnei« 
den — aber rajch entichlüpften ihm Beide, blieben in der Stall: 
thüre noch einmal ftehen, und fprachen mit Hagender Stimme: 

Ah und weah! Ah und weah! 

Und nia koan reichn Egga meah! 
und gingen auf und davon, Niemand fah fie wieder; der reiche 
Egger wurde arın und elend, und die Prophezeiung ber beleidigten 
Seligfräulein erfüllte ſich buchftäblich. 

Hier fchlingt ſich die Seligfräuleinfage in den Sagenkreis 
nüglicher, hülfreicher und Gut vermehrender Hausgeifter ein, mas 
anderwärts, mindeſtens in Bezug auf Milchgewinnung, nicht leicht 
begegnet. | 
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275. 
Wilde Männer und Salige im Hltenthale. 


Auch das Ultenthal ift von Wefen ber Mythe bevölkert. Wilde 
Männer hausten daſelbſt. Ein folcher milder Mann fagte in je 
bem Herbite einem alten Bauer am Bergmannhbof im Martichein- 
Werch, wann es Zeit fei, das Feld zu bauen und die Winterjaat 
zu freuen. Ginmal gab der wilde Mann eine Zeit an, Die fo 
fpät in das Jahr fiel, daß der Bauer meinte, er verftehe das doch 
beffer, fo lange dürfe man nicht warten, da fümen ja Froft und 
Echnee, und dann fet es aus mit der Feldteftellung. Der Mann 
aderte und ſäete frifch darauf los, aber das Wetter blieb warm 
und mild bis in den Chriſtmond hinein, und es famen Feldmänfe 
in Schaaren, zebrten das gefäete Kom, da fie fein anderes mehr 
fanden, dann famen Regengüffe und ſchwemmten die Saat fort, 
und jo mehr. Der wilde Mann aber fam niemals wieder zu dem 
fuperflugen Bänerlein. Dasjelbe wird von dem Hofe „beim Berg: 
mann“ erzählt, der von einem ſolchen Wild, Wald: oder Bergmann 
ben Namen führen fol, | 

Dom Oberfofler- Hofe im Mairol-Werch fagte ein wilder 
Mann: „Nie wird auf diefem Hofe ein Bauer gut haufen, fo 
lange nicht die Eifenftangen gefunden find, die auf dem Hofe ir— 
gendiwo vergraben liegen und vom Roſte zerfreffen find.“ 

Auf demfelben Hofe hatte ein Bauer eine Salige in bas 
Haus genommen und fie lebte mit ihm als Frau frob und glüd- 
ih. Sie hatte ihm dreizehn Kinder geboren, aber ihm gleich An— 
fangs verboten, fie je zu fragen, woher fie flamme. Faſt waren 
die Leute nun ſchon mit einander alt geworben, ba plagte ber 
Teufel der Neugier endlich doch den Bauern, und er fragte fie 
halb im Scherz, wo fie ber fei, fie fcheine ihm aus einem Kind: 
leinsbrunnen gebürtig zu fein. Da entrollten den Augen der Sa: 
Hofrau zwei zornige Zähren, und fie rief mit halberfticter Stimme: 

Fragſt du, 
So klagſt du! 

Und kein Wort weiter, und in wenigen Augenblicken war 
ſie fort, und mit ihr alle dreizehn Kinder; nie kam eins wieder, 
und der thörichte Bauer war in Verzweiflung allein. 


Ultener hatten der giftigen Beißwürmer ſchier zu viele, und liegen 
einen Wurmbanner fommen, der nun das befannte Mittel anmwendete, 
daß er einen Zauberfreis zog, und in diefem ein Feuer entzündete, 
in Das nun feinem Zauber gehorfam, die Würmer von allen Seiten 
ſich ſtürzten. Auch diefesmal kam der faft unüberwindliche dem 
Zauberer todbringende Weißwurm, aber der Zauberer hatte das Feuer 
fo ang und fo breit gemacht, daß der Wurm basfelbe nicht zu übers 
Ipringen vermochte, fondern mitten in der Gluth zerplagte. Man hörte 
den Knall felbit in Meran. Der Wurmbanner trug reichen Lohn da— 
von, nicht nur jenen, den ihm die Ultener gaben, fondern auch die 
Krone des weißen Wurmfönigs, die fo viel werth war, ald eine an— 
dere Königskrone vom reinften Golde, welche der Wurmbanner fo 
gütig war an fih zu nehmen und bebaglich Davonzutragen. 


211. 
Ayklopifches Kaſermandl. 


Die Kafermandlfage Tebt ebenfalld im Utenthale. Kaſermandl 
nennt das Volk diefes Thales jene Wandergeifter, welche im Herbit, 
wenn das Almvieh abgefahren tft, in die Kafer und Sennhütten 
einfehren, und über Winter bi8 zum Wiederauftiieb der Heerden 
dort verweilen. Einſt kehrte ein Wildichüge im Spätherbfte bei 
der verlaffenen Klapfbergeralpe ein, um droben zu übernachten, da 
börte er in ber Nacht alsbald ein Kalermandl in die Nähe kom— 
men, und verbarg fich im einer Ede der Hütte. Das Kafermandl 
öffnete die Thüre, trat herein, und hatte nur ein einziges großes 
Auge mitten auf der Stime, was dem Jäger etwas ganz neues 
war. Dad kurioſe Kafermandl machte Feuer an, kochte Schwarze 
Speife, aß fie, verweilte ziemlich lange Zeit beim Feuer, Töfchte es 
endlich aus, reinigte dad Kochgeichirr und ging hinweg — hin— 
aus ind Freie, und mar verfehwunden mie zu Rab und Stab. 
Und der Wildſchütz Hätte gewettet um feine befte Büchſe, welche 


ih vor dem Einauge. 


218. 
Feuerfack. 


Als einmal einige muthwillige Bauernburſche auf dem Wege 
im Ultenthale drinnen wohl ſaftige, ausgelaſſene Reden führten, 
kam plötzlich rauſchend und krachend eine große Fack (Schwein) vom 
Walde heraus, die hatte große feuerſprühende Augen im Kopf 
und Tief ihnen, die eiligſt floben, nah. Sie mären verriffen und 
verbiffen wordt, wenn nicht einer die Befinnung gehabt hätte, 
unter einem Fichtenbaume raſch ein Kreuz in den Staub zu zeich- 
nen, wodurch das hölliihe Vieh, die Fack, welche bier vorbei 
mußte, nicht mehr weiter laufen konnte, jondern wieder dahin 
zurüdmußte, woher jie gefommen. 

Ob diefe Erfoheinung ein Almputz war, ob in dem Schwein 
eine arme Chriftene oder Judenſeele ſteckte, ob ed auf Erlöfung 
hoffend umaing, oder nur als Schred- oder Strafſpuk beftellt 
war, fündet die Sage nicht, immer aber vermehrt ed die nicht un— 
wichtige Sagenkunde von den fpufenden Thieren *). 


279. 
Wettermandin und Wetterheren. 


Sehr gerne erzählen bie alten Ultener von ihren Wetterheren, 
Wettergloden u. dgl. **) fo unter andern auch Folgendes 

Als in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts ein 
großes „Gewäſſer“ im Thale entftand, wollten bie Wetterheren 


*) Vergl. Alpenburg’s Myth. u. Sag. Tir. &. 210 — 218. 
**) Vergl. Alpenburg's Myth. u. Sag. Tir ©. 30. 


durchs Thal HINAUS ſchretten geſehen. Und Das Wettermännle babe 
mit der Hand einen Stock geſchwungen, habe eigentlich damit ge— 
gen das Land hinaus gewunken, in welchem das Etſchthal liegt. 
Aber von einem Kopf des beſagten Männleins konnten alle zu— 
ſammen nichts bemerken, es ſchien ein kopfloſer Wichtl oder Nörggl 
zu ſein. Dieſes Wettermandl gab den überall vertheilten Hexen, 
welche Wolkenbrüche niederſchütteten, Anleeiungen und Winke, damit ſie 
das Ultenthal defto Teichter „hinaus ſchwenzen“ könnten. Und es 
war auch alles jo zauberiſch angelegt, daß das teufliihe Werk ge- 
Iungen wäre, wenn die geweihten Glocken in der Umgebung nicht 
zur rechten Zeit geflungen und ſolches Unglück verhindert hätten. 
Hat ed ja eine Here ſelbſt befannt und gejagt: die Gaisfchelle 
zu St. Morizingen (ein uraltes Kirchenglödlein zu St. Moriz im 
Ultenthale), die Kubfchelle in der Pfarrfirche, (Pankraz in Ulten) 
und bie Mooskuh zu Niederlana haben das Thal errettet. Außer 
dem hätten die Heren den ganzen Felsabhang, den fie ſchon von 
einem Berge losgebrochen hatten, und der deßhalb der Herenbruch 
beißt, in das Thal geworfen. Jetzt aber halten die meiften Hir- 
ten noch im vollen Ernfte den Ultener » MWettermann für etwas 
Kopflofes, und beſchämen manche gejcheidt fein wollende Herren. 
Uebrigens weicht diefe Sage von der in den M. und ©. Tirols er- 
zählten nur darin ab, daß jene einen mit Kopf, dieſe einen fopflofen 
wettermachertfchen Herentommandanten vorführt. 


280. 
Maultaſche. 


Oberhalb Terlan im Etſchthale ragen die maleriſchen Trümmer 
der Burg Maultaſche empor. Erzherzogin Margaretha von Defter- 
reich hatte diefen Burgfik fo lieb gewonnen, und bevorzugte ihn 
dermaßen, baß bderfelbe, der ſonſt anders hieß, den Beinamen Maul- 
tafche durch jene Vorliebe empfing. Gin Sit der Sittlichkeit aber 
war dieſe Burg keineswegs. Es hauste auf ihr ein fittenlofer Jun⸗ 
fer, der allen Mädchen der Umgegend Neke ftellte. Zu einer Zeit 
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hatte er auch ein Dirnlein bethört, unter dem Scheine, einen 
Dienft anzunehmen, binauf auf das Schloß zu geben. Wie bie 
Dirne hinauf ging, vertrat ihr ein Jäger den Weg, ein Gefell mit 
ftechenden Augen und fpöttifchem Blick, der fpra fie an und fagte: 
Dirndl! Dirndl! bleib herunt, da bdroben iſt's nir für dich, ba 
droben verlierft Dein Ehrenkränzl, und findſt's nimmer wieder. Laß 
did warnen! — Ab, paperlapa, laß du dich nicht auslachen 
Narr! erwieterte das Dirnlein, wandte dem Jäger ben Rücken 
und ging getroft hinauf und febr Tuftig. Acht Monate fpäter 
Schritt das Dirnlein fehr hoffnungreih, aber jchlecht getröftet den 
Burgpfad hinunter, wohl tramig Und da ftand juft an berfelben 
Etelle wiederum berfelbe Jäger, der lachte und fagte: Nu Dirndl? 
Wie fteht8 denn ? Wie gehts denn? Da begann die Dirne zu fchluch: 
zen und zu reren, und fagte: Der Teufel bat mich geheißen, da 
hinauf zu geben! Bei diefen Morten ſprang der Jäger drei Schritte 
zurück und Fam ganz aufer Faſſung, dann aber fprang er auf bie 
Dirne zu, und fchlug ihr eine fo gefalzene Maultafche (Maulſchelle) 
ind Geficht, daß fie zu Boden taumelte, und fehrie: Ei, du ver- 
lognes Lügenluder du! Du bift fürwahr für Die Höfe zu fchlecht ! 
Habe ich nicht vor 8 Monaten da geitanden, und dich gewarnt, 
nicht hinauf zu gehen? Und num fprichft du, ich hätte dich hinauf: 
gehen heißen? Damuß ja die Hölle plagen, und du follft an dieſe 
Maultafche zeitlebens benfen, und es war auch fo. Davon foll her— 
nad das Schloß felbit feinen Namen erhalten haben. 


281. 
Sauſchloß. 


Die zu einer ſchwindelnden Höhe emporragenden, nur auf einem 
ſteilen Felſenpfade zugänglichen Trümmer des Schloſſes Greiffenſtein 
führen noch immer im Volksmunde den etwas unſchönen Namen 
Sauſchloß. Früher ſoll es auch Raubenſtein genannt worden 
ſein, ſintemalen greiffen und rauben verwandte Begriffe ſind, und 
dieß war die Burg allerdings im Beſitze der Starkenberger, an 
welche fie nach dem Ausſterben ber Greiffenſteiner fiel. Von Fried— 
rich mit der leeren Tafche hartnädig und lange belagert, ergab 
fih die Burg dennoch nicht, und zulegt, als es im Heere der Bela- 
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gerer an Proviant fait eben fo jehr zu fehlen begann, wie in ber 
Burg felbft, warfen die Belagerten ein lebendiges Schwein von ber 
Mauer herab ind Lager, was bie Feinde veranlaßte, die Belagerung 
aufzuheben und abzuziehen. 

Daher die volfsthümliche Benennung. Später aber bat Fried— 
rich mit der leeren Tajche die Burg Dennoch genommen und die Stars 
fenberger vertrieben. 


282. 
Das Hexenhaus. 


Zu Jeneſien lebte ein alter Bauer, der noch in ſeinen 
hohen Jahren ſich vollen Haarwuchſes erfreute, nur vorn an ber 
Stine hatte er eine handbreite runde lage, wie geichoren, was 
jehr auffiel, denn rund herum ftand wuchernd ſtarkes Haar. Befagter 
Bauer ging einmal auf den Markt nach Meran, kaufte fich bort 
eine Kuh und trieb fie den Weg über Vöran nach Mölten hinauf; 
er wollte über den Salter nach dem Heimatorte. Aber als er bei 
Mölten vorbei war, begann es ſchon etwas zu dunfeln, und als 
er unter dem Patoijer herauf kam, einem Bauernhaufe an ber 
nördlichen Abdachung des Salter, war es bereit3 ftodfinfter. Der 
Wanderer mit ber Kuh erbat ſich zwar auf diefem Hofe Licht, das _ 
in der Papierlaterne düfter genug brannte, und nur zeigte, wie 
finfter e8 ringsum war. Noch eine Strede und es fam ein Wald 
und in dem Walde begann die Kuh plößlich „abich” zu thun, 
d. h. fie wollte nicht mehr weiter, zitterte, ging rüdwärts, riß am 
Stride, empfing Schläge, mußte Flüche anhören, und endlich riß 
fie fich dennoch Io8 und rannte fort, der Bauer ihr nach; da ftand 
in einiger Entfernung ein feuriger Mann, der über und über glühte. 
Jetzt fiel von einem Lärchbaume ein Tropfen herab und gerabe 
in Die Laterne, und das Licht erlofh. Gleichwohl ſah der Bauer 
noch die Kub, die auf das Feuer zulief, das aber nur ein 
fauler Holjftod war. Endlich lieg die Kub fich wieder fangen, ber 
Wald war durchichritten, und die „Ringl-Wiefen“ waren erreicht, 
auf denen dad nun an die Nacht gewöhnte Auge ein Haus ent- 
bedte, das erſt kürzlich erbaut fein mußte, denn früher ftand feines 
dba. Das Haus mußte noch dazu ein Wirthshaus fein, denn es 
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war heil erleuchtet, und Tanzmuſik fchallte heraus. Der Bauer 
fehritt heran, band bie Kuh an ein Gatter, und ging ind Haus. 
Diele gepugte Paare drehten fich dort im Tanze, eine Kellnerin fam 
auf ihn zu und fragte was er fchaffe? Der Bauer beftellte ein Sci 
tel Wein, feßte ſich, trank und fehaute fih ein wenig um. Mit 
einemmale fab er in ber Thüre, durch die er eingetreten mar, 
einen großen Bock mit feurigen Augen, der unbeweglih ftand, und 
ihn anſtarrte. Da kamen dem Bauern allerlei ängftliche Gedanken 
und er fimulirte, wie er wohl wieder aus dem Haufe fommen möchte; 
der Wein wollte ihm gar nicht mehr munden, doch ſchickte er fic 
zur Zahlung an; ftatt aber das Geld zu nehmen, forderte ihn die 
Kellnerin mit zärtlich zudringlichen Bliden auf, mit ihr ein Tänzchen 
zu machen. Er fchlug dieß rund ab, und fie ſchlug ein Gelächter auf 
und fagte, bu Talk! und dabei brüdte fie ihm einen Augenblid die 
Fläche ihrer linken Hand auf die Stirme. Und dabei mußte er 
nieht wie ihm gefcheben war, er war plößlic außer dem Haufe 
und bei feiner noch angebundenen Kuh, die er losband und 
nachzerrte. Auf der erften Anhöhe ftand er verfchnaufend ſtill umd 
ſchaute zurüd nach dem Kaufe; da ſah er ben Bock in Riefengröße 
außen jtehen, und deſſen Augen wie Feuerräder leuchten, und es ziichte 
und fnallte wie Raketen aus dem Haufe, halb verfanf es, halb flog 
ed in die Luft, wie Rauch. 

Halb todt vor Angft, an allen Gliedern abgeſchlagen, erreichte 
ber Bauer fein Haus, und als er am andern Morgen in ben 
Spiegel ſah, fand er Die nagelneue lage fo weit die Herenhand 
feine Stine berührte, und nie wuchs wieder ein Härlein Ldaraui. 


283. 
Das Fräulein auf der Teclahn. 


Die Lecklahn Tiegt auf der fühlichen Abdachung vom Salter, 
drüberhin Teitet der Weg nach Nobeld, und beiteht aus wilden 
Steingerölle — Steinmurren — welches fpärlih mit Geſtraänuch 
bewachſen tft. Der nächftanwohnende Bauer, der Widmer, zeiget 
gerne feine Steintohlen ber, welche er in der Lecklahn gefunden, 
und findet die Bolfserzählung ganz glaubwürdig, Daß bet der Kel- 
lerlahn einft ein reiches Bergwerk geweſen fein fol, mit einem 


Haare. Niemand ſah das Ledlahufräulein, ald nur die Kinder. 
Ein Zufall Tieß endlich den Namen dennoch kundbar werden; da 
ging das Fräulein auf und davon. 


284, 
Der dicke Wurm. 


Dei Jenefien, eine Biertelftunde unterhalb der Kirche, 
liegt die Hafelwiefe; fie gehört dem Schmidtbauer, und auf ders 
jelben gab es vor Zeiten wilde große Würmer. Auch der weiße 
Haſelwurm bielt fi dort auf, der war jo did, wie ein gefatichtes 
Kind, (Widelkind) und fo lang wie eine Heufchloaf oder Wiesbaum, 
will jagen zwei Klafter lang. Ein Maurer, ber zugleich Jäger 
war, trieb vor Jahren ein Paar Ochfen auf dem Wege längs ber 
Haſelwieſe bin, da ftanden auf einmal die Ochfen ftill, zitterten 
vor Angft und waren nicht weiter zu bringen. Der Mann fchaut 
nach der Urfache um, da liegt etwas vor ihm im Wege, wie ein 
Krummholzaft, das beginnt fich aber zu bewegen und tft eine Schlange 
von erwähnter Die und Länge Zum Glück fam es nicht auf 
ben Mann und die Ochfen zu, fondern verzog fih in ein Stein- 
loch; wie jener aber nun, froh, daß der Weg frei jet, am Loche 
vorübertrieb, da ftredte der Wurm feinen fchauderhaften Kopf noch 
armslang aus dem Loche, daß ihm ale Haare zu Berge ftiegen. 
Meberhaupt ift noch heute der Glaube an das Borhandenfein ries 
jenhafter Schlangen bei Meran und in ber ganzen Thalftrede bis 
Bozen außerordentlich Tebendig, und dieß erflärt auch die alten 
Heldengedichte und die in ihnen vorkommenden Kämpfe mit diefen 
Sethieren, deren Schauplatz zum Theil jene Gegenden find. 


fen, deren Befiker jeßt ein Bauer auf dem Weiler Glaning ift. Diefe 
Miefen führen im Volksmunde ſowohl, wie felbft in alten Grund 
büchern (Flurbüchern) den nicht wohl Elingenden Namen: Der 
Skhandfled. Dunkle Sagen geben darüber und von bunflen 
Taten, welche fich nicht erzählen Iaffen. Nordöſtlich überm Weiler 
Glaning ftand in der Nähe des Steiflerhofes ein Schloß, von dem 
nur noch ein Thurmreft vorhanden, darin faß ein Kitteler (Mäd— 
chenjäger), welcer graufame Untbaten verübte. Aber die Strafe 
blieb ihm nicht au, der Fluch traf ihn, fein Schloß wurde von 
erzürnten Vätern geraubter Jungfrauen berannt und verbrannt, er 
jelbft gefangen und in Stüde zerrijien, und fein elender Leichnam 
auf eine jener Wiejen verfcharrt, die zumeift der Schauplag feiner 
Schandthaten gewejen war, und nun immer noch den entehrenden 
Namen trägt. Des Böjewichtd Name aber ift gerechter Weife der 
BergefjenHeit anbeimgefallen. Einige wollen, derName des Schlof- 
jes jet Altenberg geweſen, nicht zu verwechfeln mit dem Dorfe 
Altenberg überm Kaltererfee. Dieß ift nicht zu erweifen; nur 
‚ber Berg, ber unterhalb dem Steiflerhofe fich binzieht, heißt ber 
Alten. 


286. 


Derfunkene Stadt. 

Auf den Lawender Wiefen zeigt fich eine weite fumpfige Ein: 
tiefung. Eine Stadt joll dort geitanden haben, melche ob frevel- 
haften Lebenswandeld ihrer Einwohner durch das Gottesgericht 
der Berfinfung, gleich andern fünbigen Städten der Vorzeit, bejtraft 
worden fein fol. 


331. 
Die Seuferin, 


Ein Mann aus Terlan, der in Affing wohnte, wan delte einft 
zu Thale, um jeinen Heimatort und feine Aeltern zu befuchen. 


Da erblidte er im Schloßthore eine Frauengeftalt ſitzend, in 
alter Tracht, traurig und bleih im Antlif, und regungslos. Der 
Wanderer blickte ſcheu nach ihr hin, wagte feine Anrede, und ging 
vorüber — da hörte er hinter fich die Frau laut und tief feufzen. 
Ein Grauen befiel ihn, er fohritt weiter, die Seufzer der Frau 
folgten ihm, und immer war ed, als ſei fie ihm gleich nahe, ob- 
ſchon er fih immer mehr von ihr entfernte, bis ihre Seufzer end- 
lb in einem jammervollen Gewimmer erftarben. 

Hätte der Mann den Muth gehabt, fo wäre bier ein Geiſt 
zu erlöfen, und vielleicht ein reicher Schab zu geminnen geweſen. 


288, 
Das Singeller-Scloß. 


Unter der Trümmerburg Rafenftein, die über Bogen im Ber 
zirfe Sand an defjen oberftem Punkte hoch am Saummeg ind Sarıı- 
thal Tiegt, erhebt fih ganz iſolirt auf einem Felſen eine andere 
Ruine, die wenig bekannt ift und das Fingeller-Schloß heißt. 
Früher ſoll es Nieder-Golded geheißen haben, aber niemand weiß 
darüber yewiffe Auskunft zu geben. Die Burg war nur von ge 
ringem Umfange, und die Volksſage erfüllt fie mit ihren Geheim— 
uiffen, ©eiftern, Jungfrauen, Schägen, feurigen Hunden, glimmenz 
ben Kohlen und irrenden Lichtlein, mie jo manche andere. Wahrs 
icheinlich erfcheint, daß der Volksmund bier einen vitterlichen Na— 
men verftümmelte, und daß jene Burg das Vintler oder Binteler- 
Schloß heißen mußte, und daß fie, gleich dem noch immer wohnlich erhal: 
tenen, durch feine fagengefchichtlichen Freskomalereien anziehenden und 
vielbefuchten Schloffe Rungelftein ein Beſitzthum des edlen Ge— 
ihlechtes der Vintler geweſen, vielleicht deren erftes, ältejtes und 
früh verlaffenes und verfallenes Stammſchloß. Fingler und Vind— 
ler laſſen fich Teicht im Laufe der Jahrhunderte verfchmelzen. 
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immer ben Sieg davon trug, jo Außerte fich der Andere öfters: 
„wit dir raff ich’ noch nad dem Tode aus!" Bald darauf jtarb 
er, und noch war er nicht begraben, und ber Ueberlebende auf ber 
Alm zum Bergheumähen, jo wurde legterer zur Nachtzeit aus feiner 
Ruhe in der Schupfe aufgefhredt, in der er auf frifchem Almben 
ichlief.. Er hörte ganz vernebhmlich feinen Namen rufen und ging 
hinaus nachzufehen wer ihn rufe? Da ftand vor ihm der Verjtor- 
bene, wie er geleibt und gelebt hatte, und forderte ihn zum Rau— 
fen heraus. Boll Schreden jprang Jener in die Schupfe zurüd, 
und erzählte einem andern Mäber, der ein alter Soldat war, was 
er gejeben. Diefer jagte, er müſſe die Herausforderung annehmen. 
Er tbat es, fiegte wieder, und ber Verftorbene ging ftill und ftumm 
davon und der Andere in die Schupfe zurüd, dem alten Soldaten 
den Erſolg zu erzählen. Gefragt, ob ihn der Todte binaufgefchlas 
gen habe, antwortete er ja, uud erhielt fofort die Weifung: er 
müſſe nun eilends vorauslaufen, und auf des Berftorbenen noch 
offenes Grab zwei Steden in Form eines Kreuzes hinlegen, dann 
fönne der Todte nicht ind Grab fteigen. Er follte ihn hernach 
zwingen, daß er ihm das „Moal“ (dunfelblauer Fleden vom Schlag) 
berablede, ſonſt müßte er in furzer Zeit fterben. Weiters fprach 
ber Soldat, welcher mehr verftand, als gewöhnliche Leute: Geh 
nur ſchnell vorwärts, du kommſt gewiß vor dem Todten beim Fried— 
hof an, denn die Todten können nie fchneller gehen, als fo, wie 
der Zug bei der Begräbniß gegangen ift. Und alles ift auch fo 
geweſen, der Mäber befreite ſich auf diefe Weife vor ſchnellem und 
unvorhergejebenem Tode, dem er verfallen wäre. 


200, 
Der Fremdling auf dem Weifnerhofe. 


Einer der vier Freihöfe, deren Eigenthümer fih von ben Zei: 
ten Friedrichs mit der leeren Tafche ber die Freifaflen von Gold— 


wahr oder unwahr, an feinen Ort geftellt fein laffen kann. Aber 
einft Fam, jo kündet die Sage, ein Knabe vom jchöniten und vor— 
nehmſten Ausjehen, obſchon in fehlichter Kandestracht, auf den Weif— 
nerhof, trat zum Meier, und bot ihm feine Dienjte an. Der Meter 
war ein Bauer, wie die Bauern find, weder böflib noc fein. Gr 
fcbaut den jungen Menfchen ganz verwundert an und fagte: Safra! 
Du bift a rarer Burſch, dein Geficht ſchaut wie Milch und Blut, 
und beine Tagen jind fein wie Gitſchn-Händ (Mädchenhänbe). 
Du wirft was rechts fchaffen im Stall und mit ber Mijtgabel! 
Höchſtens kannſt d' dir Gaißen hüthen, aber erft ſag mir, wo d’ 
herſtammſt, ſelt muß ich doch 3’ erit willen. Da fprach ber fchöne 
Knabe: Ich bin ein armes verlaffenes Kind, verſtoßen ind Glend, 
unfchuldig verfolgt, habe nicht Sippfihaft noch Magſchaft. Nun 
denn fo bleibe — fprach der Bauer, und der Knabe blieb und 
diente fo treu, daß erjterer ihn herzlich lieb gewann. 

63 vergingen einige Jahre, da geichah es, daß der Bauer 
nach Boten ritt, und der Jüngling ihm das Pferd führte an 
ishlechten Wegitellen. Als die Reife wieder heimwärts ging, jchten 
die Sonne fehr heiß, und der Weg war fehr bejchwerlich. Der 
Jüngling fonnte die Hige kaum aushalten, und zog jeinen Loden— 
fittel ab. Zieh doch dein Leibl aus, ermunterte der Bauer, doc 
jener that es nicht, er lüftete es nur. Wie aber der Meier vom 
Pferd herunter fehaute, fiehe da bligte auf des Jungen Brut 
etwas wie ein Sonnenftrahl, und jener nahm eine güldene Kette 
wahr, bie alfo glänzte. Mir jcheint fprach der Meier, es wäre 
Noth ich ſtiege vom Pferde, und ließe dich reiten. Was trägft 
du da für eim Gejchmeide, und wie fommft bu dazu? Der Jüng— 
Ing ſprach: Ich bin nicht der, der ich fehlen und bin nun auch 
bier nicht mehr ficher, denn an dem Kleinod würden meine Feinde, 
die mir nachftellen, mich erfennen. Und ald Beide nah Haufe ge- 
fommen waren, nahm ber Jüngling traurig Abjchied von dem 
Meier, und ging von dannen, objchon ihn jener nicht ziehen laſſen 
wollte, | 
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ſohn, und berrlid wurde dann der Meier begabt, auch ſein Hof 
frei gemacht von allen Laſten; das war kaiſerlich, denn da hatte 
er etwad davon. Auch die befonderen echte der drei übrigen 
SoldeggFreiböfe jollen aus jener Zeit herrühren. Es liegt nahe, 
zu denken, daß die Sage nur die gejchichtliche Thatſache der Ber: 
borgenhaltung Friedrich8 mit der leeren Tafche auf dieſen Höfen 
in ihr Bereich zog und fie poetifch verklärte. 


291. 
Benediger Mandl madt Räuber g’frorn. 


Unterm Schlofe Wangen, auf der Abdachung gegen bie 
Talfer zu, lag ein einfamer Hof in unbeimlicher und unficherer 
Gegend. 

Es war Chriftabend, und die Bewohner des Gehöftes woll: 
ten die heilige Chriftnachtmette in der Kirche zu Wangen nicht ver: 
fäumen; bevor fie aber gingen, fuchten fie alles Werthvolle zu vers 
bergen, theild in den Keller, theild unters Holz, und das Beite tru- 
gen fie mit jich. Ueber diefem Bemühen traf fie ein alter, armer 
Mann, der bat flebentlih um Herberge über Nacht, denn er 
könne nicht weiter, aber ihm wurde erwiedert: Mandl! bier fannit 
heint nit bleiben, denn allemal in ber GChriftnacht führt der Teufel 
Spigbuben ind Haus, die alles ausrauben, und dich thäten fie 
gleich todtichlagen, wie fie es ſchon einmal einem gethban haben, 
der da blieb, das Haus zu bewohnen O mir nehmen fie nir, 
laßt mich doch bleiben! entgegnete das graue Mandl, und da ga— 
ben ihm die Leute zu eſſen und zu trinken, ließen ihm ein Licht, 
wiejen ihm die Schlafitätte über dem Ofen an und wäünfchten ihm 
eine wohljchlafende Nacht, worauf fie das Haus verließen, und 
mit brennenden Baden den Kirdgang einfchlugen. Das alte 
Männlein aß, tranf und legte fich fehlafen. Um Mitternacht lärm— 
ten Fäuſte an Thür und Wenfterladen, und rauhe Stimmen 
brüten: Auf! Auf! 

Erwartet es! vief der alte Bettler, ftieg von feiner Lagerftatt 
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herab, nahm das Licht in die Hand und öffnete; da drangen finftere 
bewaffnete Gejellen herein, aber warnend und ſchweigend bob ber 
Alte den Zeigefinger, und febritt in die Stube zurüd. Jene folgten 
vom Blick des Alten wunderbar befangen, und als alle in der 
Stube waren, erhob jener wieder den Finger, befchiieb ein Zeichen 
in der Luft, und rief: Achtung! Stellt euch! Nichtet euch! Augen 
grad aus! — mie ein Heerführer, und fiehe, fie gehorchten, mu f- 
ten gehorchen, lautlos, Mafchinen gleich. Geruhſame Nacht! ſprach 
fpottend das Männlein, Fletterte wieder auf feinen Ofen binauf, 
legte fich, ſtreckte fich, fehlief ein und fchnarchte, während jene lebend 
und doch mie verfteinert ftanden. Das Venediger Mandl, denn ein 
ſolches war der Alte, batte fie mit feiner Kunft g’fror'n gemacht. 

ALS der Morgen grante, fehrten die Bewohner des Haufes 
zurüd, erjchraden nicht wenig, als fie die Reihe der Räuber ſahen, 
aber das Mandl ftieg vom Ofen herab, bot guten Morgen, und 
ſprach: Da habt ihr die Spigbuben, thut nun mit ihnen, was ihr wollt, 
bindet fie, und überliefert fie dem Gerichte und dem Strang, oder 
laßt fie laufen ; wieberfommen werden fie nicht. 

Die Leute beriethen fich, was fie thun follten, und entfchieben 
fich endlich dahin, diefe Räuber für große Diebe anzufeben, und 
fie folglih Taufen zu laſſen, nach dem häufig wahren Sprüchwort. 
Heilfrob enteilten die Losgeſprochenen, und kamen in ber That nie 
mals wieder. Ste hatten fo viel Angft erlitten, daß fie ſchon beb— 
ten, wenn fie nur an die Gegend von Wangen dachten. 

Das Venediger Mandl aber wurde erjt noch herrlich bemwir- 
thet, und dann mit Dank und Segenswünfchen entlaffen. 


292, 
Der Schatz in Gargazon. 


. Einft ging ein in Ruheſtand gefegter Gemeindediener zu Vö— 
ran, des Namens Mathias Zöggeler, in eigenen Gefchäften und 
um zwei verlaufene Widder zu fuchen, zwifchen dem Gargazon- 
Bach und dem DVöraner Steig bin; da gefellte fih noch ein Mann 
zu ihm, half ihm fuchen und glüdlich fanden fie die Widder an 
einer höchft gefährlichen Stelle. Da gewahrten fie hart am Wege 
eine Steinplatte auf der ein Fuchs ausgehauen war, vermunberten 


aller Stille machten fib mun beide Männer auf, dem Schatze 
nachzugraben, allein gänzlich vergebens fichten fie den Fuchs auf 
feiner Steinplatte, er ſchien lebendig geworden zu fein, denn rechts 
und links ftreiften AFüchfe an den Kelswänden bin, recht wie ihnen 
zum Hohn. Die Ummohner wiffen übrigens viel von diefem Schaße 
zu erzählen. Ginmal fol der Schatz im alten Kröllthurme verbor- 
gen, und dann an jenen Ort verfeßt worden fein, Andere wollen 
wiſſen, es ſeien einmal Bußprediger im Lande herumgereift, Die 
haben für „Achtzehner” (Silberftüfe von 18 fr.) eine große Vorliebe 
gehabt und deren fo viele gejammelt, daß fie die Laft nicht mehr 
fortbringen fonnten, und fie daher vergraben, und hätten auf dem 
Stein das Symbol zum Merkmale des Wiederfindens hinterlaffen. 
Manche aber verjüngern die Sage immer mehr, und machen aus 
dem Schaß gar eine fiangöfifche Kriegsfaffa, die im Kampf bes 
tapfern Andre Hofer gegen die Franzoſen von verfprengten Truppen, 
bie am Sinacher Berg vor den Schüßen geflohen und zurückgewi— 
chen jeien, den Weg verfehlt, in ein Moos gerathen, und da fie Die 
Kriegskaſſe nicht weiter zu bringen vermochten, fie hier vergraben hätten. 


293. 
Die Botfc) von Iwingenburg. 


Daß die rebenumgürtete Stadt Botzen, italiäniſch Bolzano, 
uralten Urſprungs ift, iſt befannt, und wird durch die Wahl ihrer 
überaus glücklichen Lage bewiejen; gleichwohl bringt die Eage den 
Namen Bobend mit Geſchlechtern der Frühzeit in Verbindung, und 
findet, e8 habe in grauen Zeiten dort ein reicher Jude, bes Na— 
mend Boz, fich niebergelaffen. Diefer Boz wurde Chrift, und em- 
pfing in der heiligen Taufe den Namen Simon. Gr war fo 
reich, daß alle Güter ringe umher ihm gehörten, daher biegen fie 
nur des Boz's oder Bozener Boden. Der reihe Mann war ver: 
heiratbet mit einer auch Ehriftin gewordenen Kran, die Ehriftina ge 
tauft worden war, aber bie Ehe blieb ohne Kinderfegen. Da ent- 


jeiner Väter, und Chriftina blieb in Florenz zurüd, allwo fie eines 
Knäbleind genas, das fie nach dem Vater nannte. Der Vater aber 
fam auf dem Wege mit Kreuzfahrern zufammen, gewann fie lieb, 
und trat fogar in ihre Reihen und kämpfte heldenmüthig gegen bie 
Sarazenen. Nach feiner glüdlichen Wiederkehr fehrte er mit Gattin 
und Sohn nach Bogen zurüd, und fol ber Ahnherr des Gejchlech- 
ted der Edlen Botjch von Zwingenburg geworden fein. Man jagt 
fürwahr, daß diefe aus Florenz gefommen feien. Ihr Wappen, ein 
Schwan mit drei Balken, ift noch am Thurme der Franziskanerkirche 
zu Bogen zu fehen. 

Diefe Sage mag glauben wer will — fie ift fo dunkel und 
unficher, daß auch das Zweifeln daran feine Sünde tft, zumal bie 
Geſchichte gar nichts davon weiß. 


294. 
Die große Bomglocke zu Boten. 


Die größte Glocke der Hauptpfarrkicche Botzens, der ſchönſten 
Kirche in Tirol, hat einen wunderbar fchönen Klang, und die Sage 
geht, es jet ber Glodenfpeife zu ihrem Guß ein reichlicher Theil 
eblen Metalles Hinzugefügt. Es wohnte bei Boten ein jehr rei- 
her Ritter, Hugo von Kuebach; der bejaß große Mengen ungepräg- 
ten Goldes und Silbers. Um diefe Schäße zu verbergen und zu 
fihern, Tieß er heimlich metallene Hohlkugeln gießen und in Deren 
Höhlungen edles Metall, worauf er dieſe Kugeln neben fein Ge— 
ſchütz im Burgzwinger hinterlegte. Darauf gefchah e8, dag Hugo 
von Kuebah in den Krieg zog, und während biefer Zeit erbaute 
Hans Luk aus Schuffenried den Thurm an die ein Jahrhundert 
früher begonnene Kirche, und man jammelte Gaben, am liebiten 
Erz, Kupfer und Meffing zum Guß einer großen Glode. 

Da gedachte die Frau von Kuebach ihr metallened Hausge— 
räthe zu Sparen, und war der Anficht, dab man im Nothfall ftatt 
mit Meffingkugeln auch mit eifernen fchießen könne, und ſteuerte 
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reichlich zur Glodenfpeife von den Kugeln, in denen ihres Mannes 
Gold und Silber ſtack So kam das edle Metall in die Pfarr: 
glode, die davon ihren jchönen Klang und hohen Werth erhielt. 

Ob es auch einen fchönen Klang gab, als Ritter Hugo heim- 
fehrte und fein Gut fo merklich verringert fand, davon weiß die 
Sage nichts zu melden. Das alte Schloß trägt jeßt den Namen 


Kühebach. F 
295. 


Das Todtengericht. 


Das tapfere und berühmte Geſchlecht der Ritter von Matſch 
hatte die Sitte eingeführt, über jeden ſeiner Verſtorbenen in der 
Franziskanerkirche zu Botzen ein Todtengericht halten zu laſſen. Der 
Verſtorbene wurde im Sarge in die Kirche getragen, und bevor 
derſelbe zur letzten Ruhe eingeſegnet wurde, fand eine Leichenrede ftatt, 
in welcher der Geiftlihe gehalten war, offen und freimüthig und 
wahrheitsgemäß Lob und Tadel über den Wandel des Todten 
auszufprechen. Wenn ber Tadel das Lob überwog, fo wurde nad 
ber Rebe ber Dedel vom Sarge gehoben, und ber Tobte ausgeftellt, 
worauf bie Anmwejenden ihm mit Weihbrunnen befprengten und 
für das Heil feiner Seele beteten. Insgemein vertrauten biejent- 
gen, melde mit dem Todten im Leben nicht hatten zufrieden fein 
können, dem Pater heimlich, was fie gegen ihn vorzubringen hatten, 
diefer brachte dann die Anklagen mit in feiner Rebe vor, und die 
Erben fuchten zu fühnen, fo viel in ihren Kräften ftand. So 
waren noch alle Menfchen, die auf ihrem Stammfchloffe verftorben 
waren, ganz gut und leidlich durch das Todtengericht gerechtfertigt 
befunden worden. Der lebte des Gefchlechts aber war gegen feine 
Untertbanen etwas hart und tyranniſch verfahren, doch bat ber Pa⸗ 
ter Guardian von den Franziskanern den Pater, der die Predigt 
zu halten hatte, er möge es ſein glimpflich machen, und über das, 
was der Todte Unrechtes gethan, den Mantel der chriſtlichen Liebe 
breiten, denn jener habe ſich doch als ein Wohlthäter des Kloſters 
erwieſen, was ihm gewiß im Himmel gut angeſchrieben worden. 
Der Pater Prediger verhieß auch, fo ſchonend als möglich zu ver 
fahren ; wie er aber auf ber Kanzel war, da fam ein übermächtiger Geift 
über ihn, und er donnerte Fluch und Verwünſchung herab über ben 
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Todten, und deckte alle Gräuel von deſſen Sünden auf. Alles zit- 
terte und bebte, der Pater Guardian war mie vernichtet, fchlüpfte 
hinter die Kanzel und zupfte den Pater an der Kutte, biefer aber 
wandte fich zernig und fchrie: Apage (Hebe dich weg!) Hierauf 
lenkte er mirflih ein, und brachte auch einiges Gute über ben 
Tobten vor, aber ed war deſſen blutwenig, und gleich darauf don— 
nerte der Pater wieder darauf los, und endlich ſchrie er: Gin 
fteinern Gerz batte er! Stein war ed! Stein ift er! Wollt ihrs 
nicht glauben, anbächtige, zerfnirfhte Zuhörer, ei fo hebt buch ben 
Dedel ab wie vom Sarge eines Treubefundenen, da werdet ihr 
feben, daß feine Seele zum Teufel gefabren ift, und fein Leib auch 
dazu. Ein kalter Stein — ein fühllofer Stein — das war er, 
das ift er, das wird er fein in alle Gwigfeit! Amen! 

Zorn und Entiegen erfaßten die Verwandten und alle An— 
wefenden, man drängte zum Sarge, man hob den Dedel ab, und 
o Graus — ein langer dunfler Stein, und nicht? weiter Tag im 
Sarge. 


296, 
Geiftliche ſpuken. 


In Bogen lebte vor vielen Jahren ein Priefter, deffen Name 
billig ungenannt bleibt, der war Saktiftan, und ließ ſich im Leben 
mancherlei Unrichtigkeiten zu Schulden kommen, weßhalb er nad 
bem Tode fpufen mußte. Endlich bannte ihn ein Priefter hinauf 
auf den Schlern, wo er laut und heulend fein Unmefen trieb, mit 
Ausnahme der Weidezeit. Man hört aber ſchon Tang nichts mehr 
von ihm, feheint alfo zur Ruhe gefommen zu fein. 

Doch zu Völs erzählen die Alten noch immer von biefem 
Spuf. So auch im fogenannten „von Mörl Waldele,” — man 
nennt ed „im Hüttl“ — einem feinen Sommerfrifchhaus bet Mifftan, 
wollte man öfter einen Geiftlichen ohne Kopf gefehen haben, ber 
langfaın dahin jchritt, aber fein Brevier in der Hand hatte. Es 
war nicht gut, ihn zu erbliden, denn der Geift vermerfte das übel, 
weil er nicht mehr wie im Leben feinen Kopf aufſetzen konnte. 

Auch gefpenftige Lichtlein fieht man noch ftet3 in ber Gegenb 
bes Hüttl im Mörlwaldele glühen und irren und flimmern. 


Stubeithale, indgemein der Brugger Franzl geheißen; mar ein 
lofer Vogel. An einem hohen Frauentage faß er bis in die fpäte 
Naht am Kartentifch, trank und gewann flott, und als er voller 
Gaudi Tuftig heimwärts ging, ließ er einen fchallenden Jutzer 
(Juchzer, Jauchzer) nach dem andern Ios. Nicht lange dauerte daß, 
fo erhielt der Brugger Franz! Antwort in gleicher Weife und das 
giftete ihn, denn es iſt folches gewöhnlich Die Annahme der Heraus: 
forderung zum Hobblerfampfe. Gr ballte gleih Die Fäuſte und 
ſchrie: „Und wenns ber Teufel felber war, i that da mit!” Und im 
Umſchauen war es halt richtig der helllichte Teufel der fo juchzte, 
daß dem Franz das Gehör verging. Endlich krallte der Teufel 
gar nach ihm, padte ihn und trug ihn durch die rabenfchwarze 
Nacht huckepack der glühenden Hölle zu. Gleichwohl muß ber 
Brugger Franz! wieder aus ber Hölle Insgebetet worden fein, denn 
man bört ihn noch oft am Wege juchzen, daß es ſchallt und 
fnallt *). 


208. 
Die Schneefräulein. 


In den Hinterften Alpen des Stubeithales lebt noch, wenn 
auch einigermaßen abgeblaft, die Saltgfräuleinfage Tirold. Diefe 
mptbifchen Wefen heißen dort Schneefräulein. Die dortigen 
Hirtenfagen, namentlich um den Sulzauer Kerner, berichten von 
ſchönen weißgefleideten Fräulein, denen Fleine Bergmännlein dienſt— 
bar find. Es ift dieß ein befonderer Zug ber Mythe, daß bie 
Bergmännlein und Wichtelen den Saligen bienftbar find, der nicht 
häufig begegnet. Es offenbart fich in dieſem Zuge die höhere 
Natur der erftern. Die Schneefräulein thaten nur Gutes, und 
legten oft Geſchenke vor die Käufer, zu denen fie nächtlicher 





*) Bergleihe die Sage: Das Gfchnalljuchzerl bei Fulpmes in Alpen 
burg’s Myth. und Sag. Tir. Seite 204. 
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einzufallen drohten. Der Sulzauerfernerſtock iſt mit vielen großen 
Fernern verbunden, jo auch mit jenem des Hohen „Fräulekopf“ 
und des „wilden Pfaffen”, die gar hoch ficb empor heben. Der 
erftere dft wegen bed Vorhandenſeins der Schneefräulein fo benannt 
worden, ber Ießtere ift auch nach einer Sage getauft, die fich um 
die Verweiſung zweier fündhafter Geiftlicher bewegt, aber nicht Mar 
zu Tage tritt. 


299, 
Die Schinder-Alpe im Stubeithale. 


Gine herilihe Alpe, Schönmwies geheißen, liegt zwei Stunden 
von Dorfe Neuftift im Stubeithale, welcher Gemeinde die Alpe 
gehört. Es wurde gerne vergönnt, daß vom NAlpenjegen armen 
Leuten reichlich mitgetheilt wurde, denn es ift eine Erfahrungsfache, 
dag folche Gaben der Barmherzigkeit auf andere Weife wieder 
reichlich beifommen. Ginmal aber lebte auf diefer fchönen gefegne- 
ten Alm, die wegen ihrer fehönen grünen Matten „Schönwies” 
genannt wurde, ein habjüchtiger, geiziger und gottlofer Senn; bem 
famen der Armen allzu viele, und um nicht an fie Gaben verfchwen- 
den zu müflen, die er viel lieber fich zumandte, erfann er eine 
teuflifche Lift. Er machte einen „Natzu“ wie man im Tiroler-Dia- 
left jagt, das ift ein menfchliches Zerrbild, eine Puppe nad Art 
der Vogelſcheuchen von alten Kieidern und Lumpen, Hut und 
Kürbißtopf, fehnigte dem Ding Hände, gab ihm einen Xöffel im 
die rechte Hand und bie linke fteinmte er dem kuͤnſtlichen Putz 
unter den Kopf, daß er recht lümmelhaft ausfah, verband bie rechte 
Hand fo mit einer Schnur, daß bie Finger mit ihrem Löffel aus 
vorgeftellter Schüffel zu eſſen fchienen, und forgte, daß fie im hal- 
ben Dunkel der büfterften Stubenede ſaß, ftellte auch Butter, 
Milch, Käfe, Brot, ein uraltgebadenes Laib, Käſe von Holz, Milch 
von Kalt gerührt, und forgte auch durch etwas Honig, daß bie 
unvermeiblichen Tliegen darauf nicht fehlten. 

Kam nun ein hungriger Armer, fo zeigte ber Senn auf bie 
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die Armen von der Alpe mweggeben. Kam aber ein Bauer als 
Gigenthbümer um auf der Alpe nachzufeben mie ed gehe, dann Flagte 
ber Eenner erjchredlich über die jchlechten Zeiten und die Noth 
vom Bettelvolfe täglich überlaufen zu werden, die ihm ben Alpen- 
nugen fchter auffrefien. Die gläubigen Bauern ließ er wohl auch 
durchs Thürſenſterl in die Stube fehauen, zeigte ihnen ben gefräſſi— 
gen Natzen, und klagte daß Tag um Tag die Alm nicht Teer werde 
von dem heißhungrigen Bettelvolfe; dabei zog er heimlich am ver- 
borgenen Schnürl und machte den Naben fo tüchtig löffeln, daß 
bie Bauern mit gebogenen Augenbraunen das Maul weit aufriffen 
und alles richtig glaubten. Die Almbirten, welchen ber Betrug 
nicht verborgen blieb, fahen e8 ungern, daß der Senne Bettler und 
Bauern betrog, allein der Senn antwortete ſtets lachend, wenn fie 
ihm Vorwürfe machten, fie follen ihn unkeit (unbeirrt) laffen, und 
nur vor ihrer eigenen Thüre fehren, da läge Schmuß genug. 

Es fam endlich der Tag der Abfahrt, man ordnete Alles an, 
band Alpenblumenkränze und Edelweiß und Gdelrautenbüfchl, und 
als ed Abend geworben verfammelte fich das Alpenvolk für biefes 
Jahr zum legten Male in der Hütte und hielt den gewöhnlichen 
Abjchiedfehmaus mit den „Führnembfchtn” Nahmnoden. Auf ein- 
mal entfielen den Hirten bie Löffel von jähem Schreden ; denn plöß- 
lich rief der Natzn mit Treifchender Stimme: „J will a Nod’n!“ 
und erhob fih von feinem Sit und hielt Schüffel und Löffel empor. 
Aber Senn und Hirten jprangen aus der Stube in die Kafer und 
verfrochen fih wie Murmenteln in Winkel und Löcher, während 
der Napen in voller Behaglichkeit und Ruhe alle Rabmnoden ver- 
Ihlang, und volltommen ruhig blieb. Nah und nad begaben fich 
die Leute in ihre Schlemm (Schlafftätte). Der Senn, der fonft in 
ber Stube lag, Tegte fich jeßt aus Furcht zubinterft in bie große 
Schlemm ber Hirten an die Wand, bie brei Hirten legten fich neben 
ihn. Aber die Furcht Tieß fie nicht fchlafen, und da es gen Mit- 
ternacht ging, da trat ber fihredliche Naben aus der Stube vor 


den Senn zu greifen fam, und ihn frallenartig padte, über die drei 
Hirten weghob und ind Freie hinaus trug. Bald darauf hörten 
die Hirten den Senn fo jämmerlich fchreien und winjeln, dag ihnen 
die Haare zu Berge ftanden. Hernach kam der Naben wieder herein, 
reckte ſein Kürbißgeficht gegen die Schlemm und fagte: „Der hat 
ſein'n Lohn! fo foll ed jedem Scinder und Schaber ergehen, ber 
bie Armen verböhnt!” Dann ging er zur Thür hinaus, und warb 
nie mehr gejehen. 

Am andern Morgen erblickte man den Leib des Senn gejchuns 
ben auf dem Dach der Alpe liegen, jeine Haut aber war über den 
Stuhl gebreitet, auf welchem früher der Natzen gefeflen hat. Seit- 
dem heißt man dieſe Alpe die Schinderalpe, und ein Ferner, ber 
fih weit vorgejchoben, hat fie jo jehr verborben, daß fie jegt nur 
mit Galtvieh befahren wird. Aehnliche „Schinderalmſagen“ begeg- 
nen auch im Zillerthale. 


300, 
Unfer Herr im Elend. 


In der Altftabt des Marktes Matrai fteht die Pfarrkirche 
bes Ortes, welche ein vielbefuchtes, wunderthätiges Chriftusbild 
enthält. In früheren Zeiten befand fich diefes Bild in der Burg: 
fapelle des Scloffes Aufenftein im Navisthale. Ein frommer 
Befiger Ddiefer Burg hatte das Bild aus Paläftina mitgebracht. 
Einer der jpätern Befiger der Burg Aufenftein ließ in einer Anz 
wandelung von wilden und gottesläfterlihem Sinne das Bild aus 
der Kapelle reißen und in die unter der Burg vorbeiraufchende Sill 
werfen. Da ſchwamm das Bild, ftatt vorwärts, rückwärts — rüds 
wärts, dem Strom entgegen, und nun wurde feine Wunbderfraft 
erkannt; es ward aufgefiſcht, nach Matrat gebracht und bort zur 
Verehrung aufgeftellt, welche ed noch immer unter dem Namen 
„Unfer Herr im Elend, oder „Chriftus im Elend“ genießt, 
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fein — verlaſſen hatte und zum denſter hinaus ſah, ablidte er 
ſeinen Meßner mit einer Laterne, welcher meldete, auf einem Hofe 
über dem Dorfe liege ein todtkranker Mann und begehre die Sterb- 
faframente. Der Kurat gebot dem Meßner einftweilen die Kirche 
zu öffnen, und folgte ihm auf dem Fuße, um das Sanetiffimum 
zu holen. Dann wandelten beide, der Meßner mit der Laterne 
und der Klingel voran, der Kurat mit dem Allerheiligiten folgend 
durch den Drt, und feierlich klangen die Töne des Glöckleins, und 
wer noch wach war und fie vernahm, der wußte was fie zu bebeu- 
ten hatten, befreuzte fich oder fiel auf feine Knie und betete ein 
Baterunfer uud ein Ave Maria für die Seele des Sterbenden. 
Mie der Kurat mit dem Meßner den Hof erreichte, lag alles in 
finfterer Nacht begraben. Man mußte klopfen und pochen, ehe nur 
die Bewohner aus ihrem Schlafe taumelten und das Haus öffne- 
ten, wo fie nun mit großer Verwunderung den Herrn Kuraten 
jaben und ben Mepner, die niemand berbeigerufen hatte. Die 
Bäurin, die über den nächtlichen Beſuch ganz erfchroden war, be- 
theuerte, hier müfle ein Irrthum obwalten. In ihrem Haufe liege 
Niemand frank, Befremdet wandte fich der Seeljorger mit fragen- 
dem Blid an feinen Meßner der die Laterne und das Glöcklein 
auf die Bank geitellt hatte, aber vergebens ſah er ſich nach ihm 
um, er war verfehwunden. Da gebot der Kurat der Bäurin, in 
ihrem Haufe nachzufehen, ob Niemand krank darinnen liege; dieſe 
gehorchte, und bald kam fie erfchroden zurüd und meldete, einer 
ihrer Knechte, ber fich ganz gefund niedergelegt habe, liege in der 
Kanımer und wimmere und ftöhne und jchreie und jcheine mit dem 
Tode zu ringen. Alsbald begab fi der Kurat zu dem Kranfen, 
der jehnlichft nach den Sterbfaframenten verlangte, und reichte 
fie ihm, fragte ihn aber auch, wie er denn gelebt habe? und ber 
Kuecht fagte, er habe jeden Tag zur heiligen Barbara ein Gebet 
verrichtet. Anı Morgen verfchied der Kranke fanft und ſelig. Ge— 
Danfenvoll jehritt der Seeljorger von binnen; noch immer war ihm 


Rische nicht erfchloffen, er hatte dem ©eiftlichen nicht geleuchtet, war auch 
nicht mit ihm zum Berghof gegangen. Die heilige Barbara hatte ob 
bed Betend bes irommen Kuechtes ſolch' Wunder an dieſem gethan. 


302, 
Bas prophetifche Mandl. 


Im Naviferthale, vom Volke irrig Lavijerthal genannt, wel- 
ches zwiſchen Matrai und Steinach zur Poſtſtraße herausmündet, 
erichien bei den Bauern von Navis jährlich, wenn die Zeit zur 
Ausfaat ded Getreides gekommen war, ein wilder Mann, und os 
bald er fich zeigte, beftellten die Bauern ihr Feld, und fäeten den 
Samen aus, denn fie konnten guter Ernte verfichert fein. Cinmal 
aber warteten die Bauern mit Sehnfucht auf dad Erſcheinen des 
wilden Mandls, denn es grünte und blühte fehon Tange ringsum 
in Wald und Feld, die Anbanzeit war fait ſchon vorüber, daher 
warteten fie nicht mehr länger, und fäeten die Getreideförner in bie 
Neder ; aber ſiehe da, wie fie in der beiten Arbeit waren, erjchten 
der Wilde mit zormfprühenden Augen und ſchrie mit verzogenem 
Sefichte: - 

Hättetd mi viel gfragt, 
Hätt i enf viel gfagt. 

Nach diefen Worten lief der wilde Maun auf und davon und 
warb nie mehr gejehen ; die Ernte mißlang, wurde vom Hagel er- 
Ihlagen, und bie Mißjahre blieben überhaupt feit dieſer Zeit nie 
aus. — 

Es scheint dieſe Sage vom jenfeitigen Wattenthale her— 
über gezogen worden zu fein, wo eine jaft ganz gleiche Volksſage 
über den wilden Dann lebt. 


303. 
Der Wilde zerreißt ein Seligfräulein. 


Auf der Alpe Wetrich bei Navis waren einft die Sennen mit 
Mähen bejchäftigt, als weiter droben auf der Galtwieſe fich ein 
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nach: „Mir a mein’ Thoal!“, und als er am folgenden Mor- 
gen tn die Sennhütte ging, fuhr er erjchredt zufammen, denn oben 
an einem Nagel hing wirflih ein Stüd von dem Scinfen des 
feligen Fräuleins. Seit dieſer Zeit war der Hirte nie mehr munter 
und kein Lachen fam mehr über feine blaffen Lippen, er hatte für 
fein ganzes Leben genug gejeben. 


304, 
Bergfräule- Schinken. 


Achnlih wie auf der Alpe Weirich, geht die Sage auf an- 
bern Alpen im Navijertbale, daß einft vor vielen Jahrhunderten 
bie Leute von Navis Bergheu mähten. Sie hörten auf einmal ein 
fürchterliches Gefchrei ober ich auf dem Berge, und fahen ein 
ichönes, weißes Bergfräulein, deren fie auf den Bergen ſchon mehr- 
mal gefehen Hatten, welches ein wilder Mann auf dem Boden bin 
und her warf und endlich zerriß. Das Gefchrei hörte auf, und bie 
Mäher hatten Mitleid mit dem fchönen Mädchen. Nur ein muthwillt- 
ger, verfauerter Bauer macht fih den dummen Spaß, uud rief zum 
Milden binauf: „Gib mir auch einen Theil” und lachte dazu. Wie 
die Mäher Abends nach Haufe gingen, und der dumme Spaßvogel 
ind Bett fteigen wollte, ſah er bei der Thür an einem Nagel einen 
Schinken *) vom Bergfräulein aufgehangen, aus dem rofenrothes 
Blut unaufbörlih auf den Boden abtropfte. Der DVerwegene konnte 
nicht jchlafen und ſpaßte und lachte feit jelbiger Zeit nicht mebr. 


305, 
Die Charfreitag-Tänzerin. 


Auf einem einfamen Kofe im Naviferthale diente eine Bauerns 
dirne, deren ganzes Weſen voller Uebermuth und Frechheit mar. 


— 





) Schinten = Fuß, wie Vlutſchink Blutfuß (Siere Myth u. Sag. Tir. 
von Alpenburg Seite 58.) 


ihr über alles, Alltag, Sonntag und Feſttag, auch fehlte es ihr 
nicht an Genofjenfchaft zu dieſem Vergnügen, Brüder und Kuechte 
hielten zu ihr. Selbft an einem Charfreitag führte diefe Sippfchaft 
einen tollen Tanz auf; denn biefes Volk war fo roh, daß es an 
nichts mehr dachte, auch an nichts mehr glaubte, an heiligen Zei- 
ten weder beichten noch fpeifen ging, und noch weniger an Faſtta— 
gen faftete. Mitten aber im Wirbel jenes Charfreitagtanzes er- 
jhütterte ein furchtbarer Donnerfchlag die Hütte, und die Dirne 
fiel todt zu Boden. Die Theilnehmer enteilten beftürzt zum näch— 
ften Orte des Bezirkes, und zeigten ben Fal an. Es lag noch 
Schnee, und es kamen bie Todtengräber, holten bie Leiche aus 
der Hütte und führten fie auf einem Schlitten zu Thale, aber auf 
halbem Wege ſpürten fie plöglich einen ftarfen Ruck, und wie fie 
umfchauten, fahen fie wie der Teufel die Dirne bei ben Haaren 
bielt und mit ihr durch die Lüfte davon fuhr. 


306, 
Roßlärm in Weihrid. 


Das Niederleger von der Alpe Weihrich (auch Weihrach zu- 
benannt) liegt im Naviſerthale, wozu man von ber Navtjerkirche 
rechts ab in Y, Stunde gelangen kann. Diefe Alpe tft berüchtiget 
wegen eines unheimlichen Spufes, der wie ein Roßlärm zu hören tft. 

Vor dreißig Jahren beiläufig, war Johann Marquart, Gar: 
berhofbefiger in Auffernavis zur Adventzeit dahin gegangen, um 
Schindeln zu machen, wozu er fich früher fchon drinnen im Thale 
die Lärchbäume gefauft hatte. Einen Helfer und guten Schindel- 
macher hatte er in der Perfon des Bauern Erasmus Penz, feines 
Nachbarn, mitgenommen. Sie arbeiteten gewöhnlich wader drauf 
108 beim Lichte bis ſpät in die Nacht im Haag, und einmal legte 
fich der Benz juft fehlafen, und der Marquart wollte nur erſt bad 
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Feuer auf bem Boden auslöfchen und fich auch zum Andern auf 
die Schatten Tegen, ald draußen ein furchtbarer Roßlärm begann. 
Es war ein Getrampel ald ob eine große wilde Roßheerde um das 
Haus fprengte. Da fprah der Margquart zum Penz, er folle ges 
fchwind wieder euer aufmachen, ein großes noch dazu, damit man 
genau fehen könne, wenn etwas herein kommen würde Das that 
Penz, und beide fingen zu betenan. Jetzt Fam bie wilde Jagd wieder 
näher, es war als ob der Teufel draußen wäre, baber fprangen bie 
Beiden im Haag in die Höh, ergriffen Hade und Art, und ftellten 
fich fo bewaffnet muthig zur Thüre, um Jedem, der herzutreten wagte, 
ſei's Menfch, Roß oder Geift, den Kopf zu fpalten. Allein bald 
darauf wurde alles ftil. Nun löſchten Die zwei das Feuer aus — 
aber alsbald begann der Lärm vom Neuen, noch ärger, fo zwar 
dag draußen die Schindelbaufen Frachten, mweil die Pferde drein 
fprangen, und die Männer dachten, alle ihre Arbeiten werben 
zu Tauſend Splittern zerftampft fein. Sie machten abermal Feuer, 
beteten und ließen das Feuer fortbrennen bi gen Morgen , und 
alles blieb ftille. Im der Früh fprangen beide Männer neugierig 
bei der Thüre hinaus, um die Verwüftungen der Nacht anzufeben, 
aber alles war ganz, alles war Schein geweien! Aber ber alte 
Marquart, der früher über Geifterfpuf und Almgeifter gewöhnlich 
Witze geriffen, und die Sagengläubigen ausgelacht hatte, ift ſeit— 
bem ganz zahm und ber Gläubigite der Gläubigen geworden. 


307, 
Das hinnusgekehrte Glück. 


In Schmirn werden die Reliquien eines Hetligen, Namens 
Kelir, verehrt, eines armen Dienftboten, der in feinem Stande 
fehr fromm gelebt hat, und feltg in den Herrn verfehieden iſt. In 
feinem Leben war er bei einem Bauern im Dienfte, und biefer 
Bauer fchäßte ihn fehr hoch; denn offenbar war mit dem Knechte 
Felle der Segen Gottes in fein Haus eingezogen. Felir Tiebte 
feinen Dienftheren, nur das ftellte er ihm immer aus, daß fein 
Herz zu fehr an dem Zeitlichen hänge ; ber Koth dieſer Erbe fei 
nicht werth, daß wir ihn begehren und lieben; ferners folle er be- 
benfen, daß nur der Segen bes Himmels und nicht feine arbeitfame 
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Hand allein, das Hausweſen zu einem folchen Wohlftand gebracht 
babe, und er ſolle daher ſich mehr danfbar gegen Gott bezeigen. Aber 
je mehr der Wohlftand im Hausweſen zunahm, befto weniger gott- 
und defto mehr gold=jelig wurde ber Bauer und bereitete Dadurch dem 
frommen Felle nicht wenig Kummer, deſſen Herz voll Liebe nur 
das Beſte feines Herrn wollte; ja allmäblig befam der Bauer 
fogar den Irrwahn, die Güter dieſer Erde, die er befige, feten 
mehr wertb, als der Segen des Himmels. init ging er auf den 
Markt, um das letzte Stück Vieh, das in feiner geräumigen Stal- 
lung noch Platz finden konnte, einzufaufen. Mit einer Prachtfuh 
fam er beim, die ihres Gleichen nicht fand von Sterzing bis 
Innsbruck. Als er über die Thürfchwelle trat und ſah, wie bie 
Dirne gerade befchäftigt war, mit dem Beſen in der Hand, ben 
Unratb aus der Stube auszufehren, warf der Bauer in jeinem 
Uebermuth die Worte hin: „Jetzt fannft du meinetwegen das Glüd 
binausfehren, jeßt hab ich alles was mein Herz begehrt.“ Es kam 
der Abend dieſes Tages und damit die Zeit zum Nachteffen. Da 
war nirgends ein Felir zu finden. Man ging in die Kirche und 
auch da jah man ihn nicht. Endlich erfragten fie zu ihrer größten 
Verwunderung er ſei heimgarten gegangen; denn wer immer baheim 
war, oder in ber Kirche die arbeitsfreien Stunden im Gebete zus 
brachte, war eben der fromme Knecht Felix. Doch niemand 
wußte von ihm. Er fam auch nicht zur Nachtzeit heim, aber dafür 
fam um Mitternacht ein fechrecliches Ungewitter, das fich gerade 
auf dem Felde des Bauern entlud, und Ader, Wiefen, Haus unb 
Stadel fortihwemmte und vertrug und damit auch den Segen bes 
Himmels, oder das Glüd, wie der Bauer im Frevel gewünſcht. 
Felix ift hernachmals wieder gefommen, hat als ein frommer 
Einfiedel gelebt, und iſt im Geruche der Heiligkeit verjtorben. 


308, 
Der heilige Selir. 
(Abänderung der vorigen Sage, wie fie ebenfalls im Volksmunde geht.) 


Zu Schmirn im Schmirmnthale Iebte vor ſehr vielen Jahren 
ein fehr geiziger Bauer Namens Simon. Derfelbe war reich an 
Alpen, an Vieh, an Gehöften, an Geld und Gut, aber arm am 
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Alles aufbot, feinen Heren zur Milde und Gottſeligkeit zu ftimmen. 
Es war aber alles Bemühen vergebens, Simon blieb, wie er var; 
er verübte manche böfe That und immer war ihm das Glück Hold; 
es war aber nur die Langmuth des Himmels und das Walten 
feines frommen Knechtes, der die wohlverdiente Strafe aufhielt, 
bis endlihd Simons Sündenmaß voll war. Einen alten armen 
Mann, der ihm fchuldig und zu zahlen außer Stande war, zwang 
Simon, ihm feine ſchöne fleigige und unfchuldige Tochter in das Haus 
zu bringen und er verhieß, fie zu ehelichen, wenn fie für fein Hausweſen 
paßte. Nach Furzer Frift kam die arme Dirne zu ihrem Vater zurück, ent- 
ehrt, in andern Umftänden, und von dem Böjewicht verftogen. Aus 
Verzweiflung und weil fie ihre Schande nicht überleben wollte, 
fuchte und fand fie den Tod in den Wellen. Bald folgte der Va— 
ter mit gebrochenem Herzen ihr nah. Simon aber ſaß daheim, 
maß fein Geld mit Scheffeln, lachte und ſagte, ald Felir ihm das 
Unglüd berichtete und ihm vorftellte, welche Berantwortlichfeit er 
auf fih gdipden: „Mit meinem Gelde kann ich Himmel und Hölle 
zubeden!” Da ging der treue Knecht aus Simons Haufe, um nie 
wieder zu bemfelben zurüdzufehren, und mit ihm ging des Haufes 
guter Engel. In der Nacht brach ein entjegliches Ungemitter los; 
eine ganze Bergwand flürzte ein und warf ihre Trümmer über 
Simond Haus und Geböfte, Miefen und Felder; verſchwemmt und 
verfchwunden oder vom Schuttgerölle überdedt, war am Morgen 
jede Spur von Simons Habe. Jetzt fteht nur braune Heide über 
der öden Schutthalde, und der Ort ift verrufen, denn Nachts irrt 
ein wimmernder Schatten umber. | 

Der fromme Knecht Felix ward nicht mehr gefehen, doch 
geht die Sage, daß er nach England gewanbert, dort Soldat ge— 
worden und im Kriege gefallen fei. Als er aber ſchon tobt gemefen, 
jeien an feinem Leibe Wunbderzeichen gefcheben, und er babe ge— 
rufen: „Nah Schmim!" Schon habe man fih angefchidt, den 
Leichnam nah Smyrna in Klein: Afien zu führen, als ein Zufall 
zu ber Entdeckung führte, daß es in einem Winkel Tirold ein 
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Dorf, Namend Schmirn, gebe. Dahin wurde nun der Leichnam 
bes Felix gebracht, welcher fpäter heiliggefprochen worden fein fol 
und noch dafelbit verehrt wird. 

Dieje Teste Erzählung von England wandern u. f. w. bat 
vermuthlich ein Spaßvogel dazu gedichtet, um damit mehr Effekt 
hervorzubringen, bat aber dadurch der Sage die Wahrheit und 
Einfachheit geraubt. Denn man weiß gejchichtlich, daß dieſer Felir- 
leib durch den Grafen Tarls aus Stalien gebracht wurde, wo er 
früher gelegen bat. 


309. 
Der Nornberg am Brenner. 


Der Paß über den Brenner, welcher jchon zu NRömerzeiten 
befannt war, bildet ein Hochthal, eigentlich einen tiefen Spalt 
(Karr) duch die Gentralfette, welche vom St. Gotthardt her durch 
Tirol zieht; und fih in Steiermark verflacht. Che man vor die Gentral- 
fette zum Brennerjpalte kommt, troßt der „Tribulaun“ mit feiner 
vergrabenen Wünfchelruthe dem Himmelsgewölbe; danı folget die 
Rothſpitz, Pfeiferſpitz, hohe Lorenz, hierauf fommen die grasreichen 
Kreuzböden mit der Alpe Stein, und von da ftürzen fteil abgebacht 
die Wände nieder zum Brennerfee und zur Brennerftraße, und zeigen 
einen durchgebrochenen Riejendamm. Jenſeits, am öftlichen Abhange 
dieſes Gebirgseinjchnittes und jenſeits vom See fteigt ein gewalti- 
ger Berg auf, ber wird „Nornberg“ genannt, er ift gegen 9000 
Fuß hoch, leicht erfteigbar, und endet in eine Spike, ebenfalls leicht 
erfteigbar und mit munbervoller Ausficht, die leider noch zu 
wenig Naturfreunden befannt tt. Der Nornberg foll einmal fehr 
wichtig geweſen fein, es joll ein Tempel oder Heiligthum darauf 
geftanden haben, aber die alten Sagen darüber find verhallt oder 
getrübt. Die neuen Sagenforfcher dürſten freilich frifch bei der 
Hand fein, bie Nornen der Eddamythe auf die Nornſpitz bins 
aufzuzaubern ; doch möchte folche fede Annahme in dad Himmels- 
blaue hinein kaum ftichhaltig fein, fo ſchön es wäre, wenn ed wäre, 
und möchte ber Name wohl eher vom alten Noriftum abzuleiten 
fein, in das ber Nornberg bineingeblidt. 
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310. 
Der Teufel wetzt Senfen. 


63 war vor Jahren ein Bauer bei Trens, deſſen Hof lints 
im Thale droben ftebt, und den fich mancher Ghriftenmenfch ange: 
fhaut hat als befondere Rarität. Diefer Bauer verftand „das 
Senfen wegen machen“, welches eine gar befondere Kunft ift. Wenn 
die heilige Nacht fam, fo legte er alle feine Senfen und Sicheln 
und Wesfteine, auch die der Nachbarn, aufs Dach, jehte fich eine 
Teufelsmaske mit furchtbaren Hörnern auf den Kopf, ſich felbit 
aber auf den Firſt des Haufes, und nahm eine Senje in die Hand. 
Das war um 11 Uhr. Und wie er oben ſaß, jo Fam fogleich ber 
rechte Teufel daher, dem gab der Bauer mäuschenftill die Senfe, 
ftand auf, und eilte ohne Umfehen fogleich vom Dache, machte ge: 
fhwind ein SKreuzzeichen und ging in die Kirche zur heiligen 
Mette. 

Der arme Teufel droben aber weßte wie wahnftnnig, und 
galig (gählings) macht er eine Breankn (Ofries — Geſicht — Antlig) 
als wenn er „an Enzianwurz vafchluckt hatt,“ und wehte drauf los, 
daß die Klumen (Funken) Links und rechts übers Dach acht Chin- 
unter) flogen. Und alle weßte er, und als er fertig war, flog er 
wie ein fuiriger Drach übers Thal gegen Das Hexenjoch wo er 
vermutblich feinen Zorn über das Bäuerl ausgelajfen bat. Als 
dieſes Bäuerlein todt war, hat e8 ein anderer Trenfer probirt, 
ber hat aber vor Schrei die Seges (Senfe) fallen Taffen, ftatt fie recht 
furafchirt dem Teufelsſchwanz in feine Kralenpragen zu geben, und 
ben bat der Teufel burchpußt — „hat'n beim Gnad (Genich) 
burch d' Lift tragn.“ 


311. 
Die Edelfrau von Sprechenftein. 


Auf der fchönen und ftattlihen Burg Sprechenftein am Ein- 
gange in das Thalbeden von Sterzing wohnte eine Edelfrau, 
welche in Abwejenheit ihres Gemales von 6 Kindern zugleich ent- 
bunden wurde, 3 Herrlein und 3 Fräulein. Das war ihr des 
Segend allzuviel; fie behielt nur ben einen der Knaben und gebot 
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der Amme bie andern gleich jungen Wölflein in den Burggraben zu 
werfen. Die Amme gehorchte, da begegnete ihr der zurückkehrende 
Ritter und fragte fie, was fie trage ? und die zagende Amme erwiederte: 
„Zunge Hunde!” Da nun aber der Ritter dieſelben jehen wollte, 
faßte ihn ein töbtlicher Schreck, als er Iebende Kindlein ſah und er 
gebot alsbald der Amme, wohin fie diefelben tragen, und daß fie 
bei Berluft ihres Lebens der Herrin nicht3 jagen follte. Der Ritter 
ließ die Kindlein forglich erziehen bis fie fechzehn Jahre alt waren, 
dann berief er einen Nitterrath, zu dem auch zwei ſchöne Junker 
und drei zarte Fräulein famen, die Niemand kannte. Dort beim 
Fefte warf ber Ritter bie ernfte Frage auf, was einer Mutter ges 
bühre, die ihre eigenen Kinder Hunden gleih erſäufen laffe ? Der 
Ehelfrau fuhr es durchs Herz wie ein Mefjer — und Tod! Tod! 
ſcholl es fchauerlich von allen Lippen der Ritter. „Dort figt bie 
Nabenmutter I” Sprach der Burgherr, „und biefe 5 find die Wölf- 
Iein,“ indem er auf feine Gemahlin und Die jungen Gäfte zeigte. 

Der Tod war ihr gewiß, aber die Kinder erflehten ihr das 
Leben. Hier tft eine Wiederholung der auch im übrigen Deutjchland 
überaus häufig begegnenden Welfenjage, nur daß nicht der Name 
Hund oder Welf oder Rüde an das Gejchlecht fih knüpft, wie bei 
den Hunden auf dem Schloffe Saalfelden unterm Watzmann, den 
Hunden von Wengfheim auf Schloß Altenftein in Thüringen, den 
Rüden von Gollenberg in Franfen, den Hunden zu Weißenftein 
in Baiern, bei den Grafen von Querfurt, den Hohenſtaufen (welche 
Quelfen [Welfen] befämpften, wie die Baiern genannt wurden) 
und noch Andern. 


312, 
Mord aus Eiferfugt. 


Gin tapferer und edler Nitter war einft Gigenthümer ber 
Burg Sprechenftein, und lebte mit feiner Gemahlin höchſt glück— 
lich. Da wollte es das Unglück, daß ein benachbarter Ritter, der 
auf Burg Reifenſtein ſaß, zur ſchönen und treuen Sprechenſteinerin 
in Minne entbrannte. Indeß blieb jede Kunſt, die der Reifenſteiner 
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unter der Burg ihres heimlichen Feindes, da fhinterte 6 von n ber Zinne 
des Reifenftein ein Pfeil durch die Lüfte und traf den Ritter von 
Sprechenftein auf ben Tod. Die treue Frau fchrie Mord über 
Mord und verfluchte den Mörder ihres Gatten. Und darauf ift Der 
Reifenfteiner Iebend nie mehr geſehen worden, aber fein Geiſt um— 
irrt noch bie Stätte, wo der Spreceniteiner fiel. Manche fagen, 
man habe bes Meifenfteinerd Leichnam an jener Stätte mittelft 
einer gebrehten Weide an einer alten Eiche bängend gefunden und 
am Stamm einen Dolh und ein rothed Kreuz, das Zeichen ber 
heiligen Vehme. Andere erzählen, ber Ritter von Reifenftein habe 
gleichzeitig mit dem von Sprecenftein das engelfchöne Fräulein, 
Adelhaid von Trautfon geltebt und nachdem diefes dem Sprecen- 
fteiner zu Theil geworden, Habe jener den Nebenbnhler noch am 
Hochzetttage erfchoffen, und zwar fo, daß beide Nitter mit einander 
verabredet einen Zwetfampf auf Armbruftfchuß zu halten. Beide 
hätten zu gleicher Zeit von ihren Burgen auf einander gefchoflen, 
und jeder Pfeil habe den Gegner getöbtet. Die Burg ift hernach 
Eigenthum der Familie von Trautjfon geworden und von diefen an 
bie Fürften von Auersberg gelangt, welche fie noch befigen. 


313, 
Die heilige Aummerniß bei Riednaun. 


Man findet in Tirol in den älteften Kirchen ein Kummerniß- 
bild; dieſes ftellt eine Jungfrau mit einem großen Barte dar, auf 
einem Kreuze hangend, fo daß man bad Bildniß für einen Ehriftus 
am Kreuz, — der fehr bärtig bargeftellt ift, — halten müßte, wein 
nicht Alles andere daran deutlich zeigte, daß es eine weibliche Ge— 
ftalt jet. Eine befannte Volkslegende, welche jedoch häufig verſchie— 
benartig erzählt wird, zumal ed auch außerhalb Tirol der St. 
Kummernißbilder viele gibt, läßt die Jungfrau, welche eines Hei— 
denkönigs Tochter gewefen fein fol, wegen fünbdlicher Liebe ihres 
eigenen Vaters zu ihr, zu Gott flehen, fie ihrer Förperlichen Reize 
zu berauben. Darauf fei ihr ein Mannsbart gewachlen und bef- 
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halb oder auch, weil fie Chriftin geworben, habe ber Vater ihr den 
Kreuzestod bereiten Taflen, nur daß fie befleibet ftarb. in armes, 
jehbr armes Geigerlein fpielte ihr ein Troſtlied in ihrem feligen 
Abfterben; da warf fie ihm ihren goldenen Schuh als Belohnung 
hin. Als das Geigerlein den Schuh verkaufen wollte, wurde es 
für einen Dieb angeſehen, und zur Richtftätte geführt, hart am 
Kreuze vorbei, an dem die ſchuldlos gejtorbene Kummerniß hing 
Da warf diefe dem armen Mann auch ihren zweiten, goldenen 
Schub zu, und daran erkannten nun Richter und Volk bes Geiger- 
leind Unſchuld. Nachher find, ohne daß eine eigentliche Heiligipre- 
hung der Jungfrau Kummerniß vom päpftlichen Stuhle aus erfolgt 
ift, doch vielfah St. Kummernißbilder errichtet worden. Im Thale 
Riednaun bei Sterzing ſteht auf luftiger, wunderſam ftiller Höhe 
ein Feines uraltes, gothiiches Kirchlein, „St. Magdalena in Ried— 
naun” gehbeißen, fehr merkwürdig wegen feines Alters, (auf ber 
Mauer fteht die Jahreszahl 1481) im Innern viele Merkwürdig— 
feiten aufwelfend. Das Kummernißbild in biefem Kirchlein ift auf 
ben Fahnenkaften gemalt. Die bärtige Jungfrau hängt nur mit 
den Händen am Kreuze; die Füße ſchwanken frei. Davor knieet 
ein Muſikus mit der Geige; ihm zur Seite liegt ein goldener 
Schuh. So ift auch font überall die Darftellung dieſer Bildniffe, 
obfchon die Gefchichte vom Geiger und dem goldnen Schub auch 
von einem Bildniß der heiligen Jungfrau Maria, wie auch von 
ber heiligen Gäcilie erzählt wird. 

Ein fehr zartes und gut erhaltenes Kummernigbild ift neben 
einem heiligen Ghriftof an der Wand eines Hauſes zu Kompatich 
bei Naturns im Vintſchgau befindlich. Künftlerifch ſchön und eben- 
falls gut erhalten, fteht ein folches Bild von Stein auf der Brüde 
an einer vormaligen Kapelle bei der Stadt Saalfeld in Thüringen- 
Ferner befinden fich folche Bilder zu ElterSborf bei Erlangen, zu 
Gmünd in Schwaben, zu Wien, zu St. Leonhard bei Dillingen 
und Steinheim, auch im Dom San Marco zu Venedig. Man 
nennt dieſe Darftellung auh St. Gehülfenbilder und von 
manden werben fie dennoch für SKruzifire gehalten. So 
ift zu Saalfeld die Schrift eingemeißelt: Sankt Salbator. Offenbar 
eine fpätere Zuthat aus Irrthum. 
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Wolfsthurn, ober auch das Mareitenfchloß genannt, das 
jest dem Freiheren von Sternbach gehört, und von diefem mehr im 
Villen ald Burgftyle erneuert worben tft, manbelt, zu Zeiten ficht- 
bar mwerdend, der Geift einer Nonne herum. Ein Ritter von Straß- 
berg batte aus einem nahen Klofter die Nonne entführt, und fie 
zu beiderfeitiger Sicherheit nicht auf feine Veſte bei Goffenfaß, ſon— 
bern auf Burg Wolſsthurn gebracht, wo fie feine Befuche empfing 
und lange fehr vertraut mit ibm lebte. Weshalb des Nitterd Ge- 
liebte noch geiftern muß, meldet die Sage nicht, doch wird es wohl 
deßhalb fein, weil ſie als Nonne ihr Gelübde gebrochen. 


315. 
Der Alm-PBub ohne Kopf. 


Ein Krämer mit der Krare auf dem Rüden burchwanberte 
vor etwa 50 Jahren fröhlich und wohlgemuth das Pfitſchthal und 
lagerte ſich, als ihn plößlih die Dunkelheit überrafchte, in einer 
leeren Kaferhütte. Eine ftürmifche Nacht brah an und der Regen 
riejelte in falten Schauern von dem Himmel. Donner frachten da—⸗ 
zwifchen und blenbend zifchten fenrige Bligichlangen. Der Krämer 
fümmerte fih weder um Nacht noch Wetter, ſondern machte es 
fich bequem in ber verlaffenen Hütte, rüdte fih einen Stuhl zu— 
vecht und bald fladerte auch ſchon ein Iuftig praffelndes Feuer zu 
feinen Füßen. Im Hintergrunde der Hütte ftand ein YButterfübel, 
woran noch ganz alte ſchmutzige Butter und Staub Elebte, und 
daneben eine Melter. Zum Eſſen und zum Trinken war leider 
nichts vorhanden und fo machte fich der arme hungerige Krämer 
ſchon auf ein Nacht ohne Speiſe und Trank gefaßt und legte fich 
fchlafen. Doch wie er die Augen jchließen wollte, erfolgte ein 
Donnerfhlag und bei dem Butterfübel erfchlen ein altes graues 
Männlein ohne Kopf, das emfig den Schmug von dem Kübel in 
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die Melter herabkratzte. — Schon hatte es ben Kübel fauber ger 
macht, ald e8 die Melter aufnahm und dem erjchrodenen Krämer 
vors Geſicht hielt. Doch diefer hatte ſchon oft gehört, wie man 
fich ſolchen Geiftern gegenüber zu benehmen hat; er befreugigte ſich 
und als er auch über die Melter ein Kreuz machte, fiehe, da ver- 
wandelte fich der Schmuß und Staub in die reinfte Milch, welche 
der durftige Krämer ohne Anftand an den Mund fegte und davon 
in rafcben Zügen trank. Da wurde das Hein zufammengefchrumpfte 
Männlein größer und größer, und ein graubärtiger Kopf wuchs 
ihm zwifchen den Schultern hervor. Es dankte dem Krämer für 
feine Befreiung, und fagte: „900 Jahre jchmachte ich ſchon auf 
Grlöfung, denn ich wurde zur Strafe für meine Berfehwendung 
der edeln Gotteögabe, der Milch, die ich zum Reinigen der Ge— 
fäße anmendere, in ein fopflofes Männlein verwandelt. Du bajt 
mich befreit, Doch muß ich noch fo lange auf Erden wandeln, bis 
diefe Milch vollends ausgetrunfen ift, dann erſt kann ich in bie 
ewige Seligfeit eingeben. Lebe wohl und hüte dich vor Verſchwen— 
dung, bamit es dir nicht ergebe wie mir.” Nach diefen Worten 
verfchwand er, ber Krämer aber hat Ddiefe Gefchichte viel hundert 
Mal erzählt und feine Tochter, jetzt felbit eine alte Krämerin, hat 
ed dem erzäblt, der es mir erzählt hat, und wer ed nicht glaubt, 
der muß die alte Krämerin jelbit fragen. 


316. 
Der Ruthengänger von Anichen. 


Die Thäler von Gſchnitz (im Vordertheil Trinsthal genannt) 
und Pflerfch waren einjt, befonders das leßtere, reich an Me— 
tallgruben und Schachten, wovon fih die Nachkommen nicht genug 
zu erzählen wiffen, befonder8 von den Silbergruben. Und all’ den 
Reichthum dedte ihnen ein Mann der dortigen Gegend mit einer 
jo wunbderfräftigen Wünfchelrutbe auf, dag auch der verborgenfte 
und tieffte Schag bamit gefunden werden konnte. Er wohnte zu 
Anichen und die Knappen wurden jo reich, daß fie manchmal 
mit Trommeln und Pfeifen zum ottesbienft nach Goffenfaß zogen 
und allda vor 400 Jahren die Kirche zum heiligen Anton ftifteten, 
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Sie ftellten ald Wahrzeichen auf einen Altar einen Heiligen mit 
einem Hammer in ber einen und einer Erzitufe in ber andern 
Hand bin, ber jetzt noch dort ftebt. Das Altarblatt felbft zeigt bie 
heilige Barbara — die Schußpatronin der Tiroler Bergfnappen. 

Als der Mann fein Ende nahen fühlte, ging er auf bie 
Spite bed riefengroßen „Tribulaun,“ der gar ernſt und dunkel 
zwifchen den Gſchnitz- und Pflerichthälern emporfteigt und von allen 
Seiten ifolirt, bei Anichen fich mit der „Weißfpige” ſchön zeigt, ver- 
grub feine Wünfchelrutbe und verfchied; und ald man ihn am an— 
dern Tage eingraben wollte, war er mit Haut und Haar ver: 
ſchwunden. Es hatte aber feine Arbeit ein Gemsjäger belaufcht, 
der erzählte, was gejchehen war und ſeitdem haben Viele die Wün- 
ſchelruthe aufgejucht, find aber ftet3 verfcheucht worden von einer 
Geſtalt, die wie ein Zauberer droben in einer Höhle faß und bie 
Ruthe bewachte. — Obs der Mann von Anichen oder ein Ande- 
rer gemweien fei, konnten die Grichrodenen nie ausfagen. Seitdem 
ift auch der Zugang ein gefährlicher geworben und man blickt nur 
noch von ferne hinauf und jagt: Dort Liegt die letzte Wünfchelruthe 
Tirols begraben. 


317. 
Der Screiergeift. 


Weſtlich von ber Poftftrage zu Goſſenſaß öffnet fih das fons 
nige Thal Pflerſch (einft Phlers oder Phlerris) faft zwei Stunden 
lang eben, dann noch drei Stunden aufwärts bis zu ben Eisge- 
birgen des Stubenferners, welcher, weil das Thal eine fo günftige 
Lage bat, munderfhön meergrün ſchimmert. Der einftige reiche 
Bergbau auf edle Metalle ift 1818 gänzlich verfchwunben, doch 
die Alpenwirtbichaften fteben im fehönften Klor. Und wie im fchö- 
nen Zirolerlande fait jedes Thal feine befondern alten Sagen, 
Reime, Lieder und Trachten aufzumeifen bat, fo hat das Pflerich- 
thal einen eigenthümlichen, gefpenfterartigen Geiſt, ein Schreden- 
gebilde: den „Schreier” oder „Schreiergeift.” Er tft bald Rieſe, 
bald Zwerg — wenn ber Wanderer im Thal nächtliher Weile 
dahin gebt, fo fieht er im Vollmondſchein ein Meines Männchen, 
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das wächſt auf und auf, wie ein Berg und der arme MWanberer 
finft entweder ohnmächtig nieder oder läuft fich fait zu todt, doch 
bald ift Alles vorbei, höchftens der Kopf ift aufgefchwollen, und 
ein andermal, wenn Semand den Schreier belaufcht, fieht man, 
wie er von Rieſenhöhe fich in ſich felbit hineinſteckt und kleinwin— 
zig wird, hernach wieder aufjteigt und fo abwechſelnd als obs ihm 
ein Dergnügen machte. Aber es fcheint nicht jo zu fein: denn 
meiſtens fchreit er fo wild, daß einem recht graufen thut. Wer auf 
böſen Abwegen gebt, den tudt er fchon Ärger. Sein Aufenthalt 
ift entlang des milden, jaufenden Schleierbaches, der durch wilde 
Felſenklammen oft tief unten durch das Thal läuft und es in 
Inner- und Außer-Pflerfh abtheilt. Da unten in den Klammen 
und Schluchten im Wafler und am Rande hält fich ber 
gſpaſſige Furchtbare auf; man nennt daher feit alter Zeit ben 
Bach niemals den „Schleierbach,“ fondern „Schreiergraben,“ denn 
oft fchreit der Geiſt da drunten jo wild, ald ob der Teufel felbft 
drinnen ſteckte. Ginige Leute meinen, der Schreier fei der einfts 
malige Wünfchelruthenzauberer, der oben am Tribulaun die Ruthe 
eingegraben habe und zur Strafe als Klamm- oder Waſſergeiſt fo 
ſchreien müſſe *). Iſt aber nicht jo, wie ein alter Wilderer, der 
mehr wußte, „troil” (treu) erzählt hat. 


In diefem Thale find einige ganz befondere Worte heimifch: 

„troil = treu” ; in andern Thälern jagt man „troili.” 

Lötl = Tüchlein, Kaltfid — Kleiderfad. 

In andern Thälern bedeutet ein „Lötterl” ein Heines Mandl, 
ein „toller Lötter” ein tüchtig ftarfer Burfche; „toll“ bedeutet im 
mer: „ſtark herſehend;“ „a tolli Dian” ift eine arbeitfame ftarfe 
Dirne. 

Sp fagt auch mander Bauer: „I bin ſchlechta Menſch“ 
oder „gichlehta Menſch.“ Da will er jagen, er fei niedrigen 
Standes oder arm, 


*) Siehe vorige Sage. 


lag eine jonnige Alpe, und auf Diejer fand neben einem Gehöft 
ein geräumiger Schupfen (Schoppen) mit fefter Tenne, in welchem 
oft das Alpenbirtenvolf fich zum Tanze fammelte, und welcher Tanz 
nicht immer fehr fittfam und züchtig war, vielmehr häufig fo aus— 
artete, daß manche erſt fehuldlofe Seele durch ihn verdorben wurde. 
Eined Tages, als es wieber in dem Schupfen recht toll und vol 
war und des Tanzens und Johlens fein Ende wurde, während 
doch droben im uralten St. Jakobskirchlein und drunten in Flans 
und Mölten die Meßglödlein erlangen, fuhr ein Wetterftrahl aus 
dem erzürnten Himmel auf den Schupfen herab und feßte denfelben 
in lichterloben Brand, wobei nicht Wenige der Tänzer und Tänze: 
rinnen eines jähen Todes verblichen. Da bat einer nicht weit da— 
von auf einem Baumftrunf ein Teufelein figen fehen, das hatte 
Hörnlein und Bocksfüßlein und mächtig großen, geringelten Zottels 
ſchwanz und weinte bitterlich, wobei es fich eines großen Huflattige 
blattes als Schnupftüchlein bediente. Dieſes Teufelchen war noch febr 
jung und unerfahren und dachte, nun ſei ed aus mit aller Höllen- 
herrlichkeit und könne fein Teufel mehr eine Seele erhajchen, weil 
diefer Schupfen vertilgt wurde; es wußte aber nicht, weil es noch 
in Wahrheit ein recht dummes Teufelchen war, daß folcher malefi- 
zer Teufelsfchoppen nicht nur auf den Grasalmen, fondern allüberall 
in Dörfern und Städten fteben, wo fie nur fchöner austapeziert 
oder gar gemalt find und nicht Schupfen, fondern Säle, Salons 
u. ſ. mw. beißen. 


319. 
Der Alp im Bufterthale. 


Man nennt im Bufterthale und namentlich auch im Orbant- 
thale den anderswo „Alber“ benannten Böſen den „Alp,“ verfteht 
aber nicht den drüdenden Spuf, fondern: „ber Alp ift der leidige 
Satan, wenn er zur Nachtszeit auf einem feurigen Wagen durch 
die Luft fährt,“ würde ein Puftertbaler fagen. Wohl fei der Alp 
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auch diamal eine große Feuerfugel, und als ſolche mit glühnig lan— 
gem Schweif über dad Thal gefahren. Auch gar oft faß der Teufel 
auf einem Baum grad am Weg, und fchlenferte feine Bockfüße 
herab, fo daß die nächtlichen Wanderer drunter bin mußten; folches 
war meiftens auf die Gaßlgeher (Fenſterler) gemünzt. „Hut Bubm!“ 
fagte der Angermair Joſ'ls Sepp, wenn er über dergleichen Teus 
felspoffen erzählte, was er auch gerne that. „Hut Bubm! da fchlug 
ber Tuifl dem frifcheften Gaßlgeher den Huf auf d'Naſ'n, oder 
fprang auf ihn, und nacha rauften fie miteinander, daß d’r Staub 
aufflog.” Wenn ein Bub nicht zomig wurde und nicht fluchte, ges 
wann er ed jedesmal dem KHöllenteufel ab, fogar den Schweif riß 
einer dem Schwarzen aus und fchlug ihm denfelben um den Grind 
(Kopf); feitdem bat er fich nicht mehr ſehen laſſen. Etne ſehr wirks 
fame Waffe war der „Teufelskluppfteden.” Das war ein Stab, 
welcher vom Stamme eined Lärchenbaumes herausgefluppt (heraus— 
geipalten) werden mußte, wenn ber Mond drei Tage unter ber 
Erde verftect ift, d. b. im Neumond. Es genügte auch manchmal 
der Stamm eines jungen Lärchbaums; mit folcher Waffe konnte 
man ben Teufel überall herunterfchlagen und wader durchwichien. 
Oft erfchien der Teufel verkleidet, doch erkannte man ihn fogleich 
an feinem hohlen Rüden, denn er bat fein Rüdgrat; an biefem 
bat Joſls Sepp einmal einen ganz hübfchen Jäger erfaunt und 
durchgebläut, daß er faft hin geworben ift und geſchworen hat, er 
ſei kein Teufel, fondern ein Menfch wie er, aber Jofld Sepp gab 
fein Pardon, und ließ ihn endlich liegen — er war jedoch am 
andern Tag verfehmunden; 's war halt ber Teufel. 

Sn der Schaale dieſer bäurifchen Sage ftedt ein mythiſcher 
Doppelkern, wie in mancher Brechmandel. Der Name nämlich und 
ber hohle Rüden. Alp tft bier Alf. Hohlrüdig ſchildern Die 
nördlihen Sagen uns alle Alfen und Elfen, alle Kobolde und Hin- 
zelmänner, auch Moosleute und Wirhtel. „Hohl wie ein Backtrog“ 
ift nicht felten die in der Sage begegnende Bezeichnung ber Be- 
fchaffenheit jener mythiſchen Weſen; doch bier blieb Name und Ge— 
ftalt im Volksbewußtſein aus grauen Zeiten haften, aber der Begriff 
ging im Teufelöglauben unter, und nun muß ber Teufel felbft ber 
Alp, oder aber der Alp der Teufel fein. 
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1605 bort geboren, Urban hieß, und beſonders böſe Wetter zu 
zaubern verftanden haben fol In dem ſchönſten Lebensalter wurbe 
er diefer Zauberei angeflagt und zum Schloß Heindfels, der Reſidenz 
der Grafen von Görz, welche die Herren Oberpuftertbales waren, 
gefänglich eingebracht. Damals jagen die Richter unter dem Schat- 
ten jener Linde zu Recht, welche öſtlich der Kirhhofmauer ftand 
und ihrer Größe wegen allgemein bewundert wurde; denn der Stamm 
ein Fuß ob der Erde maß einen Umfang von 231, Wiener Ellen 
und acht Fuß ob der Erde 13%, Wiener Ellen. In dem ausge: 
höhlten Stamme fand eine Familie Unterkunft. Diefe alte Zierde des 
Marktes bat ein Windftog am 30. Juni 1836 umgeftürzt. Urban 
läugnete bartnädig, daß er ein Zauberer fei, wurde daher in einen 
feften Kerkerthurm eingefperrt und gefoltert. Gr wurde zuerit auf 
der Folterbant ausgeipannt, es wurden ihm an Hände und Füße 
fo lange jchwere Gewichte gehangen, bis die Glieder aus dem 
Derbindungen brachen. Nun befannte er Alles, was man ihm zur 
Laſt Tegte; lieg man nach mit der Tortur, fo widerrief er. — Man 
folterte dann abermals, und auf diefe Weife brachte man folgendes 
Befenntnig aus ihm heraus: „Er habe auf einem Berge bei Sil- 
lian mit Hilfe des Teufeld einen Ausbruch des Thurnthaler Hoch- 
feed, ber ben Thurnthalerbach fehwellte und gräßliche Zerftörungen 
verurfachte, veranlaßt; die fündfluthähnliche Ueberfchwenmung war 
ihm aber nicht möglich geworden, weil die befonderd Fräftig ge- 
weihten Gloden von Sillian und Ahrnbach (durch Tegteres Dörf- 
lein fließt der Ahrnbach) auf einmal von felbft das Wetterläuten 
anfingen und er und fein mächtiger Gehilfe dem Wunder weichen 
mußten, und babet auch fait ohnmächtig geworden wären. Wohl 
zogen gleich darauf furchtbare Gemitterwolfen über Sillian und 
entluden Regen und Hagel noch genug, um die Felder zu zerichla- 
gen. ALS diefer Zauber geendet, ſei eine dunkle Wolfe zum Berg 
gefommen, welche jo Dicht geweien, daß er auf ihr nach dem brei 
Stunden fernen Dorf Abfaltersbach binabfahren Eonnte, wo er 
abermal ſolche Schauerwetter machte, beßgleichen auch gan vielen 
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Drten des Tauern und am Großglodner.“ Bald wurde ihm das 
Urtel geſprochen: „Erft mit glübenden Zangen gezwidt, dann gerä— 
dert, endlich verbrannt zu werden.” Don der Landeshauptftadt fam 
das Urtel dahin gemildert zurück, daß das Zwiden wegfallen und 
der Delinguent von dem Rade jogleih den Gnadenſtoß erhalten 
jolle. Diejes Urtel wurde auch nach zwei Tagen vollzogen, und 
die Aſche des verbrannten MWettermacherd in den Wind geftreut. 
Aber der Thurm, in welchem Urban geſeſſen und gefoltert wurde, 
ift jet noch zu jehen und heißt „der Thurm Urban.” Wer den 
Thurm fiebt, dem durchjchauert es das Herz, und er gedenft mit 
Entjegen an jene furchtbar finftere Zeit, die jo geiſtesblind, fo ge: 
dankenlos geweſen ijt, und jo lange gedauert hat. 


321. 
Der Brunnen des Dels. 


Neben der Kirche zu Untervind im obern Puſterthale, welche 
faum hundert Jahre alt ift, aber die älteſten Gloden Tirols bejigen 
joll, fteht noch ein kleines finfteres Kicchlein, in welchem aus einem 
Steine ein wunderkräftiges Oil quoll. Niemand konnte fich dieſe 
jeltene Naturerjcheinung erklären, da fein Steinfohlenlager in ber 
Nähe war, und das Del nur aus einem Quader im Fußboden drang. 

Bald führte der Nuf diefer wunderbaren Quelle viele Pilger 
herbei, denen fich dieſes Del heilfam bei Gichtfchmerzen, Glieder— 
reißen und Ähnlichen Leiden erwied. Das brachte dem Kirchlein zu 
Untervintl manche Gabe frommer Dankbarkeit ein; denn allen Hilfe 
juchenden wurde das Heilöl umfonft dDargereicht. Endlich fam man 
auf den Eugen Gedanken, die Petroleumquele zu einer Geldquelle 
zu machen, und das Del zu verfaufen, und damit der Schaß im 
Kirchlein recht in die Augen falle, grub man die Injchrife auf ben 
Stein: „Brunnen des Dels 1500.” Das fiel nun allerdings in 
die Augen, aber von nun an fielen feine Gaben mehr auf den 
Altar, denn das Del blieb aus und der Stein wurde jo troden, 
wie alle übrigen. 


Alpenburg, Sagen Tirols. 20 
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322. 
Die keuſche Nonne. 


Im ehemaligen Kloſter Sonnenburg, bei St. Lorenz im obern 
Puſterthale gelegen, welches früher eine ftattliche Burg war, aber 
von feinem Befiger, Grafen von Thurn, der heiligen Jungfrau 
zu einem Orbensftift für Jungfrauen nach der Negel des heiligen 
Benebiftus gewidmet wurde, — begab es fi, daß eine Nonne 
durch Verliumdung in den Verdacht gebracht ward, das Keufch- 
heitögelübde gebrochen zu haben. Man hielt über fie ein ftrenges 
Strafgeriht und warf fie lebend über die Ringmauer in einen 
Felfenabgrund. Allein plöglich breitete eine große Birke ihre Aeſte 
unter ihr, der Fallenden aus, und die Zeichen bimmlifchen Schu: 
Bes erjchredte ihre Richterinnen, welche nun auch in das Verlangen 
der Nonne willigten, nicht wieder ins Klofter einzutreten, ſondern 
als Einfiedlerin in einer nahen Felſenhöhle zu leben. 

Diefen Vorſatz führte die feufche Nonne aus, bi fie eines 
frühen Todes verblid. Aber auch jener Volvold von Thurn, der 
Kloftergründer, hat als Büßer in einer Ginfieblerklaufe nahe feinem 
Klofter gelebt, welches nach feiner zu Ende des vorigen Jahrhun— 
bertö erfolgten Aufhebung in Privathände gelangte und bald in 
Trümmer fiel. Diefe Trümmer find jet eine unheimliche gemiedene 
Stätte. Ntemand läßt fih dort gerne fehen, denn es gebt die Sage, 
daß zur Machtzeit der Teufel im Klofterhofe auf einem großen 
Steine fige, und fih von Nonnengeiftern anbeten laſſe, die einft ein 
ruchlofes Leben geführt haben follen. 


323. 
Die Glocke zu Rodeneck. 


Den Rodenedern fam einmal, es weiß Niemand mehr aus 
welcher Urfache, der Einfall in bie Köpfe, ihre geweihte Glocke 
an eine Nachbargemeinde gegen eine andere zu  vertaufchen. 
Nachdem bdiefelbe unter Müh’ und Schweiß vom Kirchthurm her: 
abgebraht war, wurde fie auf einen eichenen Wagen geladen. Als 
bad Fuhrwerk an die Grenze des Gemeindebezirfes gelangte, ftan- 
ben bie Roffe plöglich ftil, Sie waren mit Schreien und Geißel— 
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bieben nicht um ein Haar breit von der Stelle zu bringen, und 
es war nicht anders, ald ob eine feite Mauer vor ihren Köpfen 
ftände. Es wurde von den nächitgelegenen Häufern Vorſpann her- 
beigeholt, aber Alles umſonſt. Ja, man ſpannte nach und nach 
fämmtliche Pferde und Zugtbiere der Gemeinde vor den Wagen. 
Allein was richteten fie auch alle mitfammen aus? Nicht einmal ums 
Kennen mehr, ald wenn ein jchwaches Kind mit feinen Händlein 
an ber Deichjel gerüttelt hätte. Wie aber die Rodeneder von ihrem 
Beginnen noch nicht abftehen wollten, da fing die Glocke zu rer 
den an und fpradh: 

„Anna Maria heiß i, 

Ale Wetter weiß i, 

Ale Wetter vertreib i 

Und zu Rodeneck bleib 1!“ 

Nun kehrten fie alfogleich um, ohne fich vorher lange zu bee 
rathen. Heimwärts aber ging es mit dem fchweren Wagen fo 
leicht — man konnte gar nicht merken, daß die Stränge angezogen 
wurden. Seitdem hängt diefe Glode wieder im Kirchthurm und 
treibt mit ihrem Hangvollen ftarten Tone alle gefahrdrohenden Wets 
ter gar fräftig über die Berge weg. 


324, 
Die fchmerzhafte Mutter Gottes. 


Zwiſchen Niederdborf und Toblah im Bufterthale auf ber 
jonnenfeitigen Höhe Aufficchen fteht feit 1340 eine Wallfahrtskirche, 
die vom Papſt Paul IL. mit vielen Abläſſen begnadigt if. 

Der Gegenſtand frommer Verehrung ift ein uraltes, ſeltſames 
Bild der fchmerzhaften Jungfrau Maria mit 7 Köpfen, fait heid- 
nifch ausjehend. Rings um die Kirche hat fich die Gemeinde Aufr 
firchen (Auftirchen bat 12 Häufer und nicht über 90 Einwohner) 
mit einem Ortsgeiſtlichen zur Pflege angeliedelt. — Die 7 Köpfe 
foflen jedenfalls die „7 Schmerzen Marias“ bedeuten. Man pflegte 
im Bufterthal fehr häufig „die fehmerzhafte Mutter Gottes mit 
7 Schwertern” ftatt Einem Schwerte nach dem Ausfpruche der heil. 
Schrift, Luk. 2.C. 35. V.: „und auch deine eigene Seele wird ein 


Schwert durchbohren,“ darzuſtellen. 
20 * 
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Auch nahe bei München fteht eine vielbefuchte Kapelle zur 
ichmerzhaften Mutter Gottes mit gleichem Bilde, aber ein fieben- 
köpfiges möchte wohl einzig fein. 

Nicht unmöglich ift es, daß der alte Künftler mit diefem Bilde 
einen chriftlihmpthifchen Gegenſatz zu dem fiebenköpfigen Thier der 
Apokalypſe Gap. 13. darftellen wollte, die Heilserjcheinung des Chri— 
ftentbums durch die Mutter Gottes, gegenüber dem Heidengräuel 
oder dem ®ottesläfterer, welchen das fiebenföpfige Thier der Apofa- 
lypſe verlinnlicht. 


325. 


Der Poltergeift in der Kreuzklamme. 


Gegen Ende des vorigen Jahrbunderts lebte im Pufterthale 
eine alte, einfältige MWeibsperfon, welche ſich größtentheild durch 
Mallfahrten für Andere aufbielt (erhielt) und bei einem Bäder in 
Sinnichen immer übernachtete.. Diefe fand einft auf der Strajfe ein 
Pädhen in Leinwand eingenäbter Papiere, welche fie, als fie in 
ihre gewöhnliche Nachtherberge fam, dem Bäder zeigte; fie fragte 
ihn, was dies wohl fein fünnte? Diefer antwortete: „O! dieß find 
blos alte Papiere, wenn du mir fie da laſſen willft, könnte ich fie 
höchſtens zum Käseinwickeln brauchen * Sie erwiederte: „Ich kann 
fie zu gar nichts brauchen; behalte fie nur!“ 

Kurze Zeit darauf wurde in vielen Kirchen verkündet, es jei 
ein in Leinwand genähtes Päckchen Banknoten, im Betrage von 
einigen Hundert Gulden auf der Straße verloren gegangen, ber 
rebliche Finder werbe gebeten, foltes gegen guten Finderlohn dem 
Pfarrer einzubändigen; ein Offizier, welcher von einem Orte 
zum andern mit Zahlungsgeldern reiten mußte, babe befagtes Päds 
ben verloren. 

Dies hörte jene alte, einfältige Perfon verkünden, ging als- 
bald zum Pfarrer und fagte diefem, daß fie ein Pädlein gefunden 
und jenem Bäder eingehändigt habe. Der Pfarrer ging fogleicd 
mit der Frau zum Bäder und fragte; jener aber lachte, ald er hörte, 
bag der Pfarrer nach dem Padete Papier fragte und verficherte 
hoch und heilig, e8 feten nur unbedeutende, wertblofe Schriften ger 
weſen. Der Pfarrer ließ e8 babei bewenden, weil er feine gegrün« 
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dete Urfache hatte, dem Bäder zu mißtrauen. Inde kam das 
verlorene Padet nicht mehr zum Vorſchein und fomit wurde ber 
Dffizter zum Erfaß verurtheilt. Weil er aber arm war und die Summe 
nicht erjegen fonnte, jo fam er nah Mantua in die Keftung. 

Der Bäder ftarb einige Jahre bernach und hinterließ vieles 
Geld; allein feit feinem Tode polterte es immerfort im Haufe, 
nicht einmal fremde Boten-Leute hatten Ruhe zum Uebernachten. 
Endlich wurde der Poltergeift in den Kreuzberg in die fogenannte 
Klanmım verbannt, wo er dann immer nach dem Betläuten die Vorüber— 
gehenden mit Sand und Heinen Steinen bewirft. Noch im Jahre 
1815 ging eine Perfon um A Uhr Früh des Wegs bei der Klamm 
vorbei, fchaute fich zwei Mal um, und glaubte, man habe nach ihr 
geworfen. Als fie am nächften Orte ankam, fragte fie, wer etwa 
heute fchon auf dem Kreugberge fei, der ſich folchen Spaß made 
nach ihr zu werfen, worauf man ihr die Gefchichte von dem be— 
trügerifchen Bäder, welche ruchbar geworden mar, erzählte. 


326. 
Das Teufelsloc zu Inniden. 


Im ehemaligen Gerichte Innichen Iebte ein wohlhabender 
Bauer ; berfelbe hatte aber immer noch zu wenig fir feinen Geiz. 
Als fein Nachbar ftarb und mehrere kleine Kinder binterlieg, wurde 
er als deren Vormund ernannt und blieb es, bis Die zwei ÄAlteften 
Söhne volljährig waren. Die Burfchen bearbeiteten ihr Erbtheil 
fehr fleißig, nur in einem jchönen MWaldtheile arbeiteten fie nie, 
und daher verwilderte dieſer völlig. Die Waldnachbarn fagten 
jeßt fei Zeit auch da Hand anzulegen, benn es ſeien fehr werth- 
volle Bäume darin, worauf ihnen jene Brüder erwiderten, es ge: 
höre das Stud Wald nicht ihnen, fondern ihrem ehemaligen Bor 
munde. Diefe ftaunten, denn feiner konnte jich erinnern, Daß es 
ihr Vater verkauft habe und fo etwas geht in Imnichen nicht fo 
ftiN ab. Alle fagten, dies fei nicht wahr, Died müſſe das Gericht 
beweijen und forderten den ehemaligen VBormund vor. Beim Ger 
richte war gar nichts zu finden, und ber Richter jagte, es müſſe 
entweder früher eine Beftechung, oder von Seite des ©erichtes eine 
große Nachläffigkeit ftattgefunden haben. Hier könne nichts als 
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ein Eid entfcheiden. Die Nachbarn wollten alle ſchwören, daß ber 
Waldantheil dem verftorbenen Bauern gehört habe, und der vor- 
malige Vormund wollte auch ſchwören, es fei fein vechtmäpiges 
Gigenthum. | 

Als der beitimmte Tag der Eidleiftung fam, fo ſah man den 
gewejenen Vormund mit Sachender Miene vor feinem arten Erde 
in die Schuhe legen und feinen Eplöffel (den fogenannten Schöpfer) 
inwendig in ben Hut bineinfteden, und fo ging er lachend vom 
Haufe fort zum Gerichtshaufe nah Innichen. Man führte ihn im 
das beftimmte Zimmer, wo er ganz beberzt jchwur: „Bei meinem 
Schöpfer über mir, ſchwöre ich, dag ich in felbigem Waldtheil im- 
mer und auch jet noch auf meinem rechtmäßigen Grund und Bo— 
ben ftehe!” Allein die Sache Tief nicht jo glatt ab, wie der Mein- 
etdige glaubte. Kaum hatte er den Eid abgelegt, jo kam ein Jäger 
mit Gaisfüßen zur Thür herein, faßte ihn am Schopf und riß ihn 
fammt feinem Schöpfer bligfchnell durch den Boden hinab. 

Zum Schauder Aller blieb fortan das Loch immerbar offen, 
nie konnte es zugemacht werden, fo oft dieß auch verfucht wurde, 
immer war es am andern Tage wieder aufgeriffen. 

68 ift dieß eine fich vielfach wiederholende Sage. 


327. 
Das Kniebeugen der Schafe. 


Ober Lavant im Puſterthale (im Thale der Wand) liegt die 
Pfarrkirche St. Ulrich. Höher noch als dieſe ſteht ein St. Peter 
und Paul geweihtes Kirchlein. An der Stelle des letzteren erhob 
ſich eine Veſte, der ſtattliche Trettenſtein, auch Ultburgſtadl genannt. 
Dieſe Veſte iſt nicht mehr. 

Einſt, noch bevor fie ſtand, weideten auf jener Berghöhe 
Hirten ihre Schafherden und entdecten mit einem Male im Ge 
büfche ein uraltes Marienbild, um welches rings herum die Schaf- 
heerde mit den Vorderfüßen niebeugend lag. Eilends wurde bas 
Bild aus Schutt und Buſchwerk bervorgezogen und ihm eine Ka- 
pelle errichtet. Später erbaute man die Burg und das Bild fam 
in die Echloßfapelle. 


Aber es begab fih, daß bie ganze Veſte ins Thal herabftürzte 
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und nichts davon ftehen blieb als ihre Kapelle mit dem mwunber- 
jamen Bilde, das noch heute im alten Bergfirchlein zu ſehen ift 
und verehrt wird, 


328. 
Rirchenfpuk in Virgen. 


Sn der Kirche zu Virgen tft es nicht geheuer; mancherlet 
Spuk ift dort zum öftern wahrgenommen worben. 

Einft gingen 3 Männer zum Gebetläuten nach ber Kirche; 
erſt läuteten fie, dann beteten fie zufammen bie Stationen. 

Bei der erften Station vernahmen fie neben fich ein unheim— 
liches und jeltfames Scharren; bei der zweiten Station vermehrte 
ſich dieſes Scharren, ohne daß doch etwas zu ſehen war, und zwar 
hart an ber Seite der Männer ; bei der dritten Station flog plößlich 
mit Gekrache die Kirchthüre auf und wieder zu, und eine blaue 
Flamme Ioderte wie ein jäher Bligftrahl um den Altar. Da ent: 
eilten die Männer furchtbebend und wagten fich kaum mehr wieder 
nach ber Kirche. 


329, 
Die Here Trollewitſch. 


Auch im Puſterthale war ſtarker Herenglaube vorhanden und 
ift noch nicht ganz vertilgt. In der Schleinik und gegen den 8000‘ 
hohen fahlen Berg, den Blodöberg dieſer Gegend, zeigt man 
jeßt noch die verfteinerte Here Troflewitih an ber nach ihr bes 
nannten Wand. Auf der Schleinig hielten die Heren ihre Tänze 
und Fahrten, und brauten Wetter unterm Borfige ihres Patrones, 
bes Teufels, und die Bäuerlein erzählen, Doktor Fauft ſei zum 
öftern auch dabei geweſen und mitgefahren von Berg zu Berg. Es 
tft eine Gegend voll fehauerliher Wildniffe, und in dem alten He— 
xenprozeſſen fpielte die Schleinik die bedeutendfte Rolle. Weßhalb 
jene Here an ber Trollemitfchwand verfteinert fei, meldet Die Sage 
nicht, wohl aber zerbrach fich fehon manches fprachforfhende Schul- 
meifterlein ben Kopf über bie feltfamen Namen „Irillpetritich, 
Drallepatfch und Elbetritſch,“ die mit der wunderlichen Benennung 


Drall ift ein läppiſch töppiſches Weibsbild, und „witſch“ iſt das 
engliſche „witeh“ Hexe; „reim dich oder ich freß dich!“ Witſch iſt 
jedenfalls bei dieſer Erklärung, aber witch ? 


330. 
Die faligen Teute. 


Am Bufterthal ift ein Nachhall der Saligen-Sage, aber fie 
tft meift getrübt, hat nicht das Reine, Aetherifche wie im Vintſch— 
gau und andern Orten, und die dajelbit jogenannten „Saligen- 
Leute” fallen mehr mit den Moos- und Holzweibchen der Voigt— 
landfage zufammen. 

Sie waren hilfreich, fehnitten über Nacht große Streden 
Korns, mähten die Wiefen, und die Arbeit ging ihnen wunderbar 
von Statten, doch nur dann, wenn bie faligen Leute dieſelbe unter 
fih allein verrichteten.. Waren gewöhnliche Menfchenfinder dabei, 
fo arbeiteten jene auch nicht fehneller als dieſe. 

Einft heiratbete ein Bauer eine folhe Salige, die ihm aber 
gleich beim Eingehen der Verbindung jagte, er dürfe fie niemals 
auskriegen (ausgreinen, fehimpfen), was ber Mann auch verfprach 
und eine ziemliche Zeitlang hielt, ja fogar einige Jahre. Das 
glüdliche Ehepaar hatte bereitd Kinder, ald es einmal einen häus- 
lichen Zwift gab, der Mann fich vergaß, heftig fehalt und zankte. 
Bon Stund an ging die Salige vom Hofe fort und Fam nie wie— 
der. Aber feine Kinder gingen an jedem Sonnabend vom Hauje fort 
zur Mutter und erfehienen am Sonntag Morgen ſchön gefämmt, 
in reinen Hemden und aufigepußt, fagten aber niemald, mohin 
fie gegangen waren, und wenn Leute ihnen nachgingen, jo ſchwan— 
den fie Diefen aus den Augen, Niemand wußte, wie? 

Man nimmt an, dag die faltgen Leute unter der Erde ihre 
Mohnungen gehabt; ein Gingang zu einer folchen wird im Moofer 
Oberfeld gezeigt und heißt das Saligerloh. Am Tängften haben 
die faligen Leute in den fogenannten Wehlen verweilt und ges 
arbeitet (Alpenwieſen im Debantthal, beffen sftlihe Gebirgslinie 
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bie Grenze zwifchen Tirol und Kärntben bildet und ins Möllthal 
leitet), bi8 auch von dort fie die Bosheit der Menfchen vertrieb. 
Eine Ealige batte ſich in einer Heufchupfe harmlos zur Ruhe ges 
legt, nahe beim &ingang. Da jchlich ein tückiſcher Knecht herbei und 
jchnitt ihr einen ihrer fehr fchönen Zöpfe ab, worauf jene Salige 
mit ihrem ganzen Anhang weinend und wehklagend von bannen 
zog. Nur etwas tiefer im Thale bei der Trollewitſch-Alm bat 
man fpäter zu Zeiten noch einige erblickt, welche im Bache Wälche 
wuſchen, aber fchnell enteilten, ſobald ein Menfch fih nahte. Uebri— 
gend geht die Sage, daß binter ber Troflewitfchwand ein Schatz 
verborgen ruhe, der den Werth dreier Königreiche aufwiege. 
Diefen Schab haben die jaligen Leute zufammengetragen. 


331. 
Geträumter Schab. 


An der Tiroler Gränze bei Mopnik lebte ein krainer'ſcher 
Bauer, der hieß Japnig; der war in feinem Hausweſen jehr her- 
untergefommen und hatte demnächt die gerichtliche Vergantung zu 
erwarten. Auf einmal träumte ihm, er folle nah Stall im Möll— 
thal gehen, und wie er fo im Traume ging, fand er unterwegs 
einen Schat. Diefer Traum war dem Japnig merkwürdig und er 
machte fich gleich auf den Weg. Da begegnete ihm ein alter 
Invalide und zwar auf einer Brücke und fragte ihn nach dem üb- 
lichen Weggruß: „Wie weit“ d. 5. wie weit oder wohin gedenkſt 
du zu geben? Auf Stall, antwortete der Bauer und knüpfte gleich 
bie Frage an: „Und du ?; „Weiß nicht!” antwortete ber Invalide, 
„bab’ fein Daheim (Heimat) und auch Fein Geld.” Ueber biejes 
anziehende Geſprächsſthema, das nicht allzufelten zu fein pflegt, 
wurden bie Beiden vertraulich mit einander. Einer Hagte dem 
Andern feine Noth und endlich erzählte der Bauer dem alten 
Soldaten feinen Traum. Diefer lachte ihm ind Geficht und fagte: 
„Da könnte Jeder kommen und Scäte träumen. Mir bat jchon 
drei Mal geträumt, bei einem Japnig, oder Habenichts — haft d’ 
ſchon fo einen garftigen Namen gehört? — läg' ein Schatz tm 
Herd. Was hilft mir das? Weiß ich, ob folh ein Kerl eris 
ſtirt? Träume find halt Schäume“ Der Zapnig erfchrad ordentlich 
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wie er feinen Namen nennen hörte; er warb mäuschenftill, fagte dem 
Soldaten: „Pfiet di Gott!” und ging nicht nach Stall, fondern 
auf einem Fleinen Umwege ftrafd wieder heim nach Mopnig, wo 
er alsbald begann, feinen Herb einzureißen, fo daß fein Weib 
glaubte, ihr Mann fei übergefchnappt. Aber im Herde ftad ver: 
mauert ein Topf voll Kronenthaler, der half Japnig aus all jeiner 
Noth. 

Nach anderer Sage ſoll der Japnig gar bis auf die Prager⸗ 
brüde gelaufen fein und dort den alten Soldaten getroffen haben ; 
wäre freilich ein weiter Weg geweſen, aber dieſe fich oft wieberhos 
lende Sage liebt es jedesmal eine Brüde mit aufzutifchen und 
nennt dann gern bie zu Jnnsbruck, zu Regensburg oder Prag. 


332, 
Die rothen Ameifen. 


Nahe bei Lienz wohnte ein armes Meiblein, die Waferin ge: 
heißen, bie im Städtchen fehr gut bekannt war. Ihre Kinder leben 
noch, und haben oftmal felbft erzählt, was ihrer Mutter begeg- 
net ift. Ste ging an einen felfigen Abhang, Gras zu ſchneiden. 
Da ſah fie in der Mittagsftunde ein Töpflein ftehen, und mweit und 
breit feinen Menfchen, dem es angehören Fonnte. Die alte Wafe- 
rin glaubte daher, es werde wohl zur Erdbeerenzeit ein Kind das 
Zöpflein bier ftehen gelaffen haben und beſchloß, daſſelbe als guten 
nugbaren Fund fih anzueignen und mit nach Haufe zu nehmen. 
Wie fie aber das Töpflein aufnahm, war e8 geſchüttet voll rothen 
Ameifen, die am ärgſten beiffen ; fie fehüttete es daher eiligit 
aus und legte es dann in ihre Krare. Als fie daheim das Töpfs 
lein herausthat, klingelte es im Töpflein, und als fie hineinblickte, 
ſah fie noch einige Ameifen, die fich fo eben vor ihren Augen in 
blanfe Zwanziger verwandelten. Seht Tief die alte Waferin fo 
eilends fie nur konnte nach jener Felswand zurüd, wo fie gegrast 
hatte; es war aber dort weder etwad von rothen Ameifen, noch 
von blanfen Zwanzigern zu fehen. 

Aehnlich erging es bei Lienz einem Bauer, ber auf feinem 
Ader, auf welchem fchon öfters ein Schatz geleuchtet hatte, einen 
Topf vollKohlen fand, bieer aber unfluger Weife ausfchüttete. 
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Derlei Schaßfagen find im Lienzer ©ebiete jehr verbreitet, 
und erſtrecken fich ebenfo, wie fie fih im Salgburgifchen in ähnlicher 
Weiſe wiederholen, auch durchs Mühlthal nah Kärnthen. 


333. 
Die unverwifchbaren Flecken. 


Augen an einer Mauerjeite des Schloffes Bruck bei Lienz ſieht 
man einen bräumnlichen Streifen am Erfer, von dem man fagt, daß 
er nicht auszumifchen jei. Ein Nadfolger des Grafen Meinhard 
von Görz, welcher Schlog Bruck erbaut hatte, lebte dort zwar im 
Beſitze vielen Geldes, aber leider auch im Beliße einer Gemalin 
von jehr fchlimmer Gemüthsart, die ed gründlich verftand, ihrem 
Manne das Leben zu verleiden, daß er fich oft den Tod wünfchte. 
Da dachte das böfe und arglijtige Weib: Ei! wäre ich nicht eine 
brave und gehorfame Frau, wenn ich feinen Wunſch erfüllte, und 
brachte ihm ein Tränfletn im Wein bei, von dem er völlig genug 
haben konnte. Wie aber der Graf das Gift im Leibe fpürte, 
wünſchte er fich nicht mehr den Tod, jondern das Leben, nahm ein 
Gegengift, das ihm einmal ein reifender Arzt aus Venedig gefchenkt 
oder verkauft hatte, und brach das Gift wieder aus, das fich gleich 
in die Grfermauer bleibend einftaß. Mit der böjen Frau wurde 
nun freilich ein fehr furzer Prozeß gemacht. 

Eine ähnlihe Sage wird vom Schloffe Tratzberg bei Schwaz 
berichtet, ſoweit fie nämlich den unverwiſchbaren Flecken berührt. 
Dort zeigt fih nämlich an einem Fenſter der Kapelle ein unvertilg— 
barer rother Fleden. Der Ritter auf Tragberg wollte wegen eines 
ihm zugeftoßenen Mißgejchides dem Himmel, der ſolches über ihn 
verhängt, Trotz bieten, und ſchwur, nie wieder eine Kirche zu be- 
treten. Da fand fich bald ein Genoſſe zu ihm, der fich darüber 
mächtig freute, denn nun war der Nitter fein; er fam und holte 
ihn, und preßte ihn fo feit an die Kapellenmauer, daß ihm bas 
Blut in Strömen aus dem Munde ſchoß, und fortan jenen un— 
vertilgbaren Bleden bildet. Der Genojje war der Teufel! 

Vom Schloffe Brud gehen auch noch andere Sagen. Einſt 
faß ein fehr ungerechter Richter droben, der häufigſt über Schuld- 
laften ſehr graufame Urtheile fällte. Nun muß er büßend wandeln, 


die nächtliben Wanderer fürchten ſich und fehnen ſich nicht nad 
Unterhaltung mit einem Spufgeift. Endlich aber wird ein Weg- 
kreuz erreicht, und dann muß der Geift umkehren, das Kreuz läßt 
ihn nicht vorbei. 


334. 
Der eiferfühtige Graf. 


In dem noch immer ftattlichen und mwohnlichen Schloffe Brud, 
weftlich von Lienz am Schloßberge, wohnte Graf Leonhard von Görz, 
der von rauber heftiger Gemüthsart, dem Trunk ergeben und über 
alle Maßen eiferfüchtig war, obſchon feine tugendfame Gemalin 
ihm nie dazu Anlaß gab, noch gegeben hatte. Da gab es vit grau- 
fame und harte Scenen. So riß der Graf manchesmal feine Kin- 
ber aus dem Schlafe, wenn er im Raufche war, und bot ihnen 
Mein. Wenn nun die armen, erichrodenen und fchlaftrunfenen Ge— 
ſchöpfe den Wein nicht annehmen wollten, fo mißhandelte er fie 
und ſchrie feine Gemahlin an, ihre Kinder feien nicht bie feinen, 
fondern Baftarde, fonft würden fie wohl Wein trinken, wie er. Einſt, 
al8 er wieder einmal vom Teufel der Eiferfucht ganz und gar be— 
jeffen war, gab er vor, er wolle nach Briren reifen, verließ Schloß 
Brud, kehrte aber Nachts heimlich zurüd und fpähte in das Schlaf- 
zimmer feiner jchuldlofen Gemalin mit lauernden DBliden. Er ſah 
bie vom Schmerz gebeugte Frau vor ihrem Bette knieend, das Haupt 
in die Kiffen gebrüdt und hörte fie leiſe flüſtern; raſch ftürzt er in 
das Zimmer und reißt fie in höchſter Wuth hinweg, und die Dede 
auf, um den vermeintlichen Buhlen zu entfernen. Da lag ein Kru- 
zifir, vor dem fie ihr fchmeres Leid ausgemweint hatte. Wohl fah 
nun der Graf fein Unrecht und es kam ihm die Reue, aber die 
Frau ftarb in Folge des Schredens und nun wandelt Leonhard von 
Görz nächtlicher Weile, dunklen Anzuges und glübenden Gefich- 
tes in den Gängen bed Schloffes und es iſt nicht gut ihm zu bes 
gegnen. 


Poftftrage, nur 1%, Stunde von Oberdrauburg, dem Grenzort von 
Tirol und Kärnthen. Dasfelbe befigt eine Gemeindealpe, und auf 
diefer gab es ſchon von alten Zeiten ber zur Nachtözeit unter dem 
Viehe Lärm; die Ochſen fprangen brüllend auseinander; waren fie 
im Pfarche eingejperrt, fo fprangen fie über den Zaun oder traten 
denfelben nieder. Grit wenn der Hirt herbeieilte und einerſeits 
wader lärmte und fluchte nach Hirtenbrauch, andererfeit3 die Och— 
fen rief und lodte, brachte er fie wieder zum Stehen, fie liefen ihm 
zuweilen wohl auch von felbft zu, wenn fie einmal hörten, wo 
er war. 

Da einftens der Hirt, der noch lebt, wieder ben alten Lärm 
hörte und der Pferchzaun ſchon Frachte, begab er fich eilends hin 
zu den Ochſen und ſah mitten unter ihnen ein fleines, etwa Fuß 
hohes Männlein in einem rothen Röcklein mit einem grünen 
Hütchen auf dem Kopfe. Als der Hirt dieſes Männl recht gott- 
108 ausmachte, jo entfernte e3 fich ein wenig und verjchwand. Von 
dba an wurde e8 bedeutend beffer, aber ganz Frieden wurde erft 
durch Auffindung eines alten Protofolles zu Lienz, mittelft beffen 
ein langwieriger Orenzftreit zwijchen ber Nikolsdoıfer und einer 
Nachbaralpe geichlichtet ward. 


336, 
Bauswictlein in Tienz. 


In einem Haufe zu Lienz wohnten Wichtlein, die ihr Wefen 
mit ziemlichem Rumor und Gepolter abjonderlich des Nachts trie- 
ben. Waren die Leute in der Kirche verfammelt, fo gab es einen 
Lärm in der Küche, als ob draußen Alles zufammen raßle und 
praßle. in anderes Mal, wenn die Stube leer war, fo polterte 
ed in ihr, als ob der Dfen einfiele und immer war weder etwas 
zu jehen, noch irgend ein Schade gejcheben. In der Nacht zogen 
die unsichtbaren Nedkobolde den Sclafenden die Dede von den 
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Betten, faßten die, welche etwa barfuß über die Dielen gingen, 
mit eiöfalten Kinderhändchen um die Küße, und zumeilen ließen 
ih auch Feine Männlein blien, die wie Natten oder Schatten im 
Zwieliht an den Wänden bin und in Winkel hufchten. 

Einmal ſprach ein Saft in jenem Haufe ein, das einem Schu: 
fter gebörte; ber fchlief, weil fonit fein Raum war, auf der Bank 
am Herde in der Küche und der wußte nicht, daß es im Haufe 
aljo fpufe und geiftere. Der Mond fchien hell in Die Küche und 
es mochte Mitternacht fein, ald der Mann von einem fleinen Ges 
räufch erwachte. Da fab er ein Wichtelweiblein mit einigen Schlüf- 
jeln und einem Licht, das betrug fich gar geichäftig, es zündete 
Feuer an, kochte Speije, trug fie eilend fort und fam bald darauf 
mit der leeren Schüfjel zurüd und fpülte fie ganz rein ab. End— 
lich nahm es, als dieß fertig war, einen Brand, fchlug damit auf 
ben Herd und da fprühten helle Funken und es entitand ein Kra- 
hen und Poltern, als falle Küche, Herd und Schorntein auf ein- 
mal zufammen, und obwohl fein Schaden geſchah, graufete dem 
Mann fo, dag er Fein Auge mehr zuthun fonnte und froh war, 
als er am nächſten Morgen mit beiler Haut heimfebren Fonnte. 
Nach einiger Zeit wechfelte das Haus den Beliger, und dem neuen 
gefiel das Treiben der Wichtel keineswegs; er ließ ed daher abbre- 
hen und ganz neu bauen. Ob das aber geholfen bat? — iſt noch 
die Frage. 


337. 
Die Todtentruhe. 


Im Teffereggentbal, wo die Tiroler Teppichhändler wohnen, 
die jo häufig Deutjchland durchziehen und jagen, fie feten aus dem 
Buftertbale, weil diefes bekannter ift, fehrte einmal eine Fleine Ge— 
ſellſchaft Gaſſelgeher (Fenfteringeber) aus St. Jacob von ihren be 
glücenden Liebesgängen nach Obfirchen mitfammen beim. Es war 
Nacht und heller Mondichein. Auf einmal erblidten die Burſchen 
mitten über ihren Pfad eine Todtentrube geftellt. Dieſe Erfchel: 
nung befremdete die jungen Leute fehr, fie wurden ernft und wie 
chen ſchweigend der Truhe aus, allein nach kurzer Weile ftand die- 
jelbe abermals vor ihnen, quer überm Weg. Dies wiederholte fich 
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einige Male; da endlich ſaßte fi einer das Herz und fprang mit 
einem Tuftigen Juchzer über die Trube hinweg, und die Kameraden, 
von denen feiner Furcht zeigen wollte, folgten ihm einer nach dem 
andern. Da fam die Ericheinung nicht wieder, aber die Buben von 
St. Jacob find hernach doch niemald wieder auf die Höfe bei Ob— 
kirchen in's Gaßl gegangen und haben es ihren dortigen DirndIn 
überlaffen, fich andere Verehrer anzufchaffen. 


338. 
Der Alp im Debantthal. 


Ein glaubwürdiger Mann erzählte, daß in einer Winternacht 
als er fih mothwendiger Weife aus dem Haufe hatte begeben 
müjlen, ed auf einmal belle wurde, beinahe ald wenn die Sonne 
fehiene, und zwar von Nordweiten ber. Als er durchs Debantthal 
bineinfchaute, fuhr eine feurige Maffe daher, von der beſtändig 
Funken ausfprühten. Sobald es näher fam, bemerkte er vom 
einen großen Knäuel oder Kopf mit einem mehr als 100 Fuß 
langem Schweif, ähnlich einem großen Tarbaum, ebenfall3 feurig. 
Ningsum fuhren lange Funken oder Strahlen aus. So fuhr es 
durch das ganze Thal heraus, über und in das entgegengejegte 
Sebirge, wo ed unter einem Tuſch (Knall) ähnlich dem allerftärk- 
ften Böllerfhuß in die Felswand hineinfuhr. Auch andere Leute 
Hatten dieſe Erſcheinung gejehen. Gine andere Perfon ſah den 
Alp auf einer Wiefe zwifchen den Lärchbäumen binausfahren. In 
früherer Zeit fab man ihn jehr oft. Zuweilen jaß er am Wege 
auf einem Baum, jo daß die Leute unter ihm durchgingen. Auch 
Dort wurde ald Waffe der „Teufelöfluppfteden“, ein aus einem 
Lärchbaume herausgeſpaltener (gefluppter) Stod jehr dienlich zur 
Abwehr befunden, wodurch auch die Lärchbäume (Pinus Larix) tn 
die Zahl der mythifchen Bäume und Sträuche im Tiroler Volks— 
glauben fich einreihen. 


Im Xienzner Gerichtsbezirte DER LEN Uegt EINE zerſauent 
Ruine, welche einſt Schloß Ehrenburg genannt wurde, und nicht 
mit dem Ehrenburg der Grafen von Künigl zu verwechſeln iſt, das 
bet Lorenzen ftebt. Als das Chrenburg bei Triftach noch in voller 
Pracht geftanden, begab ſichs, daß ein Jäger des Scloffes auf 
demfelben, hoch im Gebirge fich verftieg und weder vor noch rück— 
wärts konnte. Leute jahen unten feine Noth und berichteten fie dem 
Pfarrer von Triftachz der fromme Priefter zug al3bald mit dem Sa— 
frament unter Zulauf vielen Volkes am Ufer des Sees unten bin, 
fegnete den DBerftiegenen und ftellte ratblos den Kelh auf einen 
Stein, auf ihn in goldener Patene die heilige Hoſtie und betete 
zum Helfer in aller Noth. Da erhob fich langſam die Hoftie feier- 
lich empor fchwebend und ſtärkte den Harrenden zum Tode, der 
dennoch unvermeidlich ihn erwartete. Der Jäger ward in einigen 
Tagen zerjehmettert gefunden. Der Kelch bdrüdte die runde Spur 
tief dem Steine ein. Diejes Hoftienwunder fieht man oft im Pu— 
ſterthale bildlich Dargeftellt. 

Die Sage felbjt hat einigen Anklang an jene allbefannte von 
der Martinswand bei Innsbruck. 


310. 
Der Pfarrer und der AMeßner. 


Nahe beim Triftachfee am Gelikenbach zwijchen Spitz und der 
fteilen Belswand des Rauhkofels zeigen fih meift an Feftabenden 
zwei Feuerballen, welche neben einander Tangfam die Waldhöhe 
hinan zum ernften melancholifchen See wandeln, droben beginnen 
fie dann einen Kampf, fahren gegen einander, plagen aus einander 
und ſprühen helle Funken. 

Einft wurde, — es mag wohl fchon 200 Jahre ber fein — ber 
Pfarrer von Triftach Nachts zu einem Kranken gerufen, ihm das Safra= 
ment zu reichen; der Meßner weckte zunächft den Pfarrer, dem gefiel 
ed aber traun im weichen Bette beſſer ald draußen auf dem wilden 
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Waldwege, und der Mefner feßte fich auf einen Stuhl und fchlief 
auch wieder ein, wenn auch nicht im Herrn — bis ein zweiter 
Bothe Fam. Jetzt endlich raffte fih der Pfarrer auf und trat 
mit dem Meßner den Weg au, obwohl ſehr ungern. Schon war 
es nach Mitternacht. Der Kranfe war indeß ohne tröftliche Weg— 
zebrung geftorben, und plößlich ftand vor beiden jein erzürnter 
Geiſt und fragte warum er nicht vergeben worden? Da jchob der 
Pfarrer die Schuld auf den Meßner und ber Meßner auf den 
Pfarrer. Der Geift aber brach alsbald dem Pfarrer das Genid 
und dann auch den Meßner, und fie müflen nun als Feuerpütz 
jpufen und mit einander badern und auf einander plagen, bis 
fie nach Mitternacht Beide verlinken. 


341. 
Die Fichte auf Kienburg. 


Im Landgerichtsbezirfe Windifchmatret, im Sfelthale, ftand 
einjt die Veſte Kienburg, das Stammſchloß der in Böhmen hau- 
fenden Grafen gleichen Namens. Einmal war darauf ein Beſitzer, 
der, obſchon reih und mächtig, gegen feine Unterthanen doch 
ſehr drüdend und graufam war. Da er einem armen Weiblein 
defien Kuh pfänden ließ, Sprach dieſes folgenden graufamen Fluch 
über ihn aus: „Daß er verderbe und fo Tange im Fegefeuer büßen 
folle, biß die Burg verfallen, und auf deren Trümmern eine Fichte 
gewachfen jein werde, aus deren Holz eine Wiege gemadt und 
ein Knäblein barein gelegt würbe, das ſich dem Priefterftande wid- 
mete: Erſt wenn dieſer feine erfte Meffe zum Heile der armen 
Seele des Grafen läſe, folle der Graf befreit fein aus feiner Pein.“ 

Schon grünet die bedeutungsvolle Fichte, und mancher Wan⸗ 
derer, der an ben Ruinen vorbei geht, fieht fie mit Ernft und 
Nachdenken, fchlägt ein Kreuz und betet ein Vater unfer für bie 
büßende Seele. 
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dem wilden „Gejaite,“ Gejage, „Gereite,“ bietet dad Pufterthal, 
das Tauerngebirge, dad Pinzgau, das Floitenthal und die Stilluppe 
manche Bereicherung, manchen neuen Zug. Lettgenannte Diftrikte 
bilden den Hintern Theil des Zillerthales, wo Heine geringe Almen 
mit ihren Geisweibeln (Ziegenhirtinnen) liegen, auf welchen nicht 
für Kühe, fondern nur für Seifen Nahrung zu finden tft. Ein 
alter Mann aus Finkenberg tim Durerthal berichtet darüber: „Ber 
vor noch durch Abläffe und die verfchiedenen firchlichen Andachten 
die böjen Geifter in Bann gelegt wurden, durchtobte die Hochthä— 
ler und Berge bes hintern Zillerthals, des Pinzgaus und des jen- 
ſeitigen Puſterthals eine milde Teufelsfahrt fo, daß Abends nach 
dem Gebetläuten fich Niemand aus dem Haufe wagen durfte; Denn 
in ber Nacht hatte die Hölle freien Spielraum und der Teufel mit 
einem ungeheuren Schwarm Gehilfen deßgleichen. 

Dieß wilde Gefahre nahm die verfchiedenartigften Geftalten 
an: Raben, Schweine mit ungeheuren großen Hauern, *) auch 
feuerfprühende Bären, Wölfe und Hunde, dann Kaben, die fich bald 
groß bald Hein machen konnten; und mit einem furchtbaren Lärm 
zog e3 bald durch die Luft, bald am Boden dahin. Wehe dem 
Menfchen, der juft auf einem Kreuzwege davon überrafcht wurde; 
er war bin, mit Leib und Seele hin, denn an Kreuzwegen war ger 
wöhnlich der Ausgangspunkt der Fahrt. Kam man auf Wegen 
zufällig in die Nähe des MWildgefahrs, fo mußte man fich auf ber 
rechten Seite fortbeugen und ja nicht umfchauen. In Häufern wo 
zwei Thüren, eine vorn und eine hinten, waren, mußte die eine 
immer gejperrt bleiben, denn fonft z0g bie wilde Fahrt durchs 
Haus und brachte Brand, Tod oder Unfegen für immer. Selbſt 
die Fenfter mußten fo fein als möglich fein, und als Symbol 
ber heiligen Dreieinigfeit fo geftellt werben, daß zwei Wenfter- 
lein neben einander und ein etwas größeres in ber Mitte etwas 
höher au der Hauswand angebracht wurden, wie man noch bei 


*) Bol. Alpenburg’s Myth. u. Sag. Tirols. Seite 53. u. . 


oder e3 wurde ihm fonft was angethan. 

Einſt weilte ein Mann hinten im Zemmergrund nach dem 
Gebetläuten auf dem Felde, ald das Höllengefindel daherzog. Er 
verbarg fich unter einer Brüde und die Fahrt zog über die Brüde 
hinweg. Als er aus dem Schlupfwinfel froch, merkte er, daß ihm 
das linke Knie wehe thue, und wie er heimwärts ging, wurde der 
Schmerz immer größer und größer. Er batte fünf Jahre lang viel 
Geld verdoftert, doch alles war vergebend; auch mit geweihten 
Dingen konnte ihm nicht geholfen werben ; da rieth ihm endlich 
ein altes Geisweibele, er folle in der gleichen Nacht an den gleis 
hen Ort fich binftellen. Der Mann befolgte diefen Rath und 
die wilde Jagd zog auch richtig vorüber ; dabei raunzte der Führer : 
Hier zieh ich mein Hädlein wieder aus, das ich vor fünf Jahren eins 
geichlagen Babe, und der Mann tjt wirklich wieder friſch und ge— 
fund geworden. Beſonders gefürchtet wurde die „Michaelisnacht,“ 
(29. September). Da waren die Unholde am fräftigften und mil» 
thenditen, da fuhren am Vortag die Senner überall von den Alpen 
mit ber Heerde heimmwärts, und niemand wäre auf der freien Weide 
geblieben, Ja felbit im tieferen Thale auf den Höfen getrauten fich 
die Fütterer nach dem Gebetläuten nicht in die Stallgebäude, man 
verfchloß and verriegelte die Thüren und ſchloß Die Fenſter. Das 
geſchah wohl auch ſonſt nach dem Aveläuten in vielen Höfen. Nur 
die Chriftuacht war frei von ähnlichem Teufelsſpuk. Man zeigt 
noch jeßt bei der Durchwanderung folcher abgefchiedenen, ſchauer— 
lihen Thäler die Bahn und die Orte, wo ber ‚wilde Zug vor- 
überbraufte. Um benfelben zu hemmen oder abzulenken, wurden 
große Kreuze aufgeftellt, Kapellen gebaut u. |. w. Es iſt ein wich 
tiger, mythiſcher Zug in der „Wildenfahrtjage” Tirold, daß fie 
ihren Hauptheer-Flug und Zug juft in die Herbitnachtgleiche legt, 
die in ähnlichen Spuffagen faum vertreten it. Im größten Theil 
bes nördlichen Deutjchlands ift die Winterfonnewendzeit dafür an— 
genommen, in ber ja auch felbit in Tirol die Perchtl zieht. Die 
Frühlingsnachtgleiche nimmt häufig Hulda in Anfpruc, bie in ber 
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jagen). In einer Gemeinde auf dem Iſelberge war [ruber aliger 
meiner Voltsglaube, daß bei dem Abführen des Heu's von den 
Alpenwiefen, 9 Tage nah Micaeli, die Luft ſtets voller Teufel 
fet, fo, daß man feine Peitfche oder Ruthe in die Höhe heben 
durfte, weil fie ſonſt gleich glübend ward. 

Da fürchteten fih die Fuhrleute fo jehr, daß fie allefammt 
beim legten Bauer auf einander warteten, um nicht allein zu fah- 
ven. 68 dürfte bei Betrachtung diefer mythiſchen Sagen zu be— 
achten fein, wie das Heidenthum in ihnen gegen das Ghriftenthum 
fämpft und leßterem unterliegt. Dieſes zeigt deutlich der Wildes 
beeresfpuf in der Adventzeit und deſſen Beendigung durch die An— 
funft des MWelterlöfers in der Chriftnacht, Huldas und Perchtelzüge 
in den Zwölften, und deren Verſcheuchung durch die Ankunft der 
heiligen 3 Könige. Neue Geifterfahrten und toller Gejpenfterjpuf 
in ber Rafchingszeit, Herenzauber und Züge in graufen Nächten 
und deren Zerftrenung durch die heilige Oſterſonne. Heidniſcher 
Opfers und Feuerskult in der Johannisnacht, die der Trinitatiömorgen 
beendet. Wilde Fahrt in der Nacht auf den Vorabend des Mi- 
haelitages, die der Schwertblig bes Erzengels, der den Höllendra— 
chen glorreih überwindet, burchflammt. Immer die Gegenſätze 
zwifchen Nacht und Dunkel, zwifchen Kampf und Sieg, zwifchen 
Heidenthum und Chriſtenthum. 


313, 
Der Prophet von Nußdorf. 


Sm Grabl, im Iſelthal, Gerichtsbezirf Lienz, ſtand früher 
eine Heine Kapelle. Da baute man dann einen großen Thurm 
hinzu. Die fah ein wißiger Bauer im Vorbeigehen und fagte: 
„Der Ochs bat ein viel zu großes Auge, aber es wird ſchon Die 
Kirche auch gebaut werden, wenn einmal die Leute Geld im Ueber: 
flug haben; auch die Nußdorfer Salzleute werden einft mit dem 
Kreuz heraufgehen“ (wallfahrten). Wirklich wurde nach einigen 
Jahren, ald die Banknoten abjchlugen und ein Staatsbanquerott 


lich Nußdorf werde einmal zu Grunde gehen durch den Ausbruch 
eines Sees im Berge. Binzenz gab auch genau an, bi zu wel 
chem Haufe der Bruch fich erftrecfen werde, nämlich bis zum „Faſch— 
nig.” Nußdorf fol auch in der That fehr waſſergefährlich Tiegen. 
Schon einmal brachen droben im Walde Klüfte auf mit reichlich 
firömenden Quellen. Auch eine Salzquelle fol früher dort geflogen 
haben. 

Die nachbarlichen Gemeinden Nußdorf und Debant ftehen 
auf Bergtrümmern, um welche viele Schaßfagen ſchweben. Eine 
Zwergenftadt fol darunter Tiegen. Nachgrabungen ergaben Fleine 
Gewölbe und Fundſtücke aus Römerzeiten, Bäder und Münzen. 


344. 
Eine Kuh rettet Schloß Taufers. 


Als einft ein fremder Ritter das Schloß Taufers belagerte und 
nicht erobern fonnte, fo ſchwur er die Beſatzung der Burg durch Hun— 
ger zur Mebergabe zu zwingen, das er auch auszuführen begann. 
Die Mannfchaft zu Taufers hatte wirflich am Ende nichts mehr 
als eine einzige Kub, die als letzter Vorrath nun aufgezehrt wer— 
ben follte und mußte. Nun war guter Rath theuer. Diele reuete 
die Kuh, weil fie noch Mil gab, mas auch anzufchlagen war ; 
die nach Fleiſch Hungrigen aber wollten die Kuh gefchlachtet haben, 
um fich endlich einmal wieder fättigen zu Fünnen. Da trat ber 
Nitter der Beite Taufers dazwiſchen und — felbft hungrig wie die 
andern, befahl er die Kuh zu töbten, hielt die legte Mahlzeit und 
warf zugleich die Eingeweide der Kuh auf die Belagerer hinab. 
Diefe waren nicht wenig überrafcht und meinten, da müſſe noch 
viel Borrath vorhanden fein, wenn man droben noch Vieh fchlachte —, 
hoben bie Belagerung auf und zogen in aller Stille ab. 

Die Kuh Hatte fonach alle Belagerten und die Veſte gerettet. 
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(Fortſetzung des Tauferer-Thals) ein Tuftiger, aber ſchlimm gear= 
teter Burfche zmwifchen Sand und Luttach vom Wirthshauſe heim. 
Da hörte er von weitem juchezen, daß es weit herum gellerte. Der 
Jakel in der Meinung, daß es einer fei, der fich ebenfalld verſpä— 
tet habe und ihn herausfordern molle, juchzte gleichfalls und mit 
lauter Juchzen und Neden kamen fie aneinander, aber mit Schre- 
den erkannte Jakel, dab es der Teufel war, den er vor fich hatte. 
Der Teufel läßt mit fich nicht fpailen, Daher begann er gleich ben 
Burſchen bei den Haaren zu zauſen; doch der Jafel war nicht faul 
und gab ihm eine folche mit der Fauft auf die Nafe, daß der Teu- 
fel eilig darnach griff. Darauf fing die Nauferei erſt recht an und 
ed gelang endlich dem Teufel den Burſchen matt zu machen, wor: 
auf er ihn auf einen einfamen, weit gelegenen Ort trug und auf 
ein Dach ftellte, fo daß der Bub faft die ganze Nacht dazu gebrauchte, 
bis er vom Dache berabfrefeln und heimkommen Fonnte. Diefen 
Poſſen konnte der ſchlimme Jakel fchon gar nicht verwinden und 
vergeffen. Am nächften Sonntag bewaffnete er fih mit einer Pi— 
ftole, Ind eine gewiffe Kugel hinein und juchzte Nachts den Teufel 
herbei, der auch bald kam. Wie er dem Jakel nahe fam, fchoß 
biefer die geweihte Kugel auf den Teufel ab, hatte fich aber dabei 
jelbit betrogen, denn dem böſen Menfchen fehlte die Gnade von 
Oben und der Teufel war ſchußfeſt. Daher drehte der Teufel dem 
Schüten den Hald um und zerriß ihn in viele Stüde, welche man 
am andern Morgen am Zaun aufgeſteckt fehen konute. Seitdem 
juchzen die Burfchen bei Nachts niemals, wenn fie nicht ein gutes 
Gewiſſen haben. 


346. 
Erfhaffung der Wieſel. 


Bekanntlih wird nach dem Volksglauben auf den Alpen 
nicht felten das Vieh von den droben häufigen Schlangen gebiffen. 
Sp geſchah es auch auf der Alpe Taghaus im Tauferer Thale. 


noch nie der Fall gemwejen wäre, weil fie wußten, daß wenn fie 
dem fahrenden Schüler fagten, fie hätten ben weißen Wurm gefe- 
ben, wie allerdings gefchehen war, jener feine für ihn höchft 
lebensgefährlihe Kunft nicht geübt haben würde. Der Zauberer 
zog einen Kreis, entzündete fein Feuer, las feine Beſchwörung, und 
es kamen und kamen die Beißwürmer zahllos daher, ftürzten in 
das Feuer und verbrannten. Da plöglih ſchoß die gefürchtete 
weiße Schlange daher und der Zauberer ſchrie: „Mehe! der meiße 
Wurm! Fluch euh! ihr habt mich betrogen! Fluch und Rache, 
und er ftürzte fich felbft in das Feuer und riß die weiße Schlange, 
die ihn ſchon umringelt hatte mit binein und alles verbrannte. 
Aber der fahrende Schüler blieb nicht ungerächt, denn ftatt der 
Beißwürmer und meißen Schlangen erfchien plößlich auf den Al— 
men jener Gegend das Brijele (Wieſelchen), fprang die jungen 
Kälber an, biß fie und das Rindvieh am Hinterleib und an dem 
Hinterbeine, worauf das Vieh nach Furzer Zeit ftarb, und fäugte 
ben Kühen bie Euter aus. Bon dem gebiffenen Vieh ift nicht 
einmal das Fleiſch zu geniegen. So glauben die Aelpler überm 
Tauferertbal auf der Alpe Taghaus und erzählen von den Brifelen 
gar abenteuerliche Dinge. Einmal ging ein Hirte verlaufene Kälber 
zu fuchen, da fah er ein Brifele auf einem Steine figen. Er warf 
einen Stein nach ihm, da that es einen gewaltigen hoben Auffprung 
und dann fuhr es in den Erdboden hinein, — weg ward. Wenn 
nun auch die Furcht vor dem MWiefelchen auf den Alpen etwas 
übertrieben iſt, fo ift fie doch nicht ganz ohne, denn als ein fehäbli- 
ches Thier fäuft ed die Eier aus, vertilgt junge nützliche Vögel 
und beißt die Kühe in die Euter, fo, dag am letzten ſchwer zu hei— 
Iende Gefchwülfte entftehen. Der wunderbare Anklang diefer Sage 
gefellt das Wiefelhen wiederholt der Reihe halbmythiſcher 
Tbiere bei. *) 


*) Bergl. Alpenburg’s Myth. und Sag. Tir. ©. 383. 
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341. 
Denedigermandl und Bergmandl. 


Im Debanttbale unterm Nigerköfele liegt ein großer Gold- 
Ihaß, den bewacht ein Bergmandl ſehr eifrig, und es geht ihm 
wie manchen andern Schaghütern im PBuiterthale, die glauben näm— 
lich verhungern zu müflen, wenn fie andern Etwas von ihrem 
Meberfluß darreichen müffen. Einmal fam ein Venedigermandl in 
das Thal, fand einen Hirten und fagte zu dieſem, er möchte ihn 
binbegleiten zum NAigerföfele, er wolle ihm für den Weg 6 Thaler 
geben, oder wenn er lieber wolle, auch die Hälfte des Goldes, 
das er dort gewinnen werde. Der Hirt dachte: „Du wirft ba 
hinten was recht’3 gewinnen, nicht eine Laus ift bahinten zu fifchen 
und 6 Thaler find ja für den kurzen Weg ein riefigs Geld, und wählte 
daher die runde Summe, dad Gewiſſe für das Ungemiffe An Ort 
und Stelle angelangt trat ber Venediger unter eine Felswand 
und begann laut aus einem Büchlein zu lejen. Da erfchten bald 
ganz droben über der Wand ein Bergmandl und fragte finfter: 
„Bas gibt es denn?“ „Nichts gibt es für Dich,” rief ber Venedi— 
ger, „aber 30.000 Gulden Gold für mich : die bringft’ mir gleich.” 
Da wurde dad Bergmandl ſehr böfe, jehüttelte feinen Kopf, ſchoß 
fort und brachte gleich darauf 10.000 Gulden in lauter Rollen, 
worauf e3 fchleunigft in den Berg zurüd entwich. „Dös Tangt nit, 
Mandl“! rief der Venetianer, fchlug fein Büchel von neuem auf, 
und las wieder. Der Hirt verftand aber fein Wort davon, mochte 
wohl wälſch oder Tateintfch oder gar bebräifch fein. Wieder fam 
das Bergmandl ganz grantig und wild und fragte: was ed denn 
noch immer gebe. Das Venediger Mandl antwortete: „Dis Tangt 
halt nöt, bringit noch’? Mal fo viel.” Da eilte das Bergmandl 
in den Berg zurüd, fam wieder heraus und brachte abermals zehn— 
taufend Gulden in Gold hin und fchwand von dannen. 

Das BVenedigermandl aber guckte gar nicht nach dem Golde, 
fondern las weiter, immer weiter, bis dad Bergmandl wieder aus 
dem Felfen fam, dießmal aber gar nicht fragte: mas gibt es? 
fondern gleich gab, nämlich noch einmal ein Sadl mit 10.000 
Goldſtücken, aber Außerft wild, drohend und aufgebracht. Nun lud 


ftatt dieſes Lumpengeldes eingemwilligt Die Hälfte dejjen zu empfan— 
gen, was ich felbft empfing, fo mußte das Bergmandl fechzigtau- 
fend Gulden blechen und du hätteft den nächiten Ritter fragen 
fönnen, was fein Schloß und fein Gut mwerth fei. 


348, 
Die Freimannsgrube. 


Kreimannsgrube heißt eine Höhle in der Stanzeralpe, unmeit 
Gmünd im rauben Bergthal, welches die Hirten „'s Liferthal” 
nennen, an ber Grenze von Tirol und Kärnthen. In diefer Höhle 
rubt ein reicher Goldhort, den aber Schlangen, Drachen und ans 
dere Ungethüme hüten. 

Nur einmal alljährlich fchlägt die Stunde, in welcher bie 
Höhle offen und der Zugang zu berfelben frei ift, aber Niemand 
weiß, wann fie jchlägt. 

Mer es trifft, bem fehlt e8 nicht. Mancher bat dort fein 
Glück verfucht, man hat aber nie erfahren, ob auch nur Einer es 
gefunden. 

Man erzählt Folgendes : 

Einft zur Kriegszeit brachte man alles Geld aus Gmünd zu- 
fammen und wenige Männer verbargen es in genannter Höhle. 
Diefe ftarben burch den Krieg und Niemand wußte fpäter bie 
Schätze. Endlich entdedte diefelben ein Hirtenknabe, oder, jagen 
Manche, fie wurden ihm von einem Geifte gezeigt. Der Knabe ftedte 
die Tafchen voll an, und ging damit auf Befehl des Geiſtes 
zur Obrigkeit um Die Anzeige zu machen. Bon Obrtigfeitöwegen 
murden 2—3 Männer mit dem Knaben zur Grube geſchickt, um 
die Wahrheit der Anzeige zu erforfhen. Da diefe wirklich das 
Geld fahen, brachten fie den Knaben um und wollten das Geld 
für fih allein haben. Aber es ging ihnen übel, fie wurden zur 
Strafe ihrer Miffethat vom Teufel zerriffen. 

Von dieſer Zeit an mar die Grube nicht mehr zu betreten. 
Einmal wagte fih einer mit einem großen Hunde hinein, welchem 


hört man drunten in ber Nähe der Kreimanndgrube gar wenig 
mehr davon und Viele wollen der ganzen Gefchichte feinen Glau— 
ben ſchenken. 


349, 
's Sribl. 


Zu Kals im Kalferthale, ſüdlich unterm Großglockner gelegen, 
lebte ein weit verrufener Schwarzkünftler und MWunderboftor, der 
zugleich feine Freude daran hatte, den Leuten allerlei Schabernad 
anzuthun, und feine Poſſen vor aller Welt Augen zu treiben. Zu 
Lienz beim Wirth Sauter ſchob das Frigl einmal den Ofen durch 
die Wand auf die Gaffe hinaus, und ald er zu Jedermanns Ver—⸗ 
wunberung lange ba geftanden hatte, jchob er ihn auch wieder tn die 
Stube hinein. Ebenso ſchob er den Ofen beim Wirth Mayer auf das 
Hausdach hinauf; da erblidte ihn der Dekan Jäger von feinem 
Fenfter aus und „henfte ihn an,“ fo daß 's Frigl zum Dekan bin- 
gehen und ihn bitten mußte den Ofen wieder herabfchteben zu bürfen. 

Ein ander Mal ſaß an einem Markttage ein Hahn auf einem 
Dache broben, da machte 's Frigl die Leute aufmerkſam, daß dieſer 
Hahn einen großen Baum am Schweife nachziehe, und wirklich 
fahen es alle Leute fo. Da ging ein Weibsbild die Gaſſe herauf, 
(e8 war am Oberplag zu Lienz) und fagte: „Ihr Narren! er bat 
ja nur einen Strohhalm im Schweife,” und im felben Augenblid 
glaubte Jedermann einen Strohhalm zu ſehen; ’8 Fritzl aber ließ 
diefe MWeibsperfon nicht ungeftraft dafür, und fie mußte, je weiter 
fie die Straffe hinaufging, ihre Kleider defto mehr in die Höhe 
beben, denn fie glaubte im Waffer zu geben; daher wurde fie für 
eine Verrückte gehalten *). 


) Dentet als Widerhall auf eine öfters begegnende Sage, in ber bie 
Grafenmagb unbewußt ein vierblättriges Kleeblatt bei fih hat und fo 
allen Zauber zerftört. 
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Einſtens wollte im Salzburgerland ein Gerichtsdiener 's Fritzl 
einfangen. Da lief es hinter den Ofen hinein, jener wollte es 
beim Fuß berausreigen, batte aber nur den Fuß allein in ber 
Sand. Auch konnte es fich in verfchiedene Thiere verwandeln. 
Ginftens verwandelte es fib in eine Maus, da kam aber eine 
Katze in's Zimmer und da wäre es, wie es nachher fagte, bald 
zu Grunde gegangen, wenn es nicht fchnell ein Loch angetroffen 
hätte. Ebenſo verwandelte ed Speifen in Mäufe, die ed dann 
gerne zu eſſen befam, wenn es fonit nichts gab. 's Frikl war 
auch ein Schütz und ſchoß abjonderlich Gemfen, Die es aus weiter 
Ferne traf, troß dem Oberleitner in Tarenten *). Ginft verlangte 
ein Jäger im Obervollbah vom Fritzl die Gemſen zurüd, bie es 
in deſſen Revier geichoffen, und das Fritzl war gleich bereit. Es 
trieb auf einmal 30 Stück Gemfen durch den Wald und rief böhnifch : 
„Na, nimm fie dir Doch!” Und flugs Tiefen alle 30 Gemſen durch die 
Gaſſen zum Orte hinaus. 

Noch gar viele andere Stüdlein werden Fritzl nacherzählt, 
und man könnte es in Bezug auf diefe den Puſterer Dr. Kauft 
nennen. 


350. 
Das Rahmlötterle. 


Im Teferegger und Kalferthal ftrich ein alter budliger Bett: 
fer auf und ab, den man nur das Rahmlötterle, fo viel als Rahm— 
Mandl, nannte, weil vorzüglich Rahm feine Lieblingsfpeife war, 
wodurd ed zum wenigften guten Geſchmack an den Tag legte. Es 
war aber gar ein feltfamer Gefelle, er bettclte zwar um den Rahm, 
wenn man ihm aber feinen gab, fo nahm er welchen, und wenn 
man vor ihm die Thüre zufperrte, jo ging er mitten hindurch troß 
Schloß und Riegel, und fuhr noch obendrein wit feiner gewaltigen 
Hand in die Rahmfchüffeln und Nahmtöpfe Kam Jemand dazu 
und jagte das Nahmlötterle fort, fo ging es ganz ftil von bannen, 
drüdte die Ohren auf und fagte Fein Wort. Man weiß nicht 
mehr recht, ob felbiges Lötterle eine Art Taugenicht3 war, oder was 
es fonft eigentlich für eine Bewandtniß mit ihm hatte. 





*) Vergl. Alpenburg’s Myth. u. Sag. Tir. ©. 317. 


Vinzenz; das war ein fogenannter Wafferriecher, ber mancherlei 
feltjame Gigenfchaften beſaß. Vor allem hatte er die merkwürdige 
Gabe, überall zu entdeden, wo unterirdifche Quellen verborgen 
waren. Sp war in der Pfarrei Dölfach bei Lienz ein Bauer, Na— 
mens Tichuling; dem fehlte es jehr an einem Brunnen auf feinem 
Gehöft; er ließ deßhalb den Vinzenz fommen, und der bezeichnete 
ihm bald eine Stelle im Garten wo er nachgraben folle. Tſchu— 
ling aber lachte ihm ins Geficht und ſprach: „Narr! Hier ift alles 
Fels und wo Fels tft kann Fein Waffer fein.” — „Selbft Narr, da- 
mifcher dazu!” antwortete Vinzenz: „Wo Waſſer ift, ift fein Felfen ; 
droben der Waßler, dein Nachbar, muß 18 Fuß durch Felfen nie- 
bergraben.” Beides beftätigte fich; denn beide gruben einen Brun— 
nen, obwohl beim Tſchuling im arten fonft alles Felſen war und 
bei Teßterem im ganzen Ader nie ein Felſen entdeckt worden war; 
nur an Ginem Orte war ein Heiner Bühel, wo dann in der Tiefe 
Felfen ftanden. Einmal fchlief Diefer Vinzenz bei einem Bauer in 
der Stube, mit Namen Rainer; da ging am folgenden Tage in 
ber Früb, als es noch ganz finfter war, beiläufig um 4 Uhr, ber 
Nachbar diefes Bauers in deſſen Mühle um zu mahlen und griff 
baher beim genannten Bauer bei der Stubenthür hinein, um ben 
Mühlſchlüſſel herauszulangen ohne bineinzugeben. Deßhalb fragte 
nun Vinzenz beim Frühſtück, wer denn bei ber Thür hereingegriffen 
habe, und als man ihm fagte es fet der Nachbar geweſen, der ba 
ben Meühlenfchlüffel gebolt habe welcher bei der Thür gebangen fei, 
fo fprach Vinzenz: So? über ein Jahr wird er euer Nachbar g e- 
wefen fein! und richtig ftarb jener noch im felbigen Jahre. Sonach 
ſchmeckte Vinzenz nicht nur Wafler, fondern fogar den Tod ande— 
ver Leute, 


392, 


Der Wunderer. 


Zu einer Zeit war in Lienz und Im ganzen PBufterchal und 
ben Nebenthälern ein Mann befannt, der war aus dem nahen _ 


rer. Seine Hauptkunft war die des „bringen machen” von Sa— 
chen die geftohlen waren, und im diefer Beziehung wurde er von 
weit und breit auch bejucht und begehrt. Er hatte eine geheimniß— 
volle Kenntniß zukünftiger Ereigniſſe und Begebenheiten, ohne daß 
er eigentlich wußte, woher und wie fie ihm kam, und diege bewährte 
ſich abjonderlich felbft bei feinem Tode. Es war in den vierziger 
Jahren des Jaufenden Jahrhunderts, — da lebte der Wunderer 
noch, — als er am Morgen des heiligen Stefanstages (des zweiten 
Weihnachtsfeiertages) mit feinem Nachbar in die Kirche ging, 
denn ber Munberer war feineöswegs ein Teufelsbiindner oder ein 
Lump. Da blieb er auf einer Brüde ſtehen und fagte: „Wie wird 
es doc heute noch gehen? Ich fühle mich jo frifch und gefund und 
doch jagt mir mein Sehervermögen, daß ich noch heute fterben 
werde.” Aber wie, das fagte er nicht. Der Nachbar ftaunte, er- 
ichrad und fuchte dem Wunderer fein Borgefühl des Todes als 
eine trübe Ahnung auszureden. Der Gottesdienft ging zu Enke, 
ber Wunderer ging nach Haufe, der Abend fam, er lebte immer 
noch, — aber es erhob fi ein Sturmmwind. Wie der Wurnderer 
fih zu Bette legen wollte, Donnerte eine Schneelavine vom Berge 
nieder, zerfchlug fein Haus und begrub ihn unter dejfen Trümmern. 


3933. 
Der uralte Wandersmann. 


Noch in den Testen Jahren lebte (und es ift gar nicht er- 
wiefen, ob er nicht noch heute Iebt) ein Mann, der auch mehr ver- 
ftand, ald Brot effen. Seine urfprüngliche Heimath war Luggau 
an ber Tirolergrenze. Zuletzt hatte er fih im Markt -Spital im 
Drautbal im nahen Kärnthen niedergelafen. In früher Jugend 
hatten ihn Zigeuner entführt und ihn auf ihren Zügen durch mehr 
als die halbe Welt gefchleppt. In Afrifa und Amerifa war er ger 
wejen und Zigeunerfünfte hatte er gelernt die erjtaunlich waren. 


Halmen eine Spur von Brand zu bewirken. Der Zufall führte 
ihn nach vielen Jahren in bie Heimath zurück, und es wurden 
Kindheits-Grinnerungen durch die Gegend lebendig in ihm machge- 
sufen. Daß er entführt worden war, wußte er, und nun entführte 
er fich ſelbſt rafch entfchloffen den Zigeunern, und ging in Mitte eines 
Baches ftundenweit ; denn feine Spur auf der Erde hätten fie ver- 
möge ihrer Kunde von folchen Dingen gleich gefunden. Cr 309 
dann lange im Puftertbal umber, bald biefes, bald jenes Gewerbe 
übend, bevor er feinen Sig für immer zu Marft-Spital aufichlug. 
Gr war auch Arzt und felbitverftändlich Wunderdoftor, aber Fein 
Schwarzkünftler, fteuerte den Heren und Bermeinungen, balf den 
Beichrienen durch Räucherungen mit allerlei Kräutern. von ihren 
Uebeln, befuchte fleißig die Kirche, war allgemein geachtet und Tebte 
noch 1857 im hoben Alter von 106 Jahren. Dielen Leuten, Die 
er nie gejehen, ſagte er ihre ganzen Lebensſchickſale, als ob er dieſe 
aus einem Buche leſe, jo Har und bündig und zutreffend. 


354. 
Bas Schloßfräulein auf Stein am Ritten. 


An der Poſtſtraße von Kollmanı nach Bogen, zu Steg, wo 
ein gededter Steg über den Eifad links nach Völs führt, ſieht 
vechtd in der Höhe auf einem Porphyrhügel einfam und öde die 
Ruine Stein, wo der Pfad nach dem Nitten, einem berühmten 
Sommerfrifcborte der reichen Botzner, vorbeiführt. Stein am Rit— 
ten war einjt ein Raubneft in ber alten Wehdezeit, wo das Recht 
nah Gewalt gemeffen wurde, und erhielt fpäter verfchiedene Beſi— 
ber. Don diefen Teuchten 2 Gefchichtsnamen hervor. Gngelmar 
von Billauders, der die Burg im Jahre 1346 im Beſitz hatte, und 
fpäter war der reiche Nikolaus von Winkler deifen Pfandinhaber. 
Große Unglüdsfälle ftürmten über diefe Burg her. Beide fanden 
tragiichen Untergang. Der erfte Teiblich, der andere häuslich, trotz— 
dem fie die größten und berühmteften Männer ihres Landes und 
ihrer Zeit waren. Beide aber gingen nicht zu Grunde wegen ihrer 
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Schuld, fondern wegen ihrer Macht, die man anftögig oder gefähr- 
lich befunden hatte. Nachmittag 3 Uhr fteigt ein wunberjchönes 
Burgfräulein aus dem unterirdiſchen Gewölbe der Burg, ſetzt fich 
auf die grauen zerbrödelten Gefteine und weint fo  bitterlich, 
daß die Trümmer ganz naß werden. Weber Bann noch Gebet 
vermochte jemals das weinende Fräulein zu erlöfen, auch weiß 
Niemand Näheres wer es fei, man hält es für einen Schloßgeiſt, 
wie deren auch anderswo vorfommen. Andere halten es für En- 
gelmars Tiebende Hausfrau, die ihres Oatten und Bruders Griffe 
Tod beweint, welche Konrad von Ted, ald er ihre Veſte eroberte, 
föpfen ließ. Leute aus Völs, welche jenfeitd niederftiegen und 
binüberblidten auf Die Ruine Stein, wo dieſe fich ſehr häufig dem 
Auge zeigt, wollen das Fräulein in ftillen Mondnächten figen ger 


jehen haben und fpendeten ihr zum Troft ein frommes Gebet, aber 
immer vergebens. 


359. 
Der Herenboden ob Sengfein. 


Ueber der Gemeinde Lengftein, auh „St. Ottilia,” wohin 
man von Kolmann an der Poſtſtraße in einer guten Stunde ge- 
langen fann, liegt der fogenannte Herenboden, wo ſich die Heren, 
gleichwie auf dem Blodäberg zu Spiel und Tanz verfammeln und 
wo es gar wild und fündhaft zugeht mit Schwelgereien aller Art 
und mwobet ein zufällig Dazugelommener meift verloren ift. — Ein 
Heumahbder kam einit ziemlich ſpät Abends auf den Hexenboden 
und fieht da vor einem Schupfen eine Menge Paare fich Tuftig im 
Reigen drehen und dann feftliches Gelag halten. Gingeladen 
durch Winke und Worte tanzt der Mahder mit und taumelt end- 
lich nach toll durchſchwärmten Stunden matt und müde in ben 
Schupfen, wo er fih auf weichem Lager zum Schlafe hinftredte. 
ALS er aber am Morgen aufwachte, war er braun und blau ge- 


drückt, im Geficht noch zerfragt und fein weiches Lager war ber 
Kuhmift. 


wilde Männer oder Rieſen gegeben, welche bisweilen fchrieen, dag 
man es meilenweit hörte. Der Steineder fehrie immerfort; „Trägt! 
trägt!” und ber andere ſchrie: „Cſchahi! Cſchaha!“ und dabei jagten 
die Rieſen die Saligfräulein und tödteten fie, wenn fie nur irgend 
eines habhaft werden fonnten. Nun wird eine gleichlautende Mär 
von Beiden erzählt. Ein Knecht, ber den einen oder den andern 
Rieſen jchreien hörte, schrie ihm nad: „Trägt! trägt!” ober: 
„Cſchahi! Cſchaha! Bring meinen Thoal a!” — Und da hing am 
andern Morgen die Hälfte eines Saligfräulein’s jchauerlich gefpal- 
ten am Hausthürpfoſten und war nicht wieder wegzubringen, bis 
endlich dem Knecht gerathen wurde, nochmal3 dem Rieſen nachzu- 
ſchreien: „Cſchahi! Cſchaha!l nimm meinen Thoal a!” Diefes that 
er, und da verichwand das halbe MWeibel; der Knecht aber fchrie 
niemals wieber. 

Diefe Sage erinnert Tebhajt an eine ähnliche im thitringijchen 
Voigtlande, nur daß dort an die Stelle des wilden Mannes der 
wilde Jäger und an die Stelle des Saligweibleins ein Holzweibel 


tritt *). 
357, 
Die Dame von Hauenfein. 


Auf Hauenftein, der berühmten Burg, auf welcher der Min- 
nefänger Oswald von Wolkenſtein feine Lieder dichtete, wohnte ein 
Ritter, derin das heilige Land ziehen mußte. Er verfah das Schloß 
auf ein volles Jahr mit Lebensmitteln und verfchloß eiferfüchtig 
eine junge Frau in demſelben, bis zur Zurückunft, die innerhalb 
besjelben Jahres erfolgen follte. An ein Eindringen von Außen, an 
ein Entkommen von Innen war nicht zu denken; jo z0g der Nitter 
durch Ungarn nach Paläftina. Die zurüdgelaffene Gattin mit der 
erften Leibesfrucht unterm Herzen trug mit Freuden bie Einſamkeit 


*) Vergleiche Alpenburg’s Myth. u, Sag. Tir. Seite 3. Bei Bedhftein, 
dentſches Sagenbuch 541 und 542. u. w. 
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und ward nah 3 Monaten Mutter eines Knäbleins, das dem Water 
ganz ähnlich ſah. Das Jahr war in der Pflege desfelben bald ver- 
ſchwunden, aber auch die Lebensmittel begannen ein Ende zu nehmen, 
und fein Ritter wollte fommen. Die Frau trat wohl hundertmal 
an einem Tage and Fenfter, um zu ſehen, ob feine Grlöfung nahe? 
Sie ward mit jedem Tage ſchwächer. Eines Tags fah man fie 
endlich todt am Geſimſe des Kenfterd lehnen und das Knäblein 
an ihrer Bruft verſchmachtet. Drei Tage fpäter ftarb auch ihre 
treue Magd den jchredlihen Hungertod. Am Tage darauf Iangte 
der Ritter in fichtbarer Angft an. Er trat ins Schloß, in bie 
Gemächer der Frau; er hoffte Leben, fand aber nur 3 Leichen. Er 
ſank todt auf fie nieder. Man begrub die Todten in ber nahen 
Kirche zu Seid. Alle Nachmittage, 3 Uhr, wandelt die Frau noch 
immer mit lofen, blonden Haaren aus dem ®rabe in die Ruinen 
des Schloffed und blidt aus dem Feniter hinab nah Seis, und 
der Wind wirft ihr die fliegenden Haare ins bleiche Geficht. 


358. 
Der Eingang zum Rofengarten. 


Dit unter den Burgtrümmern von Hauenftein quillt ein 
Zauberbrünnlein. Dort war der geheimnißvolle Eingang in die uns 
terirdifche Kryftallburg des Zwergenkönigs Laurin, hart unter einem 
Feljen und umgeben von dem grünen Tann, ber ſchon damals 
raufchte ald Dietrich von Bern diefen Eingang fand und den Kö— 
nig fing. Hoch ragt über allem dieſem der Schlern mit feiner Do- 
lomitzadentrone, der Gegend erhabenfter Schmud und noch heute 
der Rojengarten geheißen, auch auf Kandfarten mit biefem Namen 
bezeichnet, und mit jenem nahe der Burg Tirol über Meran nicht 
zu verwechjeln. Noch immer ummehr jene Felſen und Thaltiefen 
der Zauber der Poefie, deren magijcher Kryftallborn ewig quillt, 
und Lied und Sage verherrlihen dauernd das munderfam ge: 
feite Land. 
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und Garten, verlor einen Theil feiner alten tomantijchen Poefie 
und gab ihn fpäter ab an die unheimlichen Teufeld- und Herens 
fagen. Er ift zum Blodöberg feiner Umgegend geworden. rüber, 
ebe noch das Kirchlein mit einer geweihten Wetterglode auf dem 
Schlern ftand, ritten die Heren zablreih auf Roffen oder Mulen 
hinauf in die Feldregion, dag die Steine Funken gaben. Dann 
ging es droben toll her. Sie verjprengten Vieh und Leute auf 
den Weiden, oder zogen junge Männer mit fich fort, wie Sturm- 
wind. Bor Allem war ed aber ber Teufel felbit, der in Geftalt 
eines wilden Gauls, firuppig von Haaren, glühbend von Augen, 
überall bdurchiprengte und niederfprengte was nicht gefegnet war. 
Wird manchmal fogar noch geſehen diefes Ungethüm. Am wilde- 
ften geberdete ed fich, ald das Kirchlein auf dem Sclern gebaut 
wurde. Der Maurer und zugleich Erbauer, der „Zöggeler Mart’I”, 
der den Kirchenbau übernommen hatte, war ein gejchicter, fleißi— 
ger Menſch aus Völs im ifadthale gebürtig und wohlbekannt; 
er richtete fich in ber Nähe eine Heuhütte ein, wo er wohnte und 
jchlief, um immer nahe zu fein und den Bau leiten zu können. 
Gr hatte ſich auch zwei Geiſen eingeftellt, damit es ihm an Mild 
nicht fehle. Weil der Herbit fehr gut mar, blieb er dort bis zur 
Schnegzeit. 

Gleich nah Michaeli war es, da kam in ber Nacht ein fürchterlich 
wildes Roß zur Thüre und fing zu futtern (d. h. fchnauben) an 
und futterte bis zur Thür ber, die jehr Hein und inwendig mit 
2 Stangen überfreuz verrammelt war, daß Niemand herein konnte. 
Die Seifen machten einen Höllenlärm und des Maurer’8 Hünd— 
lein, das doch jonft fo biffig und böfe war, heulte und froch unters 
Bett, und dieß überzeugte den Zöggeler Mart’I fogleih, daß ed das 
Teufelsroß war. Daher jchrie Mart’I hinaus: „Floich, du haft 
mit mir nichts zu thun, Satan!” und wie Mart’I fo gerufen hatte, 
dba drücdte es erſt an bie Thür, fchlug daran, daß die Hütte zitterte, 
und gallopirte aber bald davon. 
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Und Mart’I bat nichts lieber als dieſe Heldenthat erzählt und hat 
gewöhnlich beigefeßt: „So ein Teufel ift ein elender Wicht, und ein 
Menſch, der keine Todfünd’ auf fich Hat, kann ihm d'Horn und 
'n Schweif ausreißen.“ 

Daß der Teufelsgaul die Thür nicht eindrücken konnte, ges 
ſchah darum, weil Mart'l inner der Thür die Spreizer überkreuz 
geſtellt hatte; das iſt ein Hauptmittel gegen böſe Mächte. 


360. 
Der Teufel von Toos. 


Auf dem Seſſel, einer Heuhütte am Schlern, etwa eine Stunde 
unter dem Schlernerkirchlein, waren vor etwa 50 Jahren mehrere 
Leute über Nacht geblieben, Junge und Alte. Die Buben hatten 
ziemlich viel Branntwein getrunfen und Hlafften, *) daß es eine 
Schande war. Da fchrieen die Alten: „Seids ftill mit eurer Saus 
glocke!“ Jene folgten aber nicht. Endlich erhob fich ein fremder alter 
Mann, — er ſchien ein Bettler zu ſein — und ſprach: „Hörts auf, 
fonft kommt noch der Teufel von Loos herab (Loos ift das Hoch— 
thal aufwärtd benannt). Jetzt achten die Buben erſt recht dazu. 
Aber gähling fährt es und poltert es und Elingelt es durch ben 
2008 herunter und wirft fih aufs Dach, als ob viele Fuder Ket- 
ten darauf geworfen worden wären. Da jchrie der Alte: „Oes Hu: 
renſöhn', z' Nachts außi!“ und ging davon. Aber die Buben und 
bie andern Leute konnten es nicht erklären, was bie Worte bedeuten 
jolten, jondern fingen Alle zu beten an, und wirklich tft nichts 
weiters geſchehen und feinem it ein Leib widerfahren. Der Er: 
zähler diefer Geſchichte feßte kei, daß der Alte mit feinem Spruch 
jagen wollte „Des Hurenfähn’, jet gebt3 aupi, wenn's Schneid 
habt's!“ 


— —— — — — —— 


*) zoteten, läuteten die Sauglocken (nad Tiroler Volksausdruck). Im Mit: 
telalter war Flaffen ein Schimpfwort. 
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361. 
Zeufels-Blendwerk. 


Gin Bauer, der auf dem Schlerngebirg Wiefen hatte, fuhr 
vom Dorfe Völs unterm Schlern, wo er wohnte, nach biefen fei- 
nen Bergmwiefen. Etwa nach zwei Stunden langte er bei „Peter: 
frag” an, wo ein Chriftusfreng mit ber Mutter Gotted und St. Jo— 
bannes aufgerichtet tft, und betete wie ed Brauch fit. Kaum grauete 
erit der Morgen, doch war es Ticht genug, dag der Bauer bemer- 
fen konnte, wie vor feinen Ochſen, die er am Bergwagel vorge- 
fpannt hatte, große Haufen lagen; obs Steinhaufen, Holzhaufen 
oder andere waren, das konnte der Bauer nicht erfennen. Er ließ 
fi auch nicht lange narren und fchrie „hi! zu!“ und die Ochſen 
wollten gehen, konnten aber nicht. Jetzt geht der Bauer vor die 
Ochſen mit feinem großen Steden und fchreit: „Mach dich durch!“ 
und freuzt mit dem Steden in die Luſt und alles Haufenblend- 
werk raufchte und raufchte augenblicklich durch bie wilde Teufels- 
jhlucht hinunter, die. bei Peterfrag am Wege if. Nun fuhr er 
ungebindert einen Büchjenfchuß weit vorwärts und aufwärts, mo 
die Wind’ anfangen, eine Felſenenge durch welche der Weg führt. 
Bei dieſen Felſen iſt eine Höhle, welche einft der Teufel gegraben 
haben fol, der dort die Leute erſchreckte oder auf fie paßte. Dann 
haben aber die Alten das Teufelsloch gejäubert, indem fie „unfern 
Herrn im Delberg” mit dem Petrus, Johannes und Jakobus bin- 
einjeßten, wie noch jet zu ſehen if. Ein Vaterunſer hat noch 
nie gefchadet, Daher der Bauer auch hier eins betete. Die Wänd’, 
d.h. dieſe Klamım, dauert faft %, Stunden, gebt immer fteiler em⸗ 
por und e3 gibt feinen andern Weg, um das Bergheu berabzubrirts 
gen. Da fuhr der Bauer nun durch und kam am Ende der Wänd’ 
oben „am Seſſel“ an, wo die erfte Heuhütte fteht (|. die vorige 
Sage). Hier fand er einen befannten Bauer, der ihm mit Schre- 
den erzählte, dag auch in vergangener Nacht der Teufel auf dem 
gleichen Wege ähnlichen Spuk verübt, ja mit Gejtein und Holz— 
maſſen den Pfad aufgefüllt habe, daß kaum durchzukommen war. 


an einem dunftigen und ſchwülen Gemittertag eine Bäurin und 
gewahrte, daß die unheilfchwangeren Wolfen fich binter Schwarz: 
egg ballten und zufanımenzogen. Es bauerte gar nicht lange, fo 
fing ed an zu donnern und zu bligen. Bald fielen auch große 
Regentropfen neben dem Schäfterhaufe nieder, vor welchen die 
Bäurin ftand, die ind Gewölk blickte und bei jedem Blitzſtrahl fich 
befreuzte. Nun Fam auch ber Bauer daher mit der Senfe in der 
Hand und fagte zu feiner Bäurin: Kathl, heut gibt’3 ein arg’s 
Metter ab, wann's nur nicht hagelt. Gott bewahr und davor, ent- 
gegnete die Bäurin, und nach einer großen Wolfe zeigend, fprach 
fie weiter: Schau Handel, wie es dort in ber Mitte des Gemwülbes 
(Semwöltes) herumfährt, bald bin, bald her, bald qualmend, bald 
ftoffend u. f. w. und wahrlih man merkt faft deutlich darin eine 
dunkle Geftalt mit einem Befen in der Hand. Das tft die Wet— 
terher, die ſchieß ich herunter, fagte der Bauer, als er die Hand über 
die Stirne haltend, die ſchwarze Geftalt in der Wolfe zu erkennen 
gemeint hatte. Hansl! wenn du fehlen würdeſt, könnt's dir fchlecht 
ergehn! Sch fehle nicht, Kathl! Ich hab’ geweihte Kugeln, fo fprach 
er, ging in die Kammer, nahm das Gewehr von der Wand, be- 
fprengte e8 mit Weihwaſſer, Iud Pulver hinein und Die gemweihte 
und befreuzte Kugel und eilte dann zur Klamm hinüber, ztelte in 
die Wolken und drüdte los. Es Fnallte tüchtig. Auf einmal hört 
der Bauer ein fürchterliches Geheul in den Lüften, das Fam immer 
näher und näher und plößlich fiel eine Wetterhere neben ihm todt 
nieder. Abfcheulich anzuſehen lag fie vor ihm, worüber er fich fo 
entſetzte, daß er viele Tage ganz verwirrt herumging. Nachdem er 
Tag und Nacht Feine Ruhe gefunden, ging er endlih nah Afing 
hinunter zum Herrn Ruraten und erzählte ihm die ganze Begeben- 
heit. Der Kurat, ein gefcheidter Mann, fprach dem Hexenſchützen 
Muth ein und mußte ihn durch Zufprechen bald wieder zurecht zu 
bringen. 


und auf den das blanfe Horn genannten 8000’ hohen Bergesfpigen, 
hauste einft ein Wilder oder: „wilder Mann.” Gr bejaß Riefen- 
größe und Niefenftärfe und erfchredte gar oft die Aelpler in oder 
bei ihren Sennhütten, war aber im Grunde doch nicht immer all- 
zufhlimm und hatte bisweilen auch feine gemüthlichen Stunden ; 
dann heimgartete er bet den Hirten und erzählte viele Wunderdinge. 
Einsmals ward er von einem Senn gefragt, wie alt er denn eigent- 
lich jet, denn er hatte alle Ahneln gekannt; barauf antwortete er: 

„J dent ben Schlern, 

Kloan wie an Nußkern 

Und z' Pfrain 

Den beften Wein 

Und auf Blankenhorn 

© beſte Kom.” 

Das waren freilich andere Zeiten, und wie nach und nad 
Zeiten und Menſchen fchlechter wurden, fo war es auch bei dem 
uralten Wilden der Kal. Er machte fih durch manche Unthat 
verhaßt, und die Bewohner begannen darauf zu finnen, ihn zu vers 
berben, e3 gelang aber nicht; endlich wollten fie e8 mit Brannt- 
wein verfuchen ben ber Alte fo gern trank, wie viele Zahme, bie 
bernach, wenn fie fih voll und toll getrunfen, auch Wilde werben. 
Ganze Gemeinden. fchoffen zufammen, ein Faß voll Branntwein 
zu Schaffen, das fie dem Wilden auf Steine legten, im beften 
Verhoffen, er folle fih daran tobt trinken. Er fand das Faß, 
trank ſehr mader, fegte bisweilen ab und fagte: 

Se mehr ich trunk', 
Wie beffer er mi dunf ! 

Das lautete für die Hörenden wenig tröftlich; endlich aber 
wurde, doch nicht eher als bis das Faß leer war, ber Wilde etwas 
raujchig, warf das leere Faß hin, und ſchwerkelte (taumelte) weiter. 
Bald darauf fiel er von einem Felfen herab und brüllte fürchterlich. 
Als aber nun die Hirten in ben Abgrund kletterten, wo fie ihn 


nicht SOrer UND Siegel daruber, DD Er nicht an einem TWDonen 
Abend wieder fommt. 


364. 
Der Schimmelreiter. 


Etwa eine halbe Stunde unter Bil und 3 Stunden von 
KRaftelrutt entfernt liegt am Schlernbach unter dem Tichafanberg 
das Dorf: „Ums.“ Bon diefem weſtwärts liegen die Ruinen von 
dem einft majeftätifchen Schloſſe Schenkenberg, worauf edle Deutfch- 
ritter gleichen Namens hausten. Bis auf die neuefte Zeit waren 
Schloß, Gericht und Güter Eigenthum der Golonna, Freiherrn von 
Völs, bis der letzte BVölfer im Jahre 1804 ftarb. Die Schenten- 
berger waren mit denen von Völs im 14. Jahrhundert in blutiger 
Fehde auf Tod und Leben, und mancher Frevel warb geübt in unb 
um Schentenberg, bis Gottjchalt von Boymont im Jahre 1330 mit 
gewichtiger Hand und beredbtem Munde den Streit endete, der num 
aber mit Haß und heimlichen Verfolgungen fortgeführt wurde. 

Doch der gewaltige Schritt ber Zeit zermalmte Alles, Freunde 
und Feinde und es blieb nichts über, ald Trümmer und ein ges 
Ipenftiger — Schimmelreiter. Ein Ritter auf weißem Pferde, noch 
jung erfcheinend wie einft, fprengt Abends oftmald aus ben Bö— 
gen ber Ruine hervor und eilt ind Weite. Auch joll, fo berichtet 
die Schenfenbergerfage, in ben Kellergewölben ein goldenes Kegel- 
fpiel zu finden fein, eine Sage, die fich in vielen Burgruinen wies 
berholt. 


365. 
Bie Iungfrau-Arme-Seele und die drei Schlangen. 


Ein Knabe weidete einft einige Schafe nahe den Felſenwän— 
den von Seben. Auf einmal fah er einen ganz ungewöhnlich hel- 
fen Glanz auf einem der Feljenblöde. Er Tief diefem zu, um fi 
zu überzengen was das wäre. Wie er in die Nähe fam, ward 


derfommen mit mehreren Kafelftäben, und wie er vor bie Höhle 
fomme, werben ihm 3 Schlangen gewaltig zufeßen! aber er follte 
nur nicht verzagen, fondern mit den Stäben hurtig darauf los ge- 
ben, bis fie ale 3 todt wären, dann ſei fie gerettet. Sie ver- 
iprach ihm auch, daß ihm Fein Leid wiberfahren folle. Der Knabe 
verschaffte fih die Hafelftäbe und ging bes andern Tags zur 
Höhle 

Er fand die 3 Schlangen, von denen er zwei bald erlegte; 
die lebte aber war fo gräßlih, krümmte und wand ſich, fprühte 
Feuer und fchlang fih dem Knaben um Hals und Füße, fo daß 
er nach Tängerem Kampfe endlich wich. Ein Wehruf erfcholl aus 
der tiefern Höhle und Geldmünzen Flingelten über bie innern Felfen« 
abftufungen hinab. Der Knabe wollte mehrmals fpäter bie Höhle 
wieber fuchen, fand fie aber nie wieder. 


366. 
Die verwunſchene Königstochter. 


Die Sage geht auch, daß die Jungfrau welche dem Knaben 
erſchien und ihn bat, ſie zu erlöſen (ſiehe die vorhergehende Sage) 
die Tochter eines Königs geweſen ſei, der von ſeinem Schloſſe Se— 
ben aus das ganze Land ringsumher beherrſcht habe. Dieſer Kö— 
nig ließ aus allen Flüßen das Gold waſchen, war äußerſt habgierig 
und ſammelte einen ungeheuren Schatz, den er in den tiefen Ge— 
wölben ſeiner Burg verſchloß. Da er zugleich ein mächtiger Zau— 
berer war und auch ſeine einzige Tochter Niemanden gönnte, ſo ver— 
wünſchte er dieſelbe zur Hüterin ſeines Schatzes nach ſeinem eige— 
nen Ableben und geſellte ihr einen Wächterdrachen zu, der nur 
dadurch ſollte erlegt werden können, wenn ein völlig unſchuldiger 
Jüngling ihm mit drei Haſelſtäben alle Schuppen vom Leibe ſchlage. 
Dann folle die Jungfrau Prinzeffin erlöst und ber Geldhort das 
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Eigenthum des Dracenfiegerd fein; daß der Drache nicht ohne 
einige Gegenwehr, ald: Ringeln, Bäumen, Kratzen und lichterlohes 
Feuerfpeien fich feine Schuppen abfchlagen Taffen werde, ijt felbft 
verftändlih. Diele Zünglinge, die fich in die bekannt gewordenen 
Bedingungen und ben Drachenkampf einliegen, verloren zugleich auch 
Leib und Leben, theils weil fie fich fürchteten, theild weil fie bie 
Unfehuld bereitö verloren Hatten, ohne ſich dabei mit etwas zu 
deden, und mit den 3 Haſelſtecken war in der Hauptjache nichts 
gethan. Endlich kam wieder Einer, das Abenteuer zu befteben. Die 
Jungfrau erfchien ihm in aller ihrer Schönheit, befonderd war ihr 
Dberleib reizend weiß und wie Milch und Blut, unterwärtd aber 
war fie ſchwarz, und mie fie da überhaupt befchaffen war, dad war 
nicht deutlich zu erfennen. Die obertheilige Schönheit der verwun— 
ſchenen Königstochter entzücdte und verblendete den Juüngling ins 
deß dermaßen, daß er ganz und gar nicht hinſah, fondern immer 
nur die Jungfrau anftarrtee Da gab ihm der Drache mit der 
fralligen Vorderpfote einen ganz leifen Badenftreich, von dem ihm 
der Kopf anfchwoll, fo di mie ein Melchftogen, und nach einer 
Stunde war er hin, — und die Jungfrau blieb verwunfchen bis 
auf ben heutigen Tag. 


367. 
Spukender Bdjfe. 


Zu Teig geben mancherlei Spuffagen um. Gine meldet von 
einem ®eift, der als Ochſe erfcheint, während fich doch fonft Ochfen 
nicht als Geifter hervorthun. Dieſes Ochfengeipenft bat feltfame 
Manieren an fih: es fpaltet Holz, es zerrt Schlafende aus den 
Betten und verftedt dann letztere, jo daß Jene, wenn fie nad 
ihrem Lager zurüdtappen, feine Bettftatt mehr finden und zähne— 
klappern müſſen. 

Die Betten, die auf ſolche Weiſe weggeſchleppt wurden, fan— 
den ſich dann insgemein an ungewöhnlichen Orten wieder, wohin 
ſie nicht paßten z. B. in dem Keller, auf dem Söller, auf dem 
Dachfirſt u. dgl. Was vorhergegangen, was dieſer Geiſtochſe in 
ſeiner menſchlichen Erſcheinung geweſen, was er geſündigt und 


Für den Radlfee wird Meſſe gelefen. 


Der „Radljee” heißt ein Feiner See, welcher fich bereits auf 
der höchſten Kuppe eines Gebirges weftlich von Briren befindet. 

So flein der See ift, fo groß und umnergründlich ift er im 
feiner Tiefe. In Briren berrfcht daher Furcht vor feinem Ausbruche 
und das um fo mehr, dba ein alter Mahrfager den Ausbruch des— 
jelben und den Untergang Brixens profezeit hat. Allwöchentlich, fagt 
man, wird in Briren eine beilige Meffe zur Abwendung bes Uebels 
gelefen. Diefer See hat feinen Namen daher, weil einmal in den 
etwa 3 Stunden entfernten Dürnholzerfee ein Wagenrad geworfen 
wurde, welches dann im Rablfee auf dem Waffer emportauchte. 
Eine Ähnliche Serfage erzählt man im Zillerthbal, wo in Zell, 
die Gefahr zu behüthen, auch eine heilige Meffe jährlich gelefen 
wird. Deßgleichen auch vom Zireinerfee am Sonnwendjoch, für 
welchen die Meſſe zu Mariathal geftifret fein fol. Auch in Thü— 
ringen finden fich ganz ähnliche Sagen. So foll für den Schnee- 
kopf, für den Siegerberg, für den Sperrhügel und andere im Dom 
und im St. Petriftift zu Erfurt alljährlich einmal Meſſe gelefen 
werben, damit ihr Waffer nicht ausbreche und die Gegend ertränfe. 


369. 
Stadt Kafelrutt. 


Der anfehnliche Pfarrort Kaftelrutt, auch Kaftelrutb, in ro- 
manifcher Sprache Castelrotto, uralt und römifchen Urfprungs, war 
einft mehr ald ein Dorf, ed war eine herrliche, große, ftattliche 
Stadt, vol reicher Bewohner, voll Wohlleben und Ueppigkeit. In 
diefe Stadt Fam einft ein alter, armer Bettler und bat um 
gaftlihe Aufnahme, ohne Lohn, um Gotteswillen, nur für 
die nächfte Nacht. Aber überall ward er vor den Thüren 
abgewiefen und mit Hobnmorten verfolgt. Als ber Arme fchon 
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alle Straßen durchwandert hatte und fchon durch das Thor 
binausgefchritten war, fand er in einem fleinen, bejcheibenen 
Häuschen doch noch Aufnahme und Nachtlager. Dort bittet der 
Fremdling nur um ein Gefäß mit Wafler, und als er es erhalten 
bat, gießt er es zum Fenfter hinaus. Verwundert blicken die Haus— 
genoffen auf den Fremden, der voll tiefen Ernſtes bafteht, wie ein 
Engel der Offenbarung, der die Schale des Zornes ausgießt. Und 
jo war e3. Jene Schale war eine Schale des Zomes, denn draußen 
rauſchte e8 wie ein Gießbach, donnerte e3 wie ein Wafferfall, 
ſtrömte Fluth auf Fluth im machienden Guße nieder wie ein Mol: 
fenbruch — Alles aus einer feinen Schale, und Kaftelrutt ift ge: 
weſen und nichts mehr von ihm übrig geblieben als das Heine 
Häuschen vor dem Thor. Der Herr felbft war ed gemejen, der 
Herzen und Nieren prüft, der der Kaftelrutter Herzenshärtigfeit er- 
kannt und über fie und ihren Ort das ftrenge Strafgericht verhängte. 
Langfam und allmälig baute fich der fpätere Ort wieder an, aber 
das Gotteögericht durch Ueberfluthung haben die Kaftelrutter nie 
vergeflen. 


30, 
Schlangenbann auf der Seißeralm. 


Meber Kaitelrutt Tiegt die Seißeralpe, die eine Hochebene 
bildet, deren Umfreis 12 Stunden beträgt. Ihre Wiefen find weit 
und breit die beiten. Sie trägt 300 Sennhütten und 400 Stabel. 

Auch auf ihr gab es vor vielen Jahren zahlreiche giftige 
Schlangen, welche durch ihre verderblichen Bilfe den Bauern an 
ihrem Dieb empfindlichen Schaden anrichteten. Eines Tages, an 
welchem ungewöhnlich viel Vieh gebiffen wurde, fam ein kleines 
mageres Männlein zu einem Senner und erfundigte ſich, wie es 
denn heuer mit der Plage ftehe? Da der Senner fehr bar« 
über Flagte, gab ibm das Männlein ein Buch mit der Weifung: 
er folle ein großes Feuer machen, darım einen großen Kreis 
ziehen und zwar durch Zufammenftellen geweihter Sachen, er 
felbit folle dann in ben Kreis hineintreten und tm Buche lefen. 
Gr werde dabei fürchterliche Dinge fehen und hören, er folle ſich 
aber darob nicht fürchten und den Kreis nicht verlaffen, fonft 
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fet es aus mit feinem Leben. Nachdem dad Männlein dieſes ge- 
fagt hatte, verfchwand ed. Der Senner that ganz nad ber Vor— 
fchrift. Er machte ein Feuer auf, bildete um dasjelbe einen Kreis 
mittelft geweihter Gegenftände, trat in biefen Kreis hinein und be- 
gann zu lefen. Da kam eine Schlange nach der andern, zifchte 
um ben Kreis herum und fprang dann ind euer. 

Endlich fah er eine große, weiße Schlange die fich fürchter- 
lich geberdete und ihn zu verderben drohte. Da wurde ibm bange 
und er hätte den Kreis verlaffen, wenn ihm nicht früher das alte 
Männlein mit dem Tode gedroht hätte. Nach langer Zeit ſprang 
dann auch die weiße Schlange in die Flammen und verbrannte. 

either ift die Alm von den verberblihen Schlangen gänz- 
lich befreit. Es iſt dieß nur eine Wiederholung ber in Tirol fo 
häufigen Schlangen: und Beißwurmfagen, bei der auch, wie faft 
immer ber weiße Wurm wiederkehrt. Ganz ähnlich wird auch zu 
Steinegg und ebenfo zu Mittewald an der Eiſack erzählt, nur daß 
dort der Schlangenbanner um fein Leben kommt. 


371. 
Die feindfeligen Weiber. 


Zu Teig Tebten einftmals zwei Weiber, Nachbarinnen , Die 
waren einander fpinnefeind und thaten einander Alles zum Trog, 
ja thaten fich viel Herzleid an. Sagte die eine: bi! fagte Die 
andere: bot! Die Priefter hatten ihnen zugeredet, herzbewegend 
zugeredet, fie follten fich doch einmal mit einander ausſöhnen, aber 
vergebens ; die Nachbarn hatten fie auch ermahnt und nicht nur 
Ein Mal, aber es hat nichts genützt. Endlich erfranfte die eine 
und zwar töbtlih. Schon fühlte fie den falten Tod in ihren Glie— 
dern; da ließ fie ihre Feindin zum SKranfenbette kommen, ftredte 
ihr die fchon Falte Hand entgegen und fprach mit fchwacher 
Stimme: Verzeihe mir, wie ich Dir verzeihe! Beim Anblid der 
Todtkranken ſchürte erſt recht der Teufel die Klamme des Zornes in dem 
Herzen der Gefunden an. Bol Ingrimm, mit unheimlich blikenden 
Augen gab fie belfernd zurück: Stirb Luder! ! ich verzeih dir nicht! die 
Todtkranke fah es, hörte es und fprach mit röchelnder Stimme : Nun dann 
verzeih ich Dir nicht!, kehrte fih um und jener ben Rücken zu und hauchte 


372. 
Die ungehorſame Witwe. 


Zu Teiß lebte einmal ein Ehepaar recht gut und friedſam mit 
einander, bis der Mann von einer ſchnellen Krankheit befallen 
ward und ſein Ende herannahen fühlte. Da rief er ſeine Frau 
an ſein Sterbebette und ſagte zu ihr: „Wenn ich todt bin, ſo 
ſchlafe nie in deiner Kammer allein, es würde dir ſonſt großen 
Schaden bringen. Verſprich es mir! Die Frau leiſtete das Ver— 
ſprechen, aber mit Leichtſinn, denn ſie dachte, es ſei jenes Ver— 
langen nur eine Grille, oder eine Phantaſie des fieberkranken 
Mannes, und als es dahin gekommen war, daß er mit Tod ab— 
gegangen, ſo ſuchte ſie ſich keine Schlafkameradin, weil ſie dieß 
nicht für nöthig hielt und durchaus ohne Furcht war. Sie ſchlief 
allein. Auf einmal klopfts in der Nacht an die Hausthüre. Sie 
erwacht wohl darüber, geht aber nicht zu öffnen. Wieder klopfts 
und dießmal an bie Stubenthür; nun erſchrickt fie und hält fich 
mäuschenftill. Endlich Hopfts an die Rammerthür. Jetzt erfchrad 
fie noch mehr und hätte fie auch gewollt, jo hätte fie aus lauter 
Angft fein Wort hervorgebracht. Nun öffnete ih die Kammerthür, 
3 Männer traten ein, brachten einen Leichnam, jtellten ihn vor ber 
Bettftatt nieder und verfchwanden. Diefe Gefellihaft war der Wit- 
we nicht lieb; fie verrebete alsbald das Alleinjchlafen. 


313. 
Die Geifterkirde. 


Einer Magd zu Teiß fam einmal an einem Sonn⸗ oder 
Fefttage fortwährend vor dem Betläuten vor, als fie noch halb 
träumte, es läute vom Kirchthurm zum Gottesdienft. Die Angit, 
fie verfäume die Frühmeſſe, erweckte fie ganz; eilig ftand fie auf, 
fleidete fih an und ging fofort ber Kirche zu; bie Kirchthüre 
ftand offen und die ganze Kirche war gedrängt voll Leute. Auf 
einmal fieht fie ihre verftorbene Baſe. Diefelbe geht auf fie zu, 
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mahnt fie, fie folle fich alfogleich entfernen und auf dem Fried— 
bofe ein Stück Kleid zurüdlaffen. Sie gebt und läßt auf dem 
Friedhofe das Hemd zurüd. Als die Leute dann wirffih Mor: 
gens zum Krühgottesdienfte kamen, ſahen fie auf jedem Grabe 
ein Stüd Hemd liegen. Das hatten die Geifter zerriffen. Hätte 
jene Magd ihr Hemd nicht auf dem Kirchhofe zurücgelaffen, fo wäre 
fie ſelbſt zerriſſen worben. 


314. 
Gottesgericht über einen verſchwemmten Bof. 


Ueber Villanders Tiegt eine Anhöhe , die fo unfruchtbar ift, 
daß fie faum den Schafen jpärlih Weide gewährt. Es war nicht 
immer jo; vor alten Zeiten hatte über Diejen Hügel der Segen Got— 
tes fein reiches Füllborn geleert. Gin Bauernhof ftand auf dem 
Hügel, der mweitum der fchönfte war. Da war Geld und Gut. 
Der Stadel war eine wette Bedachung, und faum hatte in dem— 
jelben des Sommers und Herbites Ueberflug Pla. Aus den vielen 
Heinen glänzenden enfterlein des geräumigen Wohnhaufes ſchaute 
Zufriedenheit und Wohlſtand und die fehmucdgetäfelte und gemalte 
Stube. Steffel, der Bauer, hatte von feinem Vater die Wirth- 
haft und noch dazu darüber den Segen Gottes geerbt; denn er 
war mie fein Bater, ein Biedermann im wahren Sinne des Wor— 
tes; auf Ordnung im Haufe, auf Neblichkeit und Chriſtenthum 
bielt er viel und gab mit der Nechten, ohne dag es die Linke 
wußte; ſein Weib war ein wahres Mufter von einer Hausmutter 
und verdiente das Lob des ftarfen Weibes in den Sprüchen Salo- 
mons im 31. Gapitel ohne Mebertreibung. Vom Wohlftand genährt, 
vom Segen Gottes getragen, vom Chriftenthum geführt waren 
Steffel und jein Meib mit Ehren alt geworden; fünf Töchter hat- 
ten fie, die beranwuchfen wie blühende Rofen. Demuth war in 
ihrem Betragen, Sittfamfeit und Unfchuld ftrahlten ihnen aus ben 
Augen, gehorfam waren fie auf den Wink, Luft zum Gebete und 
zur Arbeit merkte man an ihnen; unter den flinfeften und brav— 
ften Burfchen in der ganzen Umgebung hätten fie die Auswahl be— 
fommen. 

Jahre vergingen, die ältefte Tochter war ſchon mannbar ge- 
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worden, ba fam auf einmal Unglüf ind Haus in ber Geſtalt 
eines verſtockten Böſewichts. ES verlor nämlih der Bauer unter 
dem Sabre den Knecht, einen jehr braven Diener, und war nun 
verlegen, woher einen Arbeiter unterm Jahr befommen. Da fam 
wenige Tage darauf am Abende ein unbekannter Burfche mit einer 
überaus hübſchen Gefichtslarve und Honig auf ben Lippen; ber 
befte Drenfchenkenner hätte ſich an ihm verjchaut, fo wußte er in 
jeinem Betragen Sittfamkfeit und Bejcheidenheit zu heucheln. Aber, 
leider! es war ein Wolf in Schafsfleidern, der jchon öfters in 
andern Gegenden ald Verführer den Laufpaß befommen hatte. Bei 
der wenigen Lebenserfahrung der unfchuldigen, nichts Arges ahnen- 
den Töchter, war ed ihm leicht fie in das Netz der Verführung zu 
bringen. Nach einem Jahre entlieg Steffel zwar den Wolf im 
Schafsfleide, durch manche Aeuperungen des VBerführers und ber 
BVerführten aufmerffam gemacht und durch das Betragen der Töch— 
ter erjchredt. Aber es war leider zu fpät, das Werk der DBer- 
führung war bei ben zwei älteften Töchtern jchon vollendet und in 
den Herzen ber jüngeren wucherte auch ber Same des Unfrautes 
üppig heran. Der Hauch der Unfchuld war von der Stirn ver- 
wifcht und hatte einem frechen Betragen Platz gemact, von ber 
Sittſamkeit war feine Spur mehr zu finden in dem eitlen, fait 
jündhaften Anzuge, Unluft zum Gebet und zur Arbeit ſah man 
ihnen deutlich an und bemerfte dafür deſto größere Freude am 
Tanz und andern fündhaften Unterhaltungen, in ihrem Betragen 
zeigten fie wenig Achtung und Liebe mehr gegen ihre muſterhaften 
Eltern. Alle Thränen der Mutter, alle Ermahnungen des Waters 
und jelbft Strenge fruchtete nichts mehr. So oft fie fonnten, ſtah— 
len fie fih aus dem Baterhauje an Sonn und Feiertagen fort 
und begaben fich in Tieberliche Winfelhäujer zum Tanz, wo ihr Berz 
führer gewiß niemals ſehlte. Schon fonnte die Ältefte Tochter ihre 
Schande nicht mehr länger verbergen. Darob erkrankte der Vater 
und die Mutter befam ein langwieriges Siechthum. Nach dem 
Tode des Vaters fanden die Tänze in dem väterlichen Haufe ftatt; 
um bie TIhränen der fiechen Mutter befümmerte jih Niemand, Die 
mußte verlaffen ohne Plege, in einem Winfel des Hauſes ihren 
Schmerz und ihren Kummer abwarten. Gram, Verdruß und 
Mangel an guter Pflege brachte ihr Siechthum zu raſcherem Ende, 
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als man anfangs glaubte. Die Vorftelung der fterbenden Mutter 
und ihr Tod brachte zwar die Töchter zum Stillftehen für einige 
Mochen auf dem Wege des Verderbens, jedoch zur Umkehr kam 
ed nicht, dazu waren fie zu grundverborben. Nach den wenigen 
Wochen wurde bes Xafterlebend Aortjegung wieder aufgenommen 
und zwar in vergrößertem Maßftabe, ja es fam fo weit, daß das 
Haus eine wahre Mörderhöhle der Seelen wurde, jo daß der Him- 
mel in feiner unendlichen Langmuth nicht länger mehr zuſehen 
fonnte. Je ärger das Sündenleben war, um fo fehwerer war au 
die Strafe. Es kam auf einmal um Mitternacht ganz unerwar— 
tet ein fchredliche8 Gewitter. Eine ſchwarze Wolke, Unheil verkün— 
dend, lagerte fih ober dem Hügel und aus berjelben heraus wet- 
terleuchtete ed in Einem fort und lange nachrollende Donner be- 
gleiteten das Himmelleuchten; ein Blitzſtrahl zündete nieder und 
legte die Behaufung in wenigen Augenbliden in Afche. Ein Wolfen- 
bruch entjtand und ſchwemmte das Erdreich bi8 auf die nadten 
Feljen vom Hügel fort, fo daß am andern Tage von Haus umd 
Hof nichts mehr zu jehen war. 


375. 
Die Seaba. 


Auf den ziemlich umfangreichen VBillandereralpen mit ihrem 
beftändig feuchten Moorboden, liegt ein ftiller, ſchwarzer, unheim— 
licher Bergſee, über deſſen Moordede zu fchreiten gefährlich genug 
if. Das Volk nennt ihn indgemein nur die „Seaba” (See). 

Hier ſtand einft ein glüdliches Bergborf, deſſen Bewohner 
durch die nahen Metallgruben und üppigen Alpentriften unendlich 
reich, aber auch jo hochmüthig und fehwelgerifch geworden waren, 
daß Saufen, Tanzen und Buhlen zur Tagesordnung wurde; baber 
ging es bei ihnen zu wie in den Städten Sodoma und Gomorrha. 
Aber endlich, nachdem drei Mal eine Warnungsftimme vergeblich er- 
jhollen war, verfant das Dorf tiefer und tiefer in den Boden und 
ſchwarze Gewäfler ftiegen empor und überflutheten jo weit binauf 
ben Grund, ald das Dorf geftanden hatte. Zugleich verdorrten 
bie grünen Waldungen, ringsum fpalteten fich die Feljen, verſchüt— 
teten fich die edlen Metallgruben und verfumpften die Alpenfluren, 
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unbeimlich: Geftalten tauchen aus dem See in Iuftigen Hüllen 
empor und tanzen Paar an Paar auf dem Waſſerſpiegel bei Ge— 
fang und Muſikklang, welchen der Wind manchmal bis zum Horn 
(ein Berg) hinaufweht; in die Schachte ber Bergwerke ſchreiten 
Knappen mit dem Grubenlichte in der Hand und graben und häm- 
mern am funfelnden Gefteine, Dort dengeln bleiche Jünglinge bie 
Senjen auf einem Stein, dort im Mooſe mähen blutlofe Dirmen 
das Geröhricht ab; eine goldene Kugel rollt auf einer langen Bahn 
auf 9 Kegel, welche ebeufalld vom reinften Golde find und welche 
man bei hellen Tagen im Waſſer erbliden, aber nicht beraufziehen 
kann. So fpuft und bewegt ſich die verbammte Geifterwelt und 
zeigt gleißendes Gold. Erſt wenn die geweihte Glocke in Billan- 
ders zum Gebete läutet, wird alles gelähmt und ſtumm, dumpf 
rauſchen die Wellen am See und mit einem Weheruf ift Alles 
verſchwunden. 

Dieſe Sage hat ungemein viel Verwandtſchaft mit der von 
den Moorjungfrauen auf dem Rhöngebirge in Baiern; auch dort 
weite Sumpfſtrecken; auch dort in Folge gottloſen Lebens verſun— 
fene Dörfer; auch dort zur Nachtzeit tanzende Paare. 


376. 


Frau und Kinder im Berge. 


Zwei Hirten nahmen einft auf Guffbreit, einer Anhöhe der 
Lapfonferalpe, ihr Mittageffen ein, welches aus friichgemolfener 
Milch von drei Ziegen und Brod beftand. Während fie gemüthlich 
ipeifeten, vernahmen fie mit Einem Male Stimmen vieler Kinder 
gar wunderlicher Art, jo daß fie dieß Getöne fait für den Gefang 
faliger Fräulein hielten; allein fie, ſahen nichtS weit umher und bie 
Stimmen konnten auch von feinem bewohnten Orte auf dieſe Alpen- 
höhen heraufgedrungen fein, die viele Stunden von Menſchenwoh⸗ 
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nungen enifernt lagen. Die zwei Hirtenfnaben jtanden daher auf 
und näherten fich dem Orte, von dem die Stimmen famen, und 
da hörten fie Diefelben in der Tiefe des Berges burch einen 
Spalt, aber nicht mehr wie von Kindern, jondern die einer Frau, 
welche aljo jagte: Wartet nur, bis die Hirten fort find, dann wol- 
len wir heimlich bingeben und die Brofamen mitſammen eſſen. 
Daraufbin eilten die Hirten an ihren Platz zurüd, verzehrten ge- 
ſchwind ihr Mittageſſen, melkten aljogleich drei Ziegen, gaben Brod 
in die Milch, liegen Alles ftehen, damit die Kinderlein zu eſſen 
fänden und entfernten fic. 

Mie fie jpäter zurüdkamen, fanden die Hirten Alles aufge: 
zehrt, uud wie fie die hölzerne Schüffel, worin zu effen gewejen 
war, betrachteten, da erjchraden fie fajt ob dem was fie jaben: Die 
Schüſſel war voll der fchönften Goldſtücke. Dieſes Ereignig erzähl: 
ten fie zwei andern Hirten, welche ein Gleiches verfuchen wollten. 
Das waren aber zwei eigennüßige und babfüchtige Buben, auch 
wild und nicht Fromm und brav wie jene beiden Hirtenfnaben. 
Diefe zwei habfüchtigen Hirten begaben ſich auf den gleichen Plag 
bei Guffbreit, verzehrten ihr Mittageſſen, ließen eine Schüſſel voll 
Milch mit Brot fliehen und entfernten ſich. Nachdem fie wieder 
zurüdgefommen waren, fanden fie die Schüjjel leer, aber ftatt 
glänzenden Goldes, war jie mit Ziegenpöbelen (Ziegenlorbeer) an— 
gefüllt. 

Die Sage deutet aber offenbar eines Theils nach der Berchtl 
mit ihrem Kinderheere bin, anderen Theild nach jener Sage vom 
Vörauer Fangg, der die Gefinnung eined Hirten erprobte *). 


377, 
Der Stier zu St. Balentin. 


Auf ber Stelle des durch ein Gottesgericht zerjtörten Kaſtelrutt 
hatten fi läugſt hohe Schutthügel gebildet. Auf einem Diejer 
Hügel begann einft ein Stier zu wüblen und wühlte unaufhörlich 
einen ganzen Tag lang. Als man in der Bertiefung, die durch 
das Wühlen des Stiers entitanden war, näher nachſah, ward das 
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Oehr einer großen Glode entdeckt. Man erhob diefelbe und bing 
fie in der Kirche zu St. Balentin auf. Noch immer führt bie 
Slode den Namen: „Der Stier zu St. Valentin,“ wenn fie den- 
felben auch nur aus dem Munde des Volkes und nicht aus dem 
des Prieſters bei ihrer Taufe empfing. Sie wird von den Hexen 
jebr gehaßt und gefürchtet, denn ihr Schall vertreibt die böfen 
Wetter, welche das Herengefchmeiß jo gern erregt. 

Zu Latzfons, höher hinauf und rechts im Thale der Eifad, 
ift folgende Glockenſage allgemein: Als man vor alten Zeiten bie 
ſchöne und große Glocke von St. Pauls nach Kaftelrutt führen 
wollte und dieſelbe trotz angeſpannter 40 Ochfenpaare nicht von ber 
Stelle bringen konnte, fing fie plößlich zu reden an und ſprach: 

Marta Anna hoaß i, 

Ale Wetter woaß it, 

Alle Wetter vertreib i 

Und zu St. Pauls bleib i. 
Und da ift fie auch alldort verblieben! 


3i8. 
Die Maulrappen. 


Unweit Kaftelrut mündet das Grödenthal in das Thal 
ber Eijad aus. Im binterjten Theil diefes Thales liegt die Ge— 
meinde Wolfenftein mit ben Neften der gleichnamigen Burg in 
Mitte einer fchanerlichen Felſenwand und einer Umgebung, bie 
einem öden, unwegſamen Felfenpaffe gleicht. Dort geht die Sage, 
daß zur Nachtszeit im Mondenfchein oft haarige Köpfe mit bärti- 
gen Fragengefichtern aus den Auinenlöchern lungern, welche mit 
bem Maul allerlei Grimmaſſen jchneiden, fo daß Feiner fih zum 
zweiten Mal binaufzufehen getrante, der einmal den Spuk gefehen. 
Auch jprangen mandmal in finftern Nächten feurige Reiter herab 
ins Thal und wieder zurüd, wobei ber Wind ftürmend und ſau— 
jend warb und die Keiter in wilder Fahrt mit Jagblärm vorbeigal- 
loppirten und Niemand auswiechen. Vor Alters hieß man  biefe 
Geiſter „die Maulrappen.” Bor mehreren Jahren zerbrach ſich ein 
Sagenforſcher Lange den Kopf in fuperfluger Gelahrtheit ob Maul- 
rappen nicht ein verdorbenes „Maulafien“ fein dürfte oder ob das 
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Wort nicht aus der Zufammenjegung von den Maulverbrehungen 
und den auf Rappen fißenden Geiſtern (alfo von ben beiden ge- 
Ipenftigen Erſcheinungsſormen) herrühre. Es war aber nichts mit 
ſothaner Diftelei. 

Burg Wolfenftein gehörte einem Gefchlechte edler Herrn, wel: 
ches den Namen „Maulrappen“ führte, und nach diefen kamen 
die von Billanders in den Befig der Burg, die nun ihren Namen 
ablegten und jih von Wolkenſtein nannten. Der Namensnachhall 
der urfprünglichen Befiger blieb nur an den Phantomen einer 
ſchauerlichen Mähr hängen und haften. 5 


319, 
Der Werth des Bergeltsgott, 


In Eggenthal war eine Bäuerin und biefe Bäuerin bielt die 
Schweine beſſer als ihre Dienitleute; den Armen gar vergännte 
fie nichtd. Die Küchenmagd ftedte den armen Leuten, die fie ber: 
beibeftellte, Epwaaren durch den Ausguß hinaus; das that fie 
heimlicher Weife und mit jochen Dingen nur, die man ohne Sünde 
faum den Schweinen geben, oder in die Dünggrube fehütten durfte. 

Die Vergeltsgott der armen Leute ſchenkte fie der Bäuerin. 
Die Bäuerin erfranfte, richtete fich chriftlich zum Tode und ftarb, 
Als man die Leiche aus dem Kaufe tragen wollte, brachte man 
fie auf feine Weiſe durch die Hausthüre; auf den Rath der Kiü- 
chenmagd verfuchte man es, fie durch den Ausguß hinaus zu fteden 
und fiebe! o Wunder! es ging. 

Die geſchenkten Vergeltögott haben ihr geholfen Nun be 
kannte die Küchenmagd Alles. 


380. 
Das Herenbüdlein. 
Zwei Bauern in Eggenthal befaßen ein KHerenbüchlein. Da— 
mit beſchworen fie in der Gaſſermühle, die an einem unheimlichen 
Orte in einem tiefen Thalfeffel mit Felfen und Wald umgeben 


baut ift, den Teufel, damit er ihnen Geld bringe. Er Fam, 
achte ihnen Geld, wollte aber einen ber zwei Bauern bolen. 
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Drei Tage hatten fie Bedenkzeit. Den Teufel brachten fie 
nicht mehr fort, obwohl fie in folchen Umftänden wieder ihre Ge— 
finnung geändert batten und des Teufels fammt dem Gelde ledig 
werden wollten. Endlich zulegt (vermutblich nach drei Tagen) brach- 
ten fie ihn auf die Weife zum Weichen, daß fie die gelefene Stelle 
wieder rüdwärts laſen. 

So braten fie ihn zum Weichen, doc gings dabei nicht 
glimpflich zu. Beide fielen in Ohnmacht. ALS fie wieder zu fich 
kamen, lagen fie an allen ©liedern zerjchlagen außer der Mühle 
und alle Blätter des Herenbüchleins Tagen zerftreut und zerriſſen 
im Hofe und auf dem Miſt umher. 


381. 
Zigeunergeld wuſelt. 


Zum Unterwirth in Eggenthal kamen vor vielen Jahren öfters 
Zigeuner. Auf dem Heuſtock machten ſie Feuer ohne Schaden zu 
thun; der Wirth ließ ſie gewähren. Einmal zehrten ſie mehr im 
Wirthshauſe. Auf Anfragen, was fie ſchuldig ſeien, beſtimmte er 
ihnen eine geringe Summe. Sie zablten und gingen. Kaum waren 
fie fort, da fing ihr auf den Tifch hingelegtes Geld zu mufeln 
(fich zu bewegen) an, ald wäre es flüßig. Kaum erfahb das ber 
Wirth, fo nahm er’d und legte es in ein Weihwaflergefchirr. 

Hätte er ed nicht gethan, jo hätten es die Zigeuner mieber 
befommen. 


382. 
Der lebte Boyneburger. 


Die Gegenden von Mifftan und St. Pauls, und Eppan 
find überſäet von Schloßruinen, fo auch Boyneburg, in deſſen Hof 
raum ein tiefes Loch hinabgeht, welchem Jedermann aus dem Wege 
geht. Der lebte Beſitzer dieſes Zweiged war Reinbrecht von 
Boyneburg, ein büfterer, wilder Gefelle, aber auch ein todes— 
muthiger Kriegsheld , heftig und graufam. Gr trug weit herum 
von ben Rittern und Edeln das fchwerfte und größte Schwert, und 
fein jtarfer Arm bob Jeden aus dem Sattel. As Bafall der 
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mächtigen Eppaner, der Beherrjcher vom untern Gtjchthal, deren 
Burg nicht weit von jener der Boyneburger ftand, war er zugleich 
beren treuefter Freund und Kampfgenoffe, aber auch im Raufen 
und Saufen. Das Freundichaftsband geftaltete ficb endlich zu einem 
brüderlichen Verhältniß, feit der Boyneburger im Kampfe des Ep- 
panerd mit dem Grafen von Tirol und dem Bifchof von Trient 
mefentliche Dienfte geleiftet. Zur Erhaltung der Brüberlichfeit paß- 
ten fie in ihrem Charakter vollfommen zufammen: UWebermüthig, 
leidenschaftlich, unüberwindlich : dag aber der Boyneburger den Ep— 
paner noch öfter befuchte, galt vielmehr der ſchönen Tochter des 
Eppaners, Adelheid, einer jrommen Engelsſeele. Er fuchte ihr zu 
nahen, aber fobald fie ihn in der Nähe erblidte, erzitterte fie, flob 
vor ihm, und verbarg fich vor dem wilden Ritter. Doc er wußte 
ih das Jawort vom Gppaner, ihrem Vater, zu verichaf- 
fen, und wenn biefer auf etwas beitand, fo mußte es gejchehen. 
Daher ward troß Weinen und Bitten der Tochter nach drei Tagen 
die Trauung beftimmt. Wohl wurde die Katharinenfapelle reich 
und herrlich verziert und die Trauung in Gegenwart zablrei- 
her Säfte vollzogen. Demüthig ergeben und folgfam dem barfchen 
Weſen ihres Gemahls fam fie ihm Tiebreich entgegen — nur manche 
Thränen fprachen e8 aus, daß fie nicht glüdlich je. So war es 
auch wirklich. Unglüclich Iebte fie faft ein Jahr, als Adelaide an 
einem fchönen Frühlingsabende dicht verfchleiert ind nahe Kaftanien- 
wäldchen manderte, vor einem Ghriftusfreuze meinend nieberfnieete, 
um Sinnesänderung für ihren Mann bat und es dann demüthig 
fügte. Aber da fprang plößlich der Ritter hervor, erfaßte fie bei 
den Haaren, jchrie: „Ich dulde feinen andern neben mir, auch 
nicht den Erlöſer.“ Siche, Adelheid ertrug die Mifhandlungen mit 
Geduld, ein Stop des Wilden aber genügte, daß fie zu Boden 
ftürzte und — bie Dulderin war todt, eine gefnidte Lilie lag im 
MWaldesdunfel, Ritter Boyneburg war wie vom Donner gerührt, er 
ftand Tange vor der Keiche, er ftand noch bewegungslos, ald vom 
nahen Katharinenfirchlein die neunte Abendftunde verkündet wurde, 
und blieb ftehen, ald man fein Opfer von dannen trug. Die Uns 
glückliche ward in die Gruft gelegt, ihr Water, der Eppaner ſchleu— 
derte einen furchtbaren Fluch auf feinen Freund und Eidam und 
verfchloß ficb für immer. Diefer aber zog wahnfinnig und raſend 
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in den Bergſchluchten herum, ließ fich Haare und Bart bis über 
ben halben Leib wachſen und fonnte feinen Troft und feine Heilung 
finden. Einſt fab man den mwahnfinnigen Ritter auf jenem Felſen 
fiten, wo man nach der Katharinenfapelle hinüberjchauen fonnte, 
und wo er zeitweilig zu fißen pflegte. 

Und Sedermann, der ihn ſah, entfeßte fich ob der wilden 
bärtigen Geftalt und ging ibm aus dem Wege; nachdem er aber 
am zweiten, dritten und vierten Tag auch noch unbeweglich am 
Felſen faß, wurde es far, daß er, wie es auch war, tobt jet. Das 
Scheufal wurde hinabgeworfen in jenes finitere Loch im Burghofe, 
Damit ed dem giftigen Gewürm zur Speije werbe. 

Das Gottesgericht aber fiel ſchwer auf den Frevler. Ruhe— 
108 wandert fein Geiſt in den Finfterniffen, um Mitternacht ent: 
fteigt der Boyneburger feiner verfluchten Höhle, in ein Leichentuch 
gehüllt, und fehreitet zur Katbarinenkapelle, jteigt in die Gruft feiner 
Gattin und beuft und feufzt, dag es ein Sammer ift. So fet es 
einft gemwefen, ob es jeßt noch ſei, kann niemand fagen, denn bie 
Ummohner vermeiden es bei Nachtözeit in Diefer Ruine zu verweilen 
und fürchten das Begegnen bes fpufenden, legten Boyneburgers. 


Der Harfunkelflein des Nörggleins. 


Oberhalb Leifers an der Poſtſtraße nach Stalien, am linten 
Etſchufer, führt ein Bergweg ind Brantenthal, aud dem der Bran- 
tenbach fein wildes Waſſer ergießt. Gleich beim Eingang in biefes 
Thal am rechten Ufer des Baches erblidt man noch die zahlreichen 
Trümmer der ehemaligen Burg Lichteuftein. 

Bevor diefe Burg fo hieß, ritt einſt einer ihrer Beſitzer, Pe- 
ter mit Namen, biefen Weg entlang, als ihm ein winziges Männ— 
lein den Pfad vertrat und flebentlih eine Gabe heiſchte. Mit 
rauhen Morten mollte der Diener das Männlein von dannen 
icheuchen, aber der Gebieter, menfchenfreundlicher geſinnt, als ber 
Diener, wie nicht jelten der Fall tft, gebot Jenem zu fehweigen 
und vielmehr dem Männlein eine Gabe zu reichen, fei es Geld 
oder Brot und Wein. Da z0g das Männlein aus feiner ſchmutzi—⸗ 
gen Tajche feines armfeligen Gewandes einen herrlich jtrahlenden 


ein Nörggl gewefen. Der Nitter bewahrte forgfam den Rarfuntel, 
ließ ihn in Gold faſſen und ſetzte ihn mitten in fein Wappenichild. 
Herrlich blühte fein Geichlecht empor, gewann reiche Befigungen 
zwijchen Vorarlberg, Graubünden und St. Gallen, die Herren von 
ichtenftein wurden zu Reichsgrafen und endlich in den beutfchen 
Reichöfürftenftand erhoben, und noch biß heute führt das hohe Ge— 
ſchlecht als Herzibild in feinem quabrirten Fürftenwappen von Gold 
über Roth quergetheilt das Andenken an den lichten Karfunfelitein 
bes dankbaren Nörggleins. 


384, 
Die Wunderdoktoren. 


Auch im Etfchland und vorzugsweiſe über Eppan und Kaltern 
hinauf ftehen die Viehdoftoren oftmals als Wunderthäter und Zau- 
berer in hohem Anſehen, und das Volt trägt ſich mit allerlei Mei— 
nungen über biefelben, bie es fich auch keineswegs ausreden Täßt. 
Die meiften diefer Doktoren follen es mit dem Böſen halten. Sie 
durften im Folge folhen Bindniffes niemals die gemweihte Erde 
eines Gottesackers betreten, denn fobald einer ſolches dennoch thue, 
fo falle er um und fterbe jähen Todes. Auch erfcheinen fie, wenn 
fie verftorben find, ihren früheren Kunden oft noch als Geifter und 
rumoren und fpufen noch jahrelang in ihren Häufern. Mer aber 
eine ſolche Gricheinung fieht, darf nicht das leiſeſte Wörtlein fpre- 
hen, fonft bat er fich jeines Lebens zu befahren. Am meilten wer- 
den von den Geiitern diejenigen Kunden geplagt, die dem Wunder— 
mann im Leben etwas fchuldig geblieben find oder ihnen Dadurch 
mißliebig wurden, daß fie zu einem andern Arzte ihre Zuflucht 
nahmen. Da iſt es fürwahr wirklich gut, daß viele Aerzte feine 
Wunderdoktoren find. 


ein außerordentlich fchöner Wurm; der führte in feinem Munde 
ein goldenes Schlüffelben. Wurde er aber von einem Menfchen 
erblickt, jo ringelte er fih rajch dem Schloffe zu und verfchwand in 
den Spalten und Klüften des zertrümmerten Gemäuers. Diefer 
Wurm wird für einen Schathüter gehalten ; denn im ganzen Ober: 
etjchgebiete gegen Eppan und Kaltern bin iſt der Volksglaube ftarf 
lebendig, daß viele Schäße in den zahlreichen Burgtrümmern jener 
Gegend verborgen Tiegen und daß jeder einzelne Schatz feinen 
Hüter babe, ber fih als Wurm oder Schlange zeige, oder auch 
nur als rothed oder blaues Licht, bis entweder frühere Sünden 
abgebüßt oder die Schäße von berufenen Händen gehoben feten. 


386. 
Der Teufel auf Gleif. 


In der Umgegend von Eppan find Teufelsfpufgefchtchten eine 
Menge vorhanden, welche mit den Rittern und Ebdelleuten, deren 
Schlöffer und Ruinen jo malerifch die Landichaft zieren, die aber 
in Saus und Braus gelebt, böfe abrechnen. Auf dem Kalvarten- 
berge ob Eppan — „Gleif“ genannt — mit der munbderfchönen 
Ausficht (in deffen Nähe die Anfige: „Gleifheim“ und „Englar“ 
ſtehen), zeigt man etwa 100 Schritte hinter demjelben einen ſon— 
derbaren Porphyrfelſen, der die Form von einem mobdifchen Lehn— 
jeifel bat und bis auf die Jebtzeit von Moos und Flechten frei 
blieb, während alle andern Geſteine rings von folchen Pflanzen 
übermuchert find. Nur müßigen Händen und tem Zahne der Zeit 
ift e8 gelungen, an dem Porphyrſeſſel Manches zu zerftören. Ginft 
machte der Teufel um Scultbaus die Gegend unfichber und trat 
einer fpät in der Nacht heimfehrenden Dirne in den Weg, er wußte 
mit Tiftigen Kniffen und Pfiffen fie zu überreden mit ihm zu geben, 
mas fie auch that. Hierauf fchickte er fie um Mein und Brot aus 
und bie Teichtfinntge Dirne bolte ihm Alles, fo wie er befohlen 
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hatte. Bei dieſem Felſen traufen fie und unterbielten fich einige 
Zeit; als ſie jedoch feinem ungeftimen Mefen nicht Genüge tbat, 
erbrückte er fie am Lehnfige und jo heftig, daß die Eindrüde zur 
Marnung der jegigen Bewohner noch zu feben find. Das mögen 
die Dirmlein wohl beberzigen und nicht nächtlicher Weile herum— 
ftreifen, denn noch find die Teufel nicht ausgeftorben. Auch beim 
Blashofe unweit St. Pauls wird in der Nähe des Gnttedaders 
ein Sanditein gezeigt, von dem man ganz biefelbe Sage erzählt. 


387. 
Der Teufelsritt in Eppan. 


An der Kapuzineritiege zu Eppan, gleihb am Eingang in ben 
Raum vor der Kirche, fieht man den Eindrud von einem Hufeifen. 
Die Sage geht, daß einit der Teufel mit großer Gewalt zu Eppan 
und defien Umgegenb hauste. Ja er war fo fed und vermochte es 
auch fogar in die geweihten Kirchen einzudringen, und gerietb auch 
in dieſe abgelegene Kirche. Da fing der Teufel aber vor Schreden 
zu beben an; denn biefe Kirche war fo heilig und vom Geruch 
ber Heiligkeit der frommen Kapuzinerpaters erfüllt, daß der Teufel 
alsbald wieder aus dem heiligen Haufe entwich; zornvoll aber 
fampfte er noch mit feinem Pferdehnfe, und es drückte fich deſſen 
Bufeifenfpur fo tief in den Boden ein, daß ed noch heute zu 
jeben ift. 


388. 
Das böſe Herenwetter. 


Ueber St. Pauls und Eppan regnete, blihzte und donnerte 
es einmal ohne Unterbrechung und drohte wahrlich dieſen Theil 
des Etſchthales zu vernichten. Bittgänge und Segnungen waren 
vergebens. Man kam endlich auf den Gedanken, daß in den pech— 
ſchwarzen Wolken Hexen ſäßen, welche gehorſam dem Erzfeinde der 
Menſchheit, die Wetter machten, eine gewöhnliche Anſchauung, die 
damals im Woltsaberglauben tief wurzelte. 

Und da gejchah es, dag man den Untergang diefer Unbolden 
beichloß; es wurden Kugeln umd ein ficher treffender Stußen ge: 
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weiht. Ein gemeihter Arm mar bereit beim nächiten Hexenwetter 
die Luder herabzuſchießen. Es dauerte gar nicht Tange, fo fam ein 
folches Wetter über die Gegend. Der dortige Geiftliche ud das 
Rohr, murmelte gewiffe Gebete und ſchoß dreimal in die Molfen, 
worauf alsbald beim dritten Schuß eine ſchwarze Geſtalt den Wol- 
fen fich entrang, und wild fich gebärdend unter heftigen Gekrache 
in ber Nähe des Friedhofes zerplagte und in Staub und Wolfen 
aufging. Gleich darauf wurde die Natur und der Himmel wieder 
heiter und es wehten wieder milde, gefunde Lüfte. 


389. 
Der Ablaßzettel. 


Zu einem Kaufmanne in Kaltern trat einft ein Männlein in 
ben Laden, hielt einen Zettel mit dem Portiunkula-Ablaß in ber 
Hand und Sprach: Nun meine ich, bab ich für mein Seelenheil 
al mein Lebtage genug gewonnen in diefem Ablaf. Der Kaufmanı, 
ber keineswegs zu den Strenggläubigen gehörte, lächelte und fcherzte: 
Mas geb ich dir für das Papier. ft dir's recht, wenn ich dir's 
mit Gold aufwiege? — Warum nicht? antwortete das Männ- 
fein und gab den Ablafbrief hin; der Kaufmann legte den Teichten 
Zettel in die eine Wagfchale und warf in die andere einen Dufa- 
ten, vermeinend, das Papier follte hoch in die Luft fliegen. Aber 
er hatte fich ftarf verrechnet, Die Wagfchale mit feinem Dufaten 
ftieg. Er legte noch einen hinzu, noch einen — 3, — 4,6, — 
dem einen hinzu. Der Ablaß ſank, — das Gold ftieg und ber 
Kaufmann hatte nicht mehr Gold. Da wendete fih fein Herz; er 
gab dem Männlein alle8 Gold und feinen Zettel dazu und ſprach: 
Sch glaube nun und will Gott nimmer verfuchen. Das Männlein 
nahm das Gold und verichwand unverjehens. 


390. 
Jagd am Allerfeelentage. 


Der Allerfeelentag gilt zu Kaltern und den umliegenden Ort: 
ichaften als befonderd trauergeweihter, ausſchließlich der Frömmig— 
keit und den armen Seelen der Abgeſtorbenen im Fegfeuer zu 
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verdienftvollen Handlungen gemweibter Tag Ein Jäger ging am 
Allerfeelentag anftatt in die Kirche auf die Jagd, wo fih ihm, als 
er auf jeinem Poſten angelangt war, troß langen Irrens Fein Hafe 
zeigen wollte; er beftieg mm, um feine Spur zu verbergen, einen 
Baum in der Nähe von Montiggl und war gefonnen von dieſem 
berab die fommenden Hafen zu erlegen. Aber auch jest zeigte ſich 
ihm fein Safe, obgleich es der wildreichfte Boden war. Der Jäger 
dachte endlich nach und machte fih Vorwürfe, daß er an einem 
folben Tage jagen gegangen und wurbe darüber fehr nachdenklich. 
Doch biteb er bis gegen Abend auf dem Baume figen. Mit einem 
Male, ald er auf die Erde binabblidte, fab er mit Staunen am 
Fuße des Baumes eine Menge Hafen in buntem Gewimmel und 
mit feltiamen Gebärden berumfpringen. Er nahm fein Gewehr, 
ſchlug an — doch die Hand zitterte und das fonft verlägliche Ge— 
wehr verfagte. Jetzt ſchrie der Jäger aus Leibesfräften um Hilfe 
und als ein Menſch aus der nächften Behaufung zur Stelle kam, 
mußte er den entjeßten Jäger mit Mühe vom Baume herabneh- 
men, und er war fait „g'for'n.“ Meber das Wie? und Was? 
befragt, konnte er nicht Red und Antwort geben — er war ftumm. 
Erſt Iange Zeit darnach gewann er die Sprache wieder und konnte 
jeinen Freunden das Abentener am Allerfeelentage erzählen. Webrt« 
gens hatte er genug an diefem Deuter und Hat in Zukunft diefen 
Tag ftetö als einen heiligen Ruhetag mit erniter Andacht gefeiert. 


391. 
Ein Mönd rettet die Zeufelsbefchwörer. 


In einem Wirthshaufe zu Kaltern faß eine Anzahl wüſter 
Zechgefellen, Studenten, beiſammen, die zuletzt auf ben Gedanken 
famen, den Teufel zu rufen, damit er ihnen Künſte lehre, 
ihnen gleichſam eine Vorlefung balte, wie ein Profeſſor. Die 
Tenfeldcitation erfolgt und der Teufel war auch wirklich fo gefällig 
zu erfcheinen, was er nicht immer thut, wenn er gerufen wird. 
Man einigte ſich mit ihm, ald Honorar jenen Studenten zuzugeite- 
ben, der zulegt aus dem Zechgemache geben werde; dieß hatte ber 
Teufel ausbedungen ; denn Privatifftima gratis zu leſen kann man 
feinem Vrofeffor und jelbft dem Teufel nicht zumuthen. Darauf 
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begann das Goflegium. Der Teufel lehrte, wie man des Heiligen 
fpottet, das Necht verdreht, mit Menfchenlchen erperimentirend 
ipielt und Gott Täugnet. Er lehrte wie man der Unvernunft Tem— 
pel baut, dem Meuchelmorde Hymnen fingt und Mufif macht, die 
Werke edler und bober Geiſter in den Staub zieht und die eigenen 
bleiernen Machwerfe vergoldet und fie glänzen läßt. Er lehrte wie 
man auf dem Mantel fährt und ihn nach dem Winde dreht, wie 
man Prinzen zu Tyrannen erzieht, und große Talente geiftig nie 
derdrüdt, wie man der Sitte Hohn fpricht, und endlich wie man 
alle Kunft und alles Kunftftreben mit roher Teufelsfauft vernichtet, 
welches letztere Kritik genannt wird. Die Studenten lernten ſehr 
viel in diefer Einen Stunde; aber fie waren undankbar, fie mein- 
ten diefe Künfte taugen nichts, fie müßten mehr Ternen und erbaten 
vom Teufel ein zweites Collegium in der nächiten Nacht und dann 
joffe er feinen Lohn doppelt haben. Der Teufel nimmt auch lieber 
zwei Vögel auf Einen Schuß und ging darauf ein. Mittlerweile 
teilten fich Jene einem Mönch mit und diefer verhieß ihnen, daß 
Alle frei ausgehen follten. In der ziveiten. Nacht lehrte der Teufel 
weiter. Er las über die VBortheile der Lüge und des Meineides, 
über das Behagen, welches ein Richter bei ungerechtem Urtheil 
und Gefchworne empfinden, wenn durch ihren Spruch, auf irrige 
und faljche Anflagen bin, Unfchuldige verurrheilt worden find, über 
ben Nutzen völlig Gefunde in Irrenbäufern einzufperren und ihre 
Güter zu verwalten, über den Segen ber Volksherrſchaft, wenn 
Ale gebieten und Keines gehorchen will; über die politifche Frei— 
heit mit dem „ch” und ohne „i“, über die Glorifikation aller Flei— 
jchestüfte und des Selbitgotifeind der Menfchennatur, gegenüber 
dem Scheinen einer erträumten Gottheit. — Solches Collegium 
ihmedte. Wie es aber zu Ende fam und der Teufel fich zwei 
Zuhörer paden wollte, trat ihm ein Mönch mit dem Skapulter 
und Brevier entgegen, ließ die Studenten hinter fich alle zur Thür 
hinausfchlüpfen und ging dann rüdlings ebenfalls hinaus, Der 
Teufel aber bielt ſich vor dem Geruch der Heiligkeit des Mönche 
die Nafe zu und that vor Muth einen Bodsiprung, bis hinauf 
zur Dede, wo er fich fait die Hörner einſtleß. 
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392. 
Der Geift zu Weißenfein. 


Einft gingen zwei Leute nach der Wallfahrt zu Weißenſtein, 
ziemlich meit links dem Etſchthale auf dem Mittelgebirge gelegen. 
Sie hörten dort, wie üblich, ein Paar heilige Meſſen und gingen 
danıı nach den Trümmern einer ehemaligen Ginfiebelet. Dort nab- 
men fie eine bobe Felswand wahr, an welcder eine Stiege von 
zwölf glatt gehauenen Steinen niederfübrte, wo fich eine in den 
Feld gebrochene Niſche zeigte. In diefer Nifche febien wahrhaftig 
auf einer Steinbanf der alte vorheimifche Einfiedler felbit zu figen, 
nur trug die Geſtalt, die da drunten fauerte, fein Gremitengewand, 
fondern erjcbien im ſchwarzen breitfrämpigen Hut, im Lodenhemd, 
furzen Beinfleidern, grauen MWollenftrüämpfen, in ſich gebeugt, die 
gefalteten Hände auf dem Schooße rubend und in die bicht vor 
ihm aufgäbnende ſchwarze Tiefe hinabitarrend. Stet3 und ftets 
blieb diefe Erſcheinung unbeweglich. Da fam die beiden Wallfahrer 
ein Grauen an und fie verließen den unbeimlichen Ort. Als fie 
einem bejahrten Manne ihr Abenteuer erzählten, fprach diefer: „Et! 
da hättet ihr eine arme Seele erretten fünnen, hättet ihr das 
Männlein nur getroft angejprochen.” Nach einiger Zeit gingen bie 
beiden Freunde abermals nach Weißenſtein, feften Gnefchluffes, wo 
möglich die arme Seele zu erlöjen, falls in dem Männlein eine 
folche wohne, und diefe fich wieder zeige. Allein fie fanden nicht 
nur fein Männlein wieder, fondern auch zu ihrer großen Verwun— 
derung weder zwölf Stufen, noch eine Vertiefung, noch eine Fel— 
jennifche, nuch eine Steinbant — von Allem dieſen gar nichts, wie 
jehr fie auch rundum fuchten. Die gute Stunde war unmieders 
bringlich dahin. 


393. 
Die drei fchwarzen Ritter. 


Auf einem Bergvoriprung an der Straße, welche vom Etſch— 
thal ins Fleimſerthal führt, ſteht kaum eine Stunde von Neumarkt 
das Dorf Montan, etwas ob demſelben das Schloß Enn, einſt ein 
römiſches Kaſtell zum Schutze der nahen Manſion Endide, ſpäter 
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eine Burg der Herren von Eun, ſehr raufluftiger und unruhiger 
Hitter, die zu Ende des elften Jahrhunderts meuchelmörderiich den 
Grafen Heinrich von Eppan, der auf dem Schloſſe Eſchenloh im 
Ultentbale wohnte, ermordeten. Obgleich fie den Mord mit Gold» 
buße fühnten, und Friedrich von Wangen, der Bifchof von Trient, 
fie fpäter mit ihren eingezugenen Gütern wieder belehnte, fo müfs 
jen doch die Meuchler noch jest geipenftig umgeben und fünnen 
nie Ruhe und Sühne finden. Es find der Geifter drei, bie als 
ichwarze Ritter in den äußern Nänmen berumirren; dann bört 
man auch das Seufzen eingemauerter Gefangener und in der Fol—⸗ 
terfammer ein Gewinſel. Hierauf fteigen die verbammten Ritter 
in die Kolterfammer hinunter umd dann wird alled rubig und 
todtenftille — der Spuf ift zu Enbe. 


394, 
Die Blumenmalerin. 


Die reizende Tochter eines Ritters von Galdred am Nonsberge, 
wäljch Val de Non, erging fih oft auf dem Gebirge, um feltene 
und bejonders jchön blühende Blumen zu fuchen, welche fie treu 
abzuzeichnen und zu malen verftand. Dabei verftieg lie fich aber 
einſtmals fo in Feljenklippen, daß fie nicht zurüd konnte und im 
Lebensgefahr gerietb. Gin junger Burfcbe, der Sohn eines Baus 
ers, wurde ihr Retter; Sie danfte ihm lebhaft und ſah ihm tief 
in die treuherzigen Augen, er gefiel ihr, fie ihm nicht minder und 
raſch ſchloß fich ein Bündnig der Herzen. Die Nitterstochter war ohne 
Arg und glaubte, jie würde obne Hinderniß den Bauernſohn beiras 
then dürfen. Daran und an eine Ginwilligung ihres Vaters war 
gar nicht zu denfen. Der Ritter zürnte auf das heftigite, als jie 
ihm ihre Liebe zu dem Jüngling von nicht adeliger Herkunft ger 
ftand, und da fie feft dabei blieb, fo jperrte der Bater fie in ein 
getäfeltes Thurmgemach hoch oben unterm Dad, das fie lebend 
nicht mehr verlief. Sie brachte ihre Zeit damit bin, daß fie alle 
Wände ihres Kerkerzimmers ganz zierlich mit Blumen bemalte, doch 
nach Jahr und Tag erlag fie ihrem Liebesgram, man fand fie in 
ihrem Gefängnig und es war anzufehen, als ruhe eine Selige auf 
einem Bette vol Blumen. Auch fpäter bat man fie am Tage 


368 


darin gefpenftig erblict, fie auch ſeufzen gehört und Nachts durch 
das kleine Fenſterlein des Gemaches Lichtichimmer wahrgenommen, 
in welches ſeit ihrem Tode keine lebende Seele kam. Der harte 
Vater iſt nie wieder fröhlich geworden und bald auch zu feinen 
Vätern heingegangen. Wenn ein Wanderer recht viel Vertrauen 
denen einflößt, die jegt noch den erhaltenen Theil der Burg ber 
wohnen, kann es fommen, daß man ihn die hoben Stiegen em- 
porführt, ibm hoch unter dem Dach die kleine, blumenbentalte Kam: 
mer zeigt und auf eine entblätterte Roje, in deren Herz ein Wurm 
frißt, aufmerffam macht. Das war die legte Blume, die ſie jterbens- 
frank noch malte, — fie jelbft nannte man die Roſe von Galdres. 


395. 
Klingeln und Ringeln im Fels. 


Zwiſchen Salurn und Buchholz gibt es der Felfen und Fels: 
wände viele, jo daß ſogar eine folche felsreiche Dertlichfeit vor: 
zugsweife „im Stonnreich” genannt wird. In einem dieſer Felfen 
des fogenannten Stoanveiches gebt nun eine große Kluft tief bin: 
ein und drinnen hört man bejtändig ein Klingeln und Ringeln. 

Die Leute jagen, das fomme ber von eitel großen, ſchwarzen 
Schlangen, die Drinnen fich aufbielten, niemals an das Tageslicht 
fämen, und nach deren mäherer Forſchung niemand ein Berlan- 
gen trägt. 


396. 
Der Hahnſchrei. 


Eine allgemein verbreitete und überaus heimiſche Tenfeldjage 
wiederholt fih auch in Trient. 

Ein reicher und vornehmer Herr dajelbft erbaute einen Pa— 
laft und wünſchte diefen in der allerfürzeften Zeit vollendet zu 
haben. 

Da stellte fih ihm der Teufel als Baumeifter dar und vers 
jprach dem Bauherrn den PBalaft in einer Nacht zu vollenden, 
Doch fügte er die Bedingung hinzu, wenn vor dem Hahnkrähen 
Alles vollendet jein würde, jo jolle ihm des Bauberrn Seele ger 


gen ein Uhr nach Mitternacht fchon faft Alles fertig war bis auf 
ein weniges, Tief er verzweifelnd herum und wedte Durch fein Ge— 
ftöhn die Magd auf. Diefe, als fie das übernatürliche Zauber: 
werf ſah umd die Beftürzung ihres ſonſt guten Herrn wahrnahm, 
ſprach ihm Muth ein, Tief fogleich in die Küche, fehüttete eine Tazze 
vol Waſſer auf den fehlafenden Haushahn, der geſchreckt auffprang 
und aus vollem Halfe fein Kikerifi! ſchrie und fo oft wiederholte, 
daß es durch alle Zimmer helllaut bilderte. Und weil der Hahn 
vor Beendigung des Baues fchrie, war die Seele des Herrn auch 
gerettet und der Teufel war betrogen. Diefer ergrimmte aber fo 
ſehr, als er bei folchen, ihm ſchon häufig auch bei Deutfchtirolern 
wiederfahrenen Anläffen zu ergrimmen pflegte, er faßte den unfchul- 
digen Hahn und fuhr mit ihm durch die Wand hinaus, Das Koch 
darin können noch heut die Neugierigen fehen, die in Trient dieſen 
Prachtbau, welcher Teufelspalaft genannt wird, befuchen wollen. Man 
jagt, daß ber Palazzo Tabarelli diefer Teufelspalaft jet, andere 
binwieder bezeichnen als folchen den Palazzo Saluzzo. 


397. 
Die Teufelsorgel. 


Die Sage gebt, daß die fchöne Orgel in der Kirche Santa 
Maria Maggiore, in welcher das berühmte Trientiner Goncilium ges 
halten wurde, nur mit Hülfe des Teufeld von ihrem Erbauer 
babe vollendet werden können, zugleich aber auch, daß die Trien- 
tiner den eigentlichen Werfmeifter geblendet haben, wie die Straß- 
burger mit dem Schöpfer ihres künſtlichen Uhrwerkes, KHobrecht, 
gethan, damit derfelbe fein zweites und der Trientiner auch nicht wie- 
der eine fo herrliche Orgel erbane. Aber wie jener Hobrecht dadurch 
gerächt wurde, daß das Uhrwerk plötzlich ind Stoden gerieth und 
feine Stunde mehr fchlug, fo fehlug bier ein Blitz in dad Orgels 
wert und zerftörte ed auf lange Zeit in den beften a. 

Alpenburg, Sagen Tirols, 
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398. 
Schat auf dem Bos-Trento. 


Der Dod-Trento, ein merkwürdiger Hügel aus einem Felſen— 
ftüde, wie ein Brotlatb geformt, jcheint aus der Thalebene bei 
Trient aus dem Boden gewachſen zu fein. Darauf ftand einft eine 
Burg der Hetrusfer , Ipäter ein Kaftell mit Römerbeiagung,, noch 
fpäter ein ernenertis Schloß der Gothen, welches endlich die Zeit 
in einen Schuttbaufen verwandelte. Nac Jahrhunderten bauten fich 
die Bifchöfe von Trient ein Sommerhaus hinauf, und nun tft es 
ein Schatzhügel von den merfwürdigiten Alterthümern aller Zeiten. 
Im vorigen Jahrbunderte bieß man den Dos: Trento den „Kranz 
zofenbühel,“ weil diefe Kuppe ſtets ein feiter und wichtiger, ftrater 
gticher Punkt war. Jetzt meint man, daß droben viel Geld und 
Seldeswertb verborgen ei. 

Unter diefem Hügel liegt ein einfames Dörflein Pie di Ca- 
stello, und in bdieiem Heinen Dörflein Icbte eine arme Dirne, 
welche ihrer Mutter Kühepaar täglich auf den Schloßberg trieb und 
bis fpät in die Nacht dort verblieb. Einmal übermannte der Schlaf 
die Hüterin dermaßen, daß fie auf dem Dos =» Trento feit fortichlief 
und, als fie amı Morgen aufwachte, einen Haufen Koblen neben 
fih liegen fab, die fie früher gar nicht beachtet hatte; fie war froh 
ihrer Mutter einige derfelben in der Schürze heimtragen zu können. 
Als die brave Tochter beim fam ſchüttete fie die Kohlen binter 
ben Herd und fagte zur Mutter, fie folle Plab machen für 
die andern Kohlen, welche fie noch bringen werde und ging 
hinauf auf den Hügel diejelben zu holen. Aber die Kohlen waren 
alle verichwunden, nicht einmal Koblenftaub lieg fich finden, und 
noch mehr ſtaunen mußte fie als fie ſah, wie ihre Mutter nachge— 
laufen fam, haſtig um den Ort fragte, wo die Kohlen lagen, weil, 
weil — weil, ſagte die Alte, jene Schürze voll Kohlen fich zu 
einem anfebnlicben Häufchen glänzender Silberlinge verwandelt 
hätten. 

Der Schak war verfchwunden und vergebens bemühen jich 
jet noch manche Leute ihm zu finden, ober doch wenigftend ihn 
blühen zu jehen. 
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399, 
Der Garten Abrahams. 


Zwijchen der Randfchaft Judiearien (Quiedi euriae) und ber 
Landgemeinde Limone, it auf dem Orenzrüden ein herrliches 
Alpen: und Waldgefilde ausgebreitet, darauf nicht nur bie Föftlich- 
ften Nutz-, Heil- und Futrerfräuter wachen, fondern überhaupt eine 
Alpenflora ſproßt, die des Pflanzenforſchers Herz mit Wonne erfüllt. 
Das ift der Garten Abrabams, il giardino d’ Abraham. Auf 
bemfelben glüdlichen Bezirk jpringt eine Quelle, deren Umgebung 
Abrahams Küchengarten, Orto d’ Abraham, heift. Mag mancher 
Ortolan bafelbft fich fett fpeifen! Die Volksmeinung gebt dahin, 
der Urftod des überaus herrlichen Waſſers diefer Quelle ſei in den 
Schweizeralpen befindlich und ftröme durch unterirdiſche Kanäle, 
erit bier zur Tage kommend, um das fübliche Tiroleralpenland zu 
erfrifchen. 

Sp viel darf geglaubt werben, daß der Erzvater Abrabam, 
hätte er diefen feinen Orundbefig mit eigenen Augen gejehen und 
von diefem feinem Quellbrunnen getrunfen, wohl nicht nach Aegyp— 
tenland gezogen wäre. 


400. 
Die Fiſchotter. 


Ehe noch die Gegend um Primiero von Menjchen bewohnt 
war, bebedte das ganze Thal ein großer See, an deſſen Ufer fein 
anderes warmblütiges Weſen bauste als eine Fiſchotter. In dieſer 
wohnte aber ein jeltener Naturtrieb ; fie grub und grub fortwähr 
rend und unermüdlich unter dem Waſſer einen tiefen engen Gra— 
ben, in diefen drang das Waſſer immer nad und endlich kam bie 
Dtter weit von ihrem Wohnort in einem Thale heraus und das 
ganze Waſſer ftrömte aus und der ganze See lief allmälig ab, 
erweiterte auch von felbft den Durchgang und die Mündung. Im 
Jahresfriſt Tag das Thal mit frifchem Wiefengrün und berrlichen 
Weiden ba. 

Gar bald kamen Menjchen, die fich zuerft hier anbauten und 
weil fie das thaten, nannten fie auch ihren jungen Ort Primiero, 
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db. h. fo viel als: Urfprung, Erſtling, erfter Anbau, und dann nah⸗ 
men fie zu dankbarer Erinnerung die Fifchotter in ihr Gemeinde— 
wappen auf und führen basjelbe noch bis zum heutigen Tag. 


401. 
Die weiße Frau auf Madrug. 


Unter dem Dorfe Madruzz im Sarkathale erheben fich bie 
Trümmer ber gleichnamigen, einft prachtvollen Bergvefte auf einem 
felfigen Hügel. Vernachläſſigt und zerftört Tiegen dieſe Reſte der 
Ahnenwiege eines gefchichtlich berühmten Gejchlechtes vor Augen. 

Man verfaufte Die Quader des Bergjchloffes, um drunten im 
Thale armfelige Wohnungen und Stallungen davon zu bauen. 
Der Lebte des Gejchlechtes deren von Madruzz bie Karl Emanuel, 
war Bifchof von Trient und wünſchte fehr feinen alten, berühmten 
Stamm nicht mit fih ausfterben zu ſehen. Mit fchweren Geld: 
opfern erfaufte er fih in Rom die Entbindung von der geiftlichen 
Mürde, die man aber mit der Bedingniß einer ftandgemäßen Ber: 
bindung verband. Der Erzbiſchof liebte aber herzend- und nicht 
ftandesgemäß und lebte mit feiner Gemahlin, einer geboren Pon— 
ticella, in dem reizend gelegenen Schloffe Toblino am See gleichen 
Namens. Aber man meiß nicht, durch was bewogen, überfielen 
einmal Die eigenen Gefchwifter des liebenden Weibes zur Nachts- 
zeit das unbewachte Schloß, entführten ihm die Angehörige und 
ftürzten fie in den See. Noch bis Heute heißt die nach dem See 
führende Schloßpforte nach jener dunklen That: la Porta di Pon- 
ticella und nicht minder verewigt eine Straße in Trient: Contrada 
di Ponticella das Andenken jener Unglüdlichen, die um hohe und 
ſchöne Liebe jo graufam büßen mußte. Ihr Geift ſpukt aber noch 
im Schloffe Madruzz, , fie ift deffen weiße Frau geworden und er« 
fcheint ftets, wenn ber Familie oder dem Beliger wichtige Greigniife 
beuorftehen. 


Anhang. 


— G — 


Ueber den Haſelwurm. 


Halbmythiſche Würmer ſpielen in der tiroliſchen Sagenwelt die 
Hauptrolle und von dieſen der „Haſelwurm,“ welcher auch bis— 
weilen weißer Wurm, Wurbl (Wurmb), Murbl, Paradeiswurm, 
Paradeisſchlange oder Wurm der Erkenntniß genannt wird. Bis 
jetzt iſt es den Forſchern noch nicht gelungen über des Haſelwurms 
Weſen, Wirken und Geſtalt ein genaues Bild zu bekommen. „Auf 
der Schön,“ einem Bauernhofe ober der Higna (Higenau) am Rei— 
terberge, deſſen Beſitzer Thomas Hechenblaikner heißt, iſt eine ſehr 
ſorgſam aufbewahrte Hausaufſchreibung vom Jahre 1661 befind— 
lich, welche von dem Ahnherrn des Thomas, dem Wolfgang He— 
chenblaikner herrühren ſoll, von welchem die Sage 47, Seite 39 
„der gefrorne Wolfgang“ mehreres erzählt und der jetzt noch im 
Rufe übernatürlicher Wiſſenſchaften im Volksmunde lebt. In dieſer 
Hausaufſchreibung befindet ſich auf 40 Seiten Quartblättern nebſt 
verſchiedenen damal im Brauche geweſenen Heilmitteln und Bann— 
ſprüchen auch über den Haſelwurm ſo viel Altes und Neues, daß 
⸗s als die verläßlichſte Quelle angeſehen werben kann; daher er— 
laubt ſich der Herausgeber dieſen intereſſanten Gegenſtand nach 
dem Originale zu copiren, welches lautet: 

„Eine ſchöne Wiſſenſchaft vom Haſelwurm 
oder weiße Natter unter der Haſelſtaude. 

Es iſt eine ſchöne Kunſt, daß einer durch verſchloſſene Thü— 
ren mag eingehen ohne alle Müh und Arbeit, und mag wiſſen alle 
Namen der Kräuter und zu wemb (was?) ſie nutzen und gut ſind, 
und alle Welt muß dich lieben, und vor allem Gefaͤngniß biſt du 
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behütet und magſt ledig werden, und mit feinerlei Waffen kannt 
überwunden werben, und alle Recht magjt gewinnen und über 
winden. 

Sieh nur wie das mag ſein: ed mag in Wetter, Eiſen oder 
Schloß oder Waffen nicht ſchaden, und alle deine Keind müſſen dir 
untertbänig fein, und die böfen Geiſter dergleichen; und bift un: 
fichtbar. 

Mo du Hafelftauden findeft die Miftl *) bat, die grab fammt 
ben Bäumen ganz heraus, und ehe du fie ausgrabft und den Wurm 
baben willft, was an einem Freitag im Vollmond vor Aufgang ber 
Sonne gejchehen muß, Sprich (vor der Kreismacung) die Bes 
ſchwörung: 

„Ich beſchwör dich reiner Wurm (im Original: „Rainer 
Wurben“) bei Gott dem Vater, bei Gott dem Sohn und bei Gott 
dem heil. Geiſt, Amen; daß du nicht weichſt von dieſer Statt, als 
bis ich dich von dannen trag.“ 

Sodann macht man drei F darüber. Sodann macht man 
drei Kreife um die Stauden und fangt zu graben an, ohne ein 
Mort zu reden. Sobald du den Haſelwurm erblideft, fo nimm ger 
pulverten „Artoimtoffia“**) und wirf viel hinein fo er wollte entflie- 
ben, fo aber findeft du gar eine ſchöne weiße Matter („weißlannge 
Natter” im Ortginal), fie ift nicht giftig und auch nicht bös, und 
windet fich nicht wie eine andere Natter, greif fie nur tröftlich an 
ohne alle Furcht. Sobald du fie in der Hand haft, dann ſprich 
laut dazu folgende 13 Worte (Abſätze): 


*) Ueber die uralte heilige Miftel berichtet ausführlich Grimms Mythologie 
2. Auflage ©. 1156 und Simrods Mythologie S. 90— 93. Zingerle’s 
Sitten und Brauche S. 67 uennt fie ein Herenfraut, in Alpenburge 
Mythen und Sagen werden ihr die Gigenfchaften der Springwurzel bei- 
gelegt und magiſches Mittel genannt. Mit Hilfe einer Mittel fann man 
Schäge heben. Siehe Vernalecken Alpenſagen S. 157. Miſtel ſchützt vor 
Truden. Siehe Vernalecken Mythen und Bräude S. 271. 

**) Artoimoifia ift deutlich zu lejen, obgleich die Schrift wohl ſchwer zu ver— 
ftehen ift, weil es im Bauerndialekt geſchrieben ift. Es kann wohl nichts 
anders als gepulverte Artemisa, Beifuß d. h. Artemisia absinthium 
(Wermuth) fein, jene allgemein zu Beichwörungen und Bann und Zan- 
bereien verwendete Pflanze. 


3 8 7 1v 11 1% 


Eso malitu Mür: 
13. 


Sobald du diefes gefprochen wirft haben, fügt er (der Wurm) fi 
in alles geduldig und er wird Dir alfogleich unterthänig fein. Nun ze 
ihm die Haut ab und nimm ihm die Zunge heraus, die Zunge ftei 
jedoch in die abgezogene Haut und binde alles (Haut und Zung 
in ein weißes Tüchl. Diefes dient zum unfichtbar machen. Wei 
man e3 in der rechten Hand hält, fo fieht einem fein Men: 
ob zu Pferd ober zu Fuß. Wenn man dann eine Thür oder « 
Schloß anathmet (anbaucht) fo gebt es von ſelbſt auf, und ge 
wieder zu, wenn du bie Haut mit der Zung aus der rechten in i 
linfe Hand nimmft, bift auch wieder fichtbar. 

Nachdem die Haut abgezogen, die Zung berausgeriffen | 
dann fchneide die Natter in Stüde, fiede fie in einer neuen Pfan 
und iß von derfelben jo viel du kannſt: alfobald erfennft du all 
Kräuter Natur, und gewiflen Neichtbum und Gedächtniß. A 
Melt ift dir hold, niemand kann dir Feind fein, alle Necht gewim 
du, aller Reichthum Fällt dir fchlafend zu: man mag Dich nie 
fahen (man kann dich nicht einfangen), alle böfen Geifter müſſ 
fliehen oder dir unterthänig fein. Das Glen der Natter ſchad 
Dir nicht. 

Keine Kunft iſt leichter zu wege zu bringen; und was ein 
liest, es ſei chriftlich oder weltlich, das fan er alles auswend 
und vergießt es niemal, eben jo was er niemal gebört hat, u 
was er anfangt, endet glücklich: es tit über die ſchwarze Kunſt. 

Keine Hafeljtauden bat Miſtl bevor fie nicht 35 Jahr 
geworden ift, den Haſelwurm kann man eſſen zu welder 3 
man will früb oder fpat, den vordern oder hintern Theil, d 
ift gleich. 

Die 13 Wort, eigentlich die 13 Abſätz welche in der Forr 
mit: abgetheilt find kaun niemand erklären welche Sprady fie ji 
und was fie bedeuten, man bat Daher einmal den Teufl jelbit < 
bannt um folches heraus zu bringen und ihn befragt, aber er hx 
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nicht gefagt, man feßte ihm fo heiß zu, daß er gefchrien Hat er- 

bärmlih, nur fo viel brachte man heraus daß ed noch viel heim» 

liche Ding enthalte, daß dadurch aber der Teufl feinen Menfchen 
ſchaden kann ſei er wer er will. 

Mer einen Hafelwurm graben will muß ſich wohl merfen, 
daß er bie Hafeljtaude zuerjt begrüßt mit folgenden Worten: 

Gott grüß dich edle Frucht Hafelftaude, von Gott geziert 
durch . . . deinen auserwählten Schag den du unter dir haft 
und behüteft vor Waffer, Hagel, Regen, Blik und Donner mit 
dem Schatten deiner Kleider; ich bitte dich dag du mir ben 
Schatz wolleft zufommen laffen im Namen Gott bes Vaters F 
Gott des Sohnes F und Gott des heil. Geiſtes F Amen. 
Menn man die Natter gefunden hat, fo fage bevor bu fie 

angreifeft folgende Beſchwörung: 

f An Hotei: Hordirum: Verlirie: Korch: Evrlira: 
mit orso Lerno: Kundtis Segnam: Segmartiotior: Ach- 
chmaltirum 7. 

(dann ſpricht man meiter) 

Ich beſchwöre dich Schlange bei den ber dir gebothen bat, 
daß du auf deinem Bauch kriechen mußt wegen deiner Hoffahrt, 
wegen dem Betrug den du gegen die Eva verbrochen haft, daß fie 
zerbrach die Geboth Gottes im heiligen Paradies wie auch ihr Ge: 
wahl der Adam. Sch beſchwöre dich das du mir unterthänig feieft, 
das Gift und den Unflat von dir werfeft und ich dich zu fangen 
vermag und brauchen nach meiner Kunft und Nothdurft ; im Namen 
Gott des Vaters und des Sohnes und des heiligen Geiſtes. Amen. 

Darnach nimm einen ganz neuen Handſchuh, der von nie— 
manden gebraucht worden ift, hebe fie auf und fpalte fie von ein- 
ander, mach Stud daraus und mach fie in Pfeffer und Salz wohl 
ein dag mans effen und brauchen kann, und das auch ein anders 
davon effen und gebrauchen mag. Diefes ift eine wohl lange weiße 

Schlangen und für gar vielerlei zu gebrauchen. 

1. Von diefer gut aufbewahrten (eingebeizten) Schlange einem 
Knaben oder andern jungen Kind ein Fleines Stüd zu effen 
eingegeben wird alles lernen was es fiebt ober hört, gar 
nichtd ausgenommen, es hat völlige Erkenntniß von allem. 


= 


10. 


11. 


12. 


13. 


14. 


15. 
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. Wenn du fie befommft zieh ihr die Haut ab und reif ihr 


die Zung aus, und widele es in ein Seibentüchl weißer 
Farbe und trags bei dir fo bift bu unfichtbar. 


. Wer davon ift, kennt alle Kräuter und zu was fie gut find. 
. Wer von. diefer Schlangen ißt, der ftirbt eines gähen Todes 


nicht. 


. Wer das Herz und Beinlein ber Schlange in feinen 


Garten oder Feld eingrabt, dem frißt Fein Wildpret die 
Frucht ab. 


. Wer von der Schlangenhaut 3 Rippen in das Feld oder in 


Garten grabt den fehadet fein Hagel. 


. Die Bein! find auch gar gut für obiges in den Kraut 


garten. 


. Sp du bie Bein! auf dem Haupt haft, und laßt die von 


einem Priefter taufen, (weihen?) fo zeigen fich dir alle ver- 
borgenen Schäß. 


. Wer die Bein! bei fih hat, zu dem kann fein böfer Getft 


fommen. 

Nim die Rippen von der Schlangen Seiten, laß brei heil. 
Meffen drüber Tefen zu Ehren des heil. Sebaftian und beil, 
Martin (Bischof) fo gewinnft bu was bu willft und kann 
dirs Niemand abgewinnen. 

Wenn du die Haut und Zung in deiner rechten Hand haft, 
fieht man dich nicht, du feift zu Roß oder zu Fuß, laſſeſt 
bu dann deinen Athem an eine Thür geben fo verfchloffen 
ift, wo du willſt, jo geht fie fogleich gegen dir auf: jedoch 
nicht zu unrechten (fündigen) Sachen. Daß fie aber wiederum 
zugeben foll, fo nimm Haut und Zung in bie linke Hand. 
Mer den Balg (die Haut) bei fih trägt, den haben alle 
Leut gern und lieb. 

Wer von der Schlang ein Stüd ift, dem müffen alle Gei— 
fter unterthänig fein, und wann einer auf Schäß geht, fo 
bat er Feine Furcht und er gewinnt ihn und alles zus. 
fammen. 

Das Schmalz (Fette) der Schlang heilt alle Schäden und 
Wunden. 
Wenn einem Menfchen ein Schaden vermoant (angezaubert, 


Steh vermoant wird, dann bang es ihn zwiſchen Die Horn 
oder an den Schwanz, heilt auch. 

16. Wer das hinfallende Stehthum (das Hinfallende) hat, und 
ein Bein! vom Schlangenfopf an den Hals hängt, laßt es 
von Stund au nad. 

17. Wenn ein Weib an der Mutterfucht leidet, fchab vom Bein! 
ein Beinmehl herab und trinks mit Wein, wird fie geheilt. 

18. Bei ſchwerer Geburt über ein Bein! getrunken, wird fogleich 
gut von jtatten gehn. 

19. Welcher kaufen oder verfaufen geht nimm eind von dieſe 
Stück in ein feidenes Tüchl, bewahrs aber gut, daß es 
nicht zu dem Geld fommt, dann iſt Kauf oder Verkauf glüc- 
lich, endlich | 

20. Der etwas in oder bet fich von der Schlang hat, der hat 
zu allen Dingen und Merten Glüd, jedoch es muß zur Ehr 
Gottes und nichts Schlechtes fein. 

Eine andere Grüßung iſt dieß: „eine gerechte Kunft mit dem 
aradeiswurben“ : 
„Grüß Dich Gott du edle Hafelitaude, du edles fruchtbares 

3, ich grüß dich im Namen Gotted Vaters und Gottes Soh- 

und Gottes heil. eilt. Amen.” (Nun mache 3 heil. Kreuz- 

en über die Hafelftauden) und fprich: Ich babe dich gejucht im 

men Gott des Vaters Fo du edle Hajelftaude, ich habe Dich 

ınden im Namen Gottes Sohnes F, Jeſus Chriftus F. O du 

- Hafelftaude jetzt mill ich unter dir juchen und graben den ed— 

Paradeis- oder Fruchtwurben, du Tugend aller Tugend bie du 
dir verfchloffen haft. O Hafelftaude du edles Holz und edles 
eig, dich hat Gott infonderheit jo edel geichaffen, daß er unter 
läßt ruben den Wurben des Paradieſes. Kumnftgeberin Hafel- 
ide du edle Frucht und edles Holz, unter dir ruhete die Mutter 
ttes mit ihrem lieben Kind und du gabft ihre Freud und Muth, 
erhalt im Wetter und Sonnenfchein, darum bat Gott laſſen 
er dir warten die edle Frucht des Paradeiswurms, dem gibft 

Freud und Wohnung für Wetter und Sonnenfchein, dazu tragit 

felber die Speis, darum empfangt er Saft und Kraft und 
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Macht wie Jeſus Chriftus empfing von ber feufchen Jungfrau 
Maria biutigen Saft und Kraft und Macht. Alfo haft du die edle 
Frucht unter dir verfchloffen, wie Maria die Mutter Gottes hat 
ihre Frucht Jeſus Chriftus unter ihrem Herzen verfchloffen gehabt, 
bis zur rechten Zeit der Geburt, auf daß eine edle Frucht die du 
unter dir verjchloifen haſt von dir nicht weiche bis auf die Stund 
wo wir mit Freuden fie brauchen zu Nutz und Gut unferer Seele 
und des Leibs und Gott zu Lob und Ehr feiner Mutter und 
allen himmliſchen Chören, dazu helfe mir die heiligfte Dreifaltigkeit 
Gott Vater F Gott Sohn F und ber beil. Geift F Amen. 

(Diefe Beſchwörung über die Schlange fprich dann) 

„sh N. N. beſchwöre dich Paradeis- oder Haſelwurm bei 
dem ewigen jtarfen Gott, der Himmel und Erde ericbaffen bat, der 
das Paradies und dich geichaffen hat allen Kreaturen und Dich zu 
gut und Nug der menichlichen Natur durch Kunft und Gunft zu 
überfommen, er hat dich den Menfchen unterthänig gemacht, darum 
gebiete ich dir bei der wahren göttlichen Kraft und Macht, daß du 
mir nicht mweichejt von der Statt, jo wenig ald der Herr Jefus 
Chriſtus ift von der reinen Jungfrau Maria Leib gewichen bis zu 
der Zeit feiner Geburt, als fie zu Bethlehem geboren bat. Ich ber 
ſchwöre dich Haſelwurm bei dem wahren Jeſus Chriftus, dag du 
mir nicht weicheit von der Statt jo wenig als Jejus Chriſtus ift 
von der Stätte des heil. Kreuzes gemwichen, bis er Tod in Marter 
für und gelitten und die heiligen Altväter aus ben Höllen erlöfet 
bat — alfo wenig weiche auch mir ab von der Statt wo du bift 
bis ich Dich schließe in meine Gewalt mit aller deiner Kraft und 
Macht. Ich beſchwöre und gebiete dir Haſelwurm, dag du mir fo 
wenig als die Jungfrau Maria von der Statt des heiligen Kreuzes 
ift gewichen, bis man ihren lieben Sohn Jeſus Chriftus wieder vom 
Kreuz genommen und in ihren heiligen Schoos gelegt hat und end» 
lich begraben worden, eben fo wenig follft du mir weichen bis ich 
dich in meiner Hand empfange und gebrauchen mag zu meinem 
Nutzen fammt all deiner Krait und Macht. Ich beſchwöre dich und 
gebiete Dir an der Hafeljtaude, dag du jo wenig von der Statt 
wo du jeßt liegſt meicheit bis ich dich herab nimm ſo wenig jollt 
du weichen, jo wenig als der ewige Gott von feinem Thron kann 
verftoffen werben, und mußt mir wahrlich verbleiben jo wahr als 
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Jeſus Chriftus wird fommen am jüngften Tag das Thal Joſafat zu 
richten, die Lebendigen und Todten: Ich bann dich und gebiet Dir 
daß du ftille ftehft und ftehen mußt als der Jordan tft ftile geitanden 
wie Johannes der Gottestäufer Chriftum getauft bat, allwo ber 
Jordan fich nicht gewagt und bewegt bat bis Jeſus Chriftus aus 
ber Tauf ift heraus gegangen, eben fo wenig barfit jebt geben 
von der Statt bis ich dich in meiner Hand hab empfangen, auf 
dag du mir zu Nu und Heil an Seel und Leib und meinen 
Nächiten Hilfe feieft. Ich gebiete dir Haſelwurm bei dem Teben- 
digen Gott, bei feiner Ewigkeit und bet feiner allergrößten Kraft 
und Macht und bei Jeſus Chriftus feinem eingebornen Sohn und 
bei der reinen Jungfrau Maria und bei allen Engl und Erzengl 
Gottes und bei allen bimmlifchen Chören, daß du ftille ftehft nicht 
weiter gehſt; bis ich dich ergrabe und empfange, das gebiete ich 
dir durch die DVaterliebe und Treue als Jeſus Chriftus zu ben 
menfchlichen Gefchlecht bat. Sch beſchwör dich und gebiethe dir Ha- 
ſelwurm daß du mahrlich und kräftig ſtill ftehft und bleibſt fo 
wahr Jeſus Ghriftus ift erftanden aus bem heiligen Grab: ich 
gebiete dir wahrlich zu bleiben fo wahr als Jeſus Chriſtus tft 
gegen Himmel aufgefabren; bu ſollſt alfo wahr ftille fteben ohne 
Schaden, jo wenig Schaden der faljche König Herodes unferem lieben 
Herrn Jeſu Ghrift in feiner Jugend fehaden konnte, ich befeble dir 
Hajelwurm dag du nicht von der Statt weichft durch die wahre 
Lieb und Treu als die heiligen Drei Könige zum Tieben Jeſus 
Chriſtuskind hatten und ihm heilige Opfer brachten als Gold, Weib: 
ranch und Mirrhen. Sch beſchwöre dich und gebiete dir Hafelmurm 
daß du still ftehft und nicht weiter gehſt und laſſeſt dich finden fo 
wahr als die heilige Helena das Kreuz und die heiligen drei Nägl 
gefunden hat. Sch beſchwöre dich und gebiete euch allen böfen 
Geiſtern daß ihr nicht könnet diefen Wurm verfcehwenden oder ver- 
blendten fo menig als fie das heilige Kreuz konnten verfehwendten 
oder verblendten bis es die heilige Helena gefunden und erheben 
laffen fammt den heiligen drei Nägeln: damit alles wahr feie und 
werde und meinen lieben Schatz ben Hafelwurm nicht können ver: 
Blenden, dazu helfe mir das heilige Kreuzzeichen und die heiligen 
drei Nägel welche unferm Herrn Jeſu Chrift durch Händ und Fuß 
gefchlagen mwurben, und helfe mir unfers Herrn Jeſu Chriftus ror 
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fenfarbes Blut das über abfloß das fei für allen Betrug bes böfen 
Feindes gut, auf daß mir zu Theil werde die edle Frucht unter 
‚ biefer Hafelftaude. O Hafelftaude und Wurm fteht ſtill durch 
Jeſus Chriftus Willen und der Lanze, welche feine heilige Seite 
öffnete, durch das heilige Blut und Waffer das aus diefer Wunde 
gefloffen tft umb durch die Dornenkrone welche unferm Herrn Jeſu 
Chriſt in fein heilige Haupt gefchlagen worden, und durch feinen 
heiligen bitteren Tod, Auferftehbung und Himmelfahrt, und durch 
Sendung des heiligen Geiſtes — O heiliger Geiſt erleuchte und 
mit deiner Klarheit, auf daß uns Fein böfer Geift fehaden könne, 
dazu helfe uns die heilige göttliche Dreifaltigkeit Gott der Vater, 
Gott der Sohn und heilige Geift. Amen. — 

Der Wintling Schmid und der Eisl und der Kogler am 
Thurm, dieſe drei Männer haben den Hafelmurm burch diefe Be- 
Ihwörung befommen im Jahr 1627 *). 

Wenn du den Hafelwurm (fo auch Parabeisfchlange ehedem 
genannt wurde) befommen wilft fo geb am heiligen Sonnenmend- 
tag dahin und mac die Beſchwörung, dann muß eram hellen Tich- 
ten Tag bervor Friechen. Er wird hinauf friechen an der Haſelſtaude 
zur Miftl und von bderjelben die weißen Miftibeer verfpeifen **). 

tem, merk auf. Auch alle Jahr an den drei heiligen Früh— 
lingstagen kannſt du ihn fangen, als: am weißen Pfingstag 
(Sründonnerstag) am heiligen Gharfreitag und am Charfamitag. 
Willft du den Wurm haben fo mußt du zwifchen 9 und 10 Uhr 
während bie heilige Paſſion gelefen wird Vormittags die Stauden 
ausgraben. Mußt jedoch Acht geben daß die Hafelftaude ſchwarze 
Ninde und beerentragende Miftl bat. 

Es war einft ein ftater Kaufmann in Rattenberg, welcher 
eine befondere Auffchreibung über den Hafelwurm hatte wo es eben- 
jo bejchrieben war, und zwar dag man ihn auch bei hellem Tag 
befommen Tann. 


*) Die Wintlingfchmiede fteht jetzt noch in der Higna. Eisl iſt der Ißl⸗ 
oder Nißlhof am Koglberg, der nächte Hof daran heißt Kogler am 
Thurm, allwo gegenwärtig Erz gegraben wird. 

**) Der Hafelwurm foll auch an den frifchen Hafelblättern mitten durch ein 
Löchlein freffen, das fei feine Nahrung. Siehe Alpenburg’s Myth. und 
Sag. Tirols Seite 378. 
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Auch wärs am beften und ficheriten am St. Yobannestay 
oder St. Jafobitag oder wenn der Mond im Vollſchein iſt muß die 
Stauden umgegraben werden. 

Will man am Johannistag graben fo fol es zwifchen 9 und 
1 Uhr Vormittags geichehen. 

Befagter Kaufmann batte ein Buch defgleichen, dag man in 
der Zobannisnacht von 9 Ubr Abends bis 1 Uhr Mitternachts 
oder am Sohannistag von Vormittag 9 Uhr bis Mittag 1 Uhr 
graben fol. Das ganz gleiche gilt für den St. Jakobtag. Iſt alſo 
nicht viel zu merfen und leicht. 

Am Jahre 1660 am weißen Pfingitag und Gharfreitag am 
25. und 26. März ausgegraben, und am 14. April tm Jahre 1661 
baben ich und der Mot Hans einen ausgraben und die Hafelitau- 
den eingeichrieben.“ 

Eine ähnliche Aufichreibung über den Haſelwurm oder 
Paradeiswurm fand fih in den Händen eines originellen Man- 
nes, der 1854 geftorben iſt und felbft feſt glaubte, daß er ein 
Wunderdoftor jei. Er fehrieb ſich Johann fchöffer, war aber 
nur unter dem Namen „der Graſchberger“ oder „der Thalegger— 
Hanfıl“ bekannt. Gin abgebärteter Robbler, Gemſenjäger und 
Senner, bewohnte er in den Schluchten der Hinterriß feine Alm— 
hütte am Krafchberg felbit zur rauheiten Winterzeit ohne einen Ofen 
zu haben und betrieb in der Ginjamfeit vermeintliche Wunderbinge, 
Heilungen, wodurch er fichb weitum berühmt machte. Nach feiner 
Wiſſenſchaft höre ein Menſch welcher von dem Wurm gegeflen auch 
die Bögel, und am deutlichiten die größern Gulen, Raben und 
Adler reden *), Heilmittel angeben und prophezeien, welches in 


°) Dasjelbe gilt vom Genuß ter Drachenherzen: „Zigurd nahm Hafnirs 
Herz und briet es am Spieß. Und als er dachte daß es gar wäre, 
und der Saft aus dem Herzen ſchäumte, da ſtieß er daran mit feinem 
Finger, um zu feben, ob es gar gebraten wäre Gr verbrannte fid 
und tete den Finger in den Mund. Aber als Hafnirs Herzblut ibm 
auf die Zunge Fam, da verftand er der Vögel Stimmen. Er hörte daß 
Adlerinnen auf den Zweigen zwitjcherten. Die eine jang: Da figt Si— 
gurd bintbejprigt ac. a0. ꝛc. Fafnismal, Simrols Edda ©. 200. 
Im Urtert: Edda Saemundar hins Froda von Th. Möbius Seite 
136. Raßmanu, tie deutſche Heltenfage I. Seite 125. Durch ven Ge: 
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vielen Sagen des Unterinnthales wiederholt wird. Nach ber gleichen 
Quelle und einer uralten Ueberlieferung von Mund zu Mund in 
dem Alpbacherbezirfe ſtammen die Hafelwürmer von jener Schlange 
ber, welche im Paradieſe die erften Menſchen verführt hat, baber 
ihr Name Paradeiswurm, Paradeisfchlange, Wurm der Erkenntniß. 
Nachdem die Schlange das ganze Menfibengefchlecht elend geniacht, 
fo müffe fie nun gegen ihren Willen dem Menfchengeichlechte die— 
nen, Gefundbeit und Glück bringen, und unter der foftbaren der 
heiligen Jungfrau geweibten Hafelitaude wohnen. 

Unter Breitenbahb am „Innrain“ (im Unterinnehal am Wege 
von Breitenbach nach Kleinſöll) war früher ein ganz weißer Wurm 
ein Hafelmurm — öfter gefehen worden. Der war 11, Schuh 
lang, man fürchtete fich vor demfelben, weil mehrere Kühe wegen 
ihm zu Grunde gegangen jeien. 


nuß einer weißen Schlange erlernt man die Sprache der Thiere, wie 
in der Sage von Seeburg (Grimm deutſche Sagen I. S. 131). Die 
weiße Schlange (Grimm’s Märchen' I, S. 9). Wolf Beiträge zur 
deutichen Mythologie II. Seite 445. Kuhn norddeutfche Sagen ©. 154. 


Berichtigungen und Druckfehler. 


4 Zeile 3 von unten lies: und der ſchauerlichen Klamm zeigt ſich 


sc. 20. ftatt: und der fehauerlichen Klamım bei Innsbruck 
zeigt fich sc. ac. 
1 v. u. lies Dirnail ftatt Firnail. 
12 v. u. lied Biberwier ftatt Lieberwier. 
10 v. u. lies Reit ftatt Steit. 
„nn m Dignau flatt Gignau. 
1 und 16 v. u. lies Reit ftatt Steit. 
1, 4 und 9 von oben lies Reit ftatt Steit. 
18 von oben lies Reiterkirchhof ftatt Steiterfirchhof. 
13, v. o. fies Reit ftatt Steit. 
16 von unten lies Alpbachthale ftatt Alpachthale. 
14 v. u. lies vergoafelt ftatt vergrafel!. 
2. von oben lies Beſen ftatt Bufen. 
16 v. o. lies: drei Gtettaueralm, Salderalm, Farbenfahr 
ftatt: drei Stettaueralm, Barbenfahr. 
19 v. o. lies Galtenberg ftatt Goltenberg. 
2 von unten lies „Baugarſcht“ ftatt „Bongarſcht“. 
14 von oben lies: Rückenſchwerer ftatt Rüdenfchwörer. 
7 von oben lies Laudecker ftatt Landecker. 
6 von unten lies Laudeck ſtatt Landeck. 


Gedruc‘ bei Joſef Stödholzer v. Hirfehfeld in Wien. 
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Vorwort. 





»Die Sage will ihr Net. Ich 
DR fchreit ihr nach.” 
— Fouque an Fichte. 






OR) dir übergeben hiemit eine zweite Lefe Tiroler 
ER Märchen dem PBublifum. Wenn ſich Jemand 
ja) wundern follte, warum wir mit ber Ausgabe 
dieſes Bändchens fo lange gezögert haben, fo 
> geben wir unter anderm zu bebenfen, Daß ber 
? Sammler dem Jager in manchem Stüde ähn- 
lich ift und daß niemand einen Jäger fchilt, wenn er 
hie und da umfonft auf die Jagd geht und eine geraume 
Zeit braucht, bis er eine gewifle Anzahl des eben gefor- 
derten Wildes beifammen hat. Wäre e8 und nicht gerade 
darum zu thun geweſen, Diefed Bändchen wieder mit 
Märchen auszufüllen, fo wäre dasfelbe vielleicht ſchon 
lange in den Händen der Xefer, fie hätten aber dann in 
bunter Mifchung hinnehmen müfjen, was wir ihnen lieber 
gefondert vorlegen. Webrigens fönnen wir unfern 2efern 
die Nachricht geben, daß auch der dritte Band unfers 
Sammelwerfes bald ans Licht treten werde. 

Wir fürchten aber, daß es noch viele in und außer 
unferm Baterlande gibt, die über folche Nachrichten lächeln, 
und nicht begreifen, wie e8 einem gefunden Sinne ein- 
fallen fönne, ein erftes, zweites, Drittes, — ja vielleicht 
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noch mehrere Bändchen ſolchen Zeugs druden zu laffen. 
Solche Verachtung diefer fchlichten, immer Findlichen Kin- 
der unferes Volkes wurzelt in allerlei Grundſaͤtzen, Mei, 
nungen und Gewohnheiten, und es Fann unfere Abficht 
nicht fein, die fo oft geführte, aber wenig getwürdigte Ver- 
theidigung zu Übernehmen. Es haben ſchon Männer 
berühmteften Namend von . verfchiedenen Standpunften 
aus gefprochen, und wenn man diefe überhört Hat, fo 
bürfen wir uns um fo weniger fchmeicheln, ein entfchei- 
dendes Wort in die Wagfchale zu legen. Namentlich 
haben Simrod und Wolf, — beide vom chriftlichen 
Standpunkte aus, — die Bertheidigung übernommen, 
und find befonder8 gegen diejenigen aufgetreten, welche 
aus, religiöfen Beforgniffen oder gar aus einfeitiger Lieb- 
haberei bed griechifch-römifchen Heidenthums uns bie 
Erforfchung unferer eigenen Vorzeit verfümmern möchten. 
Sie haben die erftern aufmerffam gemacht, wie. ehrwür- 
Dige Refte der Uroffenbarung fich im germanifchen Hei- 
denthume vorfinden, und haben ben. legtern gezeigt, in 
wie lächerliche Widerfprüche fie fich verwideln, wenn fie 
alle ſchmutzigen Gefchichten der fogenannten clafjifchen 
Mythologie für fo wichtig halten, daß fogar die Deutfche 
Jugend damit angeftedt werden muß, während fie fo 
viele tieffittliche Momente altgermanifchen Heidenthums 
nicht eined Blickes würdigen. Es ift hiebei gewiß nicht 
die Abficht dieſer Vorredner echtdeutfcher Wiffenfchaft 
gewefen, dad Studium nicht deutfcher Mythologieen zu 
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entwerthen, fondern fie haben nur @infeitigfeiten und 
Ertreme verurtheilt, welche die Wiffenfchaft, die an ihnen 
längft ſchon vorübergegangen ift, wieder ganz und gar 
auf ihre Seite ziehen möchten. Nicht griechifche, nicht 
römifche, auch nicht ausfchlieglich deutſche, fondern Die 
vergleichende Mythologie ift ed, auf welche jetzt Die 
führenden Geifter ihre Aufmerffamfeit richten. Freilich 
fann dieſe univerfelle Wiflenfchaft ihre Aufgabe nicht 
erreichen, wenn bie einzelnen Zweige nicht ihre Pfleger 
finden. Aber bdiefe follen dann nicht. mit Verachtung 
ihrer Mitarbeiter an’d Werf gehen, fondern bejtändig 
das große Ganze vor Augen behalten und über die Be- 
mühung derjenigen fich freuen, welche fcheinbar einem 
andern, aber eigentlich doch demfelben großen Zwecke 
entgegenarbeiten. Möchte doch die Zeit, in welcher jeder 
Splitter der Wiffenfchaft fich von dem andern losrig und 
nur allein fich breit zu machen fuchte, bald ganz und 
gar vorüber fein und nur Am leidigen Andenken, nicht 
aber in eigenfinniger Wirflichfeit exiftiren ! 

Würde e8 nun einmal gelingen, bie oben genannten 
Gegner der Märchen: und Sagenliteratur von der Wich- 
tigfeit deutfch-mythologifchen Studiums zu überzeugen, fo 
müßte auch ihr Eifer gegen das Zufammenlefen Der 
zerftreuten Ueberreſte unfered Heidenthums mit einem 
Male erfalten. Daß aber unfere Sagen, unfere Märchen, 
und alles, was in dieſes Gebiet einfchlägt, folche Ueberreſte 
feien, darüber bedarf ed wohl Feines Wortes. Man 
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fage und nur, auf welchem Grunde ift das alled gewach- 
fen, wenn nicht auf heidnifchem? Und man fage ung, 
wohin Hat fich das vertriebene Heidenthum geflüchtet, 
wenn nicht in diefe harmloſen Zufluchtsftätten? Freilich 
muß man biebei die Form genau von dem Wefen unter: 
fcheiden, und aus dem chriftlichen Gewande, womit fich 
manches Märchen, manche Sage, mancher Brauch ges 
fhmüdt hat, nicht auf Wefen und Herkunft fchließen. 
Aber mit diefer Vertheidigung ihrer Herfunft fünn- 
ten wir die Volfsfinder, deren wir hier wieder eine 
Schaar vorführen, fchlecht empfehlen. Unfere auf ihren 
Irrfahrten Hier und dort aufgegriffenen Jungen wollen 
ja nicht bloß in die Stuben der Gelehrten wandern, 
fondern fie fuchen fi auch in andern Häufern Zutritt, 
bei Bauern und Herren, und überall möchten fie gem 
gelitten fein. Aber wenn fie Heidnifcher Herkunft find, 
wer follte fie dann aufnehmen, wer gar an ihnen ein 
Gefallen finden? Nur nicht verzagt! Dieſe Kleinen 
haben fich ja durch fo viele Jahrhunderte mit unferm 
feftgläubigen Volke vertragen, find feine Freunde gewor— 
ben, haben ihm feinen chriftlichen Sinn niemald verfüm- 
mert, und werden wohl, wie anderswo, erft Dann verab- 
fchiedet werden, wenn fade Aufflärerei mit jedem ehrmwür- 
digen Herfommen auch chriftlihen Sinn und chriftliche 
Sitte aus dem Lande fcheucht. Diefe heidnifchen Waifen 
haben fich dem chriftlichen Wefen fo gefügt und fo ange- 
fchmiegt, daß an manchen nur das geüibtefte Auge und 
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ber tieffte Scharffinn bie Heibnifchen Züge noch heraus 
finden wird. Und wie würden fie auch fonft von einem 
ber chriftlichiten Völker fo lange geduldet worden fein, wenn 
fie fich zu frei und heidniſch ungebührlih benommen 
hätten? Und rennt uns ein folcher Range in die Arme, 
der ohne alle chrijtliche Zucht umbherläuft, fo können 
wir ihn fchon auf folhen Wegen in die Quartiere der 
Gelehrten ſchicken, daß nicht zu befürchten ift, er laufe 
auch in andere Häufer hinein und treibe dort fein Un- 
weſen. Aber wenn fich unfere Jungen dem fittlichen Ge— 
fühl anftößige Frechheiten nicht erlauben, fo haben fte 
doch die Höhe moderner Eivilifation noch lange nicht er- 
ftiegen.. ie erlauben fich manchmal Ungezogenheiten, 
die einem Salon wenig Ehre machen würden, und mobei 
Vebligfeiten, ıpenn nicht gar Ohnmachten zärterer Wefen 
erfolgen fönnten. Es möchte ihnen in’ modern-zimpfer- 
licher Geſellſchaft ebenfo gehen, wie es dem Bauer 
gegangen ift, der, auf einmal zum König erhoben, fich 
in bie Hoflitte nicht ſchicken konnte. Es wird daher 
gefcheidter fein, wenn man fie von foldhen Kreiſen aus— 
fchließt, und anftatt der unfcheinbaren Fräftigen Bauern- 
foft, welche fie mit fich bringen, wieder bie rothgeſchmink- 
ten transrhenanifchen Zucderäpfelchen auffpeist. Sie 
würden in folcher Umgebung vielleicht auch deßwegen 
nicht wohl gelitten fein, weil fie feinen Frack tragen, ber 
Doch zu guter Aufnahme in höhere Kreife unentbehrlich 
ift. Sa einem fleißigen Beobachter wird es fogleich aufs 
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fallen, daß die heuer audgefendeten in einem noch 
fchlichtern Kleide auftreten, als ihre früher ausgefchirften 
Brüder. Gelecktes, glänzended Zeug paßt nicht für dieß 
bäurifche Vöolklein. Es nimmt fich immer verblüfft und 
tölpiſch darin aus, und ift dann am feinften und luftig- 
ften, wenn es in feinem gewohnten Xoden ftedt. 

Aber jept dürfen wir über Die Achſelzücker auch unferer 
theilnehmenden Freunde nicht vergeflen, welche fich Durch 
Wort und That unferm Unternehmen günftig erwielen 
haben. Unfer erftes Bändchen hat verfchiedene Anzeigen, 
Befprechungen und Mittheilungen bervorgerufen, aus 
benen wir freudig erfahen, daß Männer, deren Wort in 
ſolchen Dingen gemwichtig ift, unferm Unternehmen aner- 
fennende Theilnahme zollten. Lob und Rüge von folcher 
Seite muß dem aufrichtig Strebfamen immer zur Ermun- 
terung gereichen. 

In unferm Baterlande haben ſich dann fo manche 
gefunden, welche ihre Theilnahme durch die That bezeug⸗ 
ten und eiftigft beftrebt find, unfere Sammlungen durch 
Beiträge zu bereichern. Die Herren Hugo Ritter von. 
Goldegg, Iofeph Dielig, P. Heinrich Högl, Peter Stolziſſi, 
Anton von Kripp, nebft manchen andern, deren Befchei- 
denheit wir duch Nennung ihres Namens nicht zu nahe 
treten wollen, waren und find für unfere Zwede thätig. 
Auch das jugendlicy rüftige Bolf an den Gymnaſien regt. 
bie Hand zum Werfe, und wir find, um anderer zu 
gefchmweigen, befonders den wadern Gymnaſiaſten Angerer 
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und Tragſeil, d. 3. in Salzburg, zu innigem Danke ver 
pflichtet. Diefe Regung der jugendlichften Kräfte muß 
und befonder8 Troſt und Aufmunterung fein, denn das 
freudige Handanlegen der Jünglinge ift immer ein gün— 
ſtiges Vorzeichen für die Zufunft gewefen., 

Wir haben nun noch einen Wunfch zu erfüllen, der 
von mehreren Seiten laut geworden ift, und dem wir 
nachfommen zu müflen glauben, wenn es fi auch nur 
darum handelte, nicht ald eigenfinnig vor ber Welt zu 
erfcheinen. Man bat und gerathen, bei ben einzelnen 
Märchen ihren Fundort anzugeben, damit hieraus wiffen- 
fchaftlich-intereffante Vergleiche gezogen werben Fönnten. _ 
Ob hiebei, wenn man das freie, von jeder engern Heimat 
losgebundene Umbherfchweifen des Märchens recht in’s 
Auge faßt, für die Wiffenfchaft etwas Ergiebigesd heraus- 
fommen fönne, wollen wir nicht unterſuchen, ſondern 
wollen denjenigen, welche für ihre lautgewordenen Wünfche 
die gehörigen Gründe haben werden, Die geforderten Notizen 
nicht vorenthalten. Wir geben deßhalb nach jedem Mär: 
hen den Ort an, wo wir ed gehört haben. Der geneigte 
Lefer wird daraus erfehen, daß faft jede Gegend Deutfch- 
tirol8 im Büchlein vertreten ift. Das fchöne Unterinn- 
thal, wie das ftarre aber Fräftige Oberland, das groß- 
artige Oetzthal, wie das weiche Zillerthal, Das paradie- 
fifche Etſchland, wie das unwirthliche Gebiet von Außer: 
fern haben ihre Mannfchaft zu dieſer Märchenfchaar 
geftellt. 


xvi Vorwort. 

Darin liegt zugleich die Vertheidigung gegen den 
Vorwurf, der uns deßwegen gemacht wurde, weil in der 
erſten Märchenſammlung gewiſſe Landestheile beſſer ver— 
treten waren, als andere. Die Hauptabwehr gegen dieſen 
Vorwurf liegt aber in unſerer Abſicht, die angefangene 
Sammlung nicht mit dieſem, oder dem folgenden Bänd— 
chen zu fchließen, fondern eifrig fortzufahren, und mit 
jedem folgenden Theile die früheren zu ergänzen. Wenn 
und von manchen Gegenden bisher wenig zugefommen 
ift, fo fann die Schuld auch an etwas anderm liegen, 
als an unferm guten Willen, 

Mit diefem Paß oder Laufzettel mag fich Diefe 
Schaar auf die Reife machen, und gute Aufnahme fin= 
den bei Gelehrten und Ungelehrten! Beſonders mögen 
fie unfern Freunden in und außer Tirol viele Freude 
machen und vor allen demjenigen von unfern | 
Landsleuten, der zuerft den heidnifchen Ueber- 
bleibfeln in Zirol größere Aufmerffamfeit zu— 
gewendet Hat. Gollten wir ihn einem oder dem 
andern erft nennen müffen, — e8 ift der gelehrte Germanift 
Joſeph EChaler, Pfarrer in KUuens. Ihm und allen 
unfern Mitftirebenden unfern herzlichften Gruß! 


Ignaz und Joſeph 
Zingerle. 
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% Denn es auch lange dauerte, bis Süddeutfchland 
‚ die Schäße feines Volksmundes zu fammeln 
begann, fo haben wir dennoch Damit nichtd ver- 
Ioren, benn ber fchöne Eifer, welcher nun dort 
erwacht ift, bringt ung reichere Gaben, als wir von dort 
erwarteten. E. Meier in Tübingen hat den Reigen auf 
die anerfennenswerthefte Weife eröffnet mit ben drei 
trefflichen Sammlungen der fchmwäbifchen Sagen, Märchen 
und Rinderlieder; was er für Schwaben fo geworben ift, 
das find die beiden Brüder Ignaz und Joſeph Zingerle 
eben befchäftigt, für das altedle Land Tirol zu werden, 
die Retter feiner Traditionen. 

Sie haben ihre warme Liebe für diefelben bereits 
auf vielfache Weife bewiefen, fo durch die vielen fehönen 
und gehaltvollen Sagen, die fie in der Zeitfchrift „Bhonir“ 
und in der „Zeitfchrift für deutfche Mythologie und Sitten- 
kunde“ mittheilten und noch mehr Durch die im Jahre 1852 
erfchienenen Bolfsmährchen aus Tirol; alles fchönes, 
teiche8 Erz aus ihren Bergen. Durch das vorliegende 
Buch wollen fie dieſe werthvollen Mittheilungen fortfeßen ; 
und gleichreiche von Sagen, Kinderreimen, Volfsliedern, 
Gebräuchen u. a. follen bald folgen, fo daß wir ihre Ernte 
auf diefem Gebiet eine vollauf gefegnete nennen dürfen. 

Mir müflen ihnen um fo danfbarer fein, ba fie mit 
diefem Streben ganz allein unter den Ihren ftehen, oder 
doch nur von wenigen $reunden Färglich unterftügt find. 
Und nicht nur das, es fehlt dort felbft nicht an Verachtung 
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folcher Arbeiten, von Seite ber Pebanten und Blafirten, 
‚welche einft auch über-die Sammlungen der Brüder Grimm 
bie Köpfe fchüttelten und die Achfeln zuckten. Das Gefchlecht 
diefer Fnöchernen Seelen wird ſobald nicht außfterben, 
aber ihre Reihen lichten fich zufehends und die der Freunde 
ber Tradition mehren ſich mit jedem Tage durch den 
Zutritt von reinen, naturfreudigen, frifchen Gemüthern, 
welche noch von der Luft in fich tragen, mit der Das - 
Rind nah Blumen und Vögeln und Schmetterlingen 
greift und fich noch jenes lebenleuchtenden Blickes in die 
Schöpfung freuen, der unfern mittelalterlihen Dichtern 
einen fo großen Reiz verleiht. 

Hätten die Märchen auch feinen andern Werth, als 
ben der bunten und reichen Geſtalt, in ber fie vor ung 
treten, wir müßten ficher auf ihre Erhaltung bedacht fein, 
fo lang noch Pietät gegen das Vaterländifche und Alt- 
überfieferte einen Pla in unferm Herzen hätte. Aber 
fie find mehr als das, fie haben einen reelleren Werth 
dadurch, daß fie Licht auf Die ältefte Gefchichte unferes 
Volkes werfen und zwar infofern, als fie ung einestheils 
alte Göttermythen und Heldenfagen aus dem fpätern Hei— 
denthum unfered Volkes berichten, und anderntheild den 
Zufammenhang unferer Stämme mit denen ber Wiege 
ber Menfchheit, von der fie vor undenflicher Zeit fich 
trennten und augzogen zur neuen Heimath, oft mit großer 
Klarheit erfennen laffen. 

So wohnt dem Märchen, wie überhaupt der Volks— 
überlieferung nicht nur ein poetifcher, fondern auch ein 
großer hiſtoriſcher Werth bei und ihre Rettung und 
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Sammlung follte ein jeder fich angelegen fein laſſen, der 
für Deutfchlands Urgefchichte einigen Sinn hat. 

Der Mund des Volkes ift nämlich ein gar treuer 
Mund, wie jeder weiß, der mit feinen Spinnftuben und 
andern traulichen Zufammenfünften an der Linde, am 
Brunnen, auf der Banf vorm Haufe und anderswo befannt 
ift und da feinen Erzählungen horchte. Diefe fpinnen 
fich genau einmal wie dad anderemal ab und der Enfel 
gibt fie dem Enfel mit denfelben Worten, womit er fie 
von der greifen Großmutter empfangen hat. Irrt er, 
dann dauert ed nicht lange und er verbeffert fich; läßt er 
etwas aus, er wird ed bald nachholen; wollte er aber 
gar etwas von fich hinzuthun und fo von dem altherge- 
brachten Tert abweichen, dann würde man verfchmähen, 
ihn ferner zu hören. Denn diefe Märchen werden nicht 
etwa nur einmal erzählt; fie find der Mai in jedem 
Winter, fie fehren mit dem Froft in alle Dörfer ein und 
laflen e8 warm und fröhlich werden überall, wo fie fich 
zeigen. Sie find wie ein Wunfchftab, der dem Geift die 
ferniten idealften Fernen vorzaubert, wie die Schlüfiel- 
blume, welche dem Schäfer Berge voll Gold öffnet, ihnen 
wohnt eine verfüngende Kraft bei, wie dem Baume der 
ewigen Jugend. Dies weiß und fühlt das Volk und fo 
läßt e8 fie, wie fie find; wo Aenderungen vorkommen, da 
find fie nur äußerlich, der Kern bleibt immer derfelbe. 

Da died auf dem Gebiet, wo die vorliegenden Mär- 
chen gefammelt find, noch weniger befannt fcheint, fo 
mögen bier einige Zeugniffe folgen. | 

Die jüngere Edda erzählt von dem nordifchen Gott 
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Loki, der fhuld war am Tode feines Genoffen Baldr, 
daß er fich aus Furcht vor Strafe in Fifchgeftalt in einem 
Wafferfall verborgen hatte. Da griffen die Götter zum 
Netz und zogen es durch den Waflerfall, aber Lofi hatte 
ſich unter einem Stein verborgen und das Netz ging das 
erftemal über ihn hinweg, beim zweiten Zug gerieth er 
zwar hinein, fprang aber auch wieder heraus, ald man 
ihn paden wollte. Das wollte er auch beim drittenmal, 
aber der Donnergott Thörr fagte ihn mit Fräftiger Hand 
und trogdem wäre er abermals entwifcht, hätte Thorr ihn 
nicht am Schwanz feitgehalten. Daher fommt es, fagt 
die Edda, daß der Salm, deffen Geftalt Loki angenommen 
hatte, nach dem Schwanze zu fo dünn ift. Eo der Mythos 
des Nordens; hören wir nun auch das niederländifche und 
beutfche Märchen. Der heilige Petrus, der befanntich 
ein Fifcher war, z0g eines Tages zum Fifchzug aus, aber 
er fing nichts, bis zum legten Zug, da war das Neb 
ganz vol. Er warf die Fifche heraus und in den Eimer, 
aber den legten konnte er nicht faſſen, weil diefer immer 
hin und her fprang. Endlich padte ihn Petrus oben am 
Rüdgrat mit Daumen und Zeigefinger und warf ihn zu 
den andern, indem er fprach: „Du bift ein Schelmfifch.“ 
Seitdem haben die Schelfifche ihren Namen und das Mal 
oben am Rüden. Auf Helgoland erzählt man ebenfo: 
„Der fchmale, ſchwarze Streifen, welcher über den Rüden 
des Schelfifches lauft, wird von ben Fifchern für eine 
Narbe vom Griff des Heil. Petrus gehalten.” Hier. find 
alfo nur die PBerfonen andere, ftatt des Gottes Thorr tritt 
St. Betrug ein, aber der Fifchzug, der Fang und das Mal 
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auf dem Rüden find unverändert im Volksmunde geblie- 
ben bi8 auf diefe Stunde. Wie hier aber der St. Petrus 
bed alten Donnergottes Stelle einnimmt, fo traten viele 
andere Heilige an bie Stelle anderer Götter, fo bie 
bh. Michael, Martinus und Georgius an die des höchften 
Gottes Wuotan, der Hi. Andreas an die Fro's, die Heil. 
Muttergotted an die unfrer Göttinnen und ftet8 erfolgt die 
Mebertragung mit derfelben Genauigkeit. Denn als bas 
heil. Kreuz fiegreich über den Trümmern des Heidenthums 
[euchtete, da vergaß das Volk die alten Götter nicht fo 
ohne weiteres; fie waren ihm feit urdenflichen Zeiten heilig 
und das Volk ift treu Darum verftedte es fie gleich- 
fam unter der Hülle der Heiligen und wo dies nicht 
ging, fchmüdte es die der alten Göttlichfeit beraubten 
Scheitel mit dem Gold der irdifchen Königskrone und 
behielt die alten Drte ihrer Verehrung in ficherm  feften 
Andenken. Oft aber und zwar in den jüngern Verfionen 
finfen die Götter und Helden tief im Rang, wie und 
3. B. aus vorliegender Sammlung „die zwei Künftler“ 
lehren: Died Märchen ift ein Stück einer alten Helden- 
fage und der, gleich Wielant, im Fluggewand ausziehende 
nnd die Königstochter raubende Jüngling ift troß aller 
Entftellung noch Far der alte Held. So finden wir ja 
den edeln Siegfried, wie er im Märchen zum Schmiede- 
jungen heruntergefommen ift, göttliche, fehöne Frauen, 
die nun als fcheußliche Heren umfliegen. (S. 54.) 
Gegen jene Bertaufchung. der alten göttlichen Wefen 
mit den Heiligen protejtirte Die Kirche zwar fortwährend, 
fie fuchte mit aller Kraft fie auszurotten, e8 gelang ihr 
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auch vielfach, doch find diefer alten Mythen noch unzählige 
übrig, theils in dem Märchen und mehr noch in der Sage. 

Das ift die eine Seite, von der un das Märchen 
hochwichtig ift, Die andere Seite führt und noch ungleich 
tiefer in das Alterthum zurück. Ein Beifpiel foll fie fofort 
far machen. Es gibt ein ſchönes Märchen von einer 
Mutter, die ihr Kind verloren hat und an feinem Fleinen 
Grabe bitte Thränen weint. Da erfcheint ihr das Find 
in feinem Tobtenhemdchen, das ganz naß ift, oder mit 
einem überlaufenden Krüglein und fagt: „Liebe Mutter, 
weine nicht mehr, denn alle deine Thränen näffen mein 
Hemdchen“ oder „alle deine Thränen fallen in mein Prüg- 
fein, an dem ich fo ſchwer zu tragen habe, daß ich meinen 
herumziehenden Gefellen nicht nachfommen Fann.” Da 
hörte die Mutter auf zu weinen und vergoß nicht eine 
Thräne mehr. Ueberall in Deutfchland Flingt dieſes 
wunderbare Märchen wieder, man erzählt e8 fich ebenfo 
im hohen Norden, der Engländer erfreut fich daran und 
noch mehr, der Türfe Fennt e8 und tief in Indien felbft 
weiß man die fchöne Runde. Noch eins. Ein anderes 
treffliches Märchen berichtet, wie der Herr Chriſtus einft 
niederftieg, die Herzen der Menfchen zu prüfen. Da fam 
er Abends fpät vor einer reichen Frauen Haus und bat 
um Einlaß und Herberge, denn es war ein regnerifches, 
ftürmifches Wetter. Aber die reiche Frau rief dem Herm 
zu: „Geh, ich will nicht von Bettlern und Bagabunden 
mein Haus verunreinigt haben.” Chriftus ging weiter 
und fam am Ende des Dorfes zu dem Haufe einer armen 
Frau. Da Flopfte er gleichfalld an und die Arme fprang 
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aus dem Bette, öffnete ihm die Thür und begrüßte. den 
fcheinbar» müden Wanderer freundlich; fie feßte ihm ein 
aͤrmliches Nachtefien vor, ja fie gab ihm ihr eigned Bett 
und fchlief auf der Erde. Früh am folgenden Morgen 
fchied der Herr und fegnete fie mit den Worten: „Was 
du heute zuerft thuft, das fol den ganzen Tag dauern.“ 
Dann dankte er ihr und fchied. Die Frau ging in die 
Kammer zurüd und nahm neues Linnen, um es zu bügeln 
und fiehe, die bügelte den ganzen Tag und die Leinwand 
nahm fein Ende, bis zum fpäten Abend und wurde ſtets 
feiner und feiner; ihr ganzes Haus war voll Davon. Das 
vernahm die Reiche, lief dem Herm nach und bat ihn 
um Einfehr. Er that es, fie bewirthete ihn prächtig und 
er fprach denfelben Wunfch aus, wie bei der Armen, aber 
zum Unheil geriet er ihr; denn fie wollte fich durch Wein 
ftärfen, bevor fie anfinge, etwas zu thun und drehte den 
Faßkrahnen; ba lief der Wein ben ganzen Tag, fo daß 
er ihr ganzes Haus verdarb. Auch dies Märchen ift. in 
Süddeutfchland fehr befannt, gleichfall8 in den Nieder: 
landen, aber auch in China lebt e8 in derſelben Geftalt, nur 
vertritt Fo dort Die Stelle, welche Ehriftug bei ung einnimmt: 

So wird denn das fchlichte Märchen zu einer uralten 
Urkunde vom höchſten Werth, die Zeugnig gibt von den 
älteften Zeiten, in bie unfer Bli ohne feine Erforfchung 
nie dringen wird, Zeugniß von dem urfprünglichen 
Zufammenhang der Völker, Da lohnt es alfo wohl ber 
Mühe, diefe Urkunden zu fammeln und wir werden uns 
dadurch mehr und in höhern, edleren Fragen gefördert 
fehen, als die Ziegelfchnüffelei und Wühlerei in römifchen 
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Gräbern und Bädern und das Suchen nach alten Töpfen 
und Scherben es je vermag. Spätere Tage werden mit 
Recht folche müßige Spielereien belächeln, aber danfbar 
werben fie fein für jedes Märchen und jede Sage, jeden 
Gebrauch nnd jedes Lied, jeden Segen und jeden Aber- 
glauben, der in unfern Tagen durch ftet8 gefegnete Hände 
geſammelt und aufbewahrt wird. Die todten Ziegel und 
Scherben find meiftens ftumm, in der Tradition aber lebt 
unfere herrliche, Fräftige Urzeit jugendlich fort, dem an 
Tiefe der Ideen und edelm Auffchwung Fein Volk der Erde 
etwas ähnliches zur Seite ftellen kann; jene römifchen 
Broden, die fich ewig wiederholen, haben ung lange nur 
mit den Eroberern des Vaterlandes befchäftigt und nicht 
viel. haben wir von ihnen gelernt, die Tradition aber 
fpricht nur und allein vom Vaterland, fie ſchwellt unfer 
Herz mit dem gerechteften Stolz auf dasfelbe und treibt 
und an, feiner neuen Blüthe unfer ganzes Wefen zu 
weihen. Sie wühlt nicht in der Scholle, fie Flebt nicht 
an ihr, ihr Blick umfaßt nicht wenige Jahre oder Jahr⸗ 
hunderte, er durchfliegt Fahrtaufende und die ganze Reihe 
ber Völfer, die waren und theilweife verfchwanden, und 
freut fich der Heimat, die ihr über alles geht. 

Diefe neue Sammlung, die ich in den Händen aller 
Freunde der Tradition fehen möchte, bedarf einer weitern 
Empfehlung von mir nicht. Wenn auch nicht Alles neu 
darin ift, fo hat doch das Befanntere oft neue Züge und 
das Neue fällt immerhin in die Wagfchale. 

Fugenheim am 24.’ Juni 1854. 


J. W. Wolf. 


Föwe, Stordy und Ameife. 


8 war einmal eine arme, arme Witwe, die aus - 

= einem fehr vornehmen Gefchlechte ftammte und. 
einen einzigen Sohn hatte. Sie wohnte mit ihm 
in ftiller Einfamfeit in einem Walde und erzog 
ihn zu aller Zucht und Tugend. Der Knabe, 

% ber Johannes hieg, nahm lernbegierig die guten 
Lehren feiner Mutter auf und machte ihr Freude und 
erweckte ihr die fchönften Hoffnungen. Nur eines wollte - 
ihr nicht gefallen, und das war feine Reifeluft. Bei Tag 
und Nacht dachte er nur an die Schönheit und Pracht 
ferner Städte und Schlöffer, von denen er erzählen gehört. 
Die Fluge Mutter war mit dieſem Wanbdertrieb defto weni: 
ger einverftanden, da fie wußte, daß ihrem Sohne doch 
immer das Geld zum Reifen fehlen werde. Ihr Abmahnen 
davon Half jedoch nichts. Dem Sohne ward es im 
MWalde immer mehr und mehr zu enge und es trieb und 
drängte ihn feine Sehnfucht nach der Fremde fo, daß er 
fih eines Tages aufmachte und feiner weinenden Mutter 
und der Waldhütte Lebewohl fagte. Wie er fo franf und 
frei, voll ſchöner Hoffnungen durch den dunfeln, dichten 
Wald ging, Hörte er plöglich ein fürchterliched Geheul. 
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Da dachte er fih: „ich muß doch fehen, was es da gibt, 
vielleicht Fann ich Helfen,” und eilte muthig der Gegend 
zu, aus welcher ber Lärm herkam. Als er fo ein Stüd 
gelaufen und zur Stelle gefommen war, fah er einen 
Löwen, einen Storch und eine Ameife, Die fih um den 
Körper eines todten Pferdes ftritten und dadurch dieſen 
Lärm vollführten. Kaum waren fie aber des Fremden 
anfichtig gerworden, als fie vom Streite ließen und ihn 
baten, er möchte ihren Rechtshandel fehlichten. Da beſann 
fi) Hans nicht lange und machte den Schiedsrichter. 
Dem Löwen theilte er das Fleifch zu, dem langfchnabe- 
ligen Storche überließ er die Gebeine zum Abnagen und 
ber Ameife gab er den Kohlen Kopf, damit fie darin 
niften fönne. Die Thiere waren über biefe Theilung 
feelenvergnügt, dankten dem Jüngling auf's bejte und 
der Löwe fprach: „Guter Freund, ich will Dich belohnen 
und nicht ohne Dank von dir fcheiden. Wenn bu fagft: 
Hans der Löwe, fo follit du fiebenmal jtärfer fein, als 
der ftärffte Löwe.” Darauf fprach der Storch: „Guter 
Freund, ich will dich belohnen und nicht ohne Danf von 
dir fcheiden. Wenn du fagft: Hans der Storch, fo 
wirft du fiebenmal Höher fliegen können, als meine®: 
gleichen.“ Dann nahte die Fleine Ameife und wifperte: 
„Guter Freund, ich will dich belohnen und nicht ohne Danf 
von Dir fcheiden. Wenn du fagft: Hans die Ameife, 
fo wirft bu fiebenmal Fleiner werden, als die Fleinite 
Ameife.” — 

Hans ging nun von den Thieren weg und wanderte 
weiter durch den Wald. Da wurde das Gehölz endlich 
lichter und als er aus dem Forſte hinaustrat, lag eine 
große, große Stadt vor ihm. Hans Fonnte fich nicht 
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fatt daran ſchauen und wanderte ſchnurſtracks auf fie los. 
Als er aber in bdiefelbe Fam, war er durch das düſtere 
Ausfehen bderfelben nicht wenig überrafcht. Denn alle 
Häufer waren mit ſchwarzen Deden behangen und alle 
Einwohner trugen fich ſchwarz. Da mwunderte e8 Hang, 
was das zu bedeuten habe, und er fragte einen Bürger, 
der ihm begegnete, um bie Urfache der Trauer. Darauf 
antwortete ihm der Mann mit trauriger Miene: „Ach 
weh ung! — Unſere geliebte Königstochter ift in ein 
ferned Schloß verwünfcht worden und ihre Rettung ift 
beinahe unmöglih, denn ein fürdhterlicher Drache mit 
drei Köpfen bewacht die verwünfchte Jungfrau." Mit 
diefen Worten ging der Mann traurig von dannen. — 
Hans blieb allein ftehen und hatte mit der armen Prinzeß 
das tieffte Mitleiden. Er mwünfchte fie zu erlöfen, möge 
es foften, was ed wolle. Er erfundigte ſich daher um 
die Lage des Schloßes und machte fich dann fröhlich auf 
den Weg dahin. Er mußte einige Tage wandern, bis 
er zum Schloßberge fam. Da bemerkte er aber zu feinem 
Schreden, daß man nicht zum Schloße hinauf kommen 
fönne,, denn der Berg war fteil und fo glänzend und 
fhlüpfrig, als wäre er mit Del übergofien. Hans dachte 
nun nach, wie er hinauf fommen fönnte, doch all fein 
Sinnen nnd Trachten war vergebend. Da fiel ihm 
plöglich die Gefchichte mit den Thieren ein und er fprach 
vor fih hin: „Dans der Storch.” — Kaum hatte er 
ed gefagt, da war er auf einmal in einen Storch ver 
wanbelt und flog auf den Berg hinauf. Er ftand nun 
vor dem Schloße, doch die Pforte war eifenfeit verfchloffen 
und Niemand öffnete fie. Da fprach der Jüngling: „Hans 
die Ameiſe!“ und in einem Ru ward er die Hleinfte Ameife 
1* 
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und fchlüpfte durch ein Aftloch der Thüre in den Hofraum. 
Dort befam er wieder feine vorige Geftalt, und befichtigte 
das große, feite Gebäude. Wie er fo daftand und fann, 
wo etwa die Prinzeß gefangen fei, erfchien ein meeraltes 
Männchen, das fehr Klein war, aber einen ungeheuern 
Bart hatte. Dies fragte den Jüngling mit grunzender 
Stimme: „Bürfchchen, was willft du bier?“ 


‚Die verwünfchte Brinzeß erlöfen,“ erwiderte Hans. 
Darauf entgegnete der Alte: „Das wird ſchwer gehen, 
denn fie wird von einem fürchterlichen Drachen bewacht, 
der ihr auf dem Schooße liegt.‘ — 


Hans verlor durch dieſe Rede gar nicht den Muth 
und meinte, ed wird fchon gehen. Dann fragte er das 
Männchen: „Wo ift ein Schwert?” — Das Zwerglein 
gab darauf den Befcheid: „Geh hinauf in die Rüfifammer 
und dort wirft du eim Schwert finden, das du faum ers 
tragen kannſt. Das nimm!‘ 


Hand ftieg alfogleich in die Rüftfammer hinauf und 
holte das großmächtige Schwert, das er faft nicht ertragen 
fonnte. Dann ging er auf das Zimmer zu, in dem ber 
Drache die Jungfrau bewachte und ſprach: „Hans der 
Löwe." Da wurde er jiebenmal ftärfer, als der ftärffte 
Löwe, trat in das Zimmer und fehlug dem Drachen alle 
drei Köpfe mit einem Hieb herunter. — Raum war Diefes 
gefchehen, fo begann ed im ganzen Schloße zu poltern 
und zu donnern und der Berg fenfte fich mehr und mehr, 
bis er ganz verfchwand. Dann machten fi Hans und 
die erlöfte Königstochter auf den Weg und gingen in Die 
Reſidenzſtadt. Dort entftand ein unermeßlicher Jubel über 
die Befreiung der fchönen Jungfrau und es folgte deßhalb 
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ein Feft auf das andere. Die Königstochter heirathete 

dann aus Dankbarkeit ihren Erlöſer und lebte mit ihm 

vergnügt und glücklich bis zu ihrem feligen Ende. 
(Mundlich aus Brigen.) 


% 


* Das Bänerlein. 
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& war einmal ein Bäuerlein, das nichts hatte, als 
ein Weib und eine Ruh und fich fein Brod damit ver- 
dienen mußte, daß es das Rindvieh des ganzen Dorfes 
hütete. Das Bäuerlein war aber bei ben übrigen 
Bauern nicht gut eingetragen, weil im ganzen “Dorfe 
feine Ruh fett werden wollte, als die Kuh des Bäuer- 
leind und weil an jedem Abend nur feine Kuh fatt und 
vollgeftopft nach Haufe fam, die übrigen aber leer und 
bungerig in ihre Ställe zurüdfehrten. 


Sie warfen Die ganze Schuld auf den Hirten 
und forderten ihn auf zu befennen, warım beim 
Heimfehren immer nur feine Kuh vollgeftopft fei, die - 
andern aber leer und hungerig? Der Hirt antwortete 
mit großem Ernſt: „Was fann ich dafür, wenn ihr fo 
ſchlechtes Vieh aufhaltet, das auf ber beften Weide zu 
faul ift zu freſſen.“ Die Bauern mußten fich mit diefem 
Beicheide zufrieden geben, dachten aber auf andere Mittel, 
um der Wahrheit auf die Spur zu fommen. @inmal 
gingen fie hinaus, um felbft zu fehen, ob die Schuld an 
den Kühen oder am Hirten liege. Sie verftedten fich im 
Gebüfche und warteten, bis Die Heerde heranzog. Da 
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ſahen fie dann, wie das Bäuerlein feine Kuh immer auf 
den frifchen Weidplag führte, die andern Kühe aber nur 
Dort grafen ließ, wo zuvor fchon alles abgefreffen war. 
Da entbrannten fie in großem Zorn, gingen nach Haufe 
und weil fie dem Hirten fonft nichts nehmen konnten, 
befchloffen fie fein Weib abzufchlagen. 

ALS der Hirte abends nach Haufe fam, fand er feine 
Alte fchon todt. Er jammerte darüber, daß fi ein 
Stein hätte erbarmen mögen, und je länger er jammerte, 
deſto mehr freute ed Die Bauern. Aber auch er dachte 
fih an den Bauern zu rächen und fam auf einen pfiffigen 
Einfall. Er nahm fein todtes Weiblein, trug ed vor 
das Dorf auf die Straffe und feßte es dort auf einen 
Stuhl. Dann ftellte er ein Spinnrad davor und richtete 
alles fo, daß jedermann glauben mußte, das Weiblein 
fei lebendig und fpinne da mitten auf der Straffe. Er 
ſelbſt verftecfte fich Hinter ben Stauden und wartete ab, 
was fich da zutragen würde. Alsbald kam ein Fuhrmann 
des Weges, und als er das Weiblein fah, fnallte er mit 
der Peitfche und rief: „He da, ausgeftellt!" Das Weib- 
lein rührte fih nicht. Der Fuhrmann ſchrie wieber: 
„Ausgeſtellt oder niedergefahren." Das Weiblein blieb 

feft, wie eine Mauer. Da fchnellte der Fuhrmann, daß 
einem die Obren gellten, und fuhr mit feinem Wagen 
vorwärts. Als er an das Weiblein Fam, fehrie er noch 
einmal: „Ausgeftelt, du alte Here!" Die Alte rührte 
fi nicht und der Wagen fuhr über fie hinaus. Das 
Bäuerlein hatte dem ganzen Speftafel zugefhaut und 
ftürzte jegt mit dem größten Lärm aus feinem Verſtecke 
hervor: „Du Lumpenferl, du Spigbub, wer hat dich 
geheißen, mein Weib niederzufahtren? Warte nur, Dich 
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werde ich ſchon vor Gericht finden.“ So fabelte er fort, 
als ob es fein größter Ernft wäre. Der Fuhrmann 
ward auch zomig umd fagte: „Mehr als zehnmal fagen 
fann man ed nicht. Ich habe ihr fehon gefagt, fie fol 
ausftellen. Warum ift fie nicht gegangen? — Jetzt hio.“ 
Das Bäuerlein ließ ihn aber nicht weiter fahren umd 
fagte: „Du mußt mir vor Gericht. Ausgeftellt Hat meine 
Alte freilich nicht, wenn du auch gefchrieen und ihr nahe 
gefahren bift, fte hat ja nichts gefehen und nichts gehört.“ 
Jetzt fürchtete fich der Fuhrmann freilich vor dem Gerichte, 
fing an zu bitten und fagte: „Ich will dir gern Rob 
und Wagen geben, wenn du mich nur bei Gericht nicht 
anzeigſt.“ Das Bäuerlein war damit zufrieden, hieß den 
Fuhrmann abfteigen und ftieg dafür felbft auf den Wagen. 
Dann fuhr es in dad Dorf hinein und fihrie: „hi und 
hot und wistahe,” und Fnallte mit der Peitſche, daß alles 
zufammenlief. Da fchauten die Bauern groß drein, als 
fie das Bäuerlein daherfahren fahen, und fragten, woher 
ed denn Roß und Wagen habe. Das Bäuerlein antwor- 
tete ihnen, e8 habe die Haut feines Weibleins verhandelt 
und für den Erlös Roß und Wagen gefauft. Der Handel 
jhien den Bauern profitabel, fie traten zufammen und 
befchlofien insgefammt die Weiber abzufchlagen. Sie fielen 
alfo darüber her, machten ihnen den Garaus und zogen 
ihnen die Häute ab. Dann gingen fie mit den Häuten 
auf die Handelfchaft und Hofften bald mit Roß und 
Wagen Heimzufehren. Aber die Häute hatten feinen 
guten Zug, fo daß fie alle mit langer Nafe heimfehren 
mußten. Darob wurden fie aufs neue erbittert über das 
Bäuerlein und befchloflen es in einen Sad zu ſtecken und 
in den See zu werfen. Richtig wurde das Bäuerlein 
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ergriffen, in einen finſtern Sack geſteckt und zum See 
hinausgeführt. Am Wege ſtand eine Kapelle, darin 
eben Mefie gelefen wurde. Die Bauern wollten die gute 
Gelegenheit nicht verfäumen und gingen in die Meſſe. 
Den Sack mit dem Bäuerlein ließen fie indeß vor der 
Kapelle liegen, um ihn nach der Meffe in den See zu 
werfen. Das Bäuerlein merkte feinen Vortheil und rief 
in einem fort aus dem Sade: „Ich mag fie nicht, ich 
will fie nicht; ich mag fie nicht, ich will fie nicht." Da 
fam ein Wanderer bed Weges, der hörte lange den fonder- 
baren Worten zu, trat endlih zum Sade und fagte: 
„Mas magft du nicht, was willft du nicht?” Da ant- 
wortete die Stimme im Sade: „Ja wohl? Eine Königs: 
tochter fol ich heirathen, Die mag ich nicht und die will 
ih nicht. Möchteft nicht du fie?" „Eine Prinzeſſin 
friegt man nicht alle Tage, antwortete der Wanderdmann, 
warum foll ich die nicht Beirathen.* „Ia fo fnüpfe nur 
ben Sack auf und fchliefe ftatt meiner herein, dann wirft 
du fie fchon befommen." Der andere fnüpfte den Sad 
auf, ließ dad Bäuerlein heraus und fchloff an feiner ftatt 
hinein. Das Bäuerlein machte ſich aus dem Staube 
und lachte fich den Budel voll an. 

ALS die Meffe zu Ende war, famen die Bauern her- 
aus, fuhren mit dem Sade zum See und warfen ihn 
hinein. Dann fehrten fie wieder heim und waren feelen- 

froh, weil fie glaubten, das Bäuerlein habe jest fein 
Theil befommen. Sie fpazierten aber nicht lange im 
Dorfe herum, da kam fchon wieder dad Bäuerlein zumeg 
und trieb eine Schaar Schweine vor fich her, bie es 
irgendwo geftohlen Hatte. Die Bauern mußten nicht 
recht, wie ihnen war, fchauten einander groß an und 
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fragten fich hinter den Ohren. Ein Paar gingen binzu 
und fragten das Bäuerlein: „Wie fommft denn du wieder 
zu Zeben, und woher haft du denn die Kutt *) Faden **) ? 
Das Bäuerlein antwortete: „Die Baden babe ich aus 
dem See geholt. Dort find fie genug. Ift nur Schade, 
daß ich es früher nicht gemußt habe. Wenn ihr gefcheibt 
ſeid, geht nur auch hin und holt euch einen Haufen!” 

Diefe Rede des Bäuerleins verbreitete jich windfchnell 
im ganzen Dorfe. — Die Bauern hielten Rath umd 
befchloffen in den See zu fpringen, um fich die Schweine 
herauszuholen. Sie gingen nun zum See hinaus und als 
fie dort anfamen, kehrte fich einer von ihnen um und 
fagte: „Jetzt wartet ein wenig. Ich will vorausfpringen, - 
und wenn ich die Faden fehe, fo rufe ih: „Kummt!“ 
Wenn ihr mich alfo Hört, dann fpringt ihr alle nach 
und wir werden bie Faden heraufbringen.“ 

Diefer Vorſchlag war allen recht. Der Bauer ging 
nun an's Wafler und fprang von der Ferne hinein. — 
Plumpf, that ed. „Habt ihr gehört? fagten die Bauern 
zu einander. Er hat gerufen: Kummt.“ Auf das hin 
fprangen alle Bauern ind Waffer und mußten jämmerlich 
erfaufen. 

Nun waren zu den Bäuerinnen die Bauern auch hin, 
und das Bäuerlein war muttergottfeelenallein im ganzen 
Dorfe. Es wußte ſich den Reichtum der Bauern tüchtig 
zu Nugen zu machen und war fo Iuftig und wohlauf, 
daß es mit feinem Fürften getaufcht hätte. 

(Mündlich aus dem Burggrafenamte.) 


*) Kutt, die = Haufen, Menge. 
*) Kaden = Schweine. 
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So um ein Nichts im Wafferl au holen. Er fürchtete den 

Namen der Arznei zu vergeflen und fagte Daher auf 

? dem Wege immer vor fi bin: „Nichts im Waſſerl — 
nichts im Waſſerl.“ 

Einige Fischer, die am Wege faßen und feine Worte 

hörten, wurden darob überaus zornig, gaben ihm eine gute 


Zahl Obrfeigen und fagten, er müffe nicht fagen: „Nichts 


im Waſſerl“, fondern: „Einen nach dem Andern.“ 


Der Bube merkte fich da®, abfonderlicy wegen Der 
Ohrfeigen und fagte nun immerfort: „Einen nach dem 
andern, — einen nach dem Andern.“ Bald fam er an 
einem Haufen Leute.vorbei, die zufahen, wie einer gehängt 
wurde.” Er lieg fich nicht irre machen und wiederholte 
fleißig fein: „Einen nach dem Andern.“ Die Leute, bie 
das hörten, wurden zornig, verwiefen ihm feinen Muth- 
willen und fagten: „Du mußt fagen: Gott tröfte die 
arme Seel'!“ Ä 

Der Bube ließ fich nicht zweimal warnen und fagte 
in einem fort: „Gott tröfte die arme Seel’, — Gott 
tröfte die arme Seel'.“ Mit diefen Worten ging er feines 
Meges und es begegnete ihm bald ein Schinder mit einem 
frepirten Roſſe. Diefer ward zornig über den Buben 
feiner gottlofen Rede wegen und prügelte ihn tüchtig 
dur. — 

Dann gab er ihm Weif’ und Lehre und fagte: „Du 
mußt Sagen: Das Sauleder ftinft.“ Der Bube merfte 
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fih die Worte fleißig, abfonderlich wegen der Prügel und 
fagte nun immerfort: „Das Sauleder ftinft, — das 
Sauleder ftinft." Da fam des Weges ein Herr mit einer 
ſchönen Frau am Arme und als der Die Worte des Buben 
hörte, ward er krebsroth vor Zorn, wichste ihm mit feinem 
Stode ein Paar Ordentliche auf und gab ihm dann neue 
Weif’ und Lehr, indem er fagte: „Du mußt fagen, Diefes 
ift ein fchöned Ding. * 

Der Bube merfte fich die Worte fleißig, abfonderlich 
wegen der Streiche und fagte immerfort: „Diefes ift ein 
fchöne® Ding, — dieſes ift ein ſchönes Ding.” Sein 
Weg führte ihn an einem Schufterhaus vorbei, an deſſen 
Fenfter der Meifter gerade Schuhe nagelte. Wie Diefer 
den vorbeigehenden Buben ein- um das anderemal fagen 
hörte: „Diefes ift ein fchönes Ding,” ward er neugierig 
und fchaute zum Fenfter hinaus. Während er die Augen 
anderdwo al& bei der Arbeit hatte, fchlug er fich einen 
Nagel in den Finger. Deßhalb wurde er Über den armen 
Buben zornig, lief hinaus und Haute ihn tüchtig durch. 

Der Bube getraute fich num nimmer zu fagen: „Das 
it ein fchöned Ding“ und weil ihn der Schufter auch 
nicht8 anderes dafür gelehrt hatte, fo hatte er gar nichte 
zu fagen und er wußte nicht, was er in der Apotheke 
verlangen ſollte. Er kehrte alfo um und fchleunte *) fich 
nah Haufe zurüd, zu Vater und Mutter. Diefe ver: 
langten von ihm die Arznei und weil er Feine mitgebracht 
hatte, fo ging die Mufif auf’8 neue los und der Bube 
befam Schläge, daß fich ein Stein über ihn hätte erbar- 
men mögen. (Mündli aus Kramjad.) 





*) beeilte fich. 
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Schneider Frendenreich. 





n uralter Zeit, als anftatt der Murbrüche noch die 
fchönften Wälder Hügel und Wand befleideten, lebte 
ein armes Schneiderlein, das nur mit Mühe fein täg- 
liches Brot fich erwarb und fich ſchwer durchs Leben 
brachte. — Dft litt er Hunger und konnte feinen 
Durft nur am Brunnen ftilen. Da dachte er fich ein- 
mal: Heute ift Befttag und ich will mich auch einmal 
fatt eflen, und kochte fich ein Hafermus, das fo dicht und 
feft war, daß wohl Dragoner hätten darauf ererziren 
fünnen. Dann fette er fich behaglich vor dasfelbe und 
fing an zu eflen, daß ed einem den Mund wäflern machte. 
Wie die Fliegen das fahen, kamen fie auch herbei, wollten 
ihr Theil haben und festen fi) auf den Brei. Darüber 
wurde der Schneider nicht wenig zornig, erhob feine Rechte, 
zielte und führte einen fo gewaltigen Streich auf die 
armen Tihierchen, daß fieben maustodt blieben und Die 
übrigen erfchredt eiligft Davonflohen. Als dies der Schnei- 
der fah, bildete er fich nicht wenig ob diefer Heldenthar . 
ein und wußte nicht, was er aus Freude anfangen follte. 
Endlih nahm er einen Zettel und fchrieb mit großen 
Buchftaben darauf: 

„Schneider Freudenreich | 
Schlägt fieben auf Einen Streich.“ 

Den Papierftreifen mit diefen Worten beftete er auf 
feinen Hut, feßte diefen auf und zog feinen Sonntagefrad 
an. Dann ftieg er ftolzirend aus feinem Stübchen und 
fchritt mit herausfordernder Miene durch die Gafle des 
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Dorfes. Da fahen nun alle, die ihm begegneten, den 
Zettel und lafen ihn. Davon befamen fie großen Re⸗ 
fpect vor dem Schneider und in jedem Heimgart fprach 
man nur mehr vom Schneider und feiner riefenmäßigen 
Stärfe. Das gefiel ihm nicht wenig und er nahm weder 
den Zettel vom Hute, noch den Hut vom Kopfe. Dar- 
ob verbreitete fich der Ruf vom heldenmäßigen Schneider 
immer weiter und weiter und drang felbft bis zur Kö⸗— 
nigsftadt. Das war bei Hofe eine gar erwünfchte Mähre, 
denn man hatte dort einen baumftarfen Mann von Nö— 
then, weil ein furchtbarer Eber im Eöniglichen Ihiergar- 
ten tagtäglich großen Schaden anrichtete. Wie der Kö- 
nig vom tapfern Schneider hörte, war er feelenfroh und 
ließ ihn durch einen Läufer herbeiholen. Das gefiel 
dem eitlen Schneider nicht wenig und er begab ſich im 
beften Sonntagsputze in die Refidenz, wo der König Hof 
hielt. Dort war er gar huldvoll empfangen und föniglich 
bewirthet. Das fagte dem Schneider zu und er aß und. 
trank, al8 ob er ein Rieſe gewefen wäre. Der König er: 
zählte ihm vom Unthiere, das dem Thiergarten jo großen 
Schaden zufügte, und forderte vom Schneibderlein Hilfe. 
Als Lohn verfprach ihm der König feine fchöne Tochter 
zur Ehe und das Königreich zum Erbe. Da ging Schnei- 
der $reudenreich auf den Antrag ein und machte fich flugs 
ans Werk. Singend und pfeifend wanderte er in den Wald 
hinaus, um dort dad Abentheuer zu beitehen. Er war 
guter Dinge und fuchte links und rechts und rechts und 
linf8 nach dem Schadenthiere, doch all fein Suchen und 
Forſchen war vergebens. Als er fchon alle Hoffnung, das 
Unthier zu finden aufgegeben hatte, knickte und Frachte es 
plöglich durch das Didicht daher, dag dem Schneider Se- 
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hen und Hören hätte verleiden mögen. Der wilde Eber 
rafte durch Bufch nnd Baum daher und riß alles vor fich 
nieder und ftürzte auf das Schneiberlein los. Doch Die- 
ſes faßte fich ſchnell, ftredte Iuftig feine Beine aus und 
lief über Kopf und Hals in eine Kapelle, wo er fich hin- 
ter die Thüre ftellte, die er offen ließ. Der Eber ftürzte 
bald mutbfchnaubend und pfeilfchnell durch Die offene 
Pforte und vor zum Altare. Das Schneiderlein war aber 
eben fo ſchnell durch bie Thüre hinaus und fchlug die— 
felbe zu, daß Die Kapelle zitterte. So war nun das Wilb- 
thier gefangen und fonnte des Hungertodes ficher fein, 
benn all fein Toben und Wüthen war fruchtlos. Das 
Schneiderlein war über dieſe That nicht wenig erfreut 
und fehrte triumphirend in die Koͤnigsſtadt zurüd, wo er 
mit Jubel empfangen wurde Er ward von einem lan- 
gen Zuge Menfchen in die Königeburg begleitet, wo er 
dem Könige feine Heldenthat erzählte und um bie ver- 
ſprochene Belohnung bat. Diefer Fam aber, anftatt fein 
Verfprechen zu erfüllen, mit einer neuen Bitte. Denn 
eine neue Gefahr, weit fchredlicher als die erſte, drohte 
dem Königshaufe Tod und Verderben, in unzählbares 
Feindesheer war in das Reich eingefallen und alle Heere, 
die man ihm bieher entgegengeftellt hatte, waren gefchla- 
gen und vernichtet worden. Das Volk verweigerte aber 
den Kriegsbdienft, weil es fich dachte, ber Feind kann ge— 
gen uns und gegen alles, was ung heilig ift, nicht ſchlim- 
mer walten, als der König. Der König war deßhalb in 
einer verzweiflungsvollen Lage und bat das Schneiberlein 
um Hilfe und verfprach ihm die Prinzeß zur Frau und 
das Reich als Erbe. Das Schneiderlein ging auf die Bitte 
ein, ftieg in den Hof hinunter und ließ fich das befte 
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Streitroß, das im königlichen Stalle war, jatteln, ſchwang 
fih fodann hinauf und lieg fich fo feſt daran ſchnüren, 
bag er droben faß, als wäre er angenagelt. Dann 
fprengte er bavon, wie das Wetter, und die Knappen bed 
Königs folgten ihm, als ihrem Führer, und zogen dem 
Feinde entgegen. Der Weg führte fie an einem Erucifire 
vorbei. Da dachte ſich dad Schneiberlein, Alles muß mit 
Gotteshilfe gefchehen, hielt ftille, umfaßte das Kreuz und 
riß ed aus ber Erde. Er trug es mit fich und ritt Dem 
Feinde entgegen. Als die Feinde den Schneider mit dem 
Kreuze fahen und auf feinem Hute lafen: Sieben auf 
Einen Streich, faßte fie ein gewaltiger Echred. Sie mach⸗ 
ten rechtsum, liefen davon und liegen fich nie mehr fehen. 
So ward der Krieg glüdlich ohne Blutvergiegen beendigt. 
Siegreich kehrte das Echneiderlein in die Königsftadt zu: 
rüf und ward auf's herrlichite empfangen. Befonders 
gut wurde er am Hofe aufgenommen und ed wurde eine 
große Tafel dem Schneiderlein zu Ehren veranitaltet, wo⸗ 
bei ed gar luftig berging und an Weinen und Braten 
nicht fehlte. Das Schneiderlein wurde hoch gefeiert und 
hatte alles nach feinem Willen. In diefem glüdlichen Le- 
ben wurde es jedoch bald geftört, denn ed war noch ein 
Feind zu bewältigen. Es hauften drei wilde Riefen im 
Walde draußen auf ihrer Burg und Fümmerten fich weder 
um Recht, noch um Ordnung. Sie thaten nur, was 
ihnen taugte, fchalteten nah Willfür und übten weit und 
breit Lift und Grauſamkeit. Diefe follte nun das Schnei- 
derlein auch demüthigen und andere Sitte lehren. Er 
befann fich nicht lange und marfchirte fehnurgerade auf 
die Riefenburg los. Als er im grünen Walde zur Wohn- 
ung ber Riefen fam, bunfelte fchon der Abend heran. 


u. A: 


Er jtellte ſich müde und matt, Flopfte an das Thor mit 
bem daran befeitigten Hammer und bat, ale ihm geöffnet 
wurde, um eine Nachtherberge. Diefe wurde ihm gerne 
gewährt. Er wurde auf das gaftfreundlichfte aufgenommen 
und in ein herrliches, vor Gold und Silber funfelndes 
Zimmer geführt. Dort ftunden auf einem Tifche bie 
foftbariten Speifen und die beften Weine und der Schnei- 
ber ließ fich dabei Freuzwohl fein. Die Riefen meinten 
ed aber mit dem tapfern Schneider nicht ehrlich, denn fie 
fürchteten ihn und wollten ihn durch Lift aus dem Wege 
räumen. Deßwegen thaten fie fo freundlich gegen ihn 
und zechten mit ihm in Die Wette. Nachdem fie bis tief 
in die Nacht hinein gefchlemmt und getrunfen -hatten, 
ftellte fich endlich der Schlaf bei allen ein. Da mwurbe 
dem Schneider ein ſchoͤnes Schlafzimmer angeiviefen, in 
dem eine eiferne Bettftätte war. 

Der Schneider ftredte fich alfogleich feiner Lange nach 
aufs Bett und fing an zu fehnarchen, daß faft die Wände 
zitterten. Er lag aber ganz an einer Seite und das war 
fein Glück. Denn die Riefen blieben wach und warfen, 
fobald fie glaubten, daß der Schneider eingefchlafen fei, 
große Steine aus einer Deffnung am Oberboden auf ihren 
Gaſt herab. Der Schneider gähnte, al er dies bemerfte, lachte 
dann und rief mit dem größten Gleichmuthe zu den Rie- 
fen hinauf: „Ihr Lumpen, wißt ihr denn nichts Befferes 
zu thun, als Erbfen auf mich herab zu werfen?’ Dann 
griff er nad) den Steinen, und warf fie mit folcher Kraft 
durch das Loch an der Zimmerdede, daß zwei Riefen da— 
von todt zu Boden ftürzten. Das jagte dem Dritten eine 
fo große Furcht ein, daß er fich eiligit verbergen wollte. 
Aber jetzt dachte der Schneider an den Schlaf nicht mehr. 
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Da zwei Rieſen todt waren, follte auch der dritte nicht 
mit heiler Haut davon kommen. Der Schneider machte 
deshalb Licht, und ging in die Riefenfammer hinauf. 
Als er dortfeintrat, Hatte der Riefe gerade eine Leiter 
durchs Lichtloch aufgelehnt, fand darauf und wollte auf 
dad Dach hinaufflichen. Da ergriff der Schneider bie 
Leiter, zog fie ihm ausunter und der Riefe fiel in den 
Hof Hinunter umd zerfchmetterte ganz und gar. Nun 
waren Die drei Riefen todt und der Schneider Herr des 
Schloßes. Als er ſich dasſelbe genug befichtigt hatte, 
ſchwang er fih auf ein Roß und ritt in die Königsftadt, 
wo er freudig empfangen und bei Hof gar gut aufge- 
nommen wurde Er mahnte num den Koͤnig an fein 
Berfprechen, und erhielt auch die Brinzeß zur Braut. Da 
gab es eine gar Iuftige Hochzeit, und das tapfere Schnei- 
berlein war und blieb der glücklichſte Menfch auf ber 
Welt. (Mündlich aus dem Oetzthale.) 


ERIK Hansl Gwagg-Gwagg. 








SW 8 war einmal eine Mutter, die hatte drei Söhne, von 
ED) denen der jüngjte Hans hieß und, wie wohl mehrere 
So feinesNamens, ein rechter Lappe war. Außer den 
38 drei Buben befaß die Mutter nur noch ein Fleines 
Ki} Hüttlein, und das war zu klein, als daß alle drei da- 
rauf bin hätten heirathen fönnen. Nachdem das Weib lange 
hin- und hergedacht hatte, was denn da anzufangen fei, fam 
fie aufeinen Gedanfen, der allem Zweifel und Streite ein Ende 
machen follte. Sie ftieg in die Dill'nkammer _: nahm 
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drei Riedel Haar*) und ging damit in die Stube hinab, wo 
die drei Buben eben bei der Marende faßen. Sie feßte 
ſich auch an den Tiſch, legte die drei Riedel vor ſich hin 
und begann: „Ihr wißt wohl, daß unfer Anweſen Flein 
ift und für drei Familien nicht ausreicht. Es hat mir 
ſchon vielen Kummer gemacht, welchen von euch ich ben 
andern beiden vorziehen und ald Erben einfegen fol. Da 
hat num jeder von euch einen Riedel Haar, den mögt ihr 
zu euren Mädlen tragen und wer feinen Riedel am fchön- 
ften gefponnen zurüdbringt, dem gehört unfer Höflein zu 
eigen, und er mag fich fein Mädl ald Eheweib heim- 
führen." Sie vertheilte nun die Riedel an die drei Buben 
und machte fich wieder zur Thüre hinaus. 

Die zwei ältern Brüder waren pubdelnärrifch vor 
Freude und jeder dachte fih: „Da kann's nicht fehlen. 
Die Meinige fpinnt am fchönften im ganzen Revier und 
in einigen Wochen geht’8 an bie Hochzeit." Noch am 
felben Abend gingen fie zu ihren Mäblen in Heimgart 
und brachten ihnen die Riedel und erzählten, was Die 
Mutter gefagt Habe. 

Dem Hand aber fam Die ganze Gefchichte ſpaniſch 
vor und er wußte nicht recht, was er mit bem Riedel 
anfangen follte. Abende machte er fich aufs gerathewohl 
mit feinem Riedel auf den Weg und fchlenderte ein Stüd 
buch das Moos hin. 

Er dachte nur daran, wo er etwa eine gute Spin- 
nerin finden Fönnte nnd fchaute nicht rechts und nicht 
links. Auf einmal hörte er eine Stimme, die ihm in 
einem fort zurief: 


*) Haar = Flache. 
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„Hanel, wo gehft Hin?“ 
Gwagg, gwagg. 

„Hansl, wo gehſt hin?“ 
Gwagg, gwagg. 

Er Marie drein wie ein Narr, als er immerfort dieſe 
Worte hörte und fprogte nach allen Seiten hin, um zu 
erfahren, wer benn der mübde Schreier fei. Er ſah aber 
feinen Menfchen weitum und bemerkte nur in der Nähe 
eine Pfütze, aus der die Stimme zu fommen fchien. Er 
ging Hin und dba fah er eine mächtige Kröte auf ihn 
zupatfchen, die fchaute ihn gar freundlich an und ſchrie 
noch in einem fort: 

„Hansl, wo gehft hin?“ 
Gwagg, gwagg. 

„Hansl, wo gehſt Hin?“ 
Gwagg, gwagg. 

Handel erzählte nun die ganze Gefchichte, daß er fich 
um eine Spinnerin für den Riedel umfehen müfle, ben 
er bei fich trage, und daß diefe Spinnerin, wenn fie das 
Stück Arbeit recht gut vollendet hätte, fein Weib werden 
follte. — 

Die Kröte hatte fleißig — und wie die Erzäh- 
lung zu Ende war, fieng fie wieder an zu fchreien und 
ſchrie in einem fort: 

„Hanel, nimm mi!“ 
Gwagg, gwagg. 

„Hansl, nimm mi!“ 
Gwagg, gwagg. 

Wie er die Kröte fo wehmüthig bitten hörte, nahm 
Hansl den Riedel, warf ihn vor fie hin und blieb nun 


noch eine geraume Weile auf dem alten Flecke ftehen. Denn 
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es wunderte ihn, was das plumpe Thier mit dem Haare 
anfangen würde. — 

Raſch padte die Kröte den Riedel und fuhr damit 
um einige Stauden herum, fo daß der Hans gar nicht 
recht verftand, wo denn das eigentlich Hinauswolle, und 
ärgerlich von bannen ging. Er riß fich faft die Haare 
aus, daß er dem dummen Thiere feinen Riedel vorge: 
worfen habe, und mißmuthig grunelte er vor ſich hin: 
„Da haft du wieder den Gefcheidten gefpielt. Hätteft 
du den Haar behalten, fo hätteſt du duch etwas, jept 
aber Haft du gar nichts mehr.“ 

Am andern Tage ging ihm wieder die Gefchichte vom 
vorigen Abend im Kopfe herum und ed Fam ihm in den 
Kopf, doch noch einmal nachzufchauen, wie die Kröte 
mit dem Riedel gehaust habe. „Wielleicht, Dachte er ich, 
geht Die ganze Gefchichte doch am Ende nicht übel aus.“ 

Er ging nun hinaus zur Pfüge und war nicht wenig 
erftaunt, ald er einen großmächtigen Strehn des feinjten 
Garns um die Stauden gezogen fah. Die Kröte fam 
auch wieder herangepatfcht, ſchaute mit ihren Fugelrunden 
Augen zum Hansl auf und fagte: „Du wirft fehen, 
Hansl, daß der Haar deiner Brüder nicht fo fein ge- 
fponnen ift, wie ber deinige und daß das Anweſen dir 
zufallen wird. Uber weißt du, Hand, dann mußt bu 
mich auch heirathen!“ Bei dieſen Worten machte Hans 
ein faueres Geficht, die Kröte aber fchaute ihn fchelmifch 
an, und nachdem fie eine Weile feine Grimaſſen betrachtet 
hatte, fuhr fie wieder fort: „Haft du das Hüttlein einmal 
in Händen, fo mache nur einen kurzen Prozeß und laß 
unfere Hochzeit nach Schick und Brauch dreimal verfün- 
ben. Dann laß in der Pfarrficche ein feierliched Amt 
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ſingen und wenn ich auch noch nicht dabei bin, ſo ſoll 
dir deßwegen fein graues Haar wachſen. Aber während 
des Amtes muß mein Brautfleid in der Safriftei bereit 
fein und dann wird fchon alles recht werden. So, b’hüt 
Gott, Hans!” 

„B'hüt Gott, Krötl,“ fagte Hans, ftand noch eine 
Zeit lang da, als wenn er angepappt wäre, nahm Dann 
den Strehn und ging wieder nach Haufe. Er zeigte der 
Mutter das Garn und fie Fonnte faft nicht begreifen, 
wie denn ein fo feines Gefpinnft zu Stande gebracht 
werben fönne. Die Brüder brachten auch ihr Garn, aber 
das fonnte mit dem Strehne des Hansl gar feinen Ber- 
gleich aushalten und es war daher fchnell ausgemacht, 
wem das Hlttlein gehöre. 

Hansl erzählte nun auch die Gefchichte von der Kröte 
und fagte, daß er zum Pfarrer gehen wolle, am fich 
verfünden zu laflen. Da lachten Mutter und Brüber, 
dag ihnen der Bauch naggelte*), und fchalten ihn einen 
Lappen, daß er fich fo etwas einfallen laſſe. Er aber ı 
blieb bei feinem Vorhaben und ging zum Pfarrer. ‘Der 
Pfarrer mußte über Hanfeld Einfall ebenfalls lachen, aber 
Hansl beftand auf feinem Begehren und fagte: „Kurzum 
ihr müßt mich verfünden und mir das Hochzeitsamt 
halten.“ Der Pfarrer gab fich endlih, und Hansl ging 
vergnügt nach Haufe. 

Nach vierzehn Tagen war dad Brautpaar ausver⸗ 
fündet und e8 kam der Hochzeitstag. 

Hansl ging mit dem Brautzug in die Kirche, hängte 
aber zuvor das Brautffeid in der Safrifteie auf. Das 





*) — madelte. 
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Amt fing an, es kam das Gloria, Credo, aber die Braut 
wollte ſich noch immer nicht ſehen laſſen. Hansl ſchaute 
von Zeit zu Zeit verzagt auf die Sakriſteithüre, aber 
Niemand kam heraus. Das Amt wollte ſchon zn Ende 
gehen und der arme Bräutigam. hätte fich gern in das 
Loch einer Kirchenmaus hineingewünfcht. 

Die Leute, die in der Eafriftei waren, fchauten auch 
neugierig in's Freie hinaus, ob denn wirflich etwas fum- 
men werde, oder ob Hand wieder einmal einen vecht 
dummen Streich gefpielt hätte. Sie glaubten ſchon das 
legtere, als auf einmal jene Kröte heranhüpfte und in 
die Safriftei hineinpatfchte. Da ſchaute das garftige Thier 
neugierig herum und als es das Brautfleid fah, hüpfte 
es mit einem Satze in dasfelbe hinein. Hola! wie riſſen 
da die Pirchenbuben und Meßnerfnechte die Augen auf, 
als einmal eine wunderfchöne Jungfrau in dem Kleide 
ſteckte und ſich bewegte und in die Kirche hinausging und 
neben den Hansl hinkniete. Diefer aber war faft außer 
fi vor Verwunderung und er getraute fich Faum feine 
Braut recht anzufchauen, fo fehön war fie. Die Leute 
in der Kirche vergaßen auf einmal ben Geijtlichen am 
Altare, und alled redte die Köpfe auf und fchaute nur 
mehr auf die fehone Braut. 

Das Amt war fehnell zu Ende, der Pfarrer trat 
vom Altare herab und gab dad Brautpaar zufammen. 
Dann ging es ins Wirthshaus zu Tiſch und Tanz, und 
Hansl freute ſich fein Lebtag, daß er ein fo fchönes und 
braves Weib befommen hatte. 

(Mündlih aus Abfam.) 
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Se Der fdylafende Wiefe. 









R E ſchlief einmal ein Rieſe knietief und ſchnarchte, daß 
die Bäume weit und breit zitterten. Da fuhr ein 
= Fuhrmann mit feinem Laſtwagen, an dem acht Paar 
IRoſſe zogen, des Weges daher und dachte fich: das 
S ift heute doch ein Sturmwind, daß die Bäume fo 
faufen. Als er fchon lange gefahren war, Fam er zum Riefen, 
hielt ihn füreinen fteilen Berg und fuhr darüber. Er fuhr 
wader zu, und glaubte immer noch, er befinde fich auf dem 
rechten Wege. So ging e8 lange fort, bis er zur Nafe 
des großen Mannes fam. Da dachte fich der Fuhrmann: 
Hier find jet zwei Hohlwege, und wußte nicht, ob er 
in ben linfen oder rechten einfahren follte. Endlich meinte 
er: Sch wage ed einmal und fchlage den Weg rechts 
ein, und lenfte in dad rechte Nafenloch des Riefen. Wie 
er fo hineinfuhr, Figelte das Fuhrwerk den Riefen. Er 
wachte darob auf, mußte niefen, und niefte fo, daß das 
Fuhrwerk vier Meilen weit davonflog. Das ließ fich ber 
Fuhrmannn in Zukunft gefagt fein und war mehr auf 
ber Hut. 
Und was gejchah weiter? 
Muß ich dir Etwas erzählen 
Bon Bohn’ und Fifälen, 
Bon rogigen Buben, 
Bon Kraut und von Ruben? 
(Mündlih aus Abſam.) 
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I) Schwamm *) aufden Rüden einer großen Kroͤte, Die 
an einer Mauer faß. Da kniete das arme Thier auf, 
faltete die Vorderbragen und fah den Knaben fo 
‚ar fehend an, daß er gleich den Zunder wegnahm. Die 
Kröte war aber eine arme Seele gewefen. 

(Mündlih aus Abjam.) 







Ri A Der Rlaubanf. 


IM hatten einmal zwei blutarme Leute ein recht böfes 

) Kind, das ihnen viel Verdruß machte. Die Mutter 
£ S fagte wohl oft zu ihm: „Wenn bunicht folgen willft, 
Sa 10 geb’ ich Dich dem Klaubauf.“ Aber dag fruchtete 
wenig bei dem Rangen, der feine Wege ging und Die 
Ermahnungen ſeiner Aeltern in den Wind ſchlug. So trieb er 
es lange Zeit. Da nahte denn wieder der St. Nilolaustag 
und am Vorabende desſelben kam wirklich ein Klaubauf 
in die arme Huͤtte. Der Klaubauf hatte gar lange Hoͤrner 
und große feuerfprühende Augen. Schellend und polternd 
trat er in bie Stube, wo ſich das unfolgfame Kind 
befand, und frug die Aeltern mit hohler Stimme: „Darf 
ich den Fragen mitnehmen?" Die eltern bejahten feine 
Frage. Er wiederholte fie zum zweiten und zum dritten 
Male und als die eltern immer Ja antworteten, 








*) = Bunber. 
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nahm er das Rind und trug ed zur Thüre hinaus. — 
Draußen fuhr er mit dem Rinde, das laut auffchrie und 
um Hilfe rief, durch die Luft von dannen. Die armen 
befümmerten eltern mochten fich wohl abhärmen und 
nah dem Kinde forfchen, fie fonnten feine Spur mehr 
von ihm entdeden. (Mündlich aus Patnaun.) 


Sa Das fromme Kind. 


Fan! 









| * war einmal ein gar gutes, frommes Mädchen und 
= das trieb die Schafe in den Berg und hütete fie dort. 
Aufdem Berge war aber ein Bildftöclein der Mutter- 
Gottes, und Dem machte da8 Mädchen Kränze und 

band ihm Blumenfträuße zufammen. Cinmal ward 
es ihm wieder ein Rränzlein, und da lief es um Blumen fo hin 
und her, daß es voll Rite wurde. Und wie's mit dem 
Kranzl fertig war, war es ſchon ftocfinftere Nacht. Da 
ift e8 dem Rinde fchlecht gegangen, denn es Fonnte nicht 
heimfahren und nirgends einfommen und mußte bei den 
Bamberlen*) überNacht liegen. Das Kind fchlief aber auch 
da füß, bis der Morgen fam Wie e8 Tag zu werden 
anfieng, gingen die Leute das Rind fuchen und fanden 
ed ganz zerrigt und zerfragt im Stalle bei den Bamberlen 
liegen. Und bei ihm ftand die Muttergottes, Die fo aus— 
fah wie auf dem Bildftödlein. Nur noch viel fehöner 
war fie, und leuchtete wie die Sonne. Neben ihr ftanden 
viele Engel und glänzten und fangen, und wie die Mut: 


*) — Lämmlein. 
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tergottes fortging, gingen auch die Engel mit und nahmen 
das fromme Mädchen mit ſich in den Himmel. 
(Mündlich aus Algund.) 





— 


N De [lebte einmal eine arme, arme Mutter; die hatte 
MO) fein Brot, um ſich und ihr Kind zu nähren. Sie 
©; und ihr Knabe lebten nur von fremder Leute 
. Gnade, und wenn fie ihre Wafferfuppe kochen 
wollten, fo mußten fie felbjt in den Wald gehen, 
um fich das Holz zu holen. Das war eine gar traurige 
Wirthfchaft, wobei der Hunger der Koch und der Schmal- 
hans der Haufer war. Einmal hatte die Mutter wie: 
der fein Scheitlein Holz und fprach zum Knaben: „Sepp, 
geh in den Wald hinaus, denn ich habe fein Scheitlein 
Holz mehr, um uns die Suppe zu wärmen. Mach dich 
aber vorwärts und bringe heut mehr Reiſig heim, denn 
ed kommt morgen ein Feiertag.‘ 

Der Knabe ließ ſich das nicht zweimal fagen, ſteckte 
in feinen Schnappfad ein Stüdlein fchwarzed Brod, 
nahm das Seil, um dad Holzwerf zufammen zu binden 
“und wanderte (obwohl er hungrig war) willig in ben 
grünen Wald hinaus. Als er im Forfte war, fing er 
an, Hol; und Reifig zu fammeln, dag ihm der Schweiß 
von der Stirne niedertropfte und er jeined Hunger 
vergaß. 

Es dauerte nicht gar lange, und der brave Sohn 
batte fchon ein großed Holzbündel, dad er nun zufam- 
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menband und auf dem Kopfe weitet trug. Es war ein 
warmer Tag und die Sonnenftrablen brannten gewaltig 
heiß nieder, als der Knabe fo durch den Wald ging und 
unter der ſchweren Bürde einherfeuchte. Er glaubte, er 
fönne das Holz nicht mehr weiter bringen, fo matt und 
müde war er, und dazu fam noch der leere Magen, der 
ſich auch mehr und mehr meldete. Er jchnitt wohl ein 
fauered Geficht, und doch freute fich das brave Kind, 
wenn ed an bie Freude dachte, die feine Mutter beim 
Anblide des großen Bündels haben werde. 


Wie er fo hintrollte und an die Mutter dachte, jtand 
plöglich ein Weiblein vor ihm. Das mar meeralt, ihr 
Geſicht war voll Runzeln und ihre Augen funfelten wie 
zwei Feuer. Ein Bündel Holz lag zu ihren Füßen und 
fie Flagte, daß fie die Laſt nicht mehr weiter bringen 
fönne, — 

‚Geb, Hilf du mir,‘ fprach das unheimliche Weib, 
chen den daher fommenden Knaben an. 

„Sa, meinte er, ich habe felbft genug zu tragen und‘ 
darf die Mutter nicht zu lange warten lafjen.“ 

„Ei, du Haft junge Füße,“ entgegnete die Alte laͤ— 
heind. „Du fommft noch früh genug Heim, wenn du 
mir auch das Holz zur Hütte trägft; denn mein Häus, 
hen ift nicht weit von hier, und wenn du mir folgft, 
joll e8 Dich gewiß nicht gereuen. Ich will dich bafür 
gut bezahlen.’ 

Der Knabe dachte ſich: das wird eine fchöne Bezah— 
lung fein; das Weiblein hat ja jelbft nichts. Er ließ aber 
dennoch fich bewegen, legte fein Bündlein ab, nahm das 
andere auf und trottete der Alten, die ihm den Weg 
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wies, nach. Sie wären eine nicht große Strecke gegan— 
gen, als die Alte vor einem Hüttchen ftille ftand und 
zum Knaben fprah: „Nun kannſt du das Bünblein 
ablegen, denn hier ift meine Behaufung. Warte nur 
ein bischen, und ich werde dich bezahlen.’ 

Der Knabe legte das Bünblein ab, und ed wunderte 
ihn fehr, was das arme Waldweiblein, welches in’s 
Hüttchen gegangen war, ihm bringen werbe. 

Es dauerte nicht lange, da trat das Weiblein wie- 
der heraus und trug ein Birfenreis in der Hand. Das 
alte Mütterchen kam jegt dem Knaben viel größer vor 
und ed war fo feierlih und ernft, * er ſich faſt 
fürchtete. 

„Du bift ein braves Kind, das mit armen und al 
ten 2euten Mitleid hat, und dafür will ich Dich beloh- 
nen. Nimm dieſes Birfenreis und bewahre es gut, 
benn es wird dir goldene Früchte tragen.‘ — Mit die— 
fen Worten gab fie ihm das Reid und mar in’d 
Haus verſchwunden. 


| Der Kleine mußte über dad Gefchenf beinahe la- 

chen, doch behielt er den Zweig und eilte in den Wald 
zu feinem Holzbündel zurüd. Er nahm ed wieder auf 
ben Kopf, trug die Gerte in ber rechten Hand und wan- 
derte durch den Wald. Da war er aber gar bald matt 
und müde, daß ihm die Augen zufielen und er fich dachte: 
„Sch will ein wenig raften und fchlafen, denn fo geht 
das Fuhrwerf nimmer weiter.‘ Gefagt, gethan. Er 
legte das Bünblein ab, ſteckte das Birfenreis in die Erde, 
ſtreckte fich dabei in das weiche Moos und fing an gar 
füß und fanft zu fchlummern. Als die Sonne fich neigte 


und der Abendluft durch den grünen Wald zog, erwachte 
ber Junge erft aus feinen fchönen Träumen und rieb ſich 
den fchweren Schlaf aus den blauen Augen. Sein 
erfter Blid ward auf das Holzbündel, fein zweiter auf 
das foftbare Birkenreid geworfen; Doch wie groß war fein 
Erftaunen, als er an der Stelle des Zweiges einen ftol- 
zen Baum fah, an dem goldene und filberne Blätter und 
Früchte in die Wette flimmerten und glänzten. Ein Schrei 
der Freude entrang fich feiner Kehle, und jubelnd fprang 
er zum Wunderbaume und begann Blätter und Aepfel 
abzupflüden und fie in feinen Sad zu fteden. Als er 
ganz gefüllt und fo ſchwer war, daß er genug zu tra- 
gen hatte, nahm Sepp vom Walde und feinem Bünbel 
Abſchied und eilte der Heimath zu. Die Mutter hatte 
indeffen mit Bangen und Sehnen auf den lange wegblei- 
benden Knaben geharrt und beforgte ein Unglüd. Wie 
groß war ihre Freude nun, als fie ihren Sohn in die 
Hütte treten ſah und ihm jubeln hörte. Doch wie fie 
ihn ohne Holz und Reifig fah, wurde fie böfe und 
ſprach: „Wo haſt du dich den ganzen Tag herumge- 
trieben? Ich Habe dich am frühen Morgen um Holz 
in den Wald hinaus geſchickt, und jeßt ift es fpäter 
Abend, und du Fommft ohne ein Scheitlein zurüd. 

„Sei nicht böfe, liebes Mütterchen,“ fiel nun be— 
ſchwichtigend der Knabe ein, ich habe wacker gearbeitet 
und du ſollſt mit mir zufrieden fein.‘ 

Bei diefen Worten jchüttete er die jilbernen und gol- 
denen Blätter und Früchte auf den runden Tifch her- 
aus und die Schäße funfelten und glänzten, daß der 
Mutter faft das Sehen verging. ‚Woher Haft du die— 
je8 goldene Zeug?” fragte beforgt die Mutter, denn fie 
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fürchtere, der Schag fönnte nicht auf rechtem Wege ers 
worben fein. 

„Ich Habe das Alles im Walde verdient,‘’ jubelte 
ber Junge auf und blickte mit freudetrunfenen Augen bie 
erftaunte glüdliche Mutter an. Er erzählte ihr nun bie 
Gefchichte vom alten Weiblein und vom goldtragenden 
Baume. Die Mutter war nun beruhigt und hoch er- 
freut, und feit diefem Tage litten Beide feinen Mangel 
mehr, fondern waren reiche Leute. 

Und wo ift das Bäumlein jegt? 

Es jteht im dichten Walde draußen eine BViertelftunde 
hinter der Kapelle, und nur brave Buben fünnen es 
finden. Oft bringt auch der heilige Nifolaus, wenn Die 
Rinder fleißig beten, ihnen ein ſolches Bäumlein, und 
‘wenn du recht fromm bift, wird Dir ber heilige Mann 


auch eins bringen. 
(Mündlic bei Innsbrud.) 


— Die Hengabel. 









Ir fam einmal ein Bauer zu feinem Nachbar und 
) bat ihn recht inftändig, er möchte ihm doch helfen 
: heim Heueinführen. Denn er habe fo gewaltig 
viel auf den Wiefen liegen, daß feine Leute allein 
nicht im Stande feien, e8 alles heute noch einzu= 
bringen. Der Nachbar aber machte dide Ohren und 
ſchlug die Bitte ab. 

Nachmittags, als der Bauer fein Heu zu einem Haus 
fen zufammengerecht hatte, Fam ein Wirbelwind und 
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trug das Heu bei Pug und Stengel hinweg. Der Bauer 
hatte das Nachfehen und wurde fo ärgerlich, daß er die 
Heugabel in die Höhe warf und ſchrie: „Weil der Teu: 
fel da8 Heu fort Bat, foll er die Gabel auch dazu neh. 
men.“ Und richtig, wie die Gabel aus feinen Händen 
fuhr, flog fie Iuftig auf und davon. 

Bald darauf erfranfte der Nachbar. Er mußte 
lange Zeit das Bett hüten und die Leute fagten fchon 
herum, daß er in feiner guten Haut ftede. Der Bauer 
hörte freilih auch von der Kranfheit feines Nachbars, 
er ging aber gar nie hin, um ihm heimzufuchen. Die 
Krankheit wurde alleweil ärger und alle Leute, die den 
Kranken fahen, fchüttelten die Köpfe und meinten: 
„Hola, mit bir iſt's Mathäus am legten.’ Wie der 
Bauer in einem fort hörte, daß ed mit dem Nachbar fo 
ſchlimm ftehe, ging er im fich und dachte: „Kopf machen 
ift nie fein g'weſen.“ Er verzieh ihm, ging ihn heim- 
fuchen, fragte mit dem freundlichiten Gefichte um aller: 
lei: „Wie gehts? mo haft weh? Woas fogn denn Die 
Dokter? Konn Dir koaner helfen?’ Auf dieſe Frage 
fhaute ihn der Kranfe wehmüthig an und fagte: „Na, 
Dofter fonn mar Eoaner helfen, ober du Fonnft mar helfen.” 
Während er das fagte, jchob er das Feberbett bei Seite 
und zeigte dem Nachbar eine Heugabel, die in feiner 
Hüfte ſtack. Der Nachbar erfchrad zuerft, zog aber bie 
Heugabel fchleunig heraus und der Kranke konnte bald 
aufftehen und feine Arbeit thun, wie zuvor. 

(Mündlich bei Meran.) 


EN — Die drei Soldaten und der Doktor. 





— 

€. 8 kamen einmal in einem Wirthshau ſe drei abgedankte 
N, Soldaten zufammen und ein Doftor. Die Soldaten 

— fragten den Doktor, ob er auch gut kuriren könne. 
$ — „Freilie fann ich das,“ ſagte der Doktor. Ich will 

— euch, während ihr fchlaft, die Arme abnehmen und 
Herz und Augen herausreißen und das alles wieder hinein- 
machen, ohne daß ihr es merkt.“ Soldaten find ein 
leichted Blut, daher fich Die Drei gar nicht lang befan- 
nen, fondern frifch zum Doktor fagten: ‚Wenn du das 
kannſt, fo folft du deine Kunft an und probiren.‘’ Als 
num die Nacht heranfam und die drei Soldaten im Bette 
lagen und fchliefen, da trat der Doftor in ihre Kammer 
und nahm dem erften den Arm ab, fchnitt dem zweiten 
das Herz aus dem Leibe und riß dem dritten die Augen 
heraus. Die drei Stüde brachte er dem Wirthe und 
fagte, er möge fie fleißig aufbewahren bis nach Mitter- 
nacht. Der Wirth nahm die drei Stüde zu fich, that 
fie aber an einen Ort, wo fie die Katze gewahrte und 
davontrug. AL er nun einmal ſchauen ging, ob die 
drei Stüde wohl noch an ihrem Plage feien, gemwahrte 
er zu feinem großen Schreden, daß alles weggefommen 
war. Als er eine Weile nachdachte, erinnerte er fich 
gehört zu haben, daß ein Schwein und ein Menfch ein 
ähnliches Herz haben. Er ftach alfo ſchnell ein Schwein 
ab und nahm das Herz heraus. Nun hatte er freilich 
wieder ein Herz, aber noch Feine Augen und feinen Arm. 
„AH was,“ dachte er ſich, „Menfchenaugen und Kaßen- 
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augen gleichen fich ja,“ erwifchte eine Kate und ftach 
ihr die Augen aus. Dann lief er hinaus zu dem Gal- 
gen, fehniit einem Gerichteten einen Arm ab, ging heim 
und bob vor dem Schlafengehn die drei Stüde fleißig. 
auf, damit fie ihm nicht wieder wegfämen. 

Nah Mitternacht fam der Doftor zu dem Wirthe 
und begehrte von ihm die drei Stüde. Der Wirth ftand 
auf und gab ihm Herz und Augen und Arm. Der 
Doftor glaubte, daß dieſe Stüde feine andern feien, als 
die er dem Wirthe zur Aufbewahrung gegeben hatte. Er 
ging alfo in die Kammer der drei Soldaten und heilte 
ihnen die drei Stüde an, dem erjten den Arm, dem zwei- 
ten das Herz und dem dritten die Augen. 

Als die drei aufwachten, fragten fie einander: 
„Spürft du etwas? Spürft du etwas?" Allein kei— 
ner wollte etwas fpüren. Dann gingen fie in Die 
Wirthsſtube und lobten den Doftor, weil er gar fo funft- 
reich kuriren könne. Hierauf machten fie aus, alle viere 
in einem Jahre wieder in Died Wirthshaus zu kommen 
und zu erzählen, was ihnen inzwifchen begegnet fei. So- 
mit ging jeder feiner Wege. 

Nach einem Jahre trafen die drei Soldaten und der 
Doktor wieder in dem Wirthshaufe zufammen. ‚Nun, 
nun, wie gehts, wie ſtehts?“ fragte der Doktor den Sol 
daten, dem er den Arm Furirt Hatte. „Ja es ginge ganz 
gut, antwortete er, aber das ift ein gfpaßigs Ding feit 
einem Jahre. Wenn ich etwas zu Geficht Friege, was 
einem andern gehört, fo will der Arm, den ihr mir her: 
eingemacht habt, immer darnach tappen.“ 

Dem Doktor fam das fpanifch vor und er fragte den 
zweiten, Dem er das Herz hineingemacht hatte: „Und 
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wie gehts denn dir? Was haft du gemacht dad ganze 
Fahr? „Mir ginge es fonft fchon gut, antwortete er, 
aber fo oft ich einen Koth fehe, kommt mir gerad vor, 
ich müffe bineinfpringen und mich darin wälzen.“ 

„Sonderbar, ſonderbar,“ fagte der Doktor und fragte 
ben dritten: „Wie gehts denn dir mit deinen Augen?’ 
„O mir gehts nicht fchlecht, aber ich weiß nicht, was 
das ift feit einem Jahre. So oft mir eine Maus be- 
fommt, mein’ ich immer, ich müße darauf loßfpringen, 
wie eine hungrige Katze.“ 

Der Wirth war nebenbei geftanden, während fie das 
erzählten und Die Gefchichte fing ihm an um den Ma- 
gen zu gehn. Der Doftor, der wohl merkte, daß mit 
den drei Stüden etwas müſſe vor ſich gegangen fein, 
wendete fich zu ihm und wollte ihn fragen. Der Wirth 
aber ließ den Doktor gar nicht zu Wort fommen, und 
befannte alles ein, wie e8 ihm mit den brei Stüden er- 
gangen fei, denn er dachte fih, das Lügen Hilft da 
Doch nichts mehr, als höchftens, daß ed mir noch fchlech- 
ter geht. 

Die Soldaten verftanden jegt wohl, warum fie feit 
einem Jahre fo fonderbare Gelüfte verfpürten. Weil ih- 
nen aber durch Die Nachläffigfeit ded Wirthes nichts 
Aergered begegnet war, fo verlangten fie von ihm nichts 
anderes zur Strafe, ald daß er ihnen tüchtig Gelb gebe. 

Und wie viel haben fie denn verlangt? Das weiß 
ich felbft nicht, mein Kind, und der mird erzählt hat, 


hats auch nicht gewußt. 
(Mündlich kei Meran.) 


A —Pie zwei Künſtler. 






E in Goldbſchmied und ein Wahrſager kamen an 
einem Sonntage in einem Wirthöhaufe zuſammen. 
Br Sie fiengen an fich mit ihren Künften zu prahlen 
und da feiner dem andern nachgeben wollte, fo 

se” befchloffen fie, e8 etwas gelten zu lafien. Sie wet: 
teten alfo dreihundert Gulden, die derjenige befommen 
follte, ber in einer Woche das größere Runftjtüd zumege 
bringen: würbde. 

Der Goldſchmied ging ſchon am Montag zu feiner 
Arbeit und faß den ganzen Tag in derWerfjtätte. Wenn 
jemand fagte, er folle doch bald Feirum laſſen, #) fo 
dachte er fich: du haft leicht fagen, Du weißt nicht, mas 
ed gilt. Der Wahrfager aber that, als ob ihm gar nichts 
daran läge, kam alle Abend fein fleißig ins Wirthshaus 
und foff fich einen tüchtigen Dufel an. Da ber Golb- 
ichmieb jah, wie fein Wettgefelle alle fünf gerade fein 
ließ, zweifelte er gar nimmer, Daß er gewinnen werde. 
Wie aber die Woche zu Ende ging und ſchon der Freitag 
da war, fieng auch der Wahrfager an, zu arbeiten, um 
bis zum Sonntage mit feinem Kunſtſtücke fertig zu werden. 

Am Sonntage famen die beiden Künftler ins Wirthe- 
haus und es fagte einer zum Andern: „Nun, laß fchauen, 
was du haft.“ Da ließ der®oldfchmied ein Beden mit 
Wafler bringen, packte dann etliche Goldfifche aus und 
warf fie ins Waſſer. Da fiengen fie an herumzuſchwim⸗ 
men und aufzuhüpfen wie lebendige Bifche und er meinte 
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fo ein Stüd habe der Wahrſager doch nicht zu Stande 
‚gebracht. Der Wahrfager lachte ihn aber aus, zog zwei 
Flügel aus feiner Tafche und ſchwang fich Diefelben über 
bie Achfeln. Dann hob er fich vom Boden, flatterte zum 
Fenfter hinaus und flog dreimal um das Haus herum. 
Sp oft er wieder ein Mal herumgeflogen war, fchaute 
er beim Fenſter herein, zum Zeichen, daß er wieder einen 
Flug um's Haus gemacht habe. Der Goldfchmied wollte 
faum feinen Augen trauen, allein endlid) mußte er Doch 
glauben, was er fah und als der Wahrjager nach der 
dritten Runde zum Fenſter hereinfchoß, hieß es den Beu- 
tel aufthun und die dreihundert Gulden bezahlen. 

Der Wahrfager hatte einen Sohn, dem das Fliegen 
feines Vaters gar fo gut gefiel, fo daß es ihm Feine Ruhe 
ließ, bis er nicht auch die Flügel probirte. Er ſchwang 
fich die Flügel auf die Achfel, und flog auf. Wie er aber 
einmal in der Höhe war, da ging’ mit ihm fort, wie 
der Wind, und er mochte anftellen, was er wollte, er fonnte 
nicht wieder herabfommen. Es fchwindelte ihn ganz, wenn 
er auf die Erde hinabſchaute und ein Dorf nach dem an- 
dern, eine Stadt nach der andern unter ihm vorbeilief. 

Er war fchon lange Zeit fo fort geflogen, da gelang 
es ihm endlich, in einem fernen, fernen Lande auf ben 
Boden zu fommen. Als er ſich umfchaute, fah er einige 
Schweinehirten neben ſich, die ihn anfchauten, wie Die 
Narren, weil fie nicht wußten, wie er da zuweg geflogen 
fam. Er befann fich nicht lange, was er zu den Hirten 
jagen follte, denn auf der langen Reife hatte er einen 
Hunger befommen, daß ihm der Magen völlig hinabfiel. 
Er bat alfo zu allererft um ein Stud Brod. Den Hir- 
ten Fam das fonderbar vor, daß der rüftige, fchön geklei— 


— BE — 


dete junge Herr, der aus der Luft geflogen kam, um ein 
Stück Brot bat. Weil er aber gar ſo inſtändig bat und 
man ihm die Mattigkeit an allen Gliedern anſehen konnte, 
ſo faßten ſie Mitleid gegen ihn, reichten ihm nicht nur 
Brot zur Stillung des Hungers, ſondern gaben ihm 
auch Arbeit, ſo daß er bei ihnen bleiben und unter ihnen 
ſich ſein Brot verdienen konnte. Deß war der Sohn des 
Wahrſagers froh und blieb bei den Hirten. 

Nicht weit von dem Platze, wo dieſe ihre Schweine 
hüteten, wohnte der König des Landes. Der haite eine 
wunderfchöne Tochter, die er aber immer eingefperrt hielt, 
jo daß Niemand zu ihr fommen fonnte. Er hatte fogar 
den Fußboden ded Zimmers mit Afche beftreuen lafien, 
damit es fchnell auffüäme, wenn einer ed wagte, feine 
Tochter zu befuchen. 

Auch der Sohn des Wahrfagerd hörte von der fchö- 
nen Königstochter und ihrem ftrengen Vater erzählen. 
„Wart nur, dachte er fich, ich fomm fchon doch hinein, 
wenn auch Alles verriegelt und verfperrt if". Er nahm 
feine Flügel, ſchwang fich auf und flog zu dem Fenſter 
der Königstochter. Mit Fräftiger Bapftimme rief er zu 
ihr hinein: „Ich bin der Engel Gabriel und bin vom 
Himmel gefommen, um dich avs deiner Gefangenfchaft 
zu retten”. Dann flog er wieder weg und fam ein zwei- 
tes. und drittesmal wieder und fagte die nämlichen Worte. 
Einmal flog er gar durch das Fenfter hinein und trat 
mit einem Fuße in die aufgeftreute Afche, fo daß fein 
Fußtritt in derfelben fichtbar blieb. 

ALS nun der Engel Gabriel wieder weg war und ber 
König zu feiner Tochter in das Zimmer trat und den 
Fußtritt in der Afche/bemerfte, da wurde er krebsroth 
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vor Zorn und gab ſogleich Befehl, daß alle ſeine Unter— 
thanen vor ihm erſcheinen müßten. Als nun die Leute 
von allen Orten und Enden ſeines Reiches zufammen- 
famen, da mußten alle verfuchen, ob ihr Fuß in den in 
die Afche gedrüdten Fußtritt paffe. Allein feiner wollte 
paflen und der König meinte ſchon, daß alle feine Mühe 
vergeblich fei. Eines Tages kamen drei Schweinehirten 
am Föniglichen Balafte vorbeigegangen und da der König 
merkte, daß dieſe noch feinem Gebote nicht nachgefommen 
feien, vief er fie zu fich herauf. Sie mußten nun auch 
ihren Fuß mit dem Fußtritte in ber Afche vergleichen laffen. 
Und richtig, als fie alle nach einander ihren Fuß hinhiel— 
ten, jchrie der König auf einmal mit wüthender Miene: 
„Richtig! du biſt es, der fich erfrecht Hat, zu meiner 
Tochter zu kommen. Du follft mir aber bitter bafür 
büßen“. Der, ben er fo anfuhr, war aber fein anderer, 
als der Schweinehirt mit den Flügeln. 

Der König befahl nun, man folle feine Tochter und 
ben Schweinehirten in abgefonderte Gemächer einfperren, 
er werde dann beide der verdienten Strafe überantiworten. 
Wie der Schweinehirt das hörte, erhob er feine Stimme 
und fprah: „O König! möchteft du mir nur eine Bitte 
noch gewähren, fo wollte ich gerne meine Strafe aushalten“. 

„„Was willſt du noch?““ fragte barfch der König. 

„Sch bitte Dich, daß du mir erlaubft, deiner Tochter 
nur einen einzigen Ruß zu’ geben, bevor ich auf immer 
von ihr fcheide“. 

Das wurde ihm gerne gewährt. Als nun die Prin- 
zeſſin herbeikam, eilte der Schweinehirt auf fie zu, ſchlang 
feine Arme um fie und gab ihr einen herzhaften Ruß. 
Dann ließ er fie aber nicht los, fondern fieng an, feine 
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Flügel zu fohlagen, flog zum Fenſter hinaus und trug die 
Königstochter mit fich durch die Luft. Jetzt Hatte der 
König eine lange Rafe und mochte Gift und Galle fpeien, 
— alles Half ihm nichts. 

Der Schweinehirt flog mit der fchönen Jungfrau fei- 
nem Baterlande zu, und nach einer langen, langen Luft: 
fahrt Fam er endlich in demfelben an und fehrte mit der 
Pırinzeffin im nächiten Wirthshaufe ein. Hier fand er 
mehrere Gäfte, welche fich eben erzählten, daß vor einigen 
Jahren der Sohn des Wahrfagerd mit den wunderlichen 
Flügeln fortgefommen fei. Er hörte eine Weile ihrem 
Gefpräche zu. Endlich aber fand er von feinem Sitze 
auf, trat vor die übrigen Gäfte und fagte: „Der Sohn 
bes Wahrſagers, von dem ihr ba redet, fteht vor euch, 
und bie fchöne Jungfrau da drüben ift eine Königstochter, 
die ich ald meine Braut mit mir heimgebracht habe.“ 

Die Gäfte jchauten ihn groß an, und als fie ihn 
als denjenigen erfannten, der vor mehreren Jahren davon⸗ 
geflogen war, da ftaunten fie nicht wenig über feine 
plögliche Zurüdfunft. 

Der Sohn des Wahrfagerd aber hielt Hochzeit mit 
ber fchönen Königstochter und lebte mit ihr glüdlich 
bi8 an fein Ende. (Mündlich bei Meran.) 


Die zwei Schächtelchen. 
DBe war einmal ein Mädchen und ein Bübchen, die 
—, nahmen einander bei der Hand und gingen in den 
= Wald hinaus, wo fie einen Blag wußten, der von Erd⸗ 


— 40 — 


beeren dicht überwachſen war. Als ſie dort ankamen und die 
rothen Dingerchen ihnen entgegenlachten, jutzten ſie auf 
vor Freude, nahmen ihre Körbchen hervor und knieten 
auf denBoden hin. Eie pflüdten, fo viel nur die Hände 
erthaten*) und fchauten nicht vecht8 und nicht links. 
ALS fie beide die Körblein vol hatten, ftellten fie diefelben 
beiSeite und fiengen an nach Herzendluft zu eflen. Es 
war ihnen, wie dem Bogel im Hanf, und fie affen 
und affen, ohne and Heimgehen zu benfen. Wenn fie 

‚aufhören wollten, fo fahen fie wieder ein Paar fchöne 
und große Beeren unter den grünen Blättern hervorguden, 
die fie unmöglich hinten laflen Eonnten. Hatten fie aber 
wieder angefangen, fo konnten fie nicht fogleich wieder 
aufhören. 


Als es aber anfing, tifelet werden und im “Dorfe 
Ave Maria zu läuten, da fagten fie zu einander: „Jetzt 
müffen wir doch heimgehen, fonft benadhten wir“. Sie 
nahmen ihre Körblein vom Boden, reichten fich die Hand 
und gingen heimwärts. Unterwegs famen fie zu einem 
vermobderten Stode, darauf faß ein altes zaggeltes*) Bet- 
telmannl, welches ausſchaute, wie die liebe Noth. Die 
Rinder erfchraden, drüdten die Händchen fefter in einan- 
der und wollten vorbeihufchen. Das Mann! aber redete 
fie an und fagte: „Liebe Kinderlen, wollt ihr mir nicht 
Läufe fuchen“. Der Knabe fchaute das Mannl ganz 
verwirrt an und entfchuldigte fich fchleunig: „Das kön— 
nen wir Dir heut nimmer thun, e8 fängt ſchon an zu nach- 
ten und wir müffen noch heimgehen“. Sogleich wandte 





*) erthbun — thun können zumegebringen. 
*®) zaggelt — zerlumpt. 
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er fich wieder weg und wollte mit Dem Mädchen fortlau- 
fen. Der Alte aber fiel fchnell ein: „Mäbdele, du bift 
gewiß braver, ald der Bruder; geb’, ſuch' du mir etliche 
Lauf’ ab“. Das Mädchen macht fit vom Brüder! 108, 
geht zum Alten hin und fucht ihm Läufe. Als das ge- 
fchehen war, zog das Mann zwei Schächtelchden hervor 
und gab eined dem Mädchen und eined dem Bübchen, 
verbot ihnen aber die Schächtelchen zu öffnen, bevor fie 
daheim wären. 


Mädchen und Bübchen gaben fich wieder Die Hände 
und liefen mit ihren Körbchen und Schächtelchen ber 
Heimath zu. Sie hatten einen großen Wunder, was 
etwa in ben Schächtelchen fei, getrauten ſich aber Doch 
nicht, fie aufzumachen. Wie fie heimgefommen waren 
und in die Stube traten, ftellten fie fogleiih ihre Körb- 
chen bei Seite und das Mädchen fing an, fein Schädh- 
telchen vorfichtig aufzumachen. Neugierig fehauten beide 
mit großen Augen auf die Schachtel — und jufui, wie 
freuten fie fih, ald der Dedel aufging und eine ganze 
Scaar Engelein heraushüpfte und in der Stube herum: 
flog. Die Kinder wollten nicht aufhören zu jugen und zu 
lachen und zu fpringen und in die Hände zu klatſchen. 
Aber jegt dachte fich der Knabe: „Ich muß doch mein 
Schächtelchen auch aufmachen“. Er nahm ed und that 
vorfichtig den Dedel auf, aber fchreiend warf er Schachtel 
und Dedel weg, lief der Mutter in die Arme und verbarg 
fein Angeficht in ihrer Schürze. Lauter Fleine Teufel: 
hen waren aus dem Schächtelchen gefchlüpft und hüpften 
iegt in der Stube herum und machten ihre Sprünge um 
ben meinenden Knaben. Siehft du, böfer Bube, da haft 
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er Dich gebettelt Hat! (Münblich aus dem Oetzthale.) 
BIETE Die räthfelhaften Antworten. 
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l IR; fam einmal ein — in ein Bauernhaus und fand 
5 ) da einen Knaben. Weil er dieſen gerade allein ſah, 
dachte er ſich, es fei jonft Niemand im ganzen Haufe 

IR und fragte, wo denn ber Vater fei. Der Knabe 

7 ſchaute ihn gefcheidt an und fagte: „Der Vater ift 
auf das Feld Hinausgegangen, um aus einem Schaden zwei zu 
machen“. Der Herr verftand dieſe Worte des Knaben nicht 
und bat ihn, er moöchte ihn doch bedeutfchen, was diefe Antwort 
fagen wolle. „Ja, die Leute find immer über das Ge— 
treidefeld gegangen, antwortete der Knabe, und haben fich 
einen ganzen Weg durch dasſelbe gemacht. Jetzt ijt der 
Bater hinausgegangen, diefen Weg mit einem Zaune zu 
vermachen. Meinft dunicht, jegt werden die Leute neben dem 
alten Weg vorbeigehen und fich einen neuen bahnen? Und 
fo find denn wohl zwei Schäden auseinem gemacht“. Der 
Herr ftaunte über die Pfiffigkeit des Knaben und fagte: 
„Schau, fchau, das hätt’ ich von dir nicht gedacht, daß 
du fo gefcheidt bift. Aber jegt fag mir, wo du die Mutter 
haft?“ „„Die Mutter ift beitm Backofen draußen und 
badt das Brot, das wir die vorige Woche gegeflen haben‘‘’’. 
„Wie ift aber das möglich, daß ſie heut das Brot badt, 
welches ihr ſchon gegefien habt?“ „„Iſt halt doch, wie 
ich gefagt babe. Die Mutter hat ja das Brot geliehen, 
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das wir in der vorigen Woche gegeflen haben. Und jest 
badt fie eines, um es zurüdzugeben‘’’'. 

Der Herr ftaunte noch mehr, als das erjtemal und 
fragte wieder: „Und wo haft du denn die Schweiter ?“ 
„„Die Schwefter, die ift in der Kammer oben und beweint, 
was fie das vorige Jahr gelacht hat““. Der Herr ver: 
ftand wieder nicht, was hiemit gemeint fei und verlangte 
eine Aufflärung. Der Knabe erklärte ihm die Sache fo: 
„Die Schweiter hat das vorige Jahr in Saus und Braus, 
in Luſt und Leichtfinn dabingelebt, und jegt weint fie im- 
merfort über ihr fchlechtes Leben‘. 

Der Herr bedankte ſich für die Erflärung, fagte: 
„B'hüt Gott“, und ging nachdenfend von binnen. Wo- 
bin er gegangen ift, das weiß der liebe Himmel. 

(Mündlih bei Rattenberg.) 









€ in — verabſchiedeter Soldat ging einmal 
©) dur einen Wald und begegnete zweien Bettelleuten, 
— die ihn um Almoſen anſprachen. Der Soldat hatte 
nichts als ſechs Kreuzer in der Tafche, aber weil er 
8 mitleidigen Herzens war, reichte er jedem von den 
Bettlern einen Kreuzer. Wohlgemuth ging er weiter, aber als 
ereinige Scheibenſchüße weit gegangen war, ſtanden ſchon 
wieder zwei Bettleram Wege und baten um ein Almojen. Der 
Soldat ließ fich erweichen und gab jedem von ihnen einen 
Kreuzer. Dann gings weiter, aber in furzer Frift brachten 
ihn zwei andere Bettler um feine legten zwei Kreuzer. 
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Mit leerem Sade fegte er feine Wanderung fort, fah 
aber bald wieder einen Bettler am Wege ftehen, der auf 
ihn zuging und ihn um etwas der Gottswill’n bat. Weil 
er nichts mehr hatte, Fonnte er ihm auch nichts geben ; 
allein e8 war ihm leicht am Geſichte anzufehen, wie weh 
es ihm that, einen armen Menfchen ohne Gabe von fich 
zu weifen. Der Bettler, der wohl auch feinen guten 
Willen fah, redete ihn aufs neue an und fagte: „Weißt 
du, wer ich bin?" „„Wie follte ich das wiſſen? Hab 
ich dich ja mein Lebtag nicht gefehen.““ — „Ich bin ber 
Apoftel Paulus, und weil du dich fo mildthätigen Herzens 
gezeigt Haft, fo ift e8 Dir erlaubt, drei Wünfche zu thun, 
bie ich dir zu Danfe erfüllen will.“ 

Der Soldat machte große Augen und wußte anfangs 
nicht recht, was er fich denfen follte. Dann aber fieng 
er an zu wünfchen und wünfchte fich vor allem, nach 
dem Tode in den Himmel zu fommen. Auch der zweite 
und dritte Wunſch Foftete ihm nicht viel Kopfbrechen, er 
war gleich mit fich ſelber eins und fagte: „Zum zweiten 
wünjche ich mir eine Karte, mit der ich jedes Spiel 
gewinne, und zum dritten wünfche ich einen Sad, bei 
dem ich bloß fagen darf: Marfch hinein, um alles darin 
zu haben, was mir gefällt.“ 

Der Apoftel verfprach ihm die ewige Eeligfeit und 
‘ gab ihm die übrigen zwei Stüdfe ohne Berzug. So 
wanderte der Soldat mwohlgemuth weiter und Fam bald 
an ein Wirthshaus. Hier ging er hinein und fand zwei 
vornehme Herrn, welche beim Weine faßen und ein’s 
bisfurirten.. Er feste fich zu ihnen Bin, fieng auch an 
mit Ihnen zu plaudern und fchlug endlich ein Spielchen 
vor. Die Herrn waren fehr bereit und der Solpat 309 
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feine Karten aus ber Taſche. Nun ging das Spielen 
an, aber die Herrn mochten aufpaflen, wie fie wollten, 
der Soldat gewann immer und that doch nicht falſch. 
So oft ein Spiel aus war, meinten bie beiden, das 
nächftemal müßten fie gewinnen. Sie fpielten wieder und 
richtig gewann es wieder der Soldat. So ging es lange 
Zeit fort und der Abfchiedler gewann fo viel Geld, daß 
er jich ein Pferd Faufen Eonnte. 

Er ließ die Herrn mit langen Gefichtern nachfchauen, 
faufte dem Wirthe einen tüchtigen Gaul ab, und ritt 
weiter. Das taugte ihm jegt ſchon befier, als das lang- 
weilige zu Fuße gehn. Er dünfte fich faft ein General 
und ritt auch gerade fo, wie er ed bei feinem Oberſten 
gefehen hatte. Bis zum Abend des andern Tages ging 
e8 fo fort. Da fam er zu einem mächtigen Schloffe, 
und weil ihm das Reiten verleidete, ftieg er ab, band 
fein Roß an eine Ede und ſchritt zum Thore hinein. Er 
ging Stiegen auf, Stiegen ab, Zimmer aus, Zimmer 
ein, — aber alled war wie ausgeftorben. Er hörte feinen 
Tritt und jah feinen Menfchen, aber das machte ihn nicht 
irre, denn von Furcht wußte er nicht viel und er hatte 
ſich einmal in den Kopf gefegt, bier zu übernachten. Als 
ed anfieng, recht finfter zu werden, ging er in ein großes, 
fchöned Zimmer, worin ein Bett aufgerichtet war, und ba 
legte er fich nieder. Weil er müde von der Reife war, 
brauchte er aufs Einfchlafen nicht lange zu warten. Es 
wurde Mitternacht, da weckte ihn ein fürchterliches Getöfe 
vom Schlafe auf. Er erhob fich im Bette und fchaute 
im Zimmer herum. Da fah er einen fchwarzen Bod, 
der auf ihm zulief und zu ftoflen anfieng. Er befann fich 
nicht lange und rief: „Marfch binein.” Der Bod figt im 
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Sade, der Soldat aber legt ſich aufs rechte Ohr und 
fchläft weiter. 

Es dauerte eine halbe Stunde, da ging der Lärm 
aufs neue an und der Soldat fuhr wieder aus dem Schlafe. 
Er feste fih auf, fehaute im Zimmer herum und fah 
einen Stier, der mit den Hörnern auf ihn los ging. 
„Marfch hinein!“ Der Stier fährt in den Sad, der 
Soldat legt ſich auf ein Ohr und fchläft wieder. 

Es dauerte aber wieder nur eine halbe Stunde und 
ein neuer Lärm wedte ihn auf. „Was ift Doch das für 
eine Ordnung?“ fchreit er im Aufwachen, und fehaut im 
Zimmer herum. Er fieht ein Rameel auf das Bett los— 
gehen, aber — „Marſch hinein“ und das Kameel ftedt 
im Eade. Er fchlief aber nicht wieder ein, denn alsbald 
jtand eine wunbderfchöne Jungfrau vor ihm, welche ihm 
für ihre Rettung dankte. Sie erzählte ihm auch, daß 
fie von brei Teufeln hier gefangen gehalten worden, jeßt 
aber, weil er die Teufel gefangen geſetzt Habe, durch ihn 
befreit fei. 

Der Soldat hörte ihr aufmerffam zu und hatte eine 
Freude, daß es nicht zu fagen if. Er nahm bie ſchöne 
Jungfrau zu feiner Frau und befchloß mit ihr in feine 
Heimat zu gehn, Die er ſchon lange nicht mehr gefehen 
hatte. 

Er machte fich bald auf die Reife und freute jich in- 
nig, Die fchöne Frau feinen Verwandten vorzuftellen. 
Sein Weg führte ihm zufällig zu einer Schmiede. Hier 
ließ es ihn nicht vorbeigehen, denn die drei Teufel wollte 
er doch ein wenig abflopfen laffen. Er trat alfo in bie 
Schmiede und gab dem Meijter feinen Sad. „Seid 
doch fo gut und Flopft mir für gute Bezahlung die drei 


— — 


Kerle, die darinnen ſtecken, ordentlich zuſammen.“ Der 
Schmied nahm den größten Hammer, den er nur ſchwin⸗ 
gen koennte, hielt den Sack auf den Ambos und Flopfte 
aus Leibesfräften darauf los. Die Teufel fingen an 
jämmerlich zu fchreien, aber der Schmied hatte feine Oh— 
ren. Endlich als alle drei aus Herzensgrund auffchrieen, 
und ein= über dad anderemal verfprachen, einem Solda- 
ten nie mehr etwas in den Weg zu legen, ba ließ ſich 
der Abfchiebler erweichen und fagte zum Schmiede: „Jetzt 
laß e8 gut fein, fie haben ihr Theil und werben unfer 
einem nicht das zweite mal tmter die Hände kommen 
wollen.” Der Schmied that wie er befahl, machte den 
Ranzen auf und wie der Wind fuhren alle drei Teufel 
zur Deffnung heraus. 

Der Soldat bezahlte den Schmied für die Arbeit und 
verfolgte feinen Weg weiter. Nach wenigen Tagen Fam 
er in ber Heimath an. Da war große Freude über feine 
glüdliche Wiederfunft und die Tage vergingen je luftiger 
deito fehneller. Der Soldat fieng nach und nach an fein 
Alter zu fpüren und der Gedanke, dag ihn der Tod bald 
abholen werde, fiel ihm fchwer auf die Seele. Es dau- 
erte auch nimmer lange, da erfchien ber Tod wirklich 
und wollte ihn holen. Er befann fich aber zur rechten 
Zeit und rief: „Marfch hinein!" Der Tod flog in den 
Sad und den Soldaten plagte Feine Sorge mehr. Den 
Sad hängte er an dem Ofen auf und ließ ihn da han- 
gen fieben Jahre lang. Als das fiebente Jahr vorbei 
war, ba Fam ber Apojtel PBaulus zum Soldaten und 
fagte: „Warum Hältft Du den Tod fo lange gefangen? 
Sieben volle Jahre haft du ihn fchon eingefperrt und 
fieben Jahre Hat fein Menfch fterben können!“ Der 
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Soldat that dem Heiligen feinen Willen und ließ ben 
Tod frei. Darauf ftarb er und fuhr vom Mund auf in 
den Himmel. 

Weißt du jet warum der Tod fo dürr iſt? Wenn 
er fieben Jahre lang am Dfen gedörrt worden ift, wirft 
du Dich doch nimmer darüber verwundern. 

(Mündlich bei Rattenberg.) 


az Wer bekommt das Haus? 


IC. war einmal ein Bauer, der hatte drei Söhne, mit 
6: Namen: Michel, Jadelund Hansl. Hansl war an- 





fcheinend ein dummer Burfch ; er war aber hie und da 
fehr pfiffig. Eines Tages fagte der alte Bauer zu 
feinen Söhnen: ‚‚Wer mir einen Widder bringt, Der 
befommt die Erbfchaft. Aber er darf nicht gekauft, fondern er 
muß geftohlen fein”. — Die zwei Söhne antworteten: 
„O, wir werden dir fchon einen bringen, aber der Hansl 
darf nicht mit, fonft könnte er und den ganzen Fang ver- 
derben“. Der Hansl war fehr über den Schimpf erbit- 
tert und dachte: „Wartet nur, wir wollen fchon ſehen“. 
Hansl lofte nun auf, wo die Brüder hingehen woll- 
ten, lief voraus, und fagte zum Eigenthümer: „Hörſt 
bu, heute fommen Diebe, die dir einen Widder jtehlen 
wollen. Gib mir einen Widder und einen Hammer,“ fo 
werde ich ihnen das Wiederfommen fchon verleiden‘‘. Ge— 
fagt, getan. Hansl nahm den Hammer und ging 
damit in den Widderftall, fegte fich vor Die Deffnung, 
wo man das Licht hereinläßt, und wartete auf die Diebe. 
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Um Mitternacht Famen fie wirflih. Der Michel fagte 
zum Jadel: „Geh' du hinein, ich werde heraußen warten, 
und den Widder dir abnehmen‘. Der Jadel froch num 
hinem; kaum hatte er aber den Kopf ins Loch geftedt, als 
er einen Schlag empfieng, daß ihm der Kopf brummte. „DO 
weh, ſchrie er, Michel, Michel, zieh mich zurüd, fonft 
ftogen mir die Widder den Kopf ein!« Michel gab ihm 
einen Puff und flüfterte: „Biſt rubig, oder ich haue Dich 
windelweich. Dir bift ein nichtönußiger Tropf! Laß mich 
hinein‘. Jedoch auch dem Michel ging es nicht. beffer, 
und fo mußten fie unverrichteter Sache wieder forttrollen. 
Hansl aber Fehrte mit einem Widder zurück und hatte 
fomit das Haus geerbt. Jedoch feine Brüder ließen dem 
Bater feine Ruhe, bis er ihnen wieder-eine Probe auf: 
legte, nämlich, die fchönfte Gans geftohlen nach Haufe 
zu bringen. Die Brüder fagten wieder: „Den Hansl 
laffen wir nicht mit‘. Jedoch Hansl wußte den Drt, 
wo fie die Gans ftehlen wollten, lief voraus und fagte 
zum Eigenthümer der Gänfe: „Du, heut kommen Gänfe- 
diebe. Gib mir eine ‚große Zange und eine Gans, fo 
werde ich dir die Diebe vom Halfe ſchaffen“. Der Bauer 
gab dem Hansl das Berlangte, worauf er fich in den 
Stall begab. Am Abende kamen richtig die Brüder. Diesmal 
mußte zuerſt der Michel hinein, denn Jadel fügte: „Ich 
habe das vorige Mal zuerft hinein müſſen!“ — Der 
Michel kroch alfo Hinein; doch Faum war: er mit dem 
Kopfe darin, als ſchon der Hansl die Nafe bdesfelben 
mit der Zange dermaßen fneipte, daß Michel laut um 
Hilfe fchrie. Dießmal Froch aber der Jadel nicht mehr 
hinein, fondern machte fi über Hals und Kopf davon. 
Alfo kamen Michel und Jadel mit leeren Händen, Hansl 
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aber mit einer jeiften Gans heim. Jedoch die Brüder 
liegen nicht ab, den Bater zu bitten, bis er ihnen 
noch .eine dritte Brobe auferlegte, die war: Wer 
am meijten Geld nach Haufe bringen würde, wird Erbe 
werden. Diesmal ließen die Brüder den Hansl mit. 
Alle drei nahmen Etwas mit fih. Michel nahm einen 
Kübel vol Waſſer, Iadel einen Saf voll Fleiner 
Steine mit, und Hansl ſchleppte eine ſchwere Eifenthüre. 
- &o famen fie in den Wald, als es fchon dunkel war. 
Sie fürchteten fich vor wilden Thieren und ftiegen auf 
eine hohe Eiche. Hansl war.zu unterf. Um Mitter- 
nacht famen auf einmal drei Heren auf ihren Befen durch 
die Luft hergefahren, mit großen Geldfäden unter den 
Armen, und festen fich unter die Eiche, um das Geld zu 
zählen. Michel, vor Angft ganz außer fi, ließ den 
Kübel gerade auf die Heren niederfallen, welche glaubten, 
die Meifterin laſſe heute regnen. Jackel glaubte nun, fie 
feien verrathen und warf Hände voll Steine auf Die 
Heren; dieſe fagten: „Heute wirft's große Schloßen.“ 
Ploͤtzlich ließ Hansl die ſchwere Eifenthüre auf bie 
Heren fallen, welche fämmtlich davon erfchlagen wurden. 
Weilnun Hansl am niedrigften faß, fo war er mit einem 
Sprunge auf der Erde, nahm alles Geld, und lief heim 
zum Bater. Diefer übergab ihm das ganze Gut, und 
Hansl war glüdlich und reich. 

(Mündlich aus Hinterpufterthal.) 
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EEE Wr Die Sanggen. 









I in Büblein verirrte fich tief in den Wald und fonnte 
) um alle Welt nimmer herausfinden. Wie es fchon 
nn lange Zeit fo herumgeirrt war, und ihm immer bänger 
Z u Mutheward, kam ein uralted Weib daher, welches 
recht ſchmutzig und zerlumpt ausſah. Die Alte ging 
auf Das Büblein zu und lud es ein ihr zu folgen. Das Büb- 
fein aber fürchtete jich fehr und Hatte Feine Luft mitzu- 
gehen. Es nahm allerlei Ausflüchte und fuchte fobald als 
möglich, die üble Gefellfchaft 08 zu werden. Da fieng die . 
Alte an mit allerlei Verfprechungen und Drohungen dem 
Büblein zuzureden, bis es endlich nachgab und fich mit ihr 
auf den Weg machte. Die Alte bumpelte voran, das Büb- 
lein ging hintendrein und fo kamen fie durch allerlei wüfte, 
abfcheulicye Orte zu einem Felfen, der voller Höhlen und 
Löcher war. In eine folche Höhle gingen fie hinein, und 
hier befam das Büblein prächtig zu efien, wie ihm bie 
Alte verjprochen hatte. Aber was half dem armen Häu« 
terlein das gute Efien? Es wurde in ein enges Ställchen 
geiperrt, wo e8 Tag und Nacht zubringen mußte. Es hatte 
immer lange Weile und das Heimmeh brüdte ihm fchier 
das Herz ab. Dabei hatte es die größte Furcht für Die 
Zufunft, denn alle Zage fam ein alted Weib und befahl 
ihm, ein Fingerlein aus dem Stalle zu ftreden, damit fie 
greifen Fönne, ob es bald fett genug fei. Denn wenn es 
recht nubdelfett wäre, fo wollte jie es fchlachten und bra- 
ten. Die böfen Weiber aber, die das Büblein in ihre 


Hände befommen hatten, waren Panggen. 
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So oft num die Fangge zum Stälfchen fam und das 
Büblein feinen Finger herausftreden follte, fo ftredte es 
dafür einen Rechenzahn heraus, den e8 zu feinem Glücke 
gefunden hatte. Die Alte meinte immer, das Büblein müffe 
bei der guten Koft fetter werben, allein tagtäglich Fam 
derfelbe zaundürre Finger heraus und tagtäglich mußte Die 
Fangge unwillig und murrend abziehen. 


Einſtmals aber hatte das Büblein den Rechenzahn 
verloren und als die Alte wieder kam, mußte es ſein eige⸗ 
nes Fingerlein, das in der langen Zeit ſehr fett gewor: 
den war, aus dem Ställchen herausſtrecken. Die Alte fühlte 
es an und wunderte ſich, wie das Bühlein, bad ſich frü- 
her nie länden*) wollte, auf einmal jo feit geworden ſei. 
Sie rief fogleich eine noch ältere Fangge, welche bei dem 
Stalle Wacht halten mußte, während fie ſelbſt zu den übrt- 
gen Fanggen herumlief, um fie zu dem Braten einzuladen. 


Dem Büblein war jeßt wohl recht übel zu Muthe, 
aber alle Hoffnung ließ es doch nicht finfen. Es fieng an 
die Alte, welche vor dem Ställchen ftand, recht inftändig 
zu bitten, fie folle ihm doch vergönnen, ein wenig zu ihr 
hinaus zu gehen. Sie wollte anfangs nicht recht ja fagen, 
aber wie das Büblein ihr verfprach, ihr zum Danfe da— 
für Läufe zu fuchen, fo machte fie fchnell die Thüre auf. 
Das Bübchen fam heraus, feßte fih nieder und juchte 
der Alten, die ihm ihren grauen Kopf in ben Schoß ge: 
legt hatte, die Läufe ab. Es dauerte nicht Tange, fo 
fchlief Die Alte ein. Wie das Büblein Dies merkte, fo gab 
ed ihr einen tüchtigen Schlag auf den Kopf und lief zur 
Höhle hinaus. Dann floh es in ben Wald hinein und lief 


*) ſich landen, länden, = fett werben. 
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in einem Athem fort, bis ed an einen Bach fam. Hier 
mußte es ftehen bleiben, denn das Wafler war zu groß, 
als daß es hinüber fommen fonnte. Jetzt wird das arme 
Bübchen halt warten müflen, bis die Fanggen nachfom- 
men und ed wieder zurüdbringen, um es zu jchlachten und 
zu braten, hajt Du gemeint. Wenn das Büblein feinen 
Schugengel gehabt hätte, fo wäre es ihm wohl nicht ans 
der8 gegangen. Allein es Fam ber heilige Schußengel, 
nahm das Büblein unter den Arm und flog mit ihm über 
den Bach. Als er e8 auf dem andern Ufer niedergeitellt 
hatte, liefen fchon die Fanggen heran, um das Büblein 
zu erwifchen. Sie wußten aber nicht, wie über den Bach 
zu kommen fei, und riefen daher zum Büblein hinüber: 
„Büblein, wie bift du hinüber gekommen?“ Ä 

„„Ich habe ein Brettlein genommen, 

„„Und bin herüber geſchwommen.““ 

Da fuchten alle Fanggen Brettlein zufammen, wat: 
fen diefelben in’d Waſſer und festen fich darauf. Allein 
das Waffer nahm fie mit fort und allemiteinander ertran= 
fen. Und ſeitdem gibt e8 feine Fanggen mehr, aber ihre 
Löcher, wenn es dich wundert, die fannft du noch fehen. 

(Mündlich aus Oberinnthal.) 


Die zwei Hafner. 










Zwei Hafner waren mitſammen aufder Wanbderfchaft. 
NAD) Da traf es fich einmal, daß fie beim Einbruche der 
— Nacht noch im Walde waren und daran denfen mußten, 
„> hier zu übernachten. Es ging aber die Rede von diefem 
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Walde, daß in demſelben Heren hauſten und auf einem hohlen 
Baume ihre nächtlichen Zuſammenkünfte hielten. 

An dieſen hohlen Baum kamen die zwei Hafner und 
ber Eine von ihnen fagte, darin wolle er über Nacht 
“ bleiben. „Sei doch Flug, fagte der andere, weißt du denn 
nicht, daß die Hexen bier zufammenfommen und fchon 
manchen, der jie in dem hohlen Baume belaufchen wollte, 
berausgezogen und jämmerlich zerriffen haben.“ 

„un Das weißich wohl, fagte der erfte, aber das ſchreckt 
unfer einen nicht ab. Ich übernachte in dem hohlen Baume, 
und damit punktum.““ Der andere redete ihm noch eine 
Weile zu, wie aber alles nichts half, mußte er fich ent- 
ſchließen allein weiter zu gehen und hieß feinen Kamera; 
den wohlleben. Diefer blieb bei dem Baume, fuchte fich 
naffen Lehm und bildete daraus einen Mann. Wie er da- 
mit fertig war, trug er denfelben zu dem Baume. Dann 
froh er in die Höhlung hinein, ftellte den Iehmernen 
Mann vor fi Hin, er felbft aber hockte dahinter und 
wartete auf die Heren. 

Um Mitternacht Hub ein heftiged Geräufch an, und 
fuhr durch die Bäume Hin und her. Das fam von den 
Heren, welche auf ihren Befen in der Luft umberritten 
und fich endlich auf dem hohlen Baume niederliegen. Hier 
machten fie eine Mufif, die dem Hafnerdurh Marf und 
Beine ging, und als die Muſik fertig war, fiengen ſie 
an, einander allerlei abenteuerliche Gefchichten zu erzäb: 
len. Wie fie eine Weile geplaudert hatten, fagte Eine: 
„Ich weiß etwas.” Sprach die zweite: „Ich verſteh' et- 
was." Sprach die dritte: „Ich ſpuͤr' etwas." „Was 
‚weißt du denn?” fragten fie die erſte. „Ich weiß, daß in 
diefem Augenblide die Königstochter von einer Schlange 
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gebiffen worden ift, und daß ed nur Ein Mittel gibt, wel- 
ches jie heilen Fann.’ 

„Was verftehft du?“ fragten fie die zweite. „„Das 
Mittel, das jie heilen kann, verftehe ih. Wenn man ihr 
Pferdemift auf die Wunde legt, fo wird fie geneſen.““ 
„Und was fpürft Du?“ fragten jie die dritte. „„Ich fpüre, 
in unferm Baume iedt ein Menſch.“!“ Darauf fuhren 
alle drei vom Baume herab, fchoffen in die Höhlung hin- 
ein und riffen den lehmernen Mann mit fich heraus. In 
einem Nu hatten fie ihn in taufend Stüde zerriffen und 
mit wüjtem Jubelgefchrei fuhren fie Durch die Lüfte davon. 

Der Hafner war froh, weil dad Speftafel vorbei war, 
und froch aus dem Baume hervor. Er ging feines We 
ges weiter, bis er in die Königsftadt Fam. Hier ließ er 
fich bei dem Könige melden und tıug ihm feine ärztliche 
Hilfe an. Der König war froh über den Antrag des 
Fremden und er verfprach ihm bie Prinzeflin zur Frau zu 
geben, wenn fie durch ihn vom Biße der Schlange geheilt 
würde. Der Hafner nahm Pferdemift, legte ihn auf Die 
Wunde und in wenigen Tagen war die Königstochter 
frifch und gefund. Dann wurde die Hochzeit mit großer 
Pracht gefeiert und nach dem Tode des Königs befam 
der Hafner auch Krone und Szepter und die Macht über 
alle Lande, die der alte König regiert hatte. 

Tag um Tag verging und es trug fich zu, daß der 
andere Hafner zum Könige fam, um von ihm etwas zu 
betteln. Aber faum hatten fich die zwei Kameraden gefe- 
ben, fo erfannte einer den andern. Der Arme war jehr 
neugierig zu wiflen, wie fein Reifegefährte zu folchem 
Reichthume und ſolchen Ehren gelangt ſei. Der König ver: 
heimlichte ihm nichts, fondern erzählte ihm treu und offen, 
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was fich bei dem hohlen Baume begeben und wie er des 
Königs Tochter zur Frau befommen habe. 

Der arme Teufel machte fich auf, ging zu dem hohlen 
Baume und machte ed gerade fo, wie es fein Kamerad 
angeftellt hatte. Er ftellte einen lehmernen Mann vor fich 
und wartete auf Die Heren. Diefe aber waren gewißiget 
worden und wie fie zum Baume fuhren und merkten, baß ,. 
jemand barinnen fei, fo liegen fie den Iehmernen Mann 
in Ruhe, über den Hafner aber fielen fie her und zerriſſen 
ihn in taufend Stüde. 

(Mündlich aus Rattenberg.) 








©) Nichts hatte als eine halbverfallene Hütte für fich 

® umb feine Hausfrau zur Wohnung und eine magere 

: Kuh im Stalle und Hunger und Noth als Zifch- 
genofien. 

Aber Beide arbeiteten fleißig und bewahrten fich vor 
dem größten Mangel und fagten oft felber zu einan- 
der, es Fönnte doch noch fohlechter feyn. Endlich aber 
wollte auch die Arbeitfamfeit nicht mehr vor arger Noth 
fchügen, fo daß fie gar nicht wußten, was nun anzufan= 
gen fei. Die Hütte verfaufen, war eine harte Sache, 
weil fich fein Käufer fand, und fie wohl auch nicht gerne 
unter freiem Himmel fchlafen wollten. Sonft aber mein- 
ten fie, wäre Nichts, was fte verfaufen fönnten um Geld 
zu befommen. Als fie fo nachdachten, hörte die Bäuerin 
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die Kuh im Stalle muhen, auf die fie ganz vergeſſen hat- 
ten. „Geh, fagte fie — treibe die Kuh auf den Marft, fie 
muß ja fonft Doch verhungern, Schau Doch was du dafür 
befommit." — Das Bäuerlein nahm einen Haſelſtecken 
und trieb die Kuh ins nächfte Dorf, wo fo eben Marft 
war, wenn er auch wenig Hoffnung auf einen hoben 

F Kaufpries hatte, weil das arme Thiere gar jämmerlich 
ausſah. Er war eben noch nicht gar lange fortgegangen, 
als ihm ein kleines, altes Männlein in grasgrüner Klei- 
dung begegnete und ihm fchon von Weitem zurief: „He! 
du, ift die Kuh nicht feil?“ „O ja, entgegnete ihm ber 
Bauer, wenn du brav zahlft." „Ich Habe nicht viel Geld 
mein Lieber , antwortete das Männlein und fah ihm mit 
lächelnder Miene ins Angeficht, aber da ſieh her — und 
hielt ihm eine Flaſche Hin — fönnten wir nicht eben einen 
Tauſch machen? Gib du mir die magere Graue da, — 
und ich gebe dir Diefe Flafche. Du wirft fchon fehen, es 
reut Dich nicht, wenn du mir glaubjt, denn das Fläfchchen 
bat gar gute Tugenden." Das grüne Männchen fchien 
fo treuberzig, daß der Bauer ihm glauben mußte. „Run, 
weil du e8 fo lobit, fagte er — fchlag ein, wir wollen tau⸗ 
fchen.“ Der grüne Käufer führte die Kuh fort, und ber 
Bauer ging wieder in feine Hütte zurüd und ftolperte oft 
unterwegd, denn er betrachtete immer Die Flaſche, und 
ſah nie auf die Steine, die auf dem Wege lagen. 

Als er nun nach Haufe Fam, wunderte fich die Bäu- 
erin ehr, wie er fein Gejchäft abgemacht habe und ließ 
ihn kaum zu Worte fommen und fragte: „Was 
haft du denn für die Kuh bekommen?“ Als aber der 
Bauer die Flaſche auf den Tifch ſetzte, und ihr erzählte, 
wad dad grüne Männlein zu ihm gefagt, da fieng fie 
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faft zu weinen an und machte ein langes Geficht — weil 
er fo dumm fei und jedem Narren glaube. Das machte 
ben Bauer nun auch unruhig, er hob die Flafche vom 
Tiſche auf und indem er fie wieder hinftellte, murmelte 
er: „Hätt’ ich nur Geld und etwas Ordentliches zum 
Efien !” 

Allein kaum hatte er das gefagt, fo Flingelte und klap⸗ 
perte es, und ein großer Haufe harter Thaler lag da auf 
dem Tifche neben den dampfenden Schüfleln, daß Die 
Zwei gar nicht un, wie das zuging und große Augen 
machten. 

„Das Hilft und wenig, fagte nach einer Weile der 
Bauer, als er fich von feinem Erftaunen erholt hatte — 
wenn wir Daftehen und bas Efien kalt werden lafien. 
Das grüne Männlein hat gar wohl recht gehabt, daß Die 
Blafche gute Tugenden befige; nun wollen wir e8 aber 
auch von Herzen hoch leben lafien.” Die Bäuerin hatte 
jedoch nichts Eiligered zu thun, als die harten Thaler 
zufammenzuklauben, erft dann feßte auch fie fich zu Tiſche 
und der Schmaus wollte gar fein Ende mehr nehmen. 

So war das arme Büuerlein reich geworden, umd 
lebte im Wohlfein, froh und glüdlih. Jedermann 
redete von der Wunderflafche und wünſchte fich auch eine 
jolche zu haben. Da unternahm einmal der König eine 
Reife durch fein Land. Er fam auch in dieſe Gegend, 
wo das Bäuerlein wohnte, und befchloß hier mit feinem 
Hofftaate eine Zeit lang zu bleiben. Da aber feine Gro- 
pen Langeweile befamen, wollte er ihnen, um fie fröhlich 
zu machen, eine große Tafel geben. Es wurde Alles 
aufgeboten, um jie fo prächtig als möglich zu machen, 
aber dem König fchien Alles noch zu gering; denn Alles 
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was er that, ſollte Föniglich jenn. Daher war er jehr 
froh, als er von ber wunderbaren Flafche hörte, und 
dachte nach, wie er in ihren Beſitz kommen fönnt. Er 
ließ das Bäuerlein rufen und bot ihm einen großen Hau- 
fen Silberd und Goldes für die Flaſche an. „Da, dachte 
der Bauer „wär fchon recht; aber was joll ich machen 
wann ich meine Flaſche verfaufe. Es ift doch eine gar 
zu feltene Sache.” Doch der König hörte nicht auf, Vorſtel— 
lungen zu machen und verfprach ihm immer noch mehr 
Gold, bie Jener einwilligte. Alfogleih wurde nun Die 
Probe mit der Flafche gemacht uud da wunderten fich 
die Begleiter des Königs über die prachtvolle Tafel über 
alle Maßen, denn nicht einmal in der Reftdenz des Lan- 
desfürften hatten jie fo viele und jchmadhafte Speifen 
befommen, und felbft der Schagmeifter des Königs, welcher 
Anfangs ein ziemlich fauered Geficht fchnitt, als foviel Geld 
für ein eitles Glas hinweggetragen wurde, machte jegt 
eine ganz heitere Miene. 

Das Bäuerlein aber ließ fich bei feinen Goldfüchfen 
wohl fein, lud feine Nachbarn zu Tiſche und tafelte fo 
wacker, wie ein Graf oder wie der König felber. Wenn 
aber feine Nachbarn hie und da ein Wort fallen ließen, 
daß jich ein großer Graben ausfchöpfen, aber ſchwer wie- 
der ausfüllen laffe, dann gab er immer zur Antwort: 
„Ei, haben wird doch — mir werden ja fonft die Thaler 
grau.” Inzwiſchen merkte aber der luſtige Bruder nicht, 
wie fein Paften immer leerer und leerer wurde, und ale er 
es endlich fehen mußte, ſchlug er fich vor den Kopf und 
wünfchte, daß er wieder zum grünen Männlein fäme, um 
einen Tauſch zu machen. Ja es war endlich fo weit 
gekommen, dag er am Ende Nichts mehr hatte, als eine 
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magere Ruh im Stalfe und die halbverfallene Hütte. Was 
war nun zuthun? Die Flafche war verkauft, das Geld 
verſchmauſt. Das Männlein wußte er nicht zu finden. 
Zudem taugte ed ihm gar nicht, daß die Nachbarn ihn 
immer fpottweife den reichen Bauer hießen und lachten. 
„Seh“ dachte er, „verfauf’ wieder deine Kuh — vielleicht 
fommt das grüne Männlein doch noch einmal und bringt 
dir eine Flaſche. Verſuchs einmal.’‘ 

Gefagt, gethan — ergeht in den Stall und fährt mit 
der Kuh auf den Markt. Noch war er nicht lange voll 
Unmuth fortgegangen, al8 auf dem nämlichen Plage, wie 
früher, ihm das grüne Männlein begegnete und ihm eben fo 
bereitwillig, aber mit etwas fchelmifchem Lächeln den Taufch 
mit der Slafche antrug, den das Bäuterlein gerne annahm. 
In der größten Freude fprang nun das Bäuerlein über 
Stock und Stein nach Haufe und freute ſich fchon voraus 
auf den herrlichen Braten, den er fich nun anfchaffen werde. 
Raum war er zu Haufe angefommen, wo die Bäuerin vor 
Freude faft nichts fagen fonnte, fo mußte nun die Flaſche 
ihren Dienft leiften. Allein wie ftaunten und erfchraden 
fie, als ftatt der Speifen und der harten Thaler zwei ge- 
waltig große Riefen aus der Flafche hervorfprangen. Sie 
‚wollten davonlaufen, aber die Riefen liegen fie nicht zur 
Thüre hinaus, fondern fielen über Die armen Bauersleute 
ber und fchlugen mit Fäuften auf fie zu, zur Strafe 
ihrer Verſchwendung. Das Gerücht von dieſer wunder: 
baren Sache verbreitete fich weit und breit im ganzen 
Lande und fam endlich auch dem Könige zu Ohren, ber 
auch dieſe Flafche wieder Faufen wollte, um feinen Hof: 
leuten einen Poſſen zu fpielen. Er ließ das Bäuerlein 
zu fich fommen und faufte ihm die Flaſche um fehr viel 
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Gold und Silber ab, wozu dieſer ſehr leicht zu bewegen 
war. Froh kehrte er in ſeine Hütte zurück, ließ dieſe nun 
aufbauen und fieng eine beſſere Wirthſchaft an. 

Der König aber ließ feine Großen nicht lange warten, 
ifnen die Eigenthümlichfeit der neuen Flafche zu zeigen. 
Er Iud fie alle zur Tafel, und nachdem fie ber einen Fla- 
fche brav zugefprochen, follten fie auch der andern ihre 
Ehre widerfahren laffen. Die ganze Tafelgefellichaft war 
begierig, was da fommen würde; fie wurde ed aber nur zu 
bald inne, denn die Riefen richteten eine fchredliche Ge- 
Ihichte an, fo daß alle Gäfte mit blauen Rüden auf und 
davon liefen und noch laufen, wenn fie nicht ftehen 


geblieben find. 
(Mündlih aus Zillerthal.) 





acht feid nun groß und ftarf, fagte ein Bater zu feinen 
Fra vier Söhnen, und müßt euch auch einmal in der 
BD Welt umfehen — vielleicht macht ihr euer Glüd ; — 
6) hier koͤnnt' ihr doch nicht immer bleiben. Darüber 
3 waren die rüftigen Sungen fehr erfreut und wollten 
nun Alle zugleich in Die Fremde gehen, denn fchon 
lange war das ihr fehnlichiter Wunfch. Der Vater aber be- 
deutete ihnen, daß er fie doch nicht Alle auf einmal von fich 
entlaffen könne, fondern e8 werde an jeden die Reihe fommen, 
jobald nur der Andere zurücdgefehrt fei. Deß waren bie 
Brüder zufrieden und der Aelteſte follte zuerft Stock und 
Reifebündel nehmen und fich auf den Weg machen. 


“ 
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Einen guten Spruch, den ihm der Vater an's Herz 
gelegt, im Gedächtniß, und einige Groſchen als Reiſe— 
geld von der Mutter in der Taſche, verließ Waſtl, ſo 
hieß der Burſche, das väterliche Haus und ging, ein 
Liedlein trillernd, auf Gerathewohl der Naſe nach, da er 
ſelbſt nicht wußte, wohin er wollte. Er war ſchon eine 
ziemliche Strecke fortgegangen, als ihm ein kleines graues 
Maͤnnlein begegnete, welches ihn fragte, ob er nichts zu 
ſchachern habe? „Nein,“ antwortete Waſtl, „ich verſtehe 
mich ſchlecht aufs Schachern,“ und wollte vorwärts. — 
„Ru — eil' doch nicht fo," ſagte lachend das Männlein, 
„vielleicht habe ich Etwas, was dir zu feiner Zeit wohl: 
befommen dürfte. Hat bir nicht die Mutter Geld 
gegeben auf die Reife? Geh kauf mir dieſes Tuch da 
ab.“ Waſtl wunderte jich nicht wenig, als der winzige 
Wicht, den er doch nie zuvor gefehen hatte, von ben 
Paar Grofchen wußte, die ihm das Mütterchen zugeftedt 
hatte; Doch getraute er fich nicht zu widerfprechen, denn 
ihm wurde völlig unheimlich. Er ging daher den Kauf 
ein und wanderte dann, unbefümmert um das Männlein, 
weiter, — ja er hatte nicht einmal das Tuch recht ange- 
jehen, weil ihn grufelte. 

So ging er zwei Tage feines Weges. Als aber 
der zweite Tag zu Ende ging, da wußte er feine Nacht: 
herberge. Nirgends fah er ein Wirthshaus, fondern es 
lag ein großer, dunkler Wald vor ihm. — Wenn nur 
ein Haus in der Nähe wäre, dachte er, und fam fo 
nachfinnend immer näher und endlich ganz nahe an ben 
Wald. Aber erft jest fiel es ihm ein, daß er ja Fein 
Geld mehr habe, und er lachte über fich felbft, wie e& 
ihm Babe einfallen Fünnen, ohne Geld fo weiter zu gehen, 
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oder gar an einen Abendfchmaus zu denken. Migmuthig 
fegte er fich nieder, nahm fein Tuch heraus und breitete 
ed lachend vor fi auf den Boden. Er ſchaute es nım 
zur Kurzweil an, weil er nichts Befleres zu thun wußte. 
Es war hellroth und mit goldenen und filbeınen Stern- 
lein auf den Seiten ganz überfäet. Ihm gefiel's, als er 
ed fo betrachtete, nicht übel, aber Geld Hätte ihm doch 
noch beffer gefallen. Da dachte er: „Ia hätte ich nur 
fo viele Thaler, fo viel Sternlein darauf find, dann 
wär's ſchon recht." Raum gedacht, da lagen auch fchon 
die Elingenden Thaler zu Hauf auf dem Tuche, ohne daß 
unfer Waſtl wußte, wie das zugegangen. 

Nun fieng er an, das Geld in feine Tafche zu fteden 
und merfte gar nicht, daß es Nacht und immer dunfler 
und dDunfler wurde. Und als er es gewahrte und forts 
gehen wollte, fah er fich von einer Schaar Räuber um- 
geben, die ihn hernahmen und herumftießen, daß ihm 
Sehen und Hören verging. Er mußte, wollte er wollen 
oder nicht, zu ihnen in die Höhle, wo er eine nicht ver- 
hoffte Nachtherberge fand. Am andern Tage verfammelten 
fih die Räuber um ihn und wollten, wie fie fagten, bie 
Sache ganz kurz machen, wenn er ihnen das Tuch nicht 
gäbe. Waftl war froh, nur mit dem Leben davon zu 
fommen und ließ ihnen gerne, was fie verlangten. Darauf 
führten fie ihn aus der Höhle und er wanderte nach 
furzer Abweſenheit ganz betrübt wieder nach Haufe und 
begehrte nicht mehr in die Fremde zu geben. 

Als er daheim feinen Brüdern und dem Bater er- 
zählte, ‚wie es ihm ergangen, verficherten Die Drei Andern, 
fie wollten fich gewiß beffer in Acht nehmen, und der 
Zweite ließ nicht nach und bat immerfort, ihn ziehen zu 
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laſſen, bis endlich der Vater auch ihm das Reiſebündel 
fchnürte und die Mutter ihm einige Groſchen gab und 
ihn wandern ließ. 

Ganz mohlgemuth 309 er fort; aber nicht auf dem— 
felben Wege, wie fein Bruder, um fich vor den Wege- 
fagerern zu hüten, und dachte immer: „Wenn nur bald 
das graue Männlein kaͤme und mir auch fo ein Tuch 
brächte, wie meinem Bruder! Ich wollte gewiß nicht er= 
ſchrecken“. Und richtig — es dauerte nicht lange, ſah 
er ein Männlein fo Fein, wie ein Zwerg, baherfommen. 
Gleich fiel e8 ihm ein, das müße das Männlein mit 
mit den Tüchlein fein. “Die Beiden redeten einander an 
und das Männlein both ihm ein Tüchlein zum Kaufe an. 
Da kaufte denn unfer Reifende das ihm angebotene Tuch 
dem Fleinen Schadherer ab. Diesmal aber war es nicht 
mehr ein rothes, fondern ein blaues mit runden Fleden 
und Flaſchen bemaltes Tuch. Kaum war das Zwerglein 
hinweg, feßte fich der frohe Hans, jo hieß der zweite Bru- 
der, in's Gras Hin und wünſchte Geld, fo viel nur immer 
Gott Vater felber wünfchen kann; aber es war umfonft. 
est fieng ihm fein Handel zu reuen.an. Er hörte nicht 
auf, den Zwerg einen liftigen Betrüger zu nennen, und 
fo lange grollte, ſchmähte und fchalt er, bis feine Kehle 
ganz troden wurde und er ftatt des Scheltens eine Flafche 
Mein ſich wünfchte. Wie er aber diefen Wunfch gethan 
hatte, ftand auch fchon die Flaſche da und nun meinte 
er, gehe ed in Einem hin, und wünfchte fich auch Speifen 
in Hülle und Fülle. Alle feine Lieblingsgerüchte nannte 
er ber und alfogleich ftand Alles fchon zu Dienften. Als 
ed Abend wurde, ging er in ein nahegelegene Dorf und 
begab fich fchnell in ein Wirtshaus, wo er vom Wirthe 
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nur ein Bett verlangte. Yür das Nachtmahl, fprach er, 
werbe er fchon felber forgen. 

Der Wirth wunberte fi, daß fein Gaft, fo mir 
Nichts dir Nichts von der Straße in's Bett laufe, er ging 
daher demfelben nach und lugte beim Schlüffelloch in’s 
Zimmer hinein. Nun mußte er freilich fehen, wie Hans 
fih fein Nachtmahl zurichtete und wie ihm Die Speifen 
munbeten. Da wäfferten ihm die Zähne nach einer fo 
wohlbeftellten Küche. Er fann nun die ganze Nacht, wie 
er denn biefes Tuch fich verfchaffen fönnte, und am andern 
Tage ließ er ben Gaft nicht aus dem Haufe und that fo 
fein und fchmeichelnd und zutraulih, ald wie mit einem 
alten Bekannten, bis er ihn dahin gebracht, für Heute 
noch bei ihm zu bleiben. Inzwifchen aber fchidte er nach 
den Gerichtödienern und ließ ihn in der Nacht noch feft- 
nehmen, indem er ihn befchuldigte, er Habe ihm die Zeche 
nicht bezahlt. So mußte Hans die Nacht im Kerfer zus 
bringen und fonnte nur durch das Zurüdlaffen feines Tuches 
wieder frei werden. Ganz zornig trat er ben Ruͤckweg an 
und fam endlich mißvergnügt über feine Reife nach Haufe, 
wo er noch dazu von feinem dritten Bruder, Klaus, wader 
ausgezankt wurde, ber ſich dann in aller Eile auch auf 
den Weg machte, um zu verfuchen, ob es ihm nicht beffer 
glüden werde, als ben zwei andern Brüdern. Aber er 
mochte lange Zeit gehen, bis ihm das Männlein entgegen 
fam, fo daß er ſchon zweifelte, ob ihm Die Brüder wohl 
die Wahrheit gefagt hätten. Eben, als er fo finnend 
dahin fchlenderte, fpazierte auf einmal ein kleines winzigeß, 
aber fteinaltes Herrlein auf der Straße einher, und Klaus, 
der immer auf ben Boden fah und in Gedanfen rafch 
vorwärts ging, hätte das Heine Ding beinahe überfprun- 
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gen. Da fohauten Beide einander gewaltig groß an und 
Klaus, faft erfchroden, wollte vorwärts eilen; der Alte 
aber hielt ihn, und lachend bot er ihm ein ſchwarzes Tuch 
zum Kaufe an. Klaus ließ fich dad nicht zweimal fagen, 
nahm ſchnell das. Tuch für wenige Orofchen und fchritt 
dann rüftig weiter. Kaum war. das Männlein ihm aus 
ben Augen, langte er alsbald fein Tuch hervor und 
wünfchte Geld; — aber umfonft. Er wünfchte Wein 
und Braten; aber e8 wurde feine Flafche fichtbar. Da 
ging ihm bie Geduld aus, er Fehrte und wendete das Tuch 
nach allen Seiten und gemahrte zufällig einen Riß in dem- 
felben, was ihn unmillig machte, Aber er nahm, weil 
er ed doch num gekauft. hatte, das Tuch mit und hielt es 
vor's Gefiht und lachte und fchalt zugleih. Auf ein- 
mal jah er feinen Vater und die Brüder zu Haufe arbeiten 
und hörte, wie fie miteinander fprachen. Da merfte 
er, daß dieß allemal der Fall fei, fo oft er durch dem 
Riß Hinducchfchaute. Nun, — dachte er, das ift nicht 
übel, und freute fich über die neue: Entdedung. 

Nun wanderte er weit und breit in der Welt umber. 
Da Fam er in. eine große ſchöne Stadt, deren König eben 
gegen einen benachbarten Fürften Krieg führte. Das hörte 
Klaus und da fiel ihm ein: „Ich könnte vielleicht ein 
angejehener und reicher Herr werden‘, und er both fich 
dem Könige an, Alles zu fagen, was feine Feinde gegen 
ihn im Sinne hätten. Darüber war der König fehr froh 
und verfprach ihm große Belohnung, wenn er in feine 
Dienfte treten wolle, was jener auch gerne that. Bald 
war num ber König Sieger über feine Feinde und feine 
Macht wurde immer größer und größer. Aber dem, der 
ihm zu feiner Macht verholfen hatte, vergalt er fchlecht 
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ſeine guten Dienſte. Denn ſobald er merkte, auf welche 
Weiſe fein Dienſtmann Klaus Alles wiſſen fönne, nahm 
er ihm das Tuch, fertigte ihn mit fchönen Worten ab und 
lieg ihn aus dem Lande jagen. Solches hatte ſich Klaus 
freilih nicht verhofft; um jedoch die Sache nicht noch 
fehlimmer zu machen, nahm er ſich vor, geraden Weges 
nach Haufe zu gehen und feinen jüngften Bruder vom 
Reifen abzuhalten. Doch kaum war er daheim angefom: 
men, wollte der Jüngfte auch ſchon fort und mochte es 
faum erwarten, bis er über alle Berge hinweg wäre, 
Weil der Bater den Andern erlaubt hatte, in die Fremde 
zu gehen, erlaubte er e8, durch viele Bitten bewegt, auch 
feinem jüngften und liebften Sohne, wie fehr er ihm auch 
einfchärfte: „In der Fremde fei nicht der Ort zum Wohl 
leben‘. Der junge Wanderer dachte gar nicht, wie feine 
Brüder an das Männlein, fondern nahm fich ernftlich 
vor, fich wenig um den Zwerg zu fümmern. — Doch diefer 
blieb auch bei ihm nicht aus, fondern fam nach einigen 
Wandertagen auch zu ihm und gab ihm für das Geld, das 
er noch hatte, ein weißes Tuch zu faufen. Der Reifende hätte 
gerne fehen mögen, wozu denn etwa fein Tuch nüge und 
fam endlich auf Die Entdefung, daß mit dem feinigen bie 
Runft verbunden fei, fich unfichtbar zu machen. Da ging 
ihm auf einmal ein Licht auf. — Geraden Weges ſchritt er 
jegt der Gegend zu, wo fein ältefter Bruder unter die Räu- 
ber gefallen war, und -fchlich ſich, da er einige berfelben 
fah, in ihre Höhle. Hier fand er in einer Ede das rothe 
Tuch, welches fie feinem Bruder weggenommen und machte 
fich unfichtbar mit demfelben davon. — 

Auf feiner Weiterreife ſah er vor fich an der Straße 
ein großes fchönes Haus und da eben bie Sonne nicht 
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gar hoch am Himmel ſtand, beſchloß er dort zu uͤbernachten, 
wenn man ihn aufnehmen würde. Als er an's Haus 
fam, ftand ein wohlbeleibter Herr vor der Thüre, der 
ihn gar höflich einlud, dazubleiben. Aha, dachte fich ba 
ber Neifende, das ift gewiß das Wirthehaus, wo mein 
-Bruder fo arg geprellt wurde. Er ging hinein und 
machte es gerade fo, wie fein Bruder es früher gemacht 
hatte. Der Wirth, als er das fah, glaubte wieder einen 
reichen Bang zu machen und führte ihn in das nämliche 
Zimmer, wie ben früheren Reifenden, Hier war auch 
noch das fchöne blaue Tuch auf einem Tiſchchen, Das 
unferm Jungen gefchwind in die Augen fill. Wie nun 
ber Wirth fah, daß fein Gaft anfteng, auf einem rothen 
Tuche Geld zu zählen, ſchickte er ohne fich lange zu befin- 
nen, zum Geichtsdiener. Che aber der noch anfam, 
waren ber Gaft und das blaue Tuch verfchwunden. 


„Jetzt wird mir auch der Herr König nicht entgehen, 
fagte er lachend zu fich felbft, als er das Wirthshaus 
verlaflen Hatte, und eilte, um nur bald in die Königs- 
ftabt zu gelangen. Unter verfchiedenen Vorwaͤnden mußte 
er fich beim Könige Zugang zu verfchaffen und durch die 
Eigenheit feines Tuches war es ihm ein Leichtes überall 
ungefehben aus und ein zu fommen, bi8 er auch Das 
ſchwarze Tuch in Händen hatte. Furchtlos ftellte er 
fi nun vor dem Könige und geftand ihm frei, was er 
gethan. Der König, im bhöchiten Zorn über ſolche Kuͤhn— 
heit, wollte ihn alfogleich feftnehmen lafien; aber ber 
Burfche antwortete ihm lachend: „Du Friegft mich ganz 
gewiß nicht‘! Und darauf war er verfchwunden, und 
fehrte wieder zum Vater und zur Mutter heim, die nun 
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viele glüdliche Tage mit ihren Söhnen verlebten und bie 


reichften Leute weit und breit im Lande wurben. 
(Mündli aus dem Zillerthale.) 


Die Drahenfedern. 
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eine wunderſchöne Tochter. Neben dem Wirths⸗ 
haufe mohnte in einer gemietheten Hütte ein armer 
Holzhader mit feinem Sohne. Diefer war ein le- 
bensfroher, rüftiger Junge, der fchönfte Burfche im ganzen 
Dorfe und dazu noch recht brav und arbeitfam. Immer war 
er guter Dinge und zur Arbeit aufgelegt, nur wenn er die Liefe, 
die Wirthstochter fah, dann ftand ihm der Gedanke ftil und 
fein Blic verlor die frühere Fröhlichkeit. Auch Liefe war dem 
Jungen herzlich gut; nur Schade, daß er fo blutarm war, 
und ihr Bater, wenn fie um feinen Segen ibn gebeten 
hätten, ganz gewiß nicht ja gefagt haben würde. Aber 
verfuchen fonnten ſie's ja doch, und fie thaten's auch. 

Der Vater hieß die Tochter ein dummes Ding ud 
wies ihr die Thüre, dem Freier aber gab er lachend zur 
Antwort, wenn er fich feine Tochter verdienen wolle, müße 
er dem Drachen im großen Walde, der einige Stunden 
vom Dorfe entfernt lag, drei goldene Federn ausreißen 
und fie ihm berbringen, fonft folle er fich gleich fort: 
machen. Der Junge war ganz zufrieden mit diefer Be- 
dingung, denn obwohl er wußte, wie grimmig der Drache 
über jeden berfalle und wie fchredenhaft er ausfehe, fo 
hoffte er doch durch Lift dem Ungethüme beifommen zu 
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koͤnnen und machte ſich ſogleich auf den Weg zum Schloße 
des Drachen, das in einem dunkeln Walde lag. 

Unterwegs kam er an einem Hauſe vorbei, vor deſſen 
Thüre ein alter Mann ſaß, der den Kopf auf beide Hände 
ftügte und fehr traurig fehlen. „Was bift du benn fo 
traurig ?“ redete der Worübergehende ihn an. — „Sa, 
meine Tochter ift ſchon viele Jahre krank und nur ber 
Drache Fönnte ihr helfen — aber’ — Da unterbrach ihn 
der Holjhader: „Ich gehe jetzt eben zu ihm, vielleicht 
erfrage ich ein Mittel von ihm und wenn ich wieder fomme, 
will ich’8 dir dann fagen‘‘. 

Der Holjhaderfohn ging weiter und fah in einem 
grünen Anger eine große Menge Menfchen um einen 
Apfelbaum verfammelt. „Gefaͤllt euch denn ber Baum 
fo gut, ihr Leute, daß ihr fo hinaufſchaut?“ fragte er 
im Vorbeigehen. „Ja der Baum“ — rebete da Einer 
aus ihnen den Fragenden an, „der Baum gefiele mir 
freilich, wenn er wie früher goldene Aepfel trüge; aber 
leider treibt er jetzt nur fchlechte Blätter. Wenn bu 
aber zum Drachen gehen willft und ihn fragen, warum 
dieß gefchieht, — fo ſollſt dus mir nicht umfonft thun“. 
„sa, ja’, fagte der Holzhaderfohn, „das will ich auch” 
und ging weiter. — 

Schon fah er den dunkeln Wald vor fih, über ben 
eine Nebeldecke fich ausbreitete, und förderte feine Schritte. 
Da gelangte er an einen Fluß, wo ein alter Fiſcher ihn 
in einem kleinen Kahne hinüberführte und ihm klagte, 
daß er ſchon fo lange dieſes langweilige Gefchä’t verfehe 

“und nie abgelöft werden fönne, wenn ihm nicht ber Wald: 
drache einen guten Rath gebe. Der bienftfertige Holz- 
knecht verfprach ihm, auch fein Anliegen dem Drachen 


— 71 — 


vorzutragen, nachdem er ihm erzählt hatte, warum er in 
den gefährlichen Wald gehe. Der gute Fifcher fieng faft 
zu weinen an, weil er fehr für das junge Leben des Bur- 
fehen beforgt war. Aber er war doch froh in der Hoffnung, 
Daß auch er noch erlöst werben fünnte und verfprach ihm 
viel Geld zur Belohnung. 

Bald fand der junge Brautwerber, weit eben jegt Die 
rechte Zeit war, das Schloß des Drachen. Er ging 
hinein und war ganz erftaunt über die große Pracht, bie 
ihm überall entgegenftrahlte ; den gefürchteten Herrn aber 
wurde er nicht gewahr, denn zum Glüde war er eben 
nicht zu Haufe. Der Drache hatte jedocheine rau, die kei⸗ 
nem Menfchen Leides, fondern nur Gutes that. ALS 
diefe den Holzfnecht ſah, ging fie ihm entgegen, war fehr 
freundlih mit ihm und als er ihr fein Anliegen Elagte 
und vom traurigen Manne, vom Apfelbaume und vom 
Fiſcher erzählte, verfprach fie ihm fogar felbft feine Sache 
zu übernehmen und verftedfte ihn unter der Bettftelle. — 
Spät in der Nacht erft kam der Hausherr zurüd und 
war heute recht wild, noch viel’ wilder als fonft und 
fobald er in's Gemach eintrat, rief er, voll Zorn um ſich 
blickend: arg 
„Ich ſchmeck', ich fchmed’ einen Chriſten!“ 

„O nein,“ entgegnete darauf die Frau ſich verſtellend 
und ſchmeichelnd: „es iſt ja Niemand hier geweſen.“ — 

Der Drache ließ es ſo gelten und als die Frau ihm 
recht ſchoͤn that und ihn ſtreichelte, wurde er viel zufrie⸗ 
dener und war nicht mehr ſo wild und zornig. Nach 
einer Weile gingen ſie zu Bette und der Drache ſchnarchte 
bald und fiel in einen tiefen Schlaf. Schnell riß die 
Frau ihm nun eine goldene Feder aus und gab ſie dem 
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Holzhader. unter der Bettſtelle Da wachte aber ber 
Drache auf und ſchrie zornig: 

„Wer bat ein Recht mich zu zupfen und zu rupfen 1‘ 

„Sei nur nicht böſe“, rief die Frau im Schreden- 
„Ich Habe es im Schlafe gethan. Mir träumte, ein 
alter Mann Habe eine Franfe Tochter. — Was foll fie 
etwa verſuchen, bamit fie wieder gefund würde”? „Die 
muß die Hoftie, die man unter ihrem Bette verſteckte, 
binwegfchaffen,, wenn fie noch gefund werben will“, ants 
wortete der Drache und fchlief wieder ein. Nun riß fie 
ihm die zweite Feder aus und gab fie ſchnell dem lau⸗ 
fchenden Holzhacker. 

„Wer bat ein Recht, mich zu zupfen und zu rupfen‘‘Y 
ſchnaubte wieder zornig der Drache. 

„Sei nur ſtill“, fagte Die Frau leife. „Ich Habe 
einen Traum gehabt von einem Apfelbaume, der früßer 
goldene Aepfel trug; jegt aber trägt er feine mehr. Wenn ' 
ich Doch wüßte, wie er wieder fruchtbar würde”. — 

„Die Schlange. muß ausgegraben werden, die unter 
dem Baume liegt und die Wurzeln benagt‘‘, murmelte 
der Drache fchon halb -fchlafend. — 

Jetzt ging's auf's Lebte und die Frau riß ihm. auch 
bie Dritte Feder aus und machte es wie früher. Aber da 
war die Wuth des Unthiers auf's Höchfte geftiegen: 

„Wer rupft und zupft mich“? fchrie der Schredliche 
und wollte aus bem Bette fpringen. Die Frau aber 
hielt ihn und bat: „Sei doch nicht böfe, ich Babe ge- 
träumt von einem alten Fifcher, der immer bie Leute über 
ben Fluß führen muß und nie frei wirb‘‘. 

„Er fol dem Erften, ber zu ihm kommt, Diefes Ge⸗ 
ſchaͤft übergeben und davon laufen — der Dumme Alte’ — 
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fehnarchte der Drache. Jetzt aber lag mich in Ruh, 
fonft zerreiß’ ich dich‘! Darauf fchlief er wieder ein 
und der Holzhacker fchlich fich ganz fachte fort und fagte 
auf dem Heimmege Jedem denRath, den ihm der Drache 
gegeben, dem Fifcher aber fagte er ihn erft, als er aus. 
geftiegen war aus feinem durchlöcherten Fahrzeuge. Alle 
gaben ihm Gold und Silber in Menge, denn. fie waren 
voll Freude, daß ihnen geholfen worden. 

Am meiften aber freute fich daheim die Liefe, als fie 
ben lieben Holzhader wieder ſah. Sie konnte fein Auge 
von ihm abwenden und. hielt ihn immer bei der Hand 
bis der Bater Fam und nun recht gerne ja fagte, weil 
der arme Nachbar jegt viel reicher war, als er felbft. Die 
jungen Brautleute Iuden alle Berwandten und Freunde 
zur Hochzeit. Da waren alle voll Fröhlichkeit, fie felbft 
aber die Fröhlichften und Glüdlichften von Allen. — 

(Mündlihd aus dem Zillerthale.) 


Dom reichen Ritter und feinen 
Söhnen. 










n alter Zeit, als die Männer noch eiferne Hemden 
> undlange Schwerter trugen, lebte ein jtarfer Ritter, 
ber hieß Sehrreich, weiler im ganzen Lande für den 
Reichften galt. Er wohnte mit feinen drei Eöhnen: 
* Veit, Jörg und Hans oben auf ſeinem Schloße und 
wenn auch fonft Niemand bei ihnen war, ald nur 

wenige Diener, fo waren doch Alle voll Frohſinn. Wollte aber 
manchedmal die lange Weile ald unmwillfommener Gaft fich 
einfchleichen, da war das rechte Mittel gleich zur Hand und es 
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wurden Reh und Hirfche im weiten Forſte fo lange gejagt und 
gehetzt, bis fie verfchwand. Denn Reh und Hirfch, und 
Pfeil und Bogen, das waren des Ritters Lieblingsworte, 
und das Jagen gab ihm immer gute Laune. — 

Da war ed einmal an einem fchönen Sommermorgen, 
daß der Ritter und mit ihm feine Söhne mit allen Die- 
nern fröhlich zum Schloßthor hinaus in den Wald ritten, 
um fich einen Abendfchmaus zu erjagen. Das war ben 
ganzen Tag über ein Jauchzen, und ein Schmettern der 
Sagbdhörner, ein Klaffen und Bellen der Hunde, daß. e8 
ſchien, es fei für die armen Rehlein der legte Tag ge= 
fommen. Als aber die Sonne hinter den grünen Tannen 
binabgefunfen war, da verftummte auch plößlich das Ge- 
jaid und wie am Himmel die erften bleichen Sterne flim; 
merten, ba trug man ben Ritter ohnmächtig und biu- 
tend durch das Schloßthor. — Sein ſcheues Roß Hatte 
ihn abgeworfen und diefer Sturz war für ihn die Urſache 
bes Todes. Schon am andern Tage war er nicht mehr. — 

Nun ftanden:die drei Junfer ganz allein in der Welt 
‚und wußten vor Traurigkeit nicht was anfangen. — Die 
Mutter war fchon früh, als fie noch Kinder waren, geftor- 
ben. Jet war auch der Vater tobt, von dem fie glaub: 
ten, daß er ihnen großen Reichthum hinterlaffen habe. Doch 
gerne hätten fie Alles hergegeben, wenn nur der Bater 
noch lebte. Sie wollten und mußten nun in die weite Welt 
hinaus. Daher befchlogen fie die Burg dem treuen Wartel 
zu übergeben und dann fortzuziehen. 

Ehe fie jedoch den Sig ihrer Väter verließen, gedach- 
ten fie einen Theil der väterlichen Schäge unter fich zu thei- 
len. Aber wie groß war ihr Erftaunen und ihr Schreden, 
als fie nirgends im ganzen Schloße die gefuchten Schäße 
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fanden, obwohl fie Kiſten und Kaͤſten von oben bis un- 
ten durchſucht und jeden Winkel burchftöbert Hatten, 
und wußten, daß ihr Water von feinem Golde Sehr: 
reich hieß. Nur eine alte-wurmftichige Kifte hatten fie 
unbeachtet gelaffen. Ä 

Was war nun zu beginnen? Noch einmal durchfuch- 
ten fie Alles und diesmal fiel ihnen auch die alte wurm⸗ 
ftichige Truhe auf. Sie öffneten und fanden in bderfelben 
drei Abtheilungen. In ber erften lag ein Kleines Pfeif— 
chen, in der zweiten ein grünes Hütlein- und in der drit- 
ten ein Feiner Ring. Sonft war fajt ganz und gar Nichts 
zu finden. Diefe drei Stüde wollten fie als Andenken an 
ihren Vater und ihre Heimat, mit fich auf die Fahrt neh- 
men. So nahm denin der Jüngſte das Pfeifchen, der An; 
dere das Hütlein, und der Dritte den Fleinen Ring. Die 
wenigen Thaler, die fie fanden, ſteckten fie zu fich, und je- 
der ließ fich ein Pferd fatteln und dann ritten fie fort. — 

Am zweiten Tage gegen Abend kamen jie zu einem 
großen Walde, in befien Nähe am Weg eine ärmliche 
Schenke ftand. Hier befchlogen fie einzufehren und zu 
übernachten. Als fie fo am Tifche faßen, fiel dem jüng- 
ften Bruder ein, feinen zwei Brüdern, weil fie gar fo 
‘ traurig waren, ein Stüdchen vorzublafen. „He! meinte 
er: Ich muß Doch verfuchen, was mein Pfeifchen für 
einen Ton gibt?“ Er zog es aus ber Tafche und blies. 
Urplöglic ftand ein alter grauer Ritter ganz in Eifen ges 
hüllt vor ihm und fragte lächelnd: 
| „Was will der Herr, was fchafft der Herr?“ 

Diefe Trage Fang freilich unter allem am fchönften . 
für den jungen Ritterfohn. „Ja wenn’s nur aufs Schaf- 
fen ankommt, fagte er lachend, fo fchaff’ ich für’s Aller 
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erfte einen Saͤckel voll Geld, fo groß wie ein Roßkopf.“ 
— Der alte Ritter brachte augenblidlich das Berlangte 
und war dann fo fchnell, wie er erfchienen, auch wieder 
verfchwunben. \ 

Jetzt verfuchten die Andern basfelbe, ſchwenkten das 
Hütlein und drehten den Ring und es zeigte fich der gleiche 
Erfolg. Nun war es ihnen Far, woher ber Bater fein 
Geld genommen, aber nah Haufe wollten fie nicht zu= 
rüdfehren, fondern zogen nun wohlgemuth weiter. — 

ALS fie nach einigen Stumden den Wald im Ruͤcken 
hatten, theilte fich die Straße nach drei verfchiedenen Rich- 
tungen bin. Sie hielten ftille und befprachen fich was fie 
thun follten, fich trennen oder noch mitfammen weiter 
reiten. — Das Erfte ſchien ihnen das Befte und fo gas 
ben fie fich einander das Wort, über’8 Jahr fich in der 
Waldfchenfe wieder einzufinden, und nahmen vun ein- 
ander Abfchied. 

Junfer Hans, fo hieß der Jüngſte, fpornte fein Röß- 
lein, ſah noch einigemale nach den Brüdern zurüd, bis 
fie ihm aus dem Auge verfchwanden und trabte dann in 
Gedanken vertieft fort. Sein Weg führte ihm über Hügel 
und Halden, durch Feld und Wald, durch Pleden und 
Dörfer bis zu einer prachtvollen Hauptftabt, der Refidenz 
bed Königs. Staunend über die Pracht der Gebäude ritt 
er Durch das Hohe, feftgemauerte Stabtthor ein und be- 
gab fich in ein großes, ſchoͤnes Gebäude, ober deſſen Thor 
eine mächtige, goldene Flaſche hing, denn er dachte, weil 
der Herr des. Haufes goldene Flaſchen heraushängen fönne, 
werde er auch Weinflafchen und Wein vorräthig haben. — 

Er Hatte richtig gedacht und ber treffliche Rothe machte 
ihn gar luftig und munter. Da hörte er unten auf ber 
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Straße ein Hochrufen und ein Rafleln von Wägen. Er 
fprang an's Fenfter und fah einen prachtvollen Wagen 
mit vier Schimmeln befpannt, umgeben von fehmuden Rei- 
ten, durch die Straße fahren. — „So einen Wagen 
und ſolche Schimmel muß ich auch haben,“ rief er, blies 
in fein Pfeifchen und fogleich ftand der graue Ritter wie⸗ 
der ba und fragte ihn: 

„Was will der Herr, was ſchafft der Herr?“ 

„Einen ſolchen Wagen und ſolche Schimmel, war die 
Antwort, wie ber König bat, der eben vorüberfuhr." Dar⸗ 
auf fprang er die Stiege hinab vor das Einfahrtsthor 
der Herberge zur goldenen Flaſche und fand Alles ſchon 
bereit. Das freute ihn ungemein; aber aus Furcht vor 
dem Könige ließ er für Heute die Roße abfpannen und 
fuhr erſt am andern Sage aus. Da nun alles Volk 
meinte, ex fei der Fönigliche Prinz, rief es: „Hoch,“ und 
drängte fich rings um den Wagen, was dem jungen Rit- 
ter ungemein wohlgefiel. 

Als der König das erfuhr, daß ein Anderer auch kö— 
niglich geehrt werde, war es ihm zu fchlecht und er fuhr 
demnächft mit ſechs Schimmeln und in einem noch prächtis 
gern Wagen aus. — Hans that es ihm auch dießmal 
nach und ließ fogar Geld unter das Volf auswerfen. Neu: 
gierig, woher denn der Fremde fo viel Geld nehme, fo vor⸗ 
nehm zu thun, und zornig zugleich über deſſen Kedheit, 
ließ er ihm zu ſich in den PBalaft rufen, verbarg feinen 
Aerger, nannte ihn einen Fürftenfohn und fagte ihm aller: 
hand Schmeicheleien. Endlich Iud er ihm zur Tafel, zu 
der auch die Großen ded Reiches und die Königstochter 
geladen wurden. Die Königstochter war zwar fehr fchön, 
jeboch auch jehr fchlau, um den Unerfahrnen nur deftoleich- 
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ter in ihr Netz zu ziehen. Man ſetzte ſich zu Tiſche. Auch 
die Koͤnigstochter erſchien in goldſtrahlendem Schmucke — 
und um ben jungen Ritter war's geſchehen. — Ei— 
nige flüchtige Worte nach Tifche und füße Schmeichelres 
ben ber Legtern, und die Aeußerung des Königs: er würde 
fich glücklich fehäßen, ihn feinen Eidam nennen zu fönnen, 
reichten hin, den Verblendeten in's Garn zu locken und 
den Vogel einzufangen. Man mies ihm prächtige Zim= 
mer im föniglichen PBalafte an, ehrte ihn wie einen Für— 
ften und fchien alle Aufmerffamfeit nur ihm allein zu fchen= 
fen. — Und die Königstochter verftand es erft gar, ihn 
zu berüden! Das zweite Wort, wenn fie mit ihm fprach, 
war immer: „Mein goldener Bräutigam!” Ihr fchien 
er Alles in Allem zu fein. 

Schon waren fo drei Vierteljahre vorüber gegangen 
und Han befand fich fehr wohl bei feiner Braut in fei- 
nen fehönen Träumen. Troß aller Fragen Batte er fich 
jedoch immer fehr forgfältig gehütet, die Quelle feines 
Goldfluges zu verrathen, bis ihn eines Tages die Kö— 
nigstochter, als Beide im Garten Iuftwanbelten, fait traus 
tig und jchüchtern fragte: „Mein lieber Bräutigam, was 
hat Dir wohl deine Braut gethan, dag du ihr noch im- 
mer Etwas verheimlichft, was fie gar fo gene wiflen 
möchte, und fo gleichgiltig bift bei ihrer Trauer?" — 

Das war zu viel für ihn. — „Nein — bu barfft 
nicht traurig fein, rief er, wenn ich Dich froh machen 
fann!" — Nun erzählte er ihr Alles von feinem Vater 
und feinen Brüdern und was es für eine Bewandtniß 
mit dem Pfeifchen habe. — Zulet ließ er die feine Braut 
fogar ſelbſt verfuchen, wie gehorfam der alte, graue Rit- 
ter auf den Ruf des Pfeifchens daftehe. Die aber hatte 
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faum ihren Zwed erreicht, als fie ganz ander& zu reden 
anfieng, nach Dienern und ihrem Vater rief und dem 
verdußten Hans allerhand Grobheiten in's Geficht fagte. 
Die herbeigeeilten Höflinge fpöttelten und lachten über dem 
reichen Fürſtenſohn, die Königstochter blied fleißig auf 
dem Pfeifchen und ließ den Eigenthümer Durch Schergen 
fortfchaffen. 

Faſt ohne zu wiflen wie e8 zugegangen, ftand ber 
Betrogene am Stabtthor, durch das er einft eingeritten 
war. Es fchien ihm als fei er vom Himmel in die Hölle 
gefallen und er ärgerte fich blau und blaß über feine 
fehlecht abgelaufenen Händel. Nur Eine Hoffnung blieb 
ihm noch. — Das Jahr war bald zu Ende und er fonnte 
zu den Brüdern nach der Waldjchenfe zurüdfehren. Wenn 
er fich auch vor ihren Vorwürfen fürchtete, machte er ſich 
doch auf, bald zu ihnen zu gelangen uud vielleicht mit 
ifrer Hülfe das verlome SPfeifchen wieder zu erhalten. 

Rah wenigen Tagen fam er ganz ermübet bei ber 
alten Schenfe an und fand daſelbſt wirklich feinen Bru- 
der Jörg luftig und guter Dinge, der ältefte Bruder Veit 
war noch nicht da und er. fam auch nicht, noch konnte 
man von ihm Nachricht erhalten. Wie nun Hans vom 
Staub bedeckt und traurig eintrat und Alles erzählte, da 
ſchimpfte Jörg gewaltig auf ihn los. „Dacht’ ich's mir 
ja, ſchmähte er, du werdeft Narr genug fein, in jede Falle 
einzugeben und an jedem Köder anzubeigen! Du weißt 
auch gar nicht, wie du die Sache anfangen mußt. Un 
fereiner läßt fich wohlfein wie ein König, und Füm- 
mert fich Dafür wenig um Königstöchter, fo kann aber 
Unfereiner auch jest das Wünfchhütlein fehwingen. Daß 
du in's Garn liefit, wundert mich wenig; aber wo nur 
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etwa Beit bleiben mag! Er ift gewiß auch in die Falle 
gegangen. — Hans verficherte, nachdem er zu Athem ge: 
fommen war, fein Pfeifchen gewiß wieber zu erhalten, 
wenn ber Bruber ihm fein Hütlein nur leihen wolle und 
bath fo lange, bis Jörg, den das Bitten fehr verdrießlich 
machte, endlich nachgab und ihm wiewohl ungern das 
Hütlein lieh, jedoch mit der Drohung: wofern er es nicht 
wieder bringe, bürfe er ihm nicht mehr unter die Augen 
fommen. 

Einen Tag hielt Hand Raft, dann wanderte er wies 
ber durch Fluren und Felder, über Höhen und Halden 
zur fernen Rönigsftabt bin und überboth den König weit 
bei jedem öffentlichen Aufzuge. Der aber hatte faum ge⸗ 
merkt, daß der Fremde wieder hier fei und wielleicht wies 
der ein Pfeifchen oder fonft Etwas habe, fein Geld. zu ver- 
mehren, als er ihn rufen ließ und zur Tafel lud. Hans 
fam aber diegmal nicht; fondern ließ dem Könige fagen: 
„Ich. werde den Weg zur Stadt hinaus fchon felbft finden; 
man braucht mich nicht wieder zu foppen und dann 
binauszujagen.” Da bemühte fih bie Königstochter 
felbft zum neuangefommenen Ritter und that fo fchon 
und bat um PVergebung, daß Hans, wie verzaubert, fie 
nicht mehr verlaffen konnte. Alle feine guten Vorſaͤtze 
waren zu Wafler geworden und es ging ihm, wie es ihm 
ſchon früher ergangen war. Einige Wochen waren ver: 
flogen, er ftand wieder traurig am Stadtthore, und 
hatte weder Pfeifchen noch Hütlein. — 

Was war nun zu thun? Seine Goldquelle war ver- 
fiegt und zu feinem Bruder durfte er nimmer zurüd. — 
Das Beſte fchien ihm, fich an einen Baum zu fnüpfen, 
benn fein Schwert Hatte man ihm genommen. Gerade 
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ſah er nicht weit vor fich auf einem Huͤgel zwei Baͤume 
und ed war ihm recht, Daß er nicht lange zu ſuchen bräuchte. 
Er ging, beftieg den Hügel und al& er oben mar, fah er 
ich die Bäume erft recht an und fah, daß beide voll der 
fhönften Birnen biengen. An Einem hiengen fchöne und 
ungewöhnlich große, und am Andern Fleine. — „Zum 
Sterben iſt's noch immer Zeit, ich will einmal verfuchen, 
wie die Birnen ſchmecken.“ Mit diefen Worten flieg Hans 
auf den Baum, ber voll der ſchönſten Birnen hieng, und 
aß deren ein halbes Dutzend, weil fie außergewöhnlich fü 
waren. Als er wieber Herabftieg, merkte er, Daß feine 
Rafe um ſechs Spannen länger geworden fei und erſchiack 
gewaltig. Nun verfuchte er, was die Kleinen Birnen für 
eine Wirfung haben würden. Nachdem er auch von 
ifmen ein halb Dutzend — war ſeine lange Naſe 
verſchwunden. 

Jetzt fiel Hanſen Etwas ein. — Er dachte: „Wie 
ftände etwa ber Koͤnigstochter eine ſechs Spannen lange 
Naſe an? Wart die ſchoͤne Here will ich dran kriegen.“ 
Das Aufknüpfen war für jetzt aufgeſchoben. — Er ging 
in die Stadt, tauſchte mit einem Bettler ſein Gewand, 
nahm ein Koͤrblein und füllte es mit großen Birnen von 
feinem Birnbaume. Darauf feste er fi auf den Marft- 
plag und rief immer: „Kauft Birnen!“ Wenn aber 
Jemand folche Faufen wollte, verlangte er-für je fech® und 
jech8 ein ungeheure Summe. Das war fehr auffallend, 
und als der König durch einen feiner Dieter den unge⸗ 
heuren Preis erfuhr, Faufte er auch ſechs, beſonders weil 
feine Tochter e8 verlangt hatte. Hans aber lachte und 
machte fich mit gefüllten Bentel aus dem Staube. Der 
Königstochter mundeten die Birnen fo ausgezeichnet, daß 
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ſie Alle nur: allein aß: und erſt zuletzt die unliebfume 
Veraͤnderung merkte, die an ihr vorgegangen. Bor Schre⸗ 
cken fiel ſie in Ohnmacht und in der ganzen Stadt und 
im ganzen Lande wurde ſchnell die Nachricht laut vom 
ſonderbaren Unglücke der Koönigstochter. 

Jeder Heilkundige und wer nur immer einen Rath 
geben konnte ober ein heilſames Kräutlein wußte, wurde 
befragt und hatte freien Zutritt beim Koͤnige zu jeder 
Stunde; aber, Alle zuckten die Achſel und ſagten, die Prin— 
zeß müße ihre Naſe zeitlebens behalten. Das: war ein 
Weinen und ein Klagen im Koͤnigspalaſte, als ob das 
ganze Reich. ein uͤbergroßes Unglüd: getroffen hätte. Auch - 
Hans hatte gehört, daß Jeder Zutritt beim Könige habe. 
Er kleidete fich wie ein reicher Doktor und ließ fich, ſo— 
bald er ſechs große und fechs Heine Birnen verbrannt 
und zu Pulver geftogen, bei der Königstochter. melden. 
Er wurde freudig empfangen, that fehr gelehrt und machte 
ber Koͤnigstochter gute Hoffnung. Wirklich wurde ihre 
Nafe auf ein PBülverchen aus den Fleinen: Birnen um 
eine, Spanne kürzer, und die Freude darüber war ganz 
unbeſchreiblich. Am andern Tage gab er ein Puͤlverchen 
von den großen Birnen und die Naſe wurde wieder ſo 
lang wie früher. Der Doftor aber entſchuldigte ſich, er 
ſei zu raſch zu Werke gegangen, im -Eifer die Heilung 
zu. .befchleunigen, .e8 werde fchon wieder recht werden. Er 
gab ihr nun. nach, und nach immer-täglich ein Bülver- 
chen ‚von ben- Heinen Birnen und in einer Woche war fie 
volllommen hergeſtellt. Im dev erften Freude über ihre 
Genefung gab fie dem Doktor das. verlangte Pfeifchen 
und das Hütchen, denn fie hielt Feine andere Belohnung 
für angemeffener als diefe.. Nun wollte der Herr Dok— 
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tor al8bald abreifen und gab der Königetochter unter dem 
Vorwande die Nafe auch von innen vollfommen zu hei- 
len, die übrigen Pülverchen von den großen Birnen, die 
fie aber erft nach etwa drei Tagen nehmen dürfe. Ehe 
der hochverehrte, Funfterfahrene Mann abreiste, durfte er 
fi eine Gnade ausbitten und der fehlaue Hand bat den 
König, ihm ein fchnelles, fehr fchönes Pferd zu geben, 
wovon er ein befonderer Liebhaber ſei. 

In einer Stunde war Hans fort — und nach drei 
Tagen hatte die Schöne wieder ihre ſechs Spannen Lange. 
— Der Herr Doktor aber faß fchon bei feinem Bruder 
Jörg voll guter Laune in der Waldfchenfe. Jetzt erft 
fiel e8 dem Könige ein, das Fönne wohl gar Hang fel- 
ber gewefen fein, der diefen Streich gejpielt. Er ließ mit 
vielen Soldaten dem Doftor nachjagen und wirklich er 
reichten fie ihn in der Schenfe und wollten ihn feſtneh⸗ 
men und mit ſich fortführen. 

Hans und Jörg hatten fie Fommen gefehen und merk: 
ten bald, worauf ed abgefehen fei. Das blies Hans ın 
fein Pfeifchen und ſchnell war der Ritter da mit feinem 
„Was will der Herr?" ‚Nochmal fo viel al8 dieſe! 
Ausjagen ſollſt fie!’’ befahl Hand und alsbald gefchah es 
fo, daß die Soldaten mit Schimpf abziehen mußten. — 
Bruder Beit Fam nicht mehr zum Vorfcheine, Hans und 
Jörg aber zogen heim nach ihrem Schloße und Iebten 
noch viele lange Jahre in Eaus und Braus und erzähl: 
ten ihren Kindern und Enkeln oft die Gefchichte von dem 
Pfeifchen und der Königstochter und ihrem feligen Vater 
Sehrreih. Wundlich aus dem Zillerthale.) 
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—— oo. Der glückliche Schneider. 








>) 6 war einmal ein blutarmer Schneider, der Fam auf 
& 3%) ben Gedanken, fein Schwein an den König zu ver⸗ 
Tr = faufen, um doch einen ehrlichen Preis dafür zu be= 
"En - fommen. Er fuhr alfo mit demfelben in Die Hofburg 

4 und da ihm gerade ein Bebienter in ben Weg Fam, fo 
erfundigte er ſich, wie viel er etwa bei Dem Könige für feine 
Waare verlangen dürfe. „Verlange nur die grufelnde 
Henne,“ antwortete ihm ber Bediente. Der Schneider merkte 
fich das und ging zum Könige. ALS ihn diefer fragte, was 
er denn wolle, fagte er ihm, daß er ein Schwein ge- 
bracht habe und dasjelbe um die grufelnde Henne ver- 
faufen möchte. Alfogleich rief der König: „Gruſelnde 
Henne! zwig, zwig, zwig,‘ und es ftand eine gelbgraue 
Henne vor ihm, welche anfing zu legen und ftatt ber 
Eier ein Häuflein Dufaten legte. 

Dem Schneider gefiel das Thier ganz wohl, er ließ 
dem Könige das Schwein, nahm dafür die Henne unb 
machte fi auf den Heimweg. Unterwegs fehrte er in 
einem Wirthshaufe ein und ließ fich recht wohl fein. 
Als ed Abends’ zum Zahlen Fam, fo ftellte der Schneis 
ber, weil er fein Geld in der Tafche hatte, Die Henne 
auf den Tiſch und fagte: Zwig, zwig, zwig. Alsbald 
fieng die Henne an zu legen und legte ein Häuflein Du- 
faten, womit der Schneider feine Zeche bezahlte. Der 
Wirthin aber gefiel dad Kunftitüd der Henne gar zu 
wohl, und während der Schneider fchlief, nahm fie die— 
felbe heimlich fort und. ftellte dafür eine andere hin, 
welche ber grufelnden ganz gleich fah. 
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Des andern Morgens machte ſich der Schneider wie: 
der auf und wanderte rüftig der Heimath zu. Kaum 
hatte er den Fuß ins Haus geſetzt, da rief er nach fei- 
nem Weibe: „Heute wohl, Alte, bring ich etwas fchö- 
ned. est kanns und nimmer fehlen! In etlichen Ta 
gen haben wir Geld wie die Ballen.’ 

Das Weib zweifelte Anfangs, ob ihr Mann recht 
bei den Groſchen fei, allein nach und nach wurde fie doch 
gläubig und fie war neugierig zu fehen, was für eine 
Geldmühle der Mann mitgebracht habe. Der Schneider 
machte nicht lange Worte, ging mit dem Weibe in die 
Stube und ftellte feine Henne auf den Tiſch. „Zwig, 
zwig, zwig! Wirſt fehn, Alte, jebt kommts.“ Die 
Schneiderin fchaute fleißig auf die Henne, aber diefe that 
nichts anderes ald gewöhnliche Hennen, redte den Kra⸗ 
gen nach allen Seiten hin und fieng an zu gadern. Der 
Schneider meinte das Goldlegen müfle bald angehen, 
doch alles Warten war umfonf. Da fchämte er fich 
gewaltig vor feiner Frau, und lief voll Unwillen auf und 
davon. Er ging und ging bid er wieder in den Fönigli- 
hen Palaft fam. Hier begegnete ihm ber Bediente, der 
ihm das vorigemal den guten Rath gegeben hatte. Die 
fem erzählte er, wie ed mit der Henne gegangen fei, und 
fragte ihn, ob er denn beim Könige feinen Erfah anfpre: 
chen könne. „O ja,“ antwortete der Bediente: „Geh 
du nur zum Könige und fag: Ich wünfche das Tuch, 
das hinter der Thüre hängt.” Der Schneider fagte fein 
bhüt Gott, und ging zu dem Könige. Diefem erzählte 
er wieder fein Mißgefchiet mit der Henne und bat zum 
Erfag um das Tuch, welches Hinter der Thüre hieng. 
Der König rief fogleich: „Tafel dei dich!" Im Nu flog 
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bad Tuch Hinter der Thüre heraus, breitete fich Über den. 
Tiſch und war voll der herrlichiten Speiſen. Wie den 
Schneider der Braten fo. röfelig anlachte und ber 
feurigfte Wein entgegenfunfelte, da hatte er eine Freude, 
daß er die Henne ganz darüber vergaß. Nachdem er ge- 
nug getafelt hatte, räumte er das Uebrige ab, legte das 
Tüchlein Hübfch zufammen und ftedte ed zu fih. Dann 
nahm er vom Könige Abfchied und ging wieder feiner 
Nafe nach bis er zu dem Wirthshauſe Fam, in welchem 
fie ihm die Henne geftohlen hatten. Als er in der Wirths⸗ 
ftube war, fommandirte er: „Tafel bed dich!’ Das 
Tüchlein flog aus dem Sad, breitete fich über ben Tiſch 
und ftand voll der herrlichften Speifen. Der Schneider 
feßte fich bin und aß nach Herzendluft.. 

Die Wirthin Hatte bei diefer Mahlzeit zugefchaut und 
ſie dachte daran, das koſtbare Tüchlein in ihre Hände zu 
friegen. As es Nacht war und der Schneider im tie- 
fen Schlafe lag, ging fie in feine Sammer, fuchte nach 
dem Tüchlein und wie fie e8 gefunden hatte, ftedte fie ed. 
fhleunig zu ſich und legte ein-andered an deſſen Stelle. 

Des Morgens in aller Frühe machte ſich dev Schnei- 
ber auf den Weg, und marfchirte aus Leibesfräften feiner 
Heimath zu. Kaum war er hinter der Hausthüre, fo 
rief er fchon feinem Weibe: „Heda, ſchau was ich heute 
mitgebracht habe. Wenn ist das Haufen nicht geht, 
dann ift der Kukuk dran ſchuld!“ Das Weib lief ihm 
neugierig entgegen: „Was bringft du denn heut?‘ ‚Ein 
Züchlein def dich! Komm nur, wir wollen’ gleich pro- 
biren.” Sie gingen beide in die Stube und der Schnei- 
ber rief: „Tafel ded dich!“ Er wollte fich ſchon Hin- 
fegen und nach dem Löffel greifen, — 'aber der. Tiſch 
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war bodenleer und das —— De fauber im 
Sade. : | u 

Der. "Schneider niet ein Geicht: wie = Gfügpii- 
jen, fieng an zu fluchen und machte ſich zur Thime hin⸗ 
aus. Schnurftrads. lief er wieder in die königliche Burg, 
um von dem Könige Schadenerfag zu erlangen. Aufuder - 
Stiege begegnete ihm wieder derfelbe Bebdiente, der ihm 
ſchon zweimal gut gerathen hatte und auch diesmal auf 
feine Frage guten Beſcheid gab. „Geh nur zum. Könige, 
fagte er, und begehre den hölzernen Schlegel, je 

Schneider bedankte fi und ging zu — Könige: „Er 

brachte feine Bitte vor und der Koͤnig rief: „Sack öffne 
dich!“ Wugenblidlich ſprang aus feiner — ein hoͤl⸗ 
zerner Schlegel und fing an in der Luft herumzutanzen 
und herumzuſchlagen, dag Schneider und König genug zu 
thun hatten, ihm auszumeichen. 

Als der Tanz fertig war, jtedte der Schneider ben 
Schlegel in feine Tafche und nahm Abſchied vom Ks 
nige. Auf dein Heimwege kehrte er wieder im nämlichen 
Wirthehaufe ein, wo es ihm zweimal fo übel ergangen 
war. Er feste ſich hinter einen Tiſch und Die Frau 
Wirthin fegte fich zu ihm um ein ‚bischen. zu plaudern, 
benn bei den Weibsbildern. muß das Maul eine Arbeit 
haben. Der Schneider erzählte. unter anderm;, daß er 
heute etwas in der Tafche habe, was fogleich heraus— 
fpringe, wenn er rufe: „Sack öffne dich!“ Die Wir- 
thin faßte fogleich den Gedanken, dies — Ding 
in ihre Hände zu bekommen. | 

Als ed Nacht: war: und. der. Schneider. im Bere Iag, 
fhlich fie. fich in feine’ Kammer, und fagte 5. „Sack oͤffne 
ih!" Raum war dad Wort aus. ihrem Mund; ſo 
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war auch der: Schlegel aus dem Sade und trommelte ſo 
kraäͤftig auf der Frau Wirthin herum, daß fie anfieng zu 
fchreien und zu jammern, ald ob Heuer im Haufe wäre. 
Sie rief Mann. und Knechte zu Hilfe und bat den 
Scehneider inftändig, er folle doch den Schlegel zurüd, 
fommandiren, jie werde ihm gerne die grufelnde Henne 
amd das wunderbare Tüchlein zurüdgeben. Der Schnei- 
der gab ihren Bitten nach und befam feine zwei Koft- 
barfeiten wieder. Luftig wanderte er dann nach Haufe 
und erzählte feinem Weibe, wie es ihm ergangen fei. 
Dann lud er alle, deren Schuldner er war, in fein Haus, 
beiwirthete fie beim Tüchlein Deddich auf's herrlichſte, 
ließ die Henne vor ihren Augen Dufaten legen und rief 
‚endlich. den Schlegel aus dem Sad, der alle‘ Gläubiger 
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— — Der Hirtenknabe. 
No 


i er Gemeinde die Seife zu hüten und bekam dafürnichts 
als die Koft“ Wenn er mit feinen! Thierlein den Berg 
hinaufzog und genug geſchnellt und gejugt hatte, ſchaute 
Rer oft lange Zeit feine Hoſen und feine Joppe an und 
"fleng an die Löcher zählen, deren täglich mehr wurden! 
Er hatte. das tieffte Mitleiden mit fich felbit, weil ein 
gar fo armes G'wandl an feinem Leibe hieng und Dachte 
oft daran, wie er zu einem ehrlichen Schlampen fommen 
könnte. Endlich fiel ihm ein neben dem Geishüten zu 
Forben;, um fich foretliche Kreuzer zu: verdienen. 
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Er fieng mit allem Exrnite jein Handwerk an, und in 
wenigen Tagen ftand das erfte Körbchen fertig vor ihm. 
Er hatte eine große Freude darüber, kehrte es zehnmal 
um und fchaute e8 von allen Seiten an. „Muß doch 
fchauen, ob es auch einen Krach hebt,* Dachte er fich, 
nahm einen tüchtigen Stein und legte ihn in das Körb- 
hen. Patſch, — da liegt der Stein fammt dem Bo 
den bed Koörbchens vor ihm auf der Erbe. 

Der Knabe verzog fein Gelicht zum Weinen und 
Thränen auf Thränen Fugelten über feine Wangen zur 
Erde hernieder. Er hätte aus der Welt gehen mögen, 
weil ihm auf einmal alle Freude und Hoffnung genom 
men war. Während er fich die Thränen aus den Au- 
gen wifchte und bald die locherigen Hofen, bald daß jer- 
riffene Korblein betrachtete, fam ein Jüngling auf ihn 
zu, ber fo fchön und freundlich war, wie ein Engel 
vom Himmel. Er redete den Knaben mit liebreicher 
Stimme an und fragte ifn, warum er denn gar fo bit- 
terlich weine. Der Knabe fieng aufs neue an zu fchluch- 
zen, zeigte auf das zerrifiene Körbchen und ftammelte 
mit harter Mühe erliche abgebrochene Worte hervor, in 
denen er fein Elend erzählte. Kaum war er mit Der 
Erzählung zu Ende, fo ging das Weinen und Schluch- 
zen aufd neue an, jo daß ſich ein Stein Hätte eıbarmen 
mögen. Der Züngling nahm den Knaben jreumblich bei 
der Hand, tröftete ihn und fragte, ob er nicht mit ihm 
gehen möchte. Der Knabe gewann ein Zutrauen gegen 
ihn und fagte: „ern wollte ich mitgehen, aber "die 
Geiſe muß ich zuvor heimtreiben.” „Laß bir das nicht 
am Herzen liegen, erwiederte der Jüngling, Die Geife 
werben fchon allein nach Haufe finden, folge mir nur 
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unbeforgt.“ Der Knabe traute bieſen Worten und ging 
mit. Sie wanderten mitſammen fort und. waren freund⸗ 
lich miteinander, als ob.fie fich fchun lange gefannt hät- 
ten. Ein. gutes Stüd Weges: hatten ſie ſchon hinter 
fich, da begegnete: ihnen ein ſchoͤnes Weibsbild, welches 
bem Knaben freundlich winkte und: ihn vom. Sünglinge 
wegzuloden fuchte. Dieſer aber fprach feinem Begleiter 
in einem fort zu, er jolle ſich nur nicht. von ihm abwen⸗ 
Dig machen laſſen. Der Knabe gehorchte und entfernte 
fich nicht von- ihm. Als das Weibebild. vorbei war, 
ſchaute er noch einmal / darnach um und. ſah mit Ent- 
ſetzen, daß dasſelbe einen feurigen. — hinter ſich 
herzog. 

Es fieng a an Abend zu werden * der Weg wurde 
immer bejchwerlicher. Sie mußten einen Berg hinan- 
gehen, ‚der fo fteil war, daß der Süngling den Hirten⸗ 
fnaben oft nur nachfchleppen mußte. Als fie nach fau- 
ver Mühe auf dem ‚Gipfel ded Berges anfamen, fanden 
fie da eine Dina ‚ in ber fie :wortrefflich bewinthat 
wurden. 

Nachdem fe die Mühen bes — Tages verſchla⸗ 
fen Hatten, machten fie ſich des andern Morgens wie- 
ber auf den Weg. Der. Marfch war eben fo mühevol, 
wie am vorigen Tage. Es ging über Stod und Stein, 
durch Wald und Geftrüpp und manchmal fo. ftarf auf: 
wärts, daß ihnen faft der Athem ausblieb. Zudem 
mußte der Knabe zwei harte Kämpfe beftehn mit einem 
größgmächtigen Vogel und mit einem abfcheulichen Wurme. 
Nachdem das alles glüdlich vorüber war und. der Tag 
fih zu Ende neigte, hatten fie wieder einen hohen Berg 
vor fich, den fie nur mit der größten. Mühe erklimmen 
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fonnten. Als fie oben anfamen, fanden fie. eine. Her⸗ 
berge, in der fie auf das vortrefflichite bewirthet wurden. 
Des andern Tags in aller Frühe traten fie neugejtärkt 
ihre Wanderung an. ie waren eine gute Etrede ges 
gangen, ba begegnete ihnen der Knochenmann. Er grüßte 
sfie aufs .allerfreundlichfte und lud den Knaben ein mit 
ihm zu gehen. Der Knabe warf einen fragenden Blick 
auf das Geſicht des Juͤnglings und dieſer gab ihm die 
Erlaubniß, der Einladung zu folgen. So ging denn der 
Knabe mit dem Knochenmanne von dannen und fie wan- 
derten mit einander in die Ewigfeit. 

(Mündlich aus dem Raunferthale.) 





ar Der Schafhirt. 


€ ch weiß nicht wie lange es etwa her üft, — ba lebte 
de einmal ein Herr und eine Frau, welche ein einziges 

ZI @ind hatten. Dies war ein frifcher Burſche, dem 
| —* Stillſitzen nicht taugen wollte. Schon in früher 
EX Jugend bat er feine Eltern, fie möchten ihm doch er- 
© [auben, in die Welt hinaus zu ziehen und fein Glück 
zu verſuchen. „Rein, fprach ber Bater, bevor Du nicht ſechzehn 
Jahre alt bift, darfſt du nicht fort, aber bann fannft du ziehen, 
wohin es Dich gelüftet.“ Der Sohn mußte fich geben 
und. wartete ungeduldig die Zeit ab, bis fein ſechzehntes 
Lebensjahr verftrichen wäre. Er zählte die Tage und 
Stunden, und richtete fich einftweilen alles zur Reiſe zus 
recht Als er das fechzehnte Jahr vollendet hatte, nahm 
er Abfchied von den Eltern, feßte fich auf fein Pferd und 
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ritt wohlgemuth von dannen. Ohne Ziel und Plan 
ging es fo fort in die weite Welt hinein und je länger 
er ritt, defto beffer wollte es ihm gefallen. 

Eines Tages führte ihn der Weg durch einen ſtock⸗ 
finftern Wald. Wie er fo gedanfenlos dahinritt, Drang 
auf einmal der herrlichfte Gefang an fein Ohr, fo daß 
er ftille hielt und eine Zeit lang ben Tieblichen Tönen 
laufchte. Er befchloß den Sänger aufzufuchen und ritt 
dem Orte zu, von welchem der Gefang zu fommen fchien. 
Er war nicht lange geritten, da öffnete fich der Wald 
und vor ihm lag eine fchöne große Wiefe, auf welcher 
ein Hirtenfnabe feine Schafe hütere. Er nahte ſich dem 
Knaben und redete ihn an: „Möchteft bu nicht tau— 
fhen mit mir? Ich gebe dir mein Pferd und du gibft 
mir deine Schafe zu hüten!“ Der Hirte wußte nicht, 
wie ihm gefchah. Er machte eine Zeitlang große Au— 
gen, aber als er merkte, daß e8 mit dem Handel Ernſt 
fei, ſchlug er fogleich ein, hieß den Fremden vom Pferde 
fteigen und übergab ihm feinen Stab und feine Tafche. 
„Siehit du, fagte er, wenn du ein rechter Hirte fein 
wilft, fo mußt du ſchon einen tüchtigen Steden haben, 
und eine Schale mit einem paar Broden ift auch ein gu— 
ted Zeug. ber jest laß dir fagen: die Schafe, die du 
zu hüten haft, gehören dem Bauer da drüben auf Dem 
Büchel. Wenn du Abends heimfahrit, fo werben bie 
Schafe fchon felbit in den Stall gehen. Du aber gehit 
in die Küche und jegeft dich auf den Haditod. Wenn 
dich die Baͤurin fragt: „Hansl was magit denn?“ fo 
fagft du: Ein Buttabrod. Du mußt aber recht nieder- 
gefhlagen thun und ein faures Geficht machen, dann 
wird die Bäurin fragen: Hans, was fehlt dir denn? 
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Darauf antworteft du: Mir fehlt fonft nichts. Dann 
wird fie fchon merfen, daß nimmer mehr ber Handl Schaf: 
birt ift, fondern ein anderer. Wenn du aber brav bift, 
wird fie fchon zufrieden fein mit Dir, und bu wirft es 
gut haben.“ Nachdem er fo geredet, ſchwang er fich aufs 
Pferd und ritt auf und davon 

Der neue Schafhirt faß nun unter feinen Thieren, 
welche fleißig am Graſe rupften und von Zeit zu Zeit 
während des Kauens zu ihm auffchauten, als wollten 
fie fich befinnen, ob das ber rechte fei. Er ging zu den 
Schafen und Bamberlen herum und ftreichelte und Fraßte 
fie unten am Hals, was jie recht gern zu leiden ſchie⸗ 
nen. Bald fieng er an Neugierde zu befommen, wie es 
etwa in der Umgegend audfehe. Er ftieg auf einen nab- 
gelegenen Hügel und befchaute fich von da aus die ganze 
Nachbarſchaft. Da fah er nicht unweit von fich auf 
einem Büchel ein großes und prächtiges Schloß. Es 
wunderte ihn, wem etwa das große Gebäude gehören 
möchte, aber weil er niemanden bei fich hatte, den er fra- 
gen konnte, gab er ſich einftweilen- zufrieden und ftieg 
wieder zu feinen Schafen hinab. Es dauerte nimmer 
lange, fo fieng e8 an bunfel zu werden, umd er trieb 
feine Heerbe dem großen Bauernhaufe zu. Die Schafe, 
liefen in ihren Stall, der Hirt aber ging in die Küche 
und ſetzte fich auf den Hackſtock. Die Bäurin fchaute 
ihm zuerft nicht viel an und feßte gerade jene Fragen, die 
ihm der andere Hirte voraudgefagt hatte. Sie erkannte 
ihn auch an feinem traurigen Wefen, allein er gefiel ihr 
fonft nicht übel und fie ließ ſich den Taufch gerne gefal- 
len. Auch führte fie ihn zu dem Bauern und gab ihm 
allerlei Regeln, nach denen er fich im neuen Dienfte zu 
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verhalten habe. „Vor allem gib Acht, ſagte ſie, daß kein 
Schaf über den Graͤnzſtein laufe und im’ Feld unſerer 
Nachbaren grabe. Denn dies jind drei Riefen, welche 
dba drüben im Schloffe wohnen, und den Leuten folchen 
Schreden einjagen, daß unfer König demjenigen fogar 
feine Tochter verfprocden hat, welcher den Dreien ben 
Garaus macht.“ oa 

Der Junge war froh einmal zu wiflen, wem Diefes 
prächtige Schloß gehöre und verfprach audy den Ermahn- 
ungen der Bäurin fleißig zu gehorchen. | 

Das Schafhüten taugte ihm gar nicht übel und dann 
der bejtändige Aufenthalt unter Gotted freiem Himmel 
fam ihm luftiger vor, ald das ewige Stubenhoden. Er 
faufte fich eine Zither und fpielte und fang auf der Wiefe, 
baß die Berge ringsum wiederhallten. Die Riefen im 
Schloffe hörten fein- Spiel und feinen Gefang und es 
dauerte nicht lange, bis einer von ihnen aus Neugier zu 
ihm herüberfam. Der Kerl war fo lang, daß er über 
alle Bäume Hinausreichte und der Hirte fah ihn ſchon 
von Weitem baherfommen. Schnell ftieg er auf den Gi— 
pfel eines hohen Baumes und ſchaute dem Riefen entge- 
gen. ALS diefer nahe Fam und ihn fragte, warum er 
auf dem hohen Baume fige, fagte er: „Ich bin heraufs 
geftiegen, damit ich dich anfchauen Fann.‘‘ Der Riefe 
hatte große Freude an biefer Antwort und fagte: 
„Steige nur vom Baume herab; ich will jet Wein 
und Brot vom Schloffe Herüberholen und dann werden 
wir miteinander effen und trinfen und fingen und fpie- 
len.‘ Als er dieß gefagt Hatte, drehte er ſich um und 
machte einige große Schritte gegen das Schloß hin. Der 
Hirtenfnabe fing an vom Baume berabzufteigen, allein 
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bis er auf den Boden kam, war auch der Rieſe ſchon 
wieder zurückgekehrt. Er hatte ganze Haufen Wein und 
Brot: mitgebracht und hieß nun den Hirten luftig fein 
und fich. gütlich thun. Der Hirte hatte aber ein Fläfch- 
chen mit einem ſtarken Schlaftrunfe bei fih und davon 
goß er unvermerft einige Tropfen in das Trinfglas des 
Riefen. Sie hatten kaum angefangen zu trinken, -fo 
parte den Riefen ein gewaltiger. Schlaf. Er legte fich 
feiner ganzen Länge nach auf das Gras und fieng an zu 
fhnarchen. Der Hirte wartete nicht lange, nahm ihm 
fogleich. fein Meſſer von. der Seite, fchnitt ihm den Kopf 
ab und fchnitt auch die-Zunge aus dem Kopfe. heraus. 
Dann begrub er den Leichnam, und ließ ſich gar nicht 
ankennen als ob etwas gefchehen wäre. Er gab wieder 
auf feine Schafe Acht und fang und fpielte die Zither, 
daß man es weitum hören fonnte 

Alsbald fam der zweite Rieſe, that freundlich mit 
dem Hirten, fegte fich zu ihm nieder, padte Brod und 
Wein aus. und lub den Hirten dazu ein. Der Hirte 
brachte wieder ein paar Tropfen von feinem Schlaftrunfe 
in das Glas des Riefen und wartete bis er. einfchlief. 
Dann nahm er ihm das Mefler von der Seite, fchnitt 
ihm den Kopf ab und die Zunge heraus und grub 
ben Leichnam ein. Als er damit fertig war, fchaute er 
wieder zu feinen Schafen und fang und fpielte dazu auf 
ber Zither. In Furzer Zeit fam der dritte Riefe, tranf 
und fang und fpielte mit dem Hirten, befam aber auch 
einen Schlaftrunf und verlor feinen Kopf. Der Hirte 
fharrte feinen Leichnam zu den zwei andern ein, bie 
drei Zungen aber ftedfte er zu fih, um fie einmal als 
Wahrzeichen brauchen zu können. 
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Nicht lange Zeit darauf traf es ſich, daß ein Foör⸗ 
fter, der feiner Arbeit nachging, an biefen Ort fam und 
die drei Riefenleichname fammt den abgefchnittenen Köpfen- 
auffand. Der Förfter hatte eine -übergroße Freude, nahm 
die drei Köpfe mit ſich und ging alsbald zu dem Könige. 
Er erzählte ihm, daß er den drei Riefen bas Licht aus- 
geblafen habe und forderte ihn auf, ihm feine Tochter 
dem Berfprechen gemäß zur Gemahlin zu geben. Der 
König wollte ihm nicht aufs Wort hin glauben, fondern 
forderte auch Beweife für feine Behauptung. Der Förfter 
zeigte ihm die drei Köpfe, und als er diefe fah, fo war 
er zufrieden und führte der Tochter den Förfter als ihren 
Bräutigam vor. Die Prinzeſſin aber wollte von dieſer 
Heirath nichts wiflen, denn fie konnte den Förfter nicht 
lieb gewinnen und behauptete fteif und feft, ein anderer 
und nicht der Förſter müffe die Rieſen getöbtet Haben. 
Inzwifchen fam der Schafhirt an den Hof, zeigte dem 
Könige die Zungen der drei Rieſen, und erbat fich von 
ihm feine Tochter zur Frau. Weil er die Zungen brachte, 
erfannte man ihm als den eigentlichen Thäter und Die 
Königstochter wurde mit der größten Freude feine Ge- 
mahlin. (Mündlih aus Kramſach.) 
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an Per Biegenhirt. 
NA war einmal ein armer Holzhader, der lebte 
SO) fehr fparfam mit feinem Weibe und feinem 
9 Kinde, denn nur mit der größten Alnjtreng- 
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aber ftarb, härmte ſich das Weib fo ab, daß fie ihm bald 
nachfolgte und Hiesl, fo hieß dad Kind, ganz einfam 
und verlaffen daftand. Nachdem ed zwei Tage und zwei 
Rächte bei dem Grabe feiner Eltern geweint, machte es 
fih auf, um aus dem Wald zu fommen, den es früher 
noch nie verlaffen hatte, und wollte durch Handarbeit fich 
das Nothwendigſte verdienen. 2 

Da fam Hiesl an eine breite Strafe, auf welcher er 
getroft weiter ging, und gelangte nach langem Wandern 
in eine große, fchön gebaute Königsftadt. Hier fragte er 
faft in jedem Haufe, ob er nicht Arbeit befommen fönne, 
er verlange Nichts als die nothwendige Nahrung, aber 
überall wied man den zerlumpten, furchtfamen Knaben ab, 
fo daß er traurig und Bungrig jede Hoffnung aufgab, fich 
in einem abgelegenen Winfel verbarg und nach Herzens. 
luſt meinte. 

Nachdem er fo die ganze Nacht mit Weinen zugebracht, 
raffte er ih am Morgen auf, um zum letzten Male zu 
verfuchen, ob er nicht Arbeit befommen könnte. Er ging 
auf ein großes ſchoͤnes Haus zu, worin der König wohnte, 
und fragte nach Arbeit. „Ja, fagte man zu ihm, wenn 
du die Ziegen hüten willft, fo kannſt du fchon bleiben, 
fonft braucht man dich nicht." Hiesl ging freudig den 
Vorſchlag ein. | 

Als der König erfuhr, daß fich ein Ziegenhirt gemel- 
det, fo war er herzlich froh, denn er glaubte nicht, dag 
noch Einer fommen würde, da fchon fo Viele ihr Leben 
mit dem Hüten eingebüßt Hatten. Er ließ deßhalb ben 
Knaben zu fich rufen und fprach zu ihm: | 

Wenn du fleißig dein Gefchäft verrichteft, fo befommft 
du eine neue Kleidung, gute Nahrung und am Ende 
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eines jeden Jahres einen großen Lohn. Aber merke wohl, 
was ich dir ſage. Die Ziegen mußt du auf den Berg 
bei der Stadt treiben, wo das praͤchtige Schloß ſteht. 
Um das Schloß herum befinden ſich fehöne Gärten, Felder 
und Wiefen, die nur mit einem ſchwachen Zaune vom 
Walde getrennt find, wo bu die Ziegen hüten mußt, Diefe 
barfit du aber nicht in die fetten Felder und Wiefen hin— 
ein und darauf weiden laffen; wann Diefes gefchehen 
follte, wird der Herr des Schloßes, ein furchtbarer Riefe, 
erfcheinen und dich in viele Stüde zerreißen. Diefer 
beobachtet dich immer, nur eine Furze Zeit des Morgens 
ausgenommen, warn er ſchlaͤft“. Nach diefen Worten 
entließ der König den Knaben. 

Diefer froh, einen Dienft erhalten zu haben, fprang 
fogleich in den Ziegenftal, um fich mit feinen Pflege: 
befohlenen vertraut zu machen. Er blieb den ganzen Tag 
bei ihnen, ja er fchlief fogar im Stalle, eine folche Freude 
hatte er an diefen Thierlein, und fo gerne hörte er ihr 
Mädern. . 

Morgens ftand er in aller Brühe auf und trieb feine 
Heerde froh und munter den Berg hinan, die nöthigen 
Lebensmittel trug er in ber Taſche. Bor dem Rieſen 
hatte er Feine Furcht ; denn er nahm fich vor, die Ziegen 
weit vom Schloße weg in den Wald hinein zu treiben. 
Als er aber oben anfam, liefen Alle zum Schloße hin 
— denn fie Fannten die fetten Wiefen zu gut, — fo daß 
Hiesl den ganzen Tag in einem Athem laufen mußte, 
um ihnen zu wehren. Den Riefen fah er aber nicht. 

Als er feine Heerde nach Haufe getrieben, Iobte ihn 
der König fehr, daß er fo brav gewefen, und gab ihm 
einen großen Thaler. 
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Die ganze Nacht hindurch Fam aber dem Hiesl das 
Schloß fammt dem Rieſen nicht mehr aus dem Kopfe; 
er wollte, er mußte Alles fehen. Deßhalb trieb er am 
andern Tage in aller Frühe feine Ziegen auf ben Berg, 
überließ fie ihrem Schidfale und fchlich fich ganz heimlich 
in's Schloß. Aber wie erftaunte er über die Pracht und 
Herrlichkeit, die er im Schloße fand, wo Thür und Thor _ 
ihm offen fanden. Sein Auge wurde geblendet vom 
Schimmer des Goldes, des Silberd und dem Glanze ber 
Edelfteine, die haufenmweife da lagen, fowie von den blan⸗ 
fen Rüftungen, die an ben Wänden herum hiengen. Ex 
ging von einem Saal in den andern und fand endlich in 
einem ben Riefen, auf einem Bette Dahingeftredt, im tiefen 
Schlafe; neben ihm befand fich feine herrliche Rüftung. 
Hiesl erfchrad anfangs Über das Ungeheuer mit feinem 
furchtbaren Gefichte; befann fich aber nicht lange, fon- 
dern ergriff mit beiden Händen bes Riefen Schwert und 
bieb ihm den Kopf ab. . 

Kaum hatte er diefe Arbeit vollbracht, fo ftand ein 
kleines Männlein vor ihm, verneigte fich tief, begrüßte 
ihn al8 den Herrn des Schloßes fammt Allem, was darin 
und darum und fragte, was er befehle. Jetzt will ich 
was ordentliches zu eſſen und trinken, war die Antwort. 

Kaum hatte Hiesl das. gejagt, fo verſchwand das 
Männlein, fehrte aber bald mit Speife und Tranf zurüd. 

„Während ich mith Hier nun fättige”’, ſprach Hiesl, 
‚10 fieh dich um meine Ziegen um, treib fie in die Schlog- 
felder Herein und gib auch wohl Acht darauf”. Aber 
nicht bloß während des Eſſens und Trinfens mußte das 
Männlein die Ziegen hüten, fondern auch noch fo lange, 
als Hiesl das Schloß befichtigte. Spät Abends Iöste 
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er erft das Männlein ab, das zu ihm fagte: ‚Wenn 
du meiner bedarfft, fo ftampfe nur in dem Zimmer, wo 
du den Rieſen getödtet, mit dem Buße dreimal auf dem 
Boden und ich werde alfogleich zu Dienften ſtehen“. 
Darauf verſchwand es. | 

Luftig und munter trieb Hiesl feine Heerdbe nach 
Haufe; doch war er Flug genug, von feinem Abenteuer 
Nichts auszufchwägen. 

Täglich trieb er feine Heerde auf den Berg, ging in 
fein Schloß, ftampfte mit dem Fuße dreimal auf den 
Boden, dad Männlein mußte ihm dann Eſſen und. 
Trinken bringen und während des Tages die Ziegen hüten. 
Und fo trieb er es längere Zeit fort; die Ziegen wurden 
fett, gaben ſehr reichlich Milch, und der König war dem 
Hirten, der unterdeffen bei guter Koft zu einem fchönen 
ftarfen Jünglinge herangewachfen, wegen feines Dienft- 
eiferd fehr gewogen. 

Der König hatte eine wunderſchöne Tochter, um deren 
Hand fich viele, aber immer umfonft beworben hatten; 
denn fie war fehr dem fchönen Hirten in Liebe zugethan 
und hätte Niemanden lieber geheirathet, als ihn, wann 
er nur von befierer Abkunft gemwefen wäre. Weil fie deß- 
halb feine Hoffnung hatte, ihren Wunſch je erfüllen zu 
fönnen, verfchmähte fte jeden Freier. Da jedoch der König 
einen Nachfolger wünfchte, fo ſchrieb er ein großes Turnier 
aus, und derjenige Ritter, der drei Tage nach einander Die 
übrigen Bewerber aus dem Sattel heben würde, ber follte 
mit ber Hand der Tochter auch den Thron nach des Königs 
Tod erhalten. | 

Ale Anftalten dazu wurden auf's Befte getroffen und 
mit Freude fah man allenthalben diefem Fefte entgegen, _ 
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nur Die Königstochter war trauriger und in fich gefehrter, 
als jemals. 

Am Tage des Turniers, während ber König mit feiner 
Tochter, den Rittern und Großen des Reiches nach dem 
Kampfplage zog, trieb Hiesl, fcheinbar ganz unbefümmert 
um Alles, was vorging, feine Heerbe auf ben Berg, 
trat aber fchnell in’d Schloß und forderte vom bienfibe- 
fliffenen Männlein, ihm alfogleich einen Schimmel und 
eine ftahlblaue, Foftbare Rüftung zu bringen. Wie befoh- 
len, fo geichah ed. Das Männlein brachte die verlangte 
KRüftung fammt Helm mit wallendem Feberbufche,, ein 
Schwert und eine große Turnier-Lanze; im Hofe ftand 
ein muthiger Schimmel Foftbar gefchirrt. — 

Hiesl rüftete fich mit Hilfe des Männchens und 
ſchwang fih auf den Schimmel, jagte den Berg hinab 
und erfchien zum Erftaunen Aller, ſpät und ganz un'e- 
fannt auf dem Plage. Auf ber entgegengefegten Seite 
ftand der bisherige Sieger, den der Hiesl zum Kampfe 
forderte. Dann legte er die Lanze ein, fprengte gegen 
ihn und warf ihn aus dem Sattel weithin in den Sand, 
und fprengte unter allgemeinem Beifall durch die Stadt 
dem Schloße zu. Er war ſchon Aller Augen entſchwun⸗ 
den, bevor man vor Verwunderung fich zu fammeln im 
Stande war. Alles Nachforfchen nach dem unbekannten 
Ritter war vergebens; denn biefer trieb fpät Abende in 
feiner gewöhnlichen Kleidung die Heerde nach Haufe. 

Am zweiten Tage begann wieder das Turnier ; Hiesl 
trieb wieder bie Heerde den Berg hinan und forderte 
eine filberne Rüftung fammt einen Rappen, fprengte ben 
Berg hinab in die Mitte des Kampfplages, warf ben 
Sieger des Tages aus dem Sattel und jagte auf und 
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Davon, ohne von den Reitern eingeholt zu werden, Die 
der König defhalb aufgejtelt Hatte. Auf Unmegen ge: 
langte er in's Schloß. 

Noch größer war an dieſem Tage die Bermunderung 
bed Könige, aber auch die Betrübniß deſſelben; Die 
Tochter hingegen freute fich, weil fie dadurch ber läftigen 
Freier [08 zu werden hoffte. Am dritten und legten 
Tage erfchien Hiesl in einer goldenen Rüftung auf einem 
braunen Pferde. Auch dießmal ftach er den Sieger bes 
Tags aus dem Sattel, ward aber von ihm an der Wade 
verwundet. Auch dießmal war das Verfolgen umfonft; 
er Fam auf Unwegen und ungefehen in's Schloß. Als 
er aber feine Heerden nach Haufe trieb, hinkte er wegen 
der Wunde. 

Der König erblidte ihn und ließ ihm zu fich rufen. 
„Was ift Dir begegnet, daß du fo hinkeſt“, fragte ber 
König freundlih. Hiesl wollte mit der Sprache nicht 
heraus; aber durch bie Bitten der Tochter wurde er 
‚ endlich bewogen, daß er fein Abenteuer mit dem Riefen 
und die Vorfälle beim Turnier erzählte. Bol Freude fiel 
ihm die Königstochter um den Hals, denn jegt war ja 
ihr Bräutigam derjenige, nach dem fie fich fo Herzlich 
gefehnt Hatte. Aber auch der König war voll Freude 
über einen fo ftattlichen Eidam. Unter frohen Feſten, 
bei Mufif und Tanz wurde die Hochzeit vollzogen. Lange 
noch lebte der König und nach ihm berrfchte viele Jahre 
der Ziegenhirt geehrt von Allen, und bei feinem Tode 


tief betrauert. 
Mündlih im Zillertbale.: 
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Warm und kalt aus Einem ' 


EELENTES Munde. 

Bi & — 

N ae 

SW: 8 war einmal ein Mann, der ſchlug tief im Walde 
6) 


= Holz. Zu diefem Fam ein Waldmännlein, das gar 
S freundlich zu ihm fprach. Es war aber fehr Falt, 
57 denn ed war mitten im Winter, und den Mann, der 

ser Holz hadte, frierte es fehr an feinen Händen. Oft 
legte er die Art bei Seite und hauchte in die hohlen Hände, 
um fie Dadurch zu erwärmen. Das Waldmännlein fah dies, 
und fragte ihn, was das zu bedeuten habe. Der Holzfchläger 
erklärte ihm, daß er durch den Hauch feines Mundes 
feine erfromen Hände erwärmen wolle; dad Männlein 
glaubte ed, und war mit dem Auffchluße zufrieden. Da 
fam endlich Mittagszeit und der Holzfchläger ſchickte fich 
an, am Feuer fein Mittagsmal zu bereiten, und fochte 
ſich den fetten Schmarren. Noch immer war bad Wald- 
männlein bei ihm, und fah ihm neugierig zu. Der Holz 
fäller aber Hatte gar fehr Hunger, und wollte nicht war: 
ten, bis die Speife abgefühlt war, fondern er aß davon 
vom Feuer her. Da diefelbe aber noch recht heiß war, 
blie8 er mit feinem Munde auf jeden Löflel vol. Das 
Waldmännlein nahm dies Wunder und fagte: „Ift der 
Schmarren vom Feuer her nicht warm genug, daß bi 
noch daranblast, wie an deine erfrornen Hände?" Der 
Holzfchläger aber erklärte ifm, daß er dies thue, um 
den heißen Biffen abzufühlen. Das konnte das Wald: 
männlein aber nicht mehr faflen. Es fprach zum Holz 
fhläger: „Du bift ein ganz unbeimliches Wefen ; aus 
deinem Munde kommt bald ‘warm, bald kalt, bei bir 
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mag ich länger nicht verweilen.“ Und augenblidlich ging 
das Waldmännlein davon. 
(Mündlich in Unterinnthal.) 


& Die drei Holzhacker. 
5 — — 


Frei Knechte waren einmal im Walde, um Holz zu 
fällen. Dieſe ſahen, wie ein landfremder Menſch 
—5 an ihnen vorüber in den Wald zu einem gewiſſen 
Baume ging, der, nachdem er fich dort eine Zeit lang 
aufgehalten, aus ihrem Blide bald -verfchwand. Aus 
Vorwitz gingen fie endlich auch zu befagtem Baume Bin, 
jegten die Art an feinen Stamm, und fällten ihn. Als 
ber Daum mit großem Geräufche zu Boden fiel, fieh! da 
war er von innen hohl, und es rollte eine Menge Gold: 
und Silbermünzen aus demſelben heraus, welche der fremde 
Mann darin verborgen hatte. Die drei Knechte hatten 
darüber eine fehr große Freude, denn num waren fie auf 
einmal reiche Leute, und durften fich nicht mehr mit harter 
Arbeit plagen, um ihren Unterhalt zu erwerben. Das 
erfte, was fie in ihrer übergroßen Freude thaten, war, 
bag fie Einen von ihnen um Wein in Die nächfte Ort: 
haft ſchickten; darnach wollten fie das Geld unter ſich 
vertheilen. Diefer ging nun fort, um Wein zu holen, 
während Die beiden andern beim Gelde blieben. Auf dem 
Wege aber kamen ihm allerlei böfe Gedanken, die er ſich 
nicht ausfchlug, in die er endlich fogar einwilligte. - Er 
Dachte: ich will Gift in den Wein mifchen, und wenn 
meine zwei Kameraden davon trinfen und fterben werben, 
ſo gehört. ale Geld mir. Er Faufte alfo nebft. dem 
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Beine auch Gift, und kehrte zu feinen Gefährten in 
den Wald zurüd. Aber auch diefe wurben während feiner 
Abweſenheit von verjchiedenen fchwarzen Einfällen verfucht, 
und wurden endlich dahin eins, baß fie den Dritten bei 
feiner Rückkehr ermorden, und fie zwei allein bas ganze 
Geld, theilen wollten. Als dieſer das Getränf ihnen 
vorfegte, ſchlugen fie ihn mit ihren Aerten todt zu Boden. 
Dann tranfen fie nach Herzensluft, und fiengen an das 
Geld unter fich zu vertheilen. Bald aber brannte der 
Wein wie Feuer in ihren Eingeweiden, und fie endeten 
unter unfäglichen Dualen ihr Leben. Es lagen drei 
Leichen um das Geld herum. Die drei Knechte waren 
bei ihrer harten Arbeit beffer und glüdlicher gewefen, 
al8 nachdem fie einen großen Schatz gefunden hatten, 
wodurch fie recht glüdlich zu werben hofften. 


(Mündlih in Unterinnthal.) 
* 


For alter. Zeit lebte ein Advokat, der das Recht 
verfehrte, wann und wie e8 ihm taugte, und ſich weder 
um Hölle noch. um Himmel fümmerte. Einmal mußte 

er wieder vor Gericht erfcheinen und eine Ausfage eidlich 

befräftigen. Ex legte feinen Eid ab, ſchwur aber faljch. 

Da erfchien der Teufel in leibhafter Geftalt, wollte den 

Rechtsanwalt beim Kragen nehmen und in die Hölle 

tragen. Man holte, ald man diefes fah, einen frommen, 

alten Prieſter, und dieſer betete fo lange, bis der Teufel 
fich in eine Kate verwandelte und bie Gerichtöftube vers 


Der Advokat. 
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ließ. Sie ging in die Wohnung des Advofaten und legte 
fi dort auf die Stiege, wo fie bis zum Tode des 
Advofaten trog aller Segnungen und Befchtwörungen 
blieb. Dem Advofaten Fonnte fie aber fein Leid mehr 
thun, weil er von dem Meineide an fich gebefiert Hatte 


und rechtliche Wege wanbelte. 
(Miündlih bei Meran.) 





F Uoch ein Mährchen von der 
ER ER- Krönlnatter. 

* —E 2 — 

s lebte vor langer Zeit, als du, mein Kind, noch 
den Pfeiffaltern nachflogſt, eine kreuzbrave Dirne, 
die bei einem Bauern im Dienſte war. Sie that treu 
und redlich ihre Pflicht, ſah auf die Sache und das 
se” Vieh ihres Dienſtherrn und arbeitete von früh mor⸗ 
gene bis fpat abends. Im Haufe, in dem fie Ehehalt war, 
wohnte auch eine Krönlnatter. Das ſcheckige Würmchen, 
das ein hellglänzendes Krönlein auf dem Kopfe trug, hielt 
jich in einer Mauerrige des Stalles auf und ließ fich 
felten fehen. Die meiften Eingehäufen wußten nur deß— 
halb, daß eine Krönlnatter im Haufe fei, weil fie ihr 
wunderfchönes Singen oft hörten. So-oft aber die brave 
Dirne in ben Stall fam, um die Kühe zu melfen, fand 
fich auch die Krönlnatter ein. Es war ein herziges 
Zhierlein und ‚hatte glänzende fchwarze Aeuglein, mit 
benen e8 die Magd gar bittend und Flug anfah. Da 
dachte fih dann die Dirme, ich weiß ſchon, was bu 
möchteft, und goß ein wenig Milch in ein irdenes Schüf- 
felhen und gab fie dem Thierchen zu trinken. - Da 






— 107 — 


hätteft du die Natter fehen follen, wie fie ihr Zünglein 
fpielen ließ und die weiße warme Milch gierig ein- 
fchlürfte. Wenn fie dabei ihr Köpfchen wendete, fehim- 
merte das Krönlein wie eitel Gold, Daß einem hätte das 
Sehen vergehen mögen. War das Schüffelein geleert, 
nickte die Natter mit ihrem Köpfchen, daß das Krönlein 
hellauf funfelte, wie der Thau im Sonnenfchein, und 
fchlüpfte in die Rige der Mauer. — 

Die Dirne hatte ihre Freude an dem Thierchen und 
gab ihm Morgens und Abends Milch, und dieſes geſchah 
um fo lieber, als fie fah, daß die Natter Glüf und 
Segen brachte. Denn feitbem diefe Milch befam, waren 
die Kühe immer gefund und gaben viel mehr Milch, als 
früher. So ging es lange Zeit und nichts kam dazwi— 
fchen. — Als eines Abends die Matter wieder im Stalle 
war und ihr Schlüdlein Milch tranf, kam ber Bauer, 
der ein rechter Geizhald war, dazu und fah diefes. Alſo— 
gleich fing er am zu fchelten und zu toben, wie ein wildes 
Thier, nannte die brave Magd eine Schelmin und machte 
ihr die bitterften Vorwürfe. Das arme Mädchen fchluchzte 
und weinte, daß eine Thräne um die andere über ihre 
rothen Wangen floß, und betheuerte ihre Unfchuld. Der 
Bauer lieg ſich in feinem Fluchen und Schelten nicht irre 
machen und fohrie: „Ich kann eine Dirne, die fo wirt 
haftet und die Milch den Würmern gibt, nicht brauchen. 
Nimm deine Hadern und packe dich aus meinem Haufe!“ 
Die arme Magd mochte fagen und thun, was fie wollte, 
er beftand auf "einem Worte. Da ging die Dirne weinend 
in ihre Sammer, fchnürte ihre Kleider zufammen und 
ging aus dem Haufe. Bevor jie aber auf immer Abfchieb 
von Hofe nahm, ging fie in den Stall, um noch einmal 


- 
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bie lieben Kühe zu fehen. — Wie fie dort ftand und es 
fie ſchwer ankam, von ben lieben Thieren, bie ihre 
Stimme fannten und fo oft ihre Hand geledt hatten, zu 
ſcheiden, kroch plößlich die Krönlnatter, daher, muchte 
vor der Dirne Halt und fchüttelte das funfelnde Krönlein 
vor fie Hin. In einem Hu war dann das Thierlein durch 
die Stallthüre hinaus und nie wieder gefehen. Die Dirne 
nahm das fchöne Krönlein, das ihr die Natter aus 
Dankbarkeit gebracht hatte, zu fich und Fehrte zu ihrer 
Mutter, die eine Einhäuslerin war, zurüd. — 

Und wie ift e8 dem braven Mädchen weiter ergan- 
gen? Ganz gut, denn das Kroͤnlein macht jeden, in deſſen 
Befige es ift, fteinreich. Der Bauer hatte aber, ſeitdem 
die Krönlnatter aus dem Haufe war, fein Glück mehr. 
Seine Wirthfchaft ging rüdwärts und er Fam fpäter von 
Haus und Hof. Sp ward feine Unbarmherzigkeit und 
fein Geiz bitter beftraft. — 

(Mündlich aus Abjam.) 
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nBettelmannlein kam einmal auf eine Alpe und 
7,9) bettelte um einen Zieger. Er befam auch ein 
— ordentliches Stüs, denn die Almer waren mitleidige 
33 Leute und gaben gern von dem, was fie hatten. 
„X Das Stüd Käfe legte der Bettler in feinen jer- 
lumpten Hut und während er feined Weges fortging, fchaute 
er nicht immer auf den Boden, fondern jeden Augenblid be- 
trachtete er wieber feinen Zieger. Den Fliegen aber, die um 
ihn herumfummten, ftieg der Geruch davon auch in die Nafe 
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und flugs faß es kohlſchwarz auf dem Käfe. Das Bettelmannl 
wurde darüber zornig, nahm den Hut in die linfe Hand 
und holte mit der vechten zu einem tüchtigen Schlag aus 
und patfch! da Flebten fieben Fliegen maustodt auf dem 
Käfe. „Eins — zwei — drei — vier — fünf — ſechs — 
fieben — richtig, ihrer fieben finds,” fagte dad Männt 
und wollte fat eher glauben, daß es falfch gezählt, als 
daß es eine folche Heldenthat ausgeübt habe. Es zählte 
noch einmal langfam und bedächtig, allein. es kam 
wieder bis zum Siebner und jauchzte laut auf: „Sieben 
auf einen Streich! Das müßen fie im Dorf auch wiſſen!“ 
Gefagt, gethan. Er nahm einen Beben Papier und fchrieb 
darauf: „Sieben auf einen Streich.” Den Zettel heftete 
er ſich auf den Hut und fo z0g er in bad Dorf ein. 
Alle Leute, die ihm begegneten, blieben ftehen und 
fchüttelten verwundert die Köpfe. „Das muß ein Mords- 
ferl fein, fagte einer zum andern, der fchlagt fieben auf 
einmal todt.“ Im Nu war die Nachricht des Bettelmannld - 
durch das ganze Dorf verbreitet. Die Leute dachten fich, 
wenn der fieben Löttern auf einmal das Licht! ausblast, 
jo wird er einen Brummbär wohl auch her haben.“ Man 
bot nun dem Bettler einen großen Haufen Geld, wenn 
er ben Bären im Walde draußen erlegen würde. Er 
traute fich fo etwas fchon zu und ging eilends in den 
Wald hinaus. „Kommt mir das Vieh nur, brummte 
er dor fich hin, ich will mit ihm fchon fertig werben. 
Wer fieben auf einen Streich todt fchlagt, der fürchtet 
fich nicht vor einem Bärlein.” Während er fo vor fich 
hinmurmelte, fam der Pez langfam aus dem Didicht 
herausgetrippelt. Den Bär fehen und davon laufen, bag 
war eind, Ohne umzufchauen: lief das Bettelmannl bis 
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zu einer Hütte, die ihm gerade am Wege lag. Da lief 
es hinein, und der Bär hintennach, — aber der Bettler 
hatte Zeit ſchnell wieder umgufehren und bei ber Thüre 
herauszufchlüpfen. Subald er im: Freien war, fchlug 
er die Thüre zu und der Pez Fam nimmer aus, | 

Dem Bettler war jegt freilich die Angft wieder ver- 
gangen und er lief über Hals und Kopf in, das Dorf. 
„Sept geht hinaus fchauen, wenn euch wundert. “Dort 
draußen in der Hütte ift er eingefperrt,“ fo rief er den 
Leuten zu, die ihm begegneten. Alle verwunderten fich, 
bag er das wilde Vieh fo mir nichts Dir nichts in bie 
Hütte hineingebracht habe. Die jungen Burfchen gingen 
hinaus und wollten dem Bez den Garaus machen, Fonnten 
aber dem großen Kerl faft gar nicht Meifter werden. 
Der Bettler, der bei der Arbeit zufchaute, lachte fie tüchtig 
aus und fagte: „Echämt euch doch große Löcher auf, 
wenn ihr mit dem eingefperrten Bären nicht fertig werdet ; 
fehaut, ich habe ihn gerade bei den Ohren genommen und 
in die Hütte gezogen. Das wäre ein anderes!" Die 
Burfchen mußten ſich auslachen laſſen, allein endlich 
hatten fie den Pez doch her und nachdem bie Gefchichte 
fo abgelaufen war, mußte auch dem Bettler das ver- 
fprochene Geld ausbezahlt werben. 

Das Ding war gut, — aber es dauerte nicht lange, 
ba famen Die Leute auf den Einfall, ber ftarfe Kerl, 
ber den Bären bei den Ohren aus dem Wald geführt 
habe, Fönne fich wohl auch über den wilden Mann her⸗ 
wagen. Sie verfprechen ihm wieder einen Haufen Gelb 
und der Bettler geht in den Wald hinaus. Er wird 
bes wilden Mannes bald anfichtig und wettet etlichemale 
mit ihm, wer von beiden ftärfer ſei. Allemal aber 
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gewinnt ber wilde Mann und ber Bettler zieht den Tür- 
jern. Endlich fangen fie an mit einander Prügel zu 
flieben.. Es dauert nicht lange, da Flemmt fich der wilde 
Mann feft ein. „Geh nur gleich zu meinem Weibe ber 
Fangga, und laß Dir den Eifenfeil geben,“ fagt er zum 
Bettler. Der Bettler geht zur Bangga und begehrt den 
Geldbeutel. Die Fangga weiß nicht recht, wie fie daran 
ift, und fchreit endlich ihrem Manne zu: „Oder foll 
ihnen göbe?“ „Nu geſchwind,“ fchreit der wilde Mann. 
Der Bettler Friegt den Geldbeutel und lauft davon. Er 
fommt zu einer Schafheerde, faßt heimlich von dem Hirten 
ein Lamm und ftedt es fich in den Hemdſchlitz. Dann 
fihneidet er dem Lamm während des Laufens den Bauch 
auf und wirft die Gedärme heraus. Jet läuft er noch 
fchleuniger und endlich verfteckt er ſich im Gebüfche. 

Es dauert nicht lange, da fommt der wilde Mann 
in einem Athem bahergerennt und wie er Die Schafhirten 
fieht, fragt er fie, ob da Niemand vörbeigelaufen fei. 

„Breilich ift einer vorbeigelaufen, der hat fich felber 
den Bauch aufgefchnitten und dann iſt's noch viel fchleu- 
niger gegangen als zuvor.“ 

Wie der wilde Mann das hört, nimmt er ein Mefler, 
fchneidet fich den Bauch auf und wirft Die Gebärme 
heraus. „So, jetzt wird's beffer geh'n,“ meint er, und 
da liegt er fchon nach aller Länge auf dem Boden und 
geiftert aus. 

Der Bettler hüpft aus feinem Verſtecke hervor, be- 
trachtet Iuftig den todten Kerl und läuft in's Dorf zurück. 
„Geht hinaus fchauen, wenn’d euch wundert, da draußen 
liegt der wilde Mann und thut feinen Zappler mehr.‘ 

‚Aber jegt mit dem verfprochenen Geld her !’‘ 
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Die Bauern geh’n hinaus und ſeh'n wohl, daß dem 
wilden Mann fein Zahn mehr naggelt. Sie zahlen nun 
bem Bettler gern das ——— Geld und der Bettler 


iſt ein reicher Mann. 
(Mündlich aus dem Oberinnthale.) 


ze * Die zwei Königskinder. 


—— 






Ba“ e und waren 2 mit einander, wie die ns 
X) Himmel. Noch war es nicht Tange her ſeit ihrer Hoch⸗ 


mußte Abfchied nehmen von feiner lieben Gemahlin und 
| auf Wag und Gefahr dem Feinde entgegenziehen. 
ä Wie er nun im Felde ftand, erhielt er eines Tages 
einen Brief von feiner Mutter, darin geföhrieben ftand, 
„baß die junge Königin zwei Kinder befommen babe, — 
einen Bringen und eine Brinzeflin. Die PBrinzeflin trage 
einen goldnen Apfel in ihrer Hand, auf der Stirn bes 
Prinzen aber funfle ein goldener Stern. Uebrigens thue 
der König nicht gut und gefcheidt, wenn er dieſe zwei 
Rinder als die feinigen aufnehme." Der König merkte 
nicht die Bosheit feiner Mutter, welche der jungen Kö— 
nigin fpinnenfeind war und deßwegen Zwietracht zu fäen 
fuchte zwifchen ihr und ihrem Manne. Feuerroth vor 
Zorn legte er den Brief bei Seite und fchrieb feiner 
Mutter zurüd, man folle die zwei Rinder auf die Seite 
fchaffen und die Königin in den Thurm werfen. 
Die Alte that wie ihr der König befohlen und lieg 
die arme Königin in das Gefängniß fperren. Die Kinder 
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aber wurden in ein hoͤlzernes Käftchen gefchloffen und 
Nachts in den Bach geworfen. Das Käftchen ſchwamm 
auf dem Bache dahin und wurde von den Waflern weit, 
weit fortgetragen. Endlich fam e8 an eine Mühle. Da 
ed den Gang ber Räder hemmte, fo fam der Müller 
gleich nachzufehen, wo es denn flede, daß bie Mühle 
nicht mehr gehen wolle. Er fand das Käftchen, nahm 
es aus dem Wafler und die Räder fiengen wieder an zu 
taffeln und zu patfchen. Der Müller aber war wie vom 
Himmel gefallen, al8 er das Käftchen geöffnet hatte 
und bie beiden Kinder erblidte. Weil er ein gutherziger 
Mann war, fo faßte er fchnell den Entfchluß die armen 
„Höfelen” bei fich zu behalten und mit feinen eigenen 
Rindern aufzuziehen. 

Die Linder des. Müllerd hatten Anfangs ihre Freude 
mit den beiden Findlingen und ed war Ruhe und. Frie- 
den im Haufe. Es kam aber eine Zeit, wo des Mül- 
lers Kinder den beiden Königsfindern vorhielten, daß 
fie eigentlich nicht Hieher gehörten und bloß gefundene 
nicht aber rechte Kinder des Müllers fein. Das that 
ben beiden Gefchwiftern wehe bis tief in die Seele hin- 
ein und als fie beiläufig in's zwanzigſte Jahr gingen, 
befchlofien fie fi aufzumachen und in der weiten Welt 
ihre rechten Eltern zu fuchen. Der Müller, ber feine 
lieben Pflegefinder ungern von fich lieg, mochte fagen 
was er wollte, fie liegen fich nimmer aufhalten. Er 
gab ihnen einen Zehrpfennig und manche gute Lehre auf 
die Reife und die beiden Königsfinder traten wohlge- 
muth ihre Wanderung an. u 

Sie gingen den ganzen lieben Tag in einem fort 
und dachten weder an's Müdewerden, noch an's Eſſen 

& 
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und Trinken. Um's Vernachten kamen fie an ein ein- 
fames Wirthshaus und in diefem blieben fie über Nacht. 
Der Wirth war ein freundlider Mann und fragte fie 
um dies und das, woher fie Fämen und wohin fie gien- 
gen und zeigte bie aufrichtigfte Theilnahme mit ihrem 
Schickſale. Sie vertrauten ihm auch alles an, was auf 
ihrem Herzen lag und erzählten ihm, daß fie ausge: 
gangen feien um Water und Mutter zu fuchen. Dem 
Wirthe, dem ihr Schickſal zu Herzen ging, gab ihnen 
ein Pferd und einiges Geld mit auf die Reife. 

Des andern Tages machten fie fich wieder auf und 
ihr Weg führte fie nun in einen dichten finftern Wald. 
Da gingen fie eine Weile fort, bis fie zu einem wun⸗ 
derfchönen PBalafte famen. Im diefen gingen fie Binein, 
fanden aber darin zu ihrem Erjtaunen feine Seele, wie 
feine ift. Aber Lebensmittel gab e8 da in Hülle und 
Fülle. Im Stadel lag auch teichliches Butter für's 
Pferd, und da ihnen bier gar nichts abging, fo be- 
fchloffen fie, einftweilen in dem Schloffe zu bleiben. 

Der Wald, in welchem das Schloß ftand, gehörte 
zum E£öniglichen Forſte und der König, der unterdeffen 
wieder vom Kriege heimgefehrt war, ſchickte einftmals 
feine Jäger aus um ein föftlih Stüd Wildpret zu er 
jagen. Die Jäger ritten lange Zeit im Walde herum, 
fonnten aber fein einziged Stüdlein auftreiben. ie 
blafen in da8 Horn, ber Jüngling fchaut zum Fenſter 
des Schlofles heraus und wird von einem Jäger gefehen. 
„Der hat gewiß ein Stück Wild“ dachte fich der Jäger 
und ging hinauf in das Schloß. Er erzählte dem Jüng- 
ling, daß er in föniglichen Dienften fei und ließ auch 
fonft manches Wörtlein fallen über den föniglichen Hof. 
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Der Jüngling gab dem Jäger den Auftrag, den König 
in feinem Namen zu einer Mahlzeit einzuladen. | 

Der Jäger richtete feinen Auftrag fleißig aus und 
in einigen Tagen ging der König hinaus in das Schloß 
im Walde, um bei den unbefannten Fremdlingen zu Gaſte 
zu fein. Er wurde freundlich empfangen und auf’s herr⸗ 
lichfte bewirthet.. Beim Effen ging die Rede über Dies 
und jenes und endlich lud auch der König feine freund: 
lichen Nachbaren in fein Schloß zu einem Mahle ein. 
Sie jagten ohne Weigern zu und der König ging nach 
Haufe. 

Die böfe Schwiegermutter hörte auch. von den beiden 
Gefhwiften, die im Walde hauften und von ihrem 
Sohne zur Tafel geladen fein. Da regte fich ihr böfes 
Gewiffen und fagte ihr: „Holla, das fönnten Die zwei 
Kinder fein, die auf dein Anftiften in ben Bach ge- 
worfen worden find.” Es war ihr angft und bange bei 
der Sache und fie ging zu einer Here, um fich Raths 
zu erholen. Die Here redete ihr die laufen aus und 
fagte: „Laß du nur mich machen!“ 

Eines Abends geht die Hexe hinaus in den Wald, 
klopft an bie Thüre des Palaftes und bittet um Einlaß: 
„Huſch, Hufch, ift mir kalt; darf ich mich nicht ein bis— 
chen erwärmen?" Die Königsfinder vergönnen ihr das 
gerne und laffen fie augenblidlich herein. Sie hockt fich 
an das Feuer und lobt den Rindern in einem fort Die 
Schönheit ihres Palaſtes vor und wie er fo herrlich ge: 
legen jei und wie fie e8 da fo fein hätten und ohne 
Kummer und Sorge leben fönnten. „rad etwas folltet 
ihr noch Haben, fügte fie endlich bei, — einen Sonnens 
baum, ber recht fchimmert und leuchtet.“ Sie munterte 

8* 
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dann ben Jüngling auf, diefen zu fuchen und zeigte ihm 
auch die Gegend wo er zu befommen fei. Sie that aber 
bas in der böfen Abficht, den Jüngling in eine Wild- 
nis hinauszulocken, wo er von giftigen Schlangen um⸗ 
fommen follte. 

So fehr fich der Jüngling den ftrahlenden Sonnen- 
baum wünfchte, fo Fonnte er fich doch nur hart entfchlie- 
en, denfelben zu holen. Es Fam ihm immer vor als 
ob da nichts rechted dahinter wäre. Auch die Schwefter 
konnte ed faſt nicht über ihr Herz bringen von ihm Ab- 
fchied zu nehmen, obwohl fie fich immer dachte: „Er ift 
ja nur einen Tag aus und wenn Die Sonne heimge- 
gangen ift, fommt er ja wieder zurüd mit dem fchönen 
gligernden Sonnenbaum.“ Der Jüngling konnte fich 
aber doch nicht halten und eines Morgens fagte er zu 
feiner Schwefter: „Heute werde ich ausziehen, den 
Sonnenbaum zu fuchen. Laß uns die ganze Sache dem 
‚Himmelvater anheimftellen, er wird und nicht verlafjen.“ 
Sie zündeten dann zwei Lichter an und wenn eines von 
diefen auslöfchen würde, fo follte das der Schwefter als 
Zeichen gelten, daß dem Bruder etwas widerfahren fei 
und daß er nimmermehr zurüdfehre. So lange aber Die 
Kerzen brennten, folle fie immer noch gute Hoffnung 
haben, wenn e8 auch fchon finftere Nacht fei. 

Der Bruder begab ſich nun auf den Weg und wan- 
derte Durch einen fohauerlichen Wald dem Orte zu, wo 
nach ber Befchreibung der Here der Sonnenbaum ftehen 
jollte. Als er feinem Ziele nahe fam, hörte er hinter 
fih Die Stimme eines großmächtigen Wurms, ber ihm 
zurief: „Geh nit Hin! Du bift Hin. Geh dort hin! 
Der Jüngling folgt der Stimme des Wurms und geht 
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nah jener Seite hin, die er ihm angezeigt hatte. Es 
war fchon tiefe Nacht, da fah er vor fich etwas leuchten 
und ftrablen, daß er den Glanz faft nicht aushalten 
fonnte, — und das war der Sonnenbaum. 

Die Schwefter wartete voll Sehnfucht auf ihren 
Bruder, — allein je tiefere Nacht es wurde, befto mehr 
fanf ihre Hoffnung. Nur die beiden Kerzen, an denen 
immer noch helle Lichter brannten, waren ihr noch zum 
Trofte. Jeden Augenblick fchaute fie auf die Lichter, ob 
fie wohl noch brennen und dann wieder zum Fenſter 
hinaus nach der Gegend hin, nach der ihr Bruder ge- 
zogen war. Endlich in fpäter Nacht fah fie in ber 
Gerne einen Glanz, der immer näher und näher zum 
Schloſſe fam und immer heller und heller leuchtete. 
Bald erfannte fie, daß diefed der Sonnenbaum fei und 
allen Kummer hatte fie vergeflen. Als der Bruder end- 
lich. mit dem Sonnenbaum, ber ihm den Weg erleuchtet 
hatte, heranfam, glaubten die beiden Gefchwifter faft, 
es müfle ihnen das Herz zerfpringen vor Freude. 

Die Zeit verging in Heiterfeit und Ruhe und bald 
fam der Tag, an dem bie beiden Königskinder zu Hofe 
geladen waren. Beiden Fam in ben Sinn, baß ber 
Lönig ihr Vater fein Fönnte, und weil fie fich biefen 
Gedanken um alled in ber Welt nicht aus dem Kopf 
bringen konnten, fo dachten fie an ein Mittel, um ber 
Wahrheit auf die Spur zu fommen. Sie machten mit 
einander aus, bei ber Föniglichen Tafel weder zu effen 
noch zu trinfen bevor alle gegenwärtig wären, die zum 
königlichen Haufe gehörten. Mit diefem Entfchluffe 
machten fie fich auf und famen an ben Hof. Der König 
einpfieng fie gar freundlich und führte fie in einen herr⸗ 
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lichen Saal, wo eine mit ben Föftlichften Speifen be- 
feste Tafel ftand. Weil nun die Gäfte da waren, feßten 
fih alle Anmefenden zu Tifche und man forderte Die 
Beiden auf, fich zu laben an Speife und Trank. Aber 
eines weigerte fich wie das andere früher zu efien, bevor 
alle Mitglieder des Föniglichen Haufes da wären. Man 
fhiefte nun nach der alten Mutter des Könige, die zu: 
erft draußen geblieben war. Allein die zwei Gäfte 
wollten noch nicht effen, denn „noch feien nicht alle da.“ 
Den Bäften zu lieb entfchloß fich endlich der König auch 
feine feit vielen Jahren eingefperrte Gemahlin vorführen 
zu laffen. Man mußte eine Zeit lang warten bis end» 
lich die Königin in erbärmlicher Geftalt in den Saal 
bereinwanfte. Kaum hatte fie fich zur Tafel gefegt, fo 
feßte fich die eingeladene Königstochter an ihre Seite, 
der Königsfohn aber fegte fich an die Seite des Königs. 
‚ Bruder und Schwefter nahmen nun ihr Glas und. tran- 
- fen auf das Wohl von Vater und Mutter. 

Dem König wurde es ganz grifelt vor den Augen, 
er wußte anfangs nicht, was das bedeuten folle und 
was da zu machen fei. Dann ließ er feine Räthe fommen 
und alle Thüren verriegeln. Es wurden nun alle Bücher 
und Schriften durchwühlt und alled wurde offenbar, 
was der König und Die zwei Gefchwifter zu wiffen 
wünfchten. Man fand, daß die beiden Gäfte bes Könige 
Kinder feien und daß die Königin unverfchuldet von der 
böfen Schwiegermutter verſchwärzt worden fei. Darum 
wurde die Rönigin wieder von ihrem Gemahle in Liebe 
und Gnaden aufgenommen, bie böfe Schwiegermutter 
aber jammt ber falfchen Here vom Leben zum Tobe 
hingerichtet. 
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Der Müller, der Die beiden Kinder in feinem Haufe 
‚ erzogen und der Wirth ber ihnen Geld und Pferd ge- 
geben Hatte, wurden reichlich befchenft. Der Palaft im 
Walde verfhwand und am föniglichen Hofe war nun 
wieder Freude und Friede wie ehedem. 

(Mündlich aus dem Oberinnthale.) 









©. Berghöhle und erblidte da zu feinem Seen 
OR einen Mordäferl von einem Riefen. Der faß , 
= 2 an einem Tifche, ftügte ben ſchweren Kopf auf 
% 3: die Hand und fehnarchte wie ein Trompeter. 
23 Der Bub Hatte Feine Schneid den langen Lümmel 
aufzuwecken und lief über Hals und Kopf in 
das Dorf. Keuchend erzählte er den Bauern, was er 
gefehen habe und wie er bei dem graufigen Anblick er- 
fchroden feir Die Bauern, die das hörten, riffen bie 
Mäuler auf, wie nicht gefcheidt und den meiften flatterte 
bei dem bloßen Hören das Herz, wie der Schweif eines 
Lämmleins. 

Die zwölf tapferſten aber ſtellten ſich zuſammen und 
beſchloſſen hinauszugehen um dem Rieſen den Garaus 
zu machen. Denn fie-dachten ſich: „So ein Nachbar 
ift Doch nicht recht zu haben, — und wenn er tobt ift 
fönnts auch was tragen. Er wird doch audy was in 
feiner Höhle haben.“ Sie gingen nun alle zwölfe hin- 
aus und fchlichen ſich in die Höhle hinein. Sie fanden. 
den Kerl noch im tiefen Schlaf und neben ihm fahen 
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fie Schwert und Spieß liegen. Wie mit einem Griffe 
tappten alle zwölfe nach dem ſchweren Spieß und ftießen _ 
ihn nach. einem Fräftigen Schwunge dem Riefen ganz 
durch den Leib. Durch den Stoß geriet er in Beweg⸗ 
ung und die Bauern glaubten nicht anders, ald Daß es 
ihnen jegt gleim gehe, weil er fchon anfange fich zu 
regen. Sie machten alle rechtsum und liefen mit folcher 
Haft in das Dorf, daß einer den andern faft überrannte. 


Im Dorf erzählten fie den Leuten was dad für eine 
fchieche Gefchichte gemwefen fei mit dem Riefen, wie 
er über fie hergefallen fei und ſie fich nur mit genauer 
Roth gerettet Hätten. Da war ein Schreden im Dorfe, 
als ob der jüngfte Tag kaͤne und Alt und Jung und 
Klein und Groß mußte fich rüften, um gegen den Riefen 
auszuziehen. Nach langer Zeit kam es endlich zum 
Auszuge. Mit Iautem Herzklopfen wanderte das ganze 
Dorf der Höhle zu. Wie fie da ankamen, war freilich 
von dem Riefen nichts anders mehr übrig, als die Kno⸗ 
hen mit Staub bededt. Denn die Rüftung hatte fo 
fange gedauert, daß ber Leichnam völlig zerfault war. . 


Aber auch dieſe wenigen Ueberbleibſel vom Rieſen 
ſetzten die Leute fo in Schrecken, daß fie ſchnell Bäume 
und Sträucher umhauten und vor die Höhle fchleppten. 
So verrammelten fie ben Eingang, damit etwa der Riefe 


gewiß nimmer herausfäme. 
(Mündli im Oberinnthale.) 


IL Der gefcheidte Bauer. 
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S Die arbeitete einmal ein Bauer auf dem Felde, daß 
7) ihm die Rippen frachten. Da ritt juft der Kaiſer 
vorbei, und wie dieſer Den Bauern fo rüftig arbeiten 

3 ſah, rief er ihm zu: „Nit zu fleißig.“ „Dieß machen 
5% bie zweiund dreißig, — antwortete ber Bauer, — und 

die fieben müffen die fünf erhalten, und dann muß noch etwas 
übrig bleiben.” Der Kaifer fohaute bei diefer Antivort 
ben Bauern groß an und verftand nicht was dieſe Ant- 
wort bebeuten follte. Die Neugierde ließ ihm aber Feine 
Ruhe und er fragte den Bauer: „So leg’ mir doch 
aus, was du denn fagen willft. Ich verfteh dich nicht 
recht. Hundert Thaler biet’ ich dir gern für die Erflär- 
ung deines Räthfels. Aber das nehm ich mir aus, daß 
du dies Räthfel fonft niemand fagen darfſt, bevor bu 
mich nicht Hundert und einmal gefehen haſt.“ 


„Einen folchen Handel hab ich mein Lebtag nie aus— 
gefchlagen — erwiederte der Bauer. Aufgeloft! Die 
Zweiunddreißig, das find die zweiundbreißig Zähne, Die 
alle Tage etwas beißen wollen. Die Fünf — das find 
die fünf Wintermonate. In diefen befommjt du nichts 
zu fohneiden und einzuführen und deßwegen müffen bie 
andern fieben Monate diefe fünf erhalten. . Und dann 
muß noch etwas übrig bleiben um dem Kaifer die Steu- 
ern zu zahlen. Das Alles macht und Bauern fleißig 
fein. Berftanden ?" Der Kaifer war mit diefer Antwort 
zufrieden und ritt in feinen PBalaft zurüd. Als er da- 
beim war, ftellte er eine große Mahlzeit an, wozu er 
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feine Hofleute und hohen Beamten einlud. Weil dem 
Eſſen framte er fein Räthfel aus und erzählte, daß er 
es von einem gar fo fleißigen Bauern gehört Habe, dem 
er auf dem Spazierritte begegnet fei. Er verfprach dem⸗ 
jenigen fein Kaiſerthum, der das Raͤthſel löfen würde. 
Die Gäfte dachten ſich: „Weil er uns feine andere Be- 
dingung fest, Fönnen wir den Handel wohl eingehen“ 
und alle erflärten fich bereit um das Kaiferthum ihre 
Klugheit zu verfuchen. 

Einer von den Gäften hatte ed fauſtdick hinter den 
Ohren, und dachte fich fogleih: „Dir werde ich's ſchon 
machen... Du haft mir fchon zu viel gefagt." Er ritt 
nun hinaus auf das Feld und Fam gerade zu dem 
Bauer, der dem Kaifer die fonderbare Antwort gegeben 
hatte. „Nicht zu fleißig,” fagte er zu dem Bauer. Diejer 
gab ihm zur Antwort: „Dieß machen die zweiundreißig, 
und bie fieben müffen die fünf erhalten, und dann muß 
noch etwas übrig bleiben.“ Der Beamte merkte nun 
fehon, daß er am rechten Orte fei, fuhr frifch in bie 
Tafche und zeigte dem Bauer zehn Thaler: „Magft du 
die? Wenn du mir dein Räthfel auch auflöfeft, Fannft 
bu fie haben!” Dem Bauer ftachen die Thaler freilich 
in die Augen, allein er ftändete *) ſich Doch und fagte: 
„Ich habe dem Kaifer verfprochen jegt einmal niemandem 
den Sinn des NRäthfeld zu fagen, — und dabei bleibts.“ 


Der Beamte aber war recht müde **) und Dem 
Bauer kamen die Thaler auch immer fchöner vor. End- 
lich rüdte er mit der Auflöfung des Räthfels heraus 


*) fich ftänden — ſich bemühen, fi Gewalt anthun. 
**) ungeftiim. | 
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und der Beamte ritt Freuzluftig in den Palaſt des Kai: 
ferd. Er ließ fich vor dem Kaifer melden und als er 
vorgelafjen wurbe, fagte er ihm den Sinn feines Räthfele. 
Der Raifer aber hatte auch nicht Stroh im Kopfe und 
dachte fich fogleich, wie e8 der Beamte möchte angeitellt 
haben. Er ließ daher dieſen fogleich einfeuchen und den 
Bauer vor fich rufen. Der Bauer fam und machte ein 
Geſicht, als ob gar nicht8 gefchehen wäre. Als ihm der 
Kaifer die Planeten lad wegen des verrathenen Geheims- 
niſſes, machte er fich nicht viel Daraus und antıwortete: 
„Eure Majeftät thun mir Unrecht über und über. Ich 
habe alle die hundert Gulden, Die mir der Herr Kaiſer 
bezahlt und die zehn Thaler, die mir der Beamte gege- 
ben, fleißig angefchaut, bevor ich das Räthfel aufgelöst 
habe. Es mar aber auf jetem Gulden und auf jedem 
Thaler das. Kaiferbild darauf und einmal habe ich eure 
Majeſtät felbft auf meinem der gefehen. Das zu: 
fammen Hundert und elf, nicht bloß hundert und eine. 
Drum Hab ich mir allem Recht dem Beamten gejagt, 
was er zu wiſſen verlangte.“ 

Der Kaiſer war erftaunt über die Gefcheibtheit bes 
Bauerd und es fam ihm vor, daß ber beffer auf den 
Thron pafle, ald der eingefperrte Beamte, der das Räthfel 
gelöst Hatte. Er machte alfo den Bauer zum Paifer 
und als felber auf dem Throne faß, mußten alle hohen 
Beamten dreimal um ihn herum gehen und jeder mußte 
ihm einen Schlag auf den Kopf geben. Der neue Kaifer 
nahm fich bei diefer Geremonie nicht genug zufammen 
und ed entwifchte ihm einmal ein Furz. Die Beamten, 
die das hörten, ermahnten den Kaiſer, daß fo etwas 
für ihm nicht mehr ſchicklich ſei. Er aber gab ihnen zur 
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Antwort: „Sobald der Herr fommt, muß ber Bauer 
weichen.“ Und fo faß halt der Bauer auf dem Throne 


und war Kaifer fein Lebtag. 
(Mündlich bei Meran.) 


„Be En Wirthetochter. 









Ar Tochter, welche noch weit fchöner war als fie ſelber. 
Die Wirthin war aber ein überaus eitle8 Ding und 
2/3 e8 jagte ihr allemal die Galle auf, fo oft fie von den 
F Bäften zu verftehen befam, daß das Wirthstöchterlein 
ben Leuten weit beffer gefalle, als die Srau Mutter. Endlich 
wurde fie fo eiferfüchtig, daß fie ihren Knechten den Aufırag 
gab, die Tochter in den Wald hinauszuführen und ums 
Leben zu bringen. Als Wahrzeichen verlangte fie Hände 
und Füße und Zunge des armen Mädchens. 


Die Knechte fchickten ſich an, diefen Auftrag zu voll- 
ziehen und fchleppten die Wirthstochter hinaus in ben 
finftern Wald. Hier fiel das Mädchen auf die Kniee 
nieder und bob feine fchneeweigen Hände auf und bat 
; bie rauhen Knechte, ihr wenigftend die Zunge zu laſſen, 
bamit ed in feinem Elende doch zu Gott beten Fönne. 
Im übrigen follten fie dem Befehl der Mutter nur nach» 
fommen, und ihm Hände und Füße abhaden. 

Die Knechte wurden durch die Bitten des unfchuldi- 
gen Mädchens gerührt, Hadten ihm bloß Hände und 
Füße ab, liegen ihm aber die Zunge um damit zu Gott 
zu beten. Auf dem Heimmege padten fie einen Hund, 
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bem fie die Zunge ausriffen, um fie ftatt der Zunge des 
Mädchens ald Wahrzeichen nach Haufe zu bringen. 
Die Wirthstochter blieb in dem Walde und ward von 
ihrer böfen Mutter für todt gehalten. Sie führte da 
ein elendes mühfeliges Leben und hätte gar Feine Freude 
gehabt, wenn fie nicht ihre Zunge hätte zum Gebete 
rühren fönnen. Eines Tages kam fie zu einem koͤnig⸗ 
lichen Obftgarten, der ganz angefüllt war von Frucht: 
baͤumen mancherlei Art. An der Ringmauer des Gartens 
entdedte fie ein Loch, durch welches ein Wafler heraus: 
flog. Weil fie der Hunger gar fo fehr plagte, fo jchlof 
fie bei der. Nacht durch dieſe Deffnung hinein und legte 
fih mit einigen Früchten. Dem Könige fam es bald zu 
Ohren, daß im Garten Früchte weggefommen jeien. Er 
ftelte daher eine Wache aus und gab berfelben den 
ſtrengſten Befehl, den Feden Dieb abzufangen. Als die 
Mache im Garten ftand und auf jedes Säufeln und 
Raufchen der Blätter Acht gab, ließ fich immer und 
immer nicht8 fehen, bis e8 fpäte Nacht war. Da fam 
endlich etwas bei einem Loche hereingefrochen, das fchien 
weder Hände noch Füße zu haben und doch fonft einem 
Menſchen zu gleihen. Es reffte auf feinen Knieen 
zu einem Baume hin und aß ein Paar Aepfel herab. 
Die Wache getraute fich nicht das feltfame Wefen anz- 
zureden, weil fie ſich vor diefem Gefchöpfe fürchtete, von 
dem fie nicht wußte ob e8 ein Thier oder ein Menfch fei. 
Des andern Tages aber meldeten fie dem Könige, was 
im Garten vorgegangen fei und erzählten, daß es fich bei 
der Nacht nicht ausnehmen liege, was benn der Dieb 
für ein gfpafliges Wefen ſei. Wie der König fah, 
dag durch feine Wache nichts ausgerichtet war, fo ging 
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er die folgende Nacht felbft in den Garten, nahm ein 
gelabenes Gewehr mit fich und paßte auf den Dieb. Bei 
fpäter Nacht kam endlich etwas herbeigerefft und näherte 
fih einem Baume. Der König wollte ſchießen, — 
allein eben wie er im Begriffe war los zu laſſen, fah 
er daß dieſer ſonderbare Dieb Doch mehr Gleichniß habe 
mit einem Menfchen ald mit einem Biehe. Ex faßte jich 
ein Herz und redete das unbekannte Weſen an. Auf 
feine Fragen: „Wer und woher bift du und was machft 
bu da?" erhob das Mädchen erfchroden feine Stimme 
und wie einmal ber Schreden vorbei war, erzählte es 
aufrichtig, wie es ihm ergangen, daß ihm Die eiferfüch- 
tige Mutter habe Hände und Füße abhaden lafien, und 
daß nur die mitleidigen Rechte ihm das Leben und Die 
Zunge gelaffen hätten. Der König war nicht klein ver: 
wundert bei Diefer Erzählung, fein Herz wurde gerührt, 
und er nahm das Mädchen zu fih in das Schloß. Da 
er fah, daß dasſelbe gar fo fchön fei, fo ließ er ihm fil- 
berne Hände und Füße machen und that ihr überhaupt 
alles, was er ihm nur an den Augen anfah. So oft er 
ed anfchaute, gewann er ed lieber, und es dauerte nicht 
lange, fo dachte er ſich: „Diefe und feine andere muß 
meine Frau werden. ” | 

Nach Furzen Zubereitungen wurde die Hochzeit mit 
aller Pracht gefeiert und König und Königin lebten in 
Eintracht und Liebe beieinander. Es dauerte aber nicht 
lange, da mußte der König Abfchied nehmen von feiner 
Frau und in den Krieg ziehen. Während er im Felde 
war, befam die Frau Königin zwei Kindlein. Beide 
waren Knaben und jedes war fo fchön, Daß man es 
nicht genug anfchauen Fonnte. Wie fehr ſich die Köni— 
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gin gefreut Hat über die zwei Prinzen, und wie gern fie 
diefelben gehabt Hat, das ift gar nicht zu fagen. Allein 
es lebte noch die Mutter des Könige und dieſe Fonnte 
die junge Königin nicht leiden, weil fie von niederem 
Herfommen war und nicht von königlichem Geblüte. 
Sie Hatte immer darauf gedacht, ihrer Schwiegertochter 
ein bittered Leid anzuthun und fie vom föniglichen Hofe 
zu entfernen. Als nun die Königin die Kindlein be 
fommen hatte, fo gab die Alte Befehl, die zwei Prinzen 
follten ihr auf den Rüden gebunden und fie felbit aus 
ber Gegend fortgefchafft werden. Alfogleich thaten Die 
Knechte der böfen Schwiegermutter, wie ihnen befohlen 
war und banden der armen Königin ihre zwei Kindlein 
auf den Rüden. So wurde fie aus der Gegend hinaus: 
getrieben, und weil fie auf ihren filbernen Füßen nicht 
gehen Fonnte, fo mußte fie auf allen DVieren fortfrabeln. 
Sie fam hinaus in einen finftern Wald und kroch da 
durch dad Gejträuche fort, bis fie zu einem Wafler ge- 
langte. Hier raftete fie und wuſch die Windeln für ihre 
zwei Kleinen. Während fie damit befchäftigt war, famen 
zwei Fremde zu ihr heran, fahen ihr zu und fiengen an 
mit ihr zu reden. Sie hatten Erbarmen mit ber un- 
glüdlichen Frau, weil fie da eine Arbeit thun mußte, zu 
der die filbernen Hände und Füße nicht recht tauglich 
waren. Auch fragten fie, ob Die zwei Kleinen fchon ge- 
tauft ſeien. „Nein,“ antwortete die Frau. „Nun fo 
jollen fie jeßt getauft werden,“ fagten Die zwei, machten 
Anftalt zur Taufe und wurden felbit die Bathen der zwei 
Kinder. Das eine befam in der Taufe den Namen 
Peter, das andere den Namen Paul. 

Bevor die zwei Fremden Abfchied nahmen, fagte ber 
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Eine zum Andern: „Was geben wir der Frau * ein 
Pathengeſchenk?“ 

„Ich gebe ihr geſunde Hände,“ antwortete der Ge— 
fragte. 

„Dann geb' ich ihr geſunde Füße,“ ſagte der andere. 
Alsbald Hatte die Königin geſunde Hände und Füße und 
fonnte gehen und arbeiten wie andere Leute. Die beiden 
Fremden hießen fie jebt ihre Kinder nehmen und ihnen 
folgen, und führten fie ein Stüd durch den Wald, bis 
fie zu einem fchönen blauen See gelangten. In der 
Mitte des See's ftand ein nettes Häuschen und an dem 
Ufer war ein kleines Fahrzeug angebunden. „Siehft 
du, fagten bie Fremden, diefed Haus follft du bewohnen, 
und auf dem Schiffiein das hier am Ufer hängt, Fannft 
bu zu demfelben hinein», und fo oft ed Dir beliebt, wieder 
zurüdfahren. Niemand fann ohne deinen Willen zu dir 
fommen, denn auf dem ganzen See ift Fein anderes 
Scifflein, als dieſes.“ Als die Fremden dieß gefagt 
hatten, nahmen ſie Abſchied von der Königin und gingen 
ihres Weges fort. Die Königin fegte ſich alſogleich in 
das Schifflein und fuhr in das Haus, das mitten in 
dem Waffer itand. Hier wohnte fie mit ihren Kindlein 
mutterfeelenallein, und wenn ihr Die Zeit gar zu lang 
wurde, fo fegte fie fih auf das Schifflein unb * auf 
dem blauen Waſſer umher. 

Der Krieg hatte inzwiſchen ſein Ende erreicht und 
der König war mit der größten Sehnfucht nah Haufe 
geeilt. Seine erfte Frage war: „Wo ift meine Ge— 
mahlin:* Aber er befam zur Antwort: „Sie ift eines 
Tages plöglich verſchwunden, und Niemand weiß wo fie 
hingefommen iſt.“ Kein Menfch gab ihm einen andern 
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Beicheid, als Diefen. Da weinte er viele Tage anein- 
ander und war gar nicht zu tiöften. Als der Schmerz 
mit Der Zeit etwas nachgelafien hatte, Dachte er wieber 
an die Jagd, Die er von jeher gem getrieben hatte. 
Manchen Tag jagte er ganz allein im Walde herum und 
fehrte exit fpät Abends wieder nach Haufe. Einmal be- 
gegnete es ihm aber, daß er fich im Walde verirrte und 
fo lange pfad- und planlos herumtappte, bis er benach- 
tete. Er fuchte noch lange im Dunfel herum, fonnte 
aber feinen Ausweg finden. Endlich Fam er auf einen 
Hügel, von welchem aus er ein Licht erbliden Fonnte. 
Er ging dem Lichte zu und gelangte bald zu einem See. 
Auf demfelben füwamm ein Schifflein herum und darin 
faß eine Frau mit ihren zwei Rindern. Er rief in feiner 
Bangigfeit zu dem Schifflein hinein und bat Die Frau 
zu ihm heraus zu fahren und ihm ein Obdach für bie 
Nacht anzumeifen. Die Frau fuhr Heraus und hieß ihn 
in das Schifflein fteigen. Sie erfannte ihn auch augen- 
blicklich als ihren Gemahl, gab fih ihm aber nicht zu 
erfennen, fondern brachte ihn wie einen Fremdling in ihr 
Haus auf dem See. Hier ftellte fie ihm ein Fräftiges 
Nachteſſen auf und bereitete ihm ein weiches Nachtlager. 
Er aß mit großem Appetit, weil er von Dem vielen 
Herumlaufen Hungerig geworden war, und nachdem er 
gegeflen hatte, legte er fich wegen Müuͤdigkeit alfogleich 
ins Bett. Im Schlafe begegnete e8 ihm, Daß er den 
Fuß etwas über das Bett hinaushangen ließ. Die Kö- 
nigin bemerkte es und fagte zu ihrem Sohne: „Peter 
geh’ hin und lege dem Vater den Fuß ind Bett.“ “Der 
Peter ging hin und that, wie ihm die Mutter befohlen 
hatte. Der König aber war noch nicht tief eingefchlafen 
* 
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und hatte die Rede der Frau fo Halb und halb ver 
ftanden. Das Wort Vater fam ihm fo fonderbar vor, 
daß es ihm nimmer aus dem Kopf wollte. Weil er 
aber nicht wußte, ob er etwa bloß geträumt habe, fo 
legte er jet die Hand über das Bett hinaus. “Die 
Königin bemerkte das wieder und fagte zu ihrem andern 
Sohne: „Paul lege dem Vater die Hand ind Bett. “ 
Wie er das hörte, fprang er fogleich aus dem Bette und 
fragte die unbefannte Frau, ob fie denn wirklich feine 
Gemahlin und die zwei bildfehönen Knaben feine Kinder 
feien. Als fie es bejahte, fiel er ihr und den Söhnen 
um den Hals, füßte und herzte fie ohne Ende und Hatte 
eine Freude, Daß er hätte laut aufjauchzen mögen. Er 
fragte die Königin um alles, wie fie hieher gefommen 
fei und woher fie die‘ gefunden Hände und Füße be- 
fommen habe und erzählte dann felbjt wieder von feinen 
Kriegszügen und Abenteuern, fo daß die Nacht vor lauter 
Fragen und Erzählen im Augenblick vorbeiging, ohne 
daß fie and Schlafen gedachten. 

Als der Tag anbrach, fegten fie ſich alle vier auf 
das Schifflein und fuhren and Ufer. Hier ftiegen fie 
aus und begaben ſich nun auf den Weg in Die Heimath. 
Am Hofe wurde die Königin von niemandem erfannt und 
Daß die zwei Knaben des Königs Söhne feien, Das wäre 
gar feinem im Traume eingefallen. 

Der König ließ jegt Anftalt machen zu einer berr- 
lihen Mahlzeit und lud zu derfelben alles ein, was nur 
am Hofe war, und auch die Mutter der Königin. Bei 
ber Mahlzeit fieng er an die Lebensgeſchichte feiner Ge- 
mahlin zu erzählen, that aber, als ob fich diefelbe nur 
font mit irgend einer Frau zugetragen hätte... Als er 
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mit feiner Erzählung zu Ende war, fragte er die Wit, 
thin, was die Mutter, und Schwiegermutter, von denen 
in ber Erzählung bie Rede war, für, eine Strafe ver- 
dienen twürden. 

Die Wirthin meinte, es fönnte ihr Urtheil nicht 
ganz gerecht ausfallen, es folle die alte Königin urtheis 
en, die in diefen Stüden ficherlich mehr verftände. Der 
König wandte fich alfo an feine Mutter, und forderte 
fie auf ihre Meinung zu fagen. Sie war mit ihrem 
Urtheile bald fertig und fagte: „Solche Böfewichter ver- 
dienen auf dem Scheiterhaufen verbrannt zu werden.“ 

„Sit ganz recht,“ erwiederte der König und gab alfo- 
gleich Befehl, dag feiner Mutter und ber Wirthin nah 
dieſem Urtheil gefchehe. 

Der König, und die Königin Tebten jegt froh und 
glüdlich beieinander und hatten alles, mas fie wünjchten, 
in Hülle und Fülle. Am meiften Freude machten ihnen 
die zwei Prinzen, welche fo fehleunig heranwuchſen, daß 
man es ihnen faft von Tag zu Tag anfehen Eonnte. 
Sie waren bald fo ftark, daß fie mit dem Vater in den 
Forſt hinausgehen und das Yägerhandwerf betreiben 
fonnten. | 

Als fie in das Alter gefommen waren, wo junge 
Leute Luft befommen, die Welt zu fehen, da fagten fie 
zu ihrem Vater: „Vater wir find jest lange genug in 
ber Heimath gefeflen, wir wollen nun auch hinausziehen 
und uns in der Welt umfchauen.* Der Vater gab ihnen 
feine Erlaubniß und fie machten nun alles zur Abreife 
fertig. Auch gingen fie in den Wald hinaus und jeder 
von ihnen erwifchte fich ein junges Bärlein, um es zum 
Tanzen abzurichten. Auch ſteckten fie ein Meffer in einen 
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Baum und fprachen zu einander: „Wenn einer von 
uns wieberfehrt, und fieht dies. Meffer von Roft ange- 
laufen, fo fol ihm das ein Zeichen fein, daß dem andern 
ein Unglüd begegnet ift.“ Sie gingen nun wieder nach 
Haufe und nachdem die Bärlein einige Tänze gelernt 
hatten, und fonft zur Abreife in Ordnung war, nahmen 
fie Abfchied von der Heimath und gingen hinaus in die 
weite, weite Welt. Der Peter reiste nach Babylon, 
der Baul aber noch tiefer hinein in das Morgenland. 


Als der Peter in Babylon angefommen war, zog er 
mit feinem Bärlein in der Stadt herum und ließ es vor 
den Leuten feine Tänze aufführen. Der Ruf von dem 
jungen Menfchen und feinem Zanzbärlein fam auch dem 
babylonifchen Könige zu Ohren und er ließ ihn alsbald 
an ben Hof berufen. Der Burfche erfchien und gefiel 
dem Könige fo fehr, daß er ihn nicht wieder fortließ, 
fondern bei fi am Hofe behielt. Er gewann ihn auch 
von Tag zu Tag lieber und war ihm bald fo zugethan, 
daß er ihm feine Tochter zur Gemahlin gab und ihn zum 
Vizefönig von Balylon ernannte. 


Der junge Vizefönig hatte Feine liebere Unterhaltung, 
als die Jagd, und durchftreifte oft die finitern Wälder, 
ohne Jemanden mit fich zu nehmen, als fein tanzendes 
Bärlein. Die Vizefönigin hatte wohl oft große Sorge 
um ihn und fagte: „Schau geh’ nicht allein hinaus in 
den finftern Wald. Es Fönnte dir leicht etwas zuſtoßen 
von wilden Thieren oder von böfen Menfchen.“ Der 
Bizefönig aber ließ fich dadurch nicht irre machen, fuchte 

' feiner Gemahlin die Sorgen auszureden und ging wieder 
mit feinem Bärlein allein auf die Jagd. 
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So war er auch einmal mit feinem Bärlein tief in 
den Wald hineingerathen. Auf einmal fah er kohlſchwarze 
Wolfen heranziehen und hörte einen fchaurigen Wind 
durch die Bäume raufchen. Es wurde immer finfterer und 
auf einmal fing e8 an zu regnen, als ob der Himmel 
offen wäre. Bor Wind und die Näffe befam der Vize 
fönig bald fo falt, daß er Hol; zufammenzulefen begann 
und ſich ein Feuer anmachte. 

Als das Feuer unter einem Dichten Baume recht 
luſtig auffladerte, und er babeijtand und mit den Hän- 
ben über die Flammen fuhr, Fam ein altes Mütterchen 
herbei, dem vor lauter Froft die Zähne Flapperten. „Darf 
ich mich nicht ein bischen wärmen an deinem euer?“ 
brummte die Alte und fchaute den König verftohlen an. 
„Komm nur näher, eriwiederte der Vizekoͤnig, und fchau, 
bag du warm befommft. Es friert heute ſtark.“ „Aber 
thut mir dad Vieh da wohl nichts?“ fragte die ‚Alte 
wieder, fchlug aber zugleich mit einer Ruthe, die ſie mit 
fih trug, auf das Bärlein. Und im Augenblide war 
das Bärlein in Stein verwandelt. Dann fihlug fie mit 
der Ruthe auf den Bizefönig und augenblidlich Hatte 
auch diefer feine menfchliche Geftalt verloren und war in 
Stein verwandelt. 

Der andere Bruder Paul war indeffen weit, weit in 
das Morgenland Hineingereist und hatte allerlei gefehen 
und erlebt, fo daß er glaubte, es Fönne jet einmal 
genug fein, und fich anfchidte nach Haufe zu reifen. 
Nachdem er viele Tage und Wochen gewandert war, Fam 
er endlich in dem Walde an, wo Die zwei Brüder dag 
Mefler in den Baum geftedt hatten. Voller Neugierde 
und Beſorgniß fuchte er den Baum auf, und mit dem 
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größten Schreden fah er das ganze Meffer mit Roft 
überzogen. Sogleich dachte er: „Meinem Bruder muß 
etwas Böfes widerfahren fein; ich will mich aufmachen 
nach Babylon und fehen, was ihm begegnet ift.“ Augen: 
blilich Fehrte er wieder um und machte ſich auf’8 neue 
dem Morgenlande zu. | 

Nach langer, langer Wanderung fam er in Babylon 
an. Als ihn die Leute mit feinem Bärlgin durch Die 
Gaſſen fommen fahen, erhob ſich von allen Seiten ein 
Jubel und Breudengefchrei, dad gar nimmer enden wollte. 
Denn weil er feinem Bruder auf ein Haar gleich fah 
und auch ein Bärlein mit fich führte, fo hielten ihn bie 
Leute für den Bizefönig und thaten ihm alle Ehren an. 
Bei Hofe wurde er auch als Wizefönig begrüßt und 
freudenvoll aufgenommen, und der Bizefönigin war ber 
fhwerfte Stein vom Herzen gefallen, weil fie glaubte, 
ihr Mann fei wieder gefommen. Baul gab fih auch 
nicht zu erfennen und erfundigte fich nur insgeheim über 
feinen Bruber. 

Er war erft wenige Tage am Hofe ald er einmal 
fagte, er wolle jegt in den Wald hinaus gehen auf Die 
Jagd. Da fieng die Vizefönigin an zu weinen und bat 
ihn Fniefällig, zu Haufe zu bleiben und ihr nicht wieder 
ſolche Aengſten zu verurfachen. Er aber ließ fich nicht 
irre machen und ging mit feinem Bärlein hinaus in den 
Wald. 

Er war noch nicht lange zwifchen ben Bäumen her: 
umgeftrichen, da zogen ftocfinftere Wolfen herauf und 
ein fchneidiger Wind pfiff durch die Bäume. Es fieng 
an völlig unheimlich zu werden in dem bunfeln Walde 
und wenn bu und ich dabei gewefen wären, fo hätten 
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wir uns zu Tod gefürchtet. Bald fieng ed auch an zu 
fhütten, ald ob der Himmel offen wäre und Blig und 
Donner wechfelten immerfort ab. Wegen bes fcharfen 
Windes und der Näffe fing es an, den Paul zu frieren, 
er fuchte Holz zufammen und machte fich ein Feuer. Als 
die Flammen unter einem dichten Baume auffladerten und 
der Paul mit den Händen darüber hin und her fuhr, 
fam eine abfcheuliche Alte mit einer Ruthe zwifchen den 
Bäumen hervor, und fchnatterte, als ob fie das Fieber 
hätte. „O wie ift ed fo kalt, wie beutelt e8 mich zu— 
fammen, darf ich mich nicht ein bischen wärmen ?“ mur: 
melte fie in einem fort. „Komm nur ber, fagte Paul, 
das Feuer ift groß genug für und beide.“ „Aber thut 
mir das Bärlein wohl nichts ?“ fragte die Alte.. „O nein” 
fagte Paul und riß der Alten die Ruthe aus der Hand, 
als ob er das Bärlein damit fortjagen wollte. Er ſchlug 
aber nicht auf das Bärlein, fondern auf die Alte und 
augenblidlich war fie in Stein verwandelt. Dann fchlug 
er mit der Ruthe auf den nächiten Stein, und fieh ba, 
ftatt des Steines ftand ein Bärlein vor ihm, das gar 
freundlich um ihn herumtappte. Dann ging er wieder 
zum nächften Steine und fchlug mit der Ruthe darauf. 
Und augenblidlih ftand fein Bruder vor ihm, fiel ihm 
um ben Hals und wollte nimmer aufhören ihn zu herzen: 
und zu füffen vor lauter Freude und Dankbarkeit. Dann 
gingen die zwei Brüder mit ihren Bärlein zurüd nad) 
Babylon, wo es eine Freude und Verwirrung abgab, die 
ohne Gränzen war. Die Leute fahen wohl, daß einer . 
von den Beiden der Bizefönig fein müffe, fonnten aber 
nicht unterfcheiden, welcher es denn eigentlich fei. Manche 
ſchauten fich faft die Augen heraus, konnten aber doch 
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keinen Unterſchied zwiſchen den Beiden herausfinden. Als 
fie endlich an den Hof kamen und vor die Vizekönigin 
traten, fo wußte fich Diefe nicht zu rathen und zu helfen, 
weil fie ihren Gemahl nicht herausfinden Fonnte. Peter 
aber gab fich ihr durch ein verborgenes Merkmal zu er- 
fennen und ba”war ihre Freude erft vollfommen. Sie 
lebten wieber froh und glüdlich bei einander bis in ein 
fpätes Alter. 

Paul ging nach Haufe zu jeinen Eltern und auch 
ihm ging es gut fein Lebetag. 

(Mündlih bei Meran.) 


Der Menfcenfreffer. 





Re: — war nich mehr zu denken. Da — 

das Büblein: „Vielleicht wohnen Leute in der Nähe, 
Pe denen ich übernachten fünnte. Wart ich will mal auf 
einen Baum Flettern und fihauen, ob nirgends ein Haus zu 
ſehen ſei.“ — Gedacht, gethan. Es fpudte ſich in Die 
Hände und reffte auf eine Tanne hinauf, wie ein Eich- 
fäschen. Als es am hohen Wipfel droben hieng, ſchaute 
ed nach allen Seiten aus und fah in nicht weiter Ent— 
fernung ein Hüttchen ftehn. Darob Haste das Bübchen 
. feine Fleine Freude und ftieg rafch und munter vom Baume 
herunter, dann fchlug ed den Weg zum Hüttchen ein, 
bei dem ed auch bald anlangte; das Büblein wollte nun 
bineingehen, allein die Thüre war gefchloßen. Da Elopfte 
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der Knabe an die Thüre und bald wurde fie geöffnet, 
und ein altes kleines Mütterlein fragte um fein Begehr. 


Da ſprach das Büblein: „Ich bitt um eine Nacht: 
berberge, denn ich Fomme heut nicht aus dem Walde 
und da draußen fürcht ich mich vor den Wölfen und 
Bären." — 

Darauf antwortete bas Mütterlein: „Mein gutes Kind, 
da bit du hier nicht am rechten Ort, denn bier wohnt 
der Menfchenfreßer, ber dich mit Haar und Bein auf: 
fräße, wenn er deiner anfichtig würde.” — 


Als das Büblein dies hörte, fieng ed an zu weinen 
und fprach bittend: „Gebt mir doch eine Nachtherberge 
und verftedit mich vor dem Menfchenfrefier." Das Mütter: 
fein hatte Mitleiden mit dem Knaben und führte ihn in 
das Hüttchen. Dort verſteckte fie ihn in einem leeren 
Fischen, gab ihm ein Hölschen und ſprach: „Nun ducke 
dich und halte dich mäuschenitille. Wenn dich aber der 
Alte dennoch auffpürt und er einen Finger von dir fehen 
will, fo halte ihm das Hölzchen heraus." — Dann ging 
ſie weg und ihren Gefchäften nach. Dem Büblein war 
aber in feinem Fäßchen höllenangſt, fo daß ihm der Falte 
Schweiß herabrann. So war ihm unter Furcht und Angft 
ſchon einige Zeit verftrichen, ald es Draußen polterte und 
der wilde Mann in die Stube trat. Diefer witterte und 
fprach dann: 

„Ih ſchmeck, ich ſchmecke Menfchenfleifh.” — Da 
wollte das alte Mütterchen ihm diefen Glauben nehmen und 
fagte: „Du ſchmeckſt, du ſchmeckſt einen Hennendreck.“ — 

Der Menſchenfreſſer lieg ſich aber nicht irre machen, 
witterte immer mehr und mehr und kam zum Fäßchen, 
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in dem das Bübchen faß, da fprach der Alte mit grau- 
fer Stimme: 

„Da drinn, da drinn iſt Menfchenfleifh. Red du 
deinen Finger heraus, damit ich fehe, ob du fett bift.“ — 

Da dachte das Büblein an den Rath des alten Weib- 
chend und hielt dad Hölzlein heraus. Das betajtete der 
Menfchenfrefier und ſprach: „Diefes Stüd ift noch Holz 
bürr! Es muß noch gemäftet werden.” — Dann feßte 
er fich zum Tifche, fraß, tranf und fluchte, und ging, 
ald er fatt war, in's Bett. Das Büblein war aber 
feelenfroß und dankte Gott für feine Rettung. Dann 
föhlief e8 auch ein. Am andern Morgen ging der wilde 
Mann fehon frühe -in den Wald. Als er fort war, hieß 
das alte Mütterchen den Knaben aus dem Fäßchen gehen 
und gab ihm ein Frühftüd. Dann fagte fie: „Jetzt iß und 
ftilfe deinen Hunger, dann will ich dich aus dem Walde 
führen.” — | 

Der Knabe ließ ſich das nicht zweimal fagen, aß, 
wie ein Drefiher, und ging dann mit dem alten Mütter: 
lein in den Wald hinaus. Dieſes führte ihn durch dich— 
ten und dünnen Wald bis fie in’d Freie Famen, dann 
fagte fie zum Buͤbchen: „Verfpäte dich in Zufunft nicht 
mehr im Walde, denn es Fönnte dir fchlechter gehen, 
als diefes Mal." — Das Bübchen danfte der Fleinen 
Frau und lief dann über Stod und Stein in die Hei- 
math. — Seit dem verfpätete es fich nie mehr und fam 
immer zur rechten Zeit nach Haufe. 

(Mündlih in ganz Deutjchtirol. ) 
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FOSSIL Das Berggeiftl 


Es war einmal ein blutarmes Weib, und das lag 
EI) fterbensfranf und hatte weder einen Biffen Brob, 
122. noch einen rothen Pfennig zu Haufe. Da fprach e8 
zu ſeinem einzigen Kinde, das ein gar braves, 
frommes Mädchen war: „Geh in Wald, Moidele! 
und Elaube dort Beere. Die fannft du dann in die Stabt 
tragen und dort verkaufen.“ — Das Mädchen nahm ihr 
MWeidenförbehen und ging in den Wald hinein, und Fam immer 
weiter und weiter im dunfeln Forfte, bis e8 endlich Schwarz⸗ 
beeren in Unzahl fand. Es fammelte nun diefelben in's 
Körbihen, Hatte auf nichts Anderes Acht und wurde des 
Pflüfend gar nicht müde. Dabei, dachte es fich: wenn 
ich das Körbehen gehäuft voll habe, kann ich zwei Sech⸗ 
fer befommen und der Mutter auch etwas befieres als 
nur Brod Faufen. — Indeſſen war der Tag fehr vor- 
gerüdt und ber Abend dämmerte ſchon Hinter den Bergen 
herauf. Da ftand auch das Mädchen auf, fah feelen- 
vergnügt aufs volle Körbchen und wollte heim gehen. 
Es machte fih nun auf den Weg, doch bald war 
der Steig verſchwunden und ed wußte nicht wohin und 
woaus. Es lief nun über Stod und Stein, durch Did 
und Dünn, doch je weiter e8 gegangen, bdefto Dichter wur: 
ben die Bäume und deſto mehr begann es zu dunkeln. 
Da wurde ed dem Finde gar unheimlich zu Muthe, ftand 
ftile und weinte bitterlid. Dann faßte ed fich wieder 
und ging vorwärts, doch an ein Finden aus dem Walde 
war nicht zu denfen. Wie Moideln fchon jede Hoffnung 
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nah Haufe zu fommen aufgab, trappelte es plößlich Durch 
die Bäume daher und ehe fie e8 meinte, ftand ein Fleines, 
kleines Männchen, das in grauen Baumbart gefleidet 
war, vor ihr. Es war dad Berggeiftl. Als es fah, 
dag dad Mädchen weine, redete e8 gar freundlich Diefes 
an und fragte: „Was fehlt denn dir, daß du weineft ?“ 

„Ach, antwortete fchluchzend Moidele, ich habe 
Schwarzbeere geflaubt, um dafür Brod und Fleifh für 
die Franfe Mutter zu Faufen, und jegt find’ ich nicht mehr 
aus dem Walde, und muß bier übernachten, und die 
franfe Mutter ift ganz allein. 

„Wenn nur bag fehlt, erwiderte das Männchen, fo ift 
dir leicht zu helfen. Warte, ich werde dich gleich aus 
dem Walde führen, folge mir nur!" — 

Mit diefen Worten ging das Berggeiftl voraus, und 
wo es hintrat, war guter Weg. Das Mädchen folgte, 
“ obwohl ed hundsmüde war, und bald wurde der Wald 
lichter und lichter und fie ftanden im Freien. Dem Moi- 
dele Elopfte nun das Herz vor Freude und es danfte 
bem Fleinen Männchen gar herzlich. 

„Deine Mutter ift Frank, fprach da das Berggiiil. 
Weil du fo brav bift, fol ihr geholfen werden.“ — Da 
büdte es fich und pflüdte einige Kräuter, Die e8 dem 
Finde gab. „Siede fie heute noch, und gib das Waſſer 
davon deiner Mutter zu trinken und fie wird alfogleich 
gefund werden.“ Das Berggeiftl lächelte und im Hufch 
war ed verfchwunden. — Moidele lief nun voll Freube 
heim und erzählte der Mutter, was ihm im Walde be; 
gegnet war.” Dann ging es in die rußige Küche, machte 
Feuer an und fott die Kräuter. ALS dies gefchehen war, 
feihte fie da8 Wafler davon ab und brachte es der 
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Mutter. Diefe tranf es und kaum hatte fie den leßten 
Tropfen davon zu fich genommen, als fie ganz geſund 
fih fühlte und aufftand. — 

Dies alles hatte der Bube des Nachbare, der öfters 
in die Hütte Fam, gefehen und gehört und dachte fich: 
„Warte, jet will ich auch in den Wald hinausgehen und 
mir folhe Wunbderfräuter geben laffen. Die will ich 
dann in ber Stadt um theures Geld verfaufen und mir 
dafür Zuckerfeigen und anderes anfchaffen.“ — | 


Gedacht, gethan. — Am andern Tage ging der böfe 
Bube in den Wald, aß dort, Heidelbeere und als er deren 
fatt war, drang er tiefer in ben Wald und fieng endlich 
zu flennen und zu heulen an, daß die Bäume es wieber- 
hallten. Er Hatte ſchon lange gelärmt, als das Berg- 
geiftl dahergegangen kam und fragte: „Was machejt du 
hier in meinem ſtillen Walde für einen Lärm.’ — 

„Weil ich nimmer heimfinde und meine franfe Mutter 
ganz allein iſt.“ Dabei weinte der Knabe und hob beide 
Hände auf und bat Fniefällig, ihn Doch aus dem Walde 
zu führen. 

„Wenn dir nichts anderes fehlt, fo foll dir geholfen 
werden,‘’ ſprach das Berggeiftl und ging voran. ‘Der 
Knabe folgte ihm. Da führte das Berggeijtl den fal- 
fchen Buben vier Stunden lang durch den Dichteften Wald, 
bergab, bergauf, fo daß er tobmüde ward und feine Balfch- 
heit bitter bereute. Als der Knabe vor Müde beinahe 
nicht mehr weiter Fam, jtimden fie endlich am Saume 
bes Waldes. Da war der Knabe froh und wollte ſchon 
davon laufen, als das Männlein ſprach: „Warte, ich 
muß Dir auch ein heilfames Kräutlein mitgeben.” — 
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Bei biefen Worten büdte ſich das Berggeiftl und 
rupfte einige Blätter ab, die ed dem Buben gab. — 
Dann ſprach er: „Siede fie dir und trink vom heilfamen 
Waſſer.“ — Raum hatte der Knabe die Kräuter, jo eilte 
er über Stod und Stein nach Haufe und that nach den 
Worten des Berggeiitld. Er ging in die Küche, machte 
Feuer an und fott die Kräuter. Dann feihte er das 
Waſſer ab und tranf es voll Gier. Doch fieh, kaum 
hatte er es getrunfen, als er für feine Falſchheit bitter, 
bitter beftraft wurde. Es begann ihn zu grimmen, ba 
er fih vor Schmerzen, wie ein Wurm wand und bog. 
Das dauerte einige Tage, und feitdem war er ein braver 
Burfche, denn das Präutlein Hatte eine gar beilfame 


Wirfung gethan. 
(Mündlih aus Zirl.) 


298 Sr Beutel, Hütlein und Peiflein. 


— — 






NS war einmal ein Vater, der hatte drei Buben und 
©) vermachte jedem von ihnen ein Foftbares Erbſtück. 

5, Für ben älteften beftimmte er einen Geldbeutel, der 

nie leer wurde, für den zweiten ein Hütlein, durch 

das man alles befam, was man nur wünfchte, und 
für den jüngiten ein Pfeiflein, mit dem man fich foviele Sol- 
daten herbei- und fortpfeifen fonnte, als einem in den Kopf 
fam. Nachdem der Bater geftorben war, nahmen Die drei 
Söhne Belig von ihrem Erbtheile und der Aelteſte dachte 
daran, feinen Beutel güt anzuwenden. „Ei, fagte er eines 
Tages zu feinen Brüdern, ich habe gar feine Luft mehr in der 


engen Stube zu figen, ich will hinausgehen und ein bie- 
chen die Welt anfchauen. Wer einen Beutel hat, wie 
ich, dem kann ed auf der Reife nicht fehlen.‘ Alfo nahm 
er Abfchied von feinen Brüdern und zog hinaus in Gottes 
freie Welt ohne Plan und Regel. Nachdem er eine Zeit: 
lang berumgereist war, Fam er in die Refidenzftadt des 
Koͤnigs. Hier gefiel es ihm, weil es Gelegenheit gab 
fich zu zeigen und mit Gelde zu glänzen. Er lebte in 
Saus und Braus wie ein Fürft und gab es fo groß wie 
ed nur einer thun fann, deſſen Beutel ohne Leiden it. 
Alles in feinem Haufe glänzte von Gold und Silber und 
in der Küche ging ed fo vornehm her, daß die Köche 
ftatt des Holzes Zimmetfpähne verfehürten. Darob ver- 
breitete fich ein fo ftarfer Geruch in der ganzen Stadt, 
daß der König auf den fremden Mann aufmerkſam wurde 
und ihn an feine Tafel zog, um fich des Nähern zu er- 
fundigen. Der König hatte auch eine Tochter, die that 
bem neuen Gaſte fo fchön und. wußte fich fo bei ihm 
zuzumachen, bis ihm endlich das Maul zerbrah. Er 
zeigte ber fchönen Prinzeſſin feinen Geldbeutel und erzählte 
ihr von der Wunderfraft, die ihm innewohnte. Der 
König hieß ihn bei Hof bleiben und hielt ihn fo in 
Ehren, daß er ihn endlich gar zu feinem Minifter machte. 

Die fchlaue Königstochter verfchaffte fich indeß einen 
Geldbeutel, der dem wunderbaren Sädel ganz gleich fah 
und lud eines Tages den Minijter zu einem Spaziergange 
ein. Der Minijter nahm die Einladung an und ging 
mit der fchönen Prinzeſſin hinaus in die freie Weite, bis 
fie zu einem großen fchattigen Baume famen. „Hier 
wollen wir ein wenig ausraften, fprach die Königstochter, 
und ein gutes Glas zur Erquickung trinfen.“ Der 
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Minifter war ihr wieder zu Willen und fo festen fich 
Beide in der fühlen Schatten ded Baumes. Die Prin— 
zeffin zog eine Blafche aus dem Sade, und brachte es 
dem Minijter. Diefer wußte nicht, mie fauftdid e8 Die 
Königsrochter Hinter den Ohren hatte, und that einen 
kraͤftigen Zug. Es dauerte aber nicht lange, fo fühlte er 
die Wirfung bed Schlafpulverd, das die Prinzeſſin in 
den Wein gethan hatte, ließ von Zeit zu Zeit den Kopf 
fchnappen und fchlief endlich wie eine Ratte. Nun machte 
fich die Prinzeſſin über feine Tafchen her, ftahl ihm ben 
winderbmen Beutel und that den nachgemachten, tüchtig 
mit Gold angefüllt, an deſſen Stelle. Dann ließ fie ben 
Minijter Minifter fein und machte fi aus dem Staube. 

Als der Minifter aufwachte und Feine Königstochter 
mehr bei fih fah, fam ihm die ganze Sache nicht mehr 
richtig vor und fein erfter Griff ging in die Tafche, da— 
rin er den wunderbaren Beutel zu tragen pflegte. Er 
gewahrte den vollen Beutel, ftand auf und ging ohne 
weitere Sorge nach Hof zurüd. ‘Der Beutel hatte aber 
feine treffliche Eigenfchaft verloren, fo daß er in wenigen 
Tagen leer wurde und nimmer voll werden wollte “Der 
Minifter merkte nun wohl, daß er von der PBrinzeffin 
hintergangen worden fei, konnte aber weder feinem Aerger 
Luft laffen, woch den Foftbaren Beutel wiederbefommen. 
Rah langem Kopfzerbrechen reifte er nach Haufe, um 
dort Hilfe zu fuchen. Er ging zu feinem jüngern Bruder, 
der das Münfchhütlein geerbt Hatte, und bat ihn: Lieber 
Bruder, ich bin um meinen Beutel ſchändlich betrogen 
worden und nur du kannſt mir wieder dazu verhelfen. 
Sei doch fo gut und leihe mir auf Furze Zeit dein Wünfch- 
"hütlein, damit ich meinen Beutel wieder befommen kann. 
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Ich würde dir dafür Danf wiflen mein Lebetag. Der 
Bruder war ein guter Kerl und fchlug ihm feine Bitte 
nicht ab, fondern brachte ihm alfogleich das wunderbare 
Hütlein. Der Minijter wollte nimmer aufhören zu dan 
fen, nahm das Hütlein und reiite damit an den Hof 
zurück. Er lieg fich alfo beim Könige melden und ber 
König lud ihn zur Mittagstafel ein. Da wurde gegefien, 
getrunfen und mufizirt, und der Himmel war voller Gei- 
gen. Der Minifter machte. zwar anfangs ein Geficht, 
wie ein PBechftecher, vergaß aber bald Kummer und Sor- 
gen und fcherzte und lachte wie alle übrigen. Der fchlauen 
Königstochter entging Das nicht, fie feßte fich wieder an 
feine Seite, und wußte fich fo bei ihm zuzumachen, daß 
er vor ihr Fein Geheimmiß - Hatte und ihr von feinem 
MWünfchhütlein erzählte. „Ei, dachte die Prinzeflin, das 
Hütlein ift viel werth, das laffe ich nicht aus.“ Sie 
machte e8 wieder, wie das erſtemal, verfchaffte fich ein 
Hütlein, das dem Wünfchhütlein ganz ähnlich fah, und 
. ging mit dem Minifter fpazieren. Unter einem jchattigen 
Baume machten fie Raft und der Minifter befam wieder 
ein Tränflein, auf das er in einen tiefen Schlaf ver- 
janf. Als er aufwachte, war die Prinzeſſin fort und 
fein Wünfchhütlein war auch fort; denn fo oft er mit 
dem Hütlein, das er jegt auf hatte, etwas herbeizumün- 
fhen verfuchte, Fam gar nichts zu wege. Was follte 
nun der arme Minifter machen? Den Beutel verloren, 
das Hütlein verloren und fonjt auch nichts Haben, das 
war ein bischen zu arg. Hätte er nur jetzt Das Pfeiflein 
des jüngften Bruders gehabt, er hätte Soldaten aus. 
marfchiren lafien ohne Maaß und Ziel und würde Beutel 


und Hütlein ſchon wieder befommen haben. Ja, — dieſes 
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Pfeiflein fah ihn jest wohl recht an, aber er befanm ſich 
doch lange, bis er fich wieder entfchlog nach Haufe zu 
gehen und auch noch das Pfeiflein zu leihen. Endlich 
machte er fi auf den Weg und als er heimfam begab 
er fich zu feinem jüngften Bruder: „Schau Brübderle, ich 
bin um alled gefommen, um Beutel und Hütlein. Wenn 
du mir dein Pfeiflein gar nicht leihen wirft, fo werden 
wir das feineweder jemals zurüdbefommen.* Der jüngfte 
Bruder war ein guter Kerl, brachte ihm fein Pfeiflein 
und wiünfchte ihm Glück auf den Weg. Nun war der 
Minifter wieder hinten und vorn auf und eilte dem Hofe 
zu. Er ließ fich beim Könige melden und wurde wieder 
zur Tafel geladen. Da war alles Freuzluftig und ber 
Minifter nicht minder, denn Speife und Trank mundeten 
ihm gut. Das Foftbare ‘Pfeiflein ließ ihn auch nicht 
fopfhängerifch fein. 

Wie aber die Prinzeffin den Minifter wieder ſah und 
merkte, daß er fo luſtig fei, fo dachte fie fich gleich: 
Hola, der hat gewiß wieder etwas mitgebracht! Sie 
fegte fich an feine Seite, that freundlich mit ihm, und 
wußte fich wieder fo zuzumachen, daß er ihr das Pfeif—⸗ 
fein zeigte und von deſſen wunderbarer Eigenfchaft er 
zählte. Nun ging Sinnen und Trachten der Prmzeſſin 
wieder einzig und allein darauf hin, des wunderbaren 
Pfeifleind habhaft zu werden. Sie verfchaffte fich zu 
dem Ende ein ähnliches Pfeiflein, lud den Minijter zu 
- einem Spaziergange ein und gab ihm unter einem fühlen 
Baume ein Tränflein, das ihm alsbald die Augen zu— 
fallen machte. Als er nad langem Schlafe wieder zu 
fih Fam, war die Prinzefiin aus dem Staube und auf 
dem Pfeiflein, das er in der Tafche hatte, Eonnte er feinen 
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einzigen Mann herbeiblaſen. Nun ſaß er freilich recht 
übel im Butter! Der Beutel fort, das Hütlein geſtohlen 
und das Pfeiflein ftaubaus, — was war da zu machen? 
Bei feinen Brüdern hatte er nichts mehr zu Hoffen, außer 
hoͤchſtens die Greiner, und an den Hof zurüdzugehen 
fonnte er auch Feine Luft mehr haben. Er wußte nicht, 
was anfangen, vor lauter Zorn und Aerger. Endlich 
fprang er von feinem Sige auf und lief über Hals und 
Kopf in den Wald hinein. Da irrte er lange Zeit herum 
und dachte an nichts, als an die drei verlornen Stüde. 
Eines Tages trug es fich zu, daß er tief im Walde an 
eine Klausnerhütte Fam. Er ging hinein und da faß 
ein grauer Mönch, der ihn freundlich anredete, und um 
fei Anliegen fragte. Dem erzählte er fein ganzes Unglüd 
von A bis 3 und bat ihn, er möge ihm doch Helfen, 
wenn ed anders in feiner Macht ftünde. Der Mönd 
horchte fleißig auf und murmelte für fich in ben Bart 
hinein. Als die Erzählung zu Ende war, tröftete er den 
Minifter und fagte: „Helfen kann ich Dir fchon, aber 
du mußt pünftlich vollziehen, was ich Dir fage.“ Der 
Minifter verfprach auf's genauefte zu folgen und es 
wunderte ifn nur, was ihm der Alte für- ein Mittel 
geben werbe. 

Der Mönch fuchte eine Zeitlang in der Zelle herum, 
zog endlich einen Korb aus einer Ede hervor und brachte 
ihn dem Minijter: „Siehft du da halt du einen Korb 
voll Aepfel und unter Diefen ift ein ausnehmend fchöner, 
der ganz wunderbare Kräfte bat. Denn wer immer 
davon ißt, dem wachfen alfogleich Hörner, die ihm fein 
Doftor mehr wegdoftern fann. Du gehft nun in bie 
Stadt, feßeit dich auf den Marktplatz und bieteft Deine 
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Aepfel zum Verkaufe. Aber dieſen fchönen darfſt bu 
nicht wohlfeiler laffen, al8 um einen Louisdor. Denn 
wenn bu ihn fo theuer gibft, jo wird ihn gewiß niemand 
anders Faufen, als der König.” Der Minifter verfprach 
fleißig zu folgen, zog eine alte Kutte an, Die er vom 
Mönch zu leihen befam, und ging in die Stadt. Auf 
dem Objtplage feßte er fich nieder und bot feine Aepfel 
zum Verkaufe. Diele Leute, die vorbei gingen und ben 
fchönen, großen Apfel jahen, feilten ihn an, aber als fie 
den Preis hörten und durch Handeln nichs ausrichteten, 
ließen fie ihn gerne ftehen. Endlich fam die Köchin bes 
Königs, fah den fchönen Apfel und zahlte ohne Widerrede 
ben hohen Preis. Sie tifchte ihn am felbigen Tage noch 
bei der Mittagstafel auf und freute fich fchon auf das 
Lob, das fie wegen bes fchönen Obftes davonzutragen 
hoffte. Bei der Tafel ftaunte alles über den herrlichen 
Apfel und weil es gar fo etwas außerorbentliches war, 
wurde er in drei Theile zertheilt, fo daß der König ein 
Stüd erhielt und eins die Königin und eins die Prin- 
zeffin. Alle drei machten fich mit der größten Gier darüber 
ber und ließen fich faum Zeit zum Käuen. Als aber 
alle drei einen Biffen verfchludt Hatten, — wie fchauten 
fie da einander an! Einem jeden fehoben fich zwei Hörn- 
fein zur Stirne heraus, Die wuchfen immer fchneller und 
fchneller und in einigen Minuten fchauten alle drei 
aus wie der leibhaftige Gangerle. Da wurde die größte 
Verwirrung im ganzen Schloße, man holte einen Arzt 
nach dem andern und eine Salbe nach der andern, aber 
nicht8 wollte helfen, — die Hörner blieben fo feft und 
fo lang als fie anfangs gewefen waren. 

Als der Minifter den Eoftbaren Apfel jo gut an Mann 
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‚gebracht Hatte, war er über die Maßen froh, nahm feinen 
Korb und ging fchleunig in die Klausnerhütte zurück. 
Mit der größten Freude erzählte er dem Mönch von dem 
glüdlichen Handel und fchilderte ihm die Prinzeffin vor, 
wie gut fie fi mit den Hörnern ausnehmen wuͤrde. 
„Sest warte ein wenig, fagte der Mönch, ich werde dir 
eine Salbe geben, mit der du die Hörner wieder weg— 
bringen kannſt. Aber dann fieh’ zu, daß du Deine drei 
Stüde wieder befommjt. Er holte eine Salbe, gab fie 
dem Minifter und nahm Abfchied von ihm. Diefer dankte 
lange Zeit und ging wohlgemuth in die Refidenz zurück. 
Auf dem Wege fam er an ein Wirthshaus, in dieß ging 
er hinein und erfundigte ſich, ob es nichts neues gäbe. 
„Sa neues genug,’ hieß es, „bei Hof find ja Hörner ge: 
wachfen, und fein Doftor fann diefe Dinge wieder fort: 
bringen." „„Da wäre ja ich der Mann, erwiderte der 
Fremde. Die Hörner follen fortgehn, wie weggeblaſen.““ 
„sa wenn bu das fannft, hieß es, dann geh nur und 
(aß dich bei Hofe melden.” Er ging und ließ dem Könige 
anfagen, daß ein Doftor gefommen fei, der alle Hörner 
flugs wegbringen könne. Wie der König das hörte, ließ 
er ihn fogleich zu ſich kommen und bat ihn um feine 
ärztlichen Dienfte. Der Minifter packte feine Salbe aus, 
beftrich die Hörner des Königs und alsbald war nichts 
mehr Davon zu fehen. Der König war herzlich froh, 
der unanftändigen Zierde los zu fein, und rief nach feiner 
Gemahlin. Die Frau Königin mit dem zweizadigen 
Diadem trat herein und ſchrie vor Freude laut auf, als 
fie ihren Gemahl zum erftenmale wieder ohne Hörner fah. 
„Da iſt der Mann der dich curiren kann, fagte der König. 
Komm und Halte ihm dein Haupt hin." Die Frau Kö— 
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nigin lief auf den Doktor los, daß ſie ihn faſt mit den 
Hörnern niederſtieß und bat ihn um ſeine Hilfe. Der 

Doktor machte nicht lange Umſtaͤnde, beſtrich die Hörner 
mit ſeiner Salbe und im Hui waren ſie weg. 

Auf den Ruf des Königs kam nun auch noch die 
gehörnte Prinzeß hereinſtolzirt und ſchaute groß drein, als 
ſie den König und die Königin auf einmal ohne Hörner 
fah. Sie erfchrad ordentlich als fie daran dachte, daß 
fie jeßt die einzige gehörnte Perfon am Hofe fei. Sie 
war aber fogleich wieder getröftet, al8 fie der König zu 
dem Doktor führte, und ihr fagte, daß es dieſer Mann 
fei, der für die Hörner ‚helfen könne. Der Doftor griff 
fogleih zu feiner Salbe und fchmierte die Hörner der 
Prinzeſſin damit ein. Aber o Schreden! anftatt abzu- 
nehmen fingen die Hörner an zu wachfen und wurben 
um ein guted Stüd länger. Während alle vor Schreden 
die. Hände zufammenfchlugen und zumeift die PBinzeflin, 
lächelte ber Doktor und fagte: „Königliche Hoheit müflen 
vielleicht ein ungerechte® Gut befigen, weil die Salbe die 
verfehrten Wirfungen macht. ALS die Prinzeffin das 
hörte, wurde fie brennroth vor Scham, lief in ihr Gemach 
und brachte den wunderbaren Beutel. Der Doktor fchob 
den zu fich und fieng wieder an, die Hörner einzufchmiern. 
Aber mein! Die Hörner fiengen wieder an zu wachfen 
und fuhren noch immer um ein gutes Stüd.in die Höhe. 
Da wußte fich die Prinzeffin nimmer zu helfen vor Ent: 
fegen und wollte anfangen den Doftor zu fchelten. Diefer 
aber lächelte wieder und fagte: „Königliche Hoheit muͤſſen 
noch ein ungerechted® Gut befigen, weil die Salbe bie 
umgekehrte Wirfung thut.“ Brennroth vor Scham lief 
die Prinzeſſin in ihr Gemach und fam aldbald mit dem 
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Wünfchhütlein wieder. Der Doftor nahm das Hütlein 
zu fich und befchmierte Die Hörner zum drittenmal. “Die 
Hörner fiengen wieder an zu wachfen, wuchſen aber nicht 
rückwärts, fondern fliegen wieder fein langfam in Die 
Höhe. Der Doktor aber ließ die Prinzefiin nicht an— 
fangen zu fchelten und zu jammern, fondern fagte fogleich: 
„Königliche Hoheit müffen noch ein ungerechted Gut 
befigen, weil die Salbe die umgefehrte Wirkung thut.” 
Brennroth vor Echam lief die Prinzeſſin in ihr Gemach 
und Fam eiligft mit dem wunderbaren Pfeiflein wieber. 
Nun falbte ihr der Doktor die Hörner zum viertenmale 
und im Hui waren fie verfchiwunden. Die Prinzeffin 
war froh, daß ich nicht fagen kann wie, und danfte wie 
ein Lotter. Auch Fönig und Königin waren außer ſich 
vor Freude und gaben ein großes Feft, das ich bir nicht 
befchreiben will, weil dir fonft die Zähne darnach wäflern 
fönnten. 

Der Doftor war froh feine drei Stüde wieder zu 
befigen und freute fich auf das gute Leben, das nun vom 
neuen angehen follte. Zu feinen Brüdern wollte er nicht 
mehr zurüdfehren, fondern die zwei Stüde, Die er von 
ihnen geliehen hatte, ungerechter Weife für fich behalten. 
Dafür traf ihn aber die Strafe Gottes, denn der König 
fiel über ihn her, nahm ihm alle drei Stüde ab, und 
brachte ihn jelber ums Leben. 

(Mündlich bei Meran.) 
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‚ wie heißeft du? 
% „Hanſele.“ 
or Wenn du Hanfele heißt, fo muß ich Div ſchon 
(& wieder einmal ein Geſchichtlein von einem Hansl erzäh- 
len. Hansl hieß ein recht dummer Bauer, der kaum fünfe 
zählen Fonnte. Diefer fuhr einmal mit feiner Kuh auf 
den Marft und weil das Vieh bald fo langfam fort= 
tottelte, wie eine Schnede, bald mit feinen Ihwerfälligen 
Süffen davonlief, dag der Koth aufflog, fo ging dem 
Hansl die Geduld aus, und er brummte und fluchte 
und wachtelte mit feinem Steden herum, daß ihn faft 
hätten die Gänfe auslachen müfien. Er hatte noch einen 
guten Scheibenfhug bis zum Marktplage, da er an 
einem Menfchen vorbeifam, der eine Geis feilboth. 
Hansl hoͤrte das Angeboth und beſchloß ſchnell einen 
Handel zu machen, um nur einmal die laͤſtige Kuh *) ahnig 
los zu werden. „Auch ſchon auf, guter Freund ?“ rief er. 
„Wollen wir etwa einen Tauſch machen. Ich wollte mein 
KFühlele da auf den Marft treiben, — aber wenn du mir 
deine Geis dafür gibt, fo brauch ich mir nicht viel Mühe 
zu machen, und ich geh wieder heim.“ Der Angeredete 
machte zuerſt große Augen, dachte ſich aber: „Eine Kuh für 
eine Geis, das thut ſich allemahl, ſchob die Geis dem Hansl 
zu und führte dafür die Kuh nach Haufe. Hansl fuhr mit 
der Geis feinem Heimatle zu, und ed war ihm zu Muthe 





*) abtiig, uhnig werden — los werben. 
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wie dem Vogel im Hanf, weil er ein fo feines Geislein 
für die ſtörriſche Kuh eingehandelt hatte. 

Aber alles auf der Welt dauert nicht lange, und ſo 
auch die Freude des Hansl. Die Geis fieng an, zu 
meckern, ſtellte ſich dem Hansl gegenüber auf und lief 
dann auf ihn zu, daß ſie ihn faſt mit den Hörnern 
über den Haufen ſtieß. Dieſer Spaß ſchien dem Viehe zu 
gefallen, und von Zeit zu Zeit befam Hansl wieder ein 
paar Püffe. Das Ding wurde ihm bald zu arg, und 
wie ihm recht die Galle aufftieg, dachte er auch ſchon 
daran, die Geis auf gute Weife an Mann zu bringen. 
Wie gerufen Fam eine Bäuerin aus einem am Wege 
gelegenen Haufe, Die eine ganze Heerde von Schnatter: 
Gänfen mit einem Steden vor fich hertrieb. 

„Guten Morgen, Weibele;" rief Hans,. „wollen 
wir einen Tauſch machen?" „Was willft du? ſchrie die 
Bäuerin — wenn die Bieher fo fehreien, dag man fein 
eigenes Wort nicht verfteht!“ — Hans fuhr mit feiner 
Geis ganz nahe zur Bäuerin und ließ die Gänfe fchreien 
und pfeifen und aufhüpfen, fo viel fie wollten: „Eine 
Gans follft du mir geben für mein Geislein,“ ſchrie er 
der Bäuerin in's Ohr, „haft du verftanden 2% 

„Berftanden Hab ich's jetzt wohl, antwortete Die 
Bäuerin, aber das fann nicht dein Ernft fein.“ 

„Hand drauf,” fagte Hansl, und drüdte der Bäuerin 
recht Fräftig Die Hand, 

„Selbft gethan, felbft Haben,“ antwortete die Bäuerin, 
nahm die Geis und erwifchte dafür dem Hansl eine 
Gans. Hansl ging nun feines Weges weiter, führte 
die Gand an einem Stride und dachte an die guten 
Händel, die er heute ſchon gemacht Hatte. Aber bie 
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Freude dauerte kaum ein paar Augenblide, denn die 
Gans hüpfte und flatterte rechts und links, den geraden. 
Meg aber wollte fie nicht finden. Da fieng der Hansl 
wieder an ungeduldig zu werden, und in feinem Aerger 
fchrie er endlih: „Wäre mir ein Pfifferling lieber, als 
fo eine dumme Gang * 

Ein Hennenmädl hatte dieſe Worte gehört, fprang 
fogleih aus dem Haufe, widelte Hennenfoth in ein 
Papier und lief dem Hansl damit nadh. 

„Heda, einen Pfifferling habe ich in dem Papiere.“ 

„Ach einen Pfifferling, der wird dir halt um meine 
Gans nicht feil fein ?“ 

„Barum denn nicht? Nur der mit der- Gans; da 
iſt der Piifferling.“ 

Das Hennenmädl nahm die Gans und lief in das 
Haus, Hansl nahm den Pfifferling, und zog feines 
Weges weiter. Er glaubte, was er da für ein Wunber- 
ding gekriegt habe, und war guter Dinge. Als er an 
ein ſchönes, vornehmes Wirthshaus Fam, da ließ es ihn 
nimmer vorbei; er ging hinein und fegte fich in's 
Herrenzimmer. 

Er war noch nicht lange bei feinem Seitel gefeflen, 
da fiengen die Herren an herumzuſchauen und herumzu- 
riechen ald ob es irgendwo nicht recht richtig wäre. 

„St etwa der Pfifferling in meiner Taſche Die 
Schuld?" fragte Handel auf einmal die Gefellfchaft, 
und z09 das Wunderding hervor. Die Herren lachten 
faut auf, als fie den Pfifferling fahen, und fie merften 
fogleih wie viel Uhr es bei dem Bänerlein gefchlagen 
babe. Sie hatten nun den armen Häuter für einen 
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Narren, und lodten ihm nach und nach die. ganze 
Geſchichte heraus. 

Als er ihnen alled Stück für Stüd erzählt hatte, 
riefen fie wie aus einem Munde: „Aber was wird denn 
dein Weib dazu ſagen?“ 

„O meine Alte, die hat gewiß nichts gegen meinen 
Handel.” 

„Aber das können wir doch nicht glauben, daß fie 
Dich Heute nicht ein wenig filzen wird.“ 

„Glaubt's, oder glaubt’8 ‚nicht. Ich Fenne mein 
Weibele fchon. ” 

„Willſt du wetten, daß e8 heute Sturm gibt, wenn 
bu nah Haufe fommft 2” 

„Wetten fo viel ihr wollt.“ 

„So wetten wir hundert Gulden. Kriegft du's wenn 
du Heim fommft, fo zahlft du die Hundert Gulden und 
fonft zahlen wir fie.” 

„Ganz recht. Hand darauf!” erwiederte Hanel und 
reichte jedem der Herren feine rechte Hand. 

Er ftand dann auf. heim zu gehen, und zwei von 
den Herren mußten ebenfall® mit, um den Empfang 
bei feinem Weibe mit anzufehen. 

Als Hansl mit den beiden Herren zu feinem Haufe 
fam, fand er die Thüre gefperrt, denn fein Weib war 
jchon in das Bett gegangen. Aber auf feinen erften Ruf 
fam fie ſchon zur Thüre und fchob den Riegel auf: 
„Biſt du endlich da? Wie haft du das Kühlele verkauft?“ 

Hansl erzählte, wie er um die Kuh eine Geis ein- 
getaufcht habe, und die beiden Herren meinten ſchon jetzt 
werde das Wetter losgehen. 
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„Haft wohl recht gethan, — fagte die Bäuerin, — für 
eine Geis haben wir doch Futter genug, bei der Kuh 
aber hatte es immer feine liebe Roth. Haft du die Geis 
fchon eingeftelt 

„Nein, ich Habe das ungefchicdte Viech ja um eine 
Gans umgetaufcht. * 

„O wie recht haft bu gethan, mein Handl. Wir 
haben ein leeres Bett im Haufe, und jest fönnen wir 
es doch mit Federn füllen. Aber wo haft du denn Die 
Sand?" 

„Sa, — die Gans Habe ich freilich nimmer. Aber 
einen PBfifferling Habe ich für Diefelbe befommen. “ 

„Nichts Beſſeres hätteft du bringen können, mein 
Hansl. Heute ging ich zur Nachbarin hinüber und wollte 
von ihr ein Bischen Salz leihen, und denke dir, ba 
fchnarrte fie mich an und fagte: Du fommft doch um 
jeden Pifferling zu mir. Jetzt braucht fie nichts mehr 
zu fagen, weil wir felbft einen Pfifferling im Haufe 
haben.“ 

Die beiden Herren hatten bei diefem Zwiegeſpräche 
immer größere Augen gemacht und fahen jegt wohl, da 
die Wette für fie verloren fei. Sie zahlten dem Hansl 
die Hundert Gulden und machten fich fein — aus 
dem Staube. 

Gefällt dir das Geſchichtlein, Hanſele? 

„Ja.“ 

Möchteft du auch ein ſolcher Hansl fein? 

„So dumm möcht ich nicht fein, aber die hundert 


Gulden friegen von den Herren.“ 
(Mündlich bei Kattenberg.) 
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ve Der Vogel Phönir, das Waller 
>= ER LE des Lebens und die Wunderblume, 
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’ ps verirrte fich einmal ein junger Ritter auf der Jagd 
Xoy: 9) dergeftalt, daß er um alles in der Welt den Rüd- 
x& weg nimmer finden konnte. Von allen Seiten um- 
2: ftanden ihn alte Tannen, moofige Lärchen und riefige 
Fichten, und fein Weg und fein Steig zeigte ihn den 
Heimmeg, Da war er gar traurig und fuchte von neuem 
einen Ausgang, doch ed war umfonit. Es begann fchon 
Abend zu werden und die legten Strahlen der Sonne 
zitterten und fchoßen durch die Aeite der Bäume, daß es 
ein luftige8 Spiel war, dann verfchwanden fie. Es wurde 
nun im Dichten Walde noch dunfler und unheimlicher. 
Da dachte fich der Ritter, im Walde haufen gar viele 
wilde Thiere, und diefe werden mich zerreißen und auf- 
freſſen, wenn fie mich hier finden. Er befann fich hin 
und ber, was in feiner Lage zu thun ſei. Wie er fo 
eine Zeit lang nachgedacht hatte, fiel ihm ein auf einen 
Baum zu fteigen, um dort zu übernachten. Er hoffte, 
daß er bort jicher fein werde. Gefagt gethan. Er Fletterte 
die zumächftitehende Tanne empor und immer höher und 
höher, bis er auf einen ber höchften Aeſte droben ſaß, 
wie ein Eichhörnchen. Wie er fo auf dem hohen Baume 
droben war, Fonnte er den Wald nach allen Seiten hin 
überfehen. Er hatte fich noch nicht lange umgefchaut, 
al8 er plöglich ein Licht nicht gar ferne fchimmern fah. 
Er merkte fich die Gegend, von der der Schein Fam, 
genau, ftieg dann behende vom Hohen Baume herunter 
und wanderte dem Lichte zu. Mit feinem Schwerte 
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baute er ſich Bahn durch das Geftrüppe und Gebörne, 
bis er endlich müde vor einer ärmlichen Bauernhütte, 
in ber bad Licht brannte, ankam. Er flopfte an die 
Thüre und bat um eine Nachtherberge. Kaum hatte er 
dies gethan, öffnete fi das Haus und ein altes 
Bäuerlein hieß ihn willfommen. Er wurde in die Stube 
geführt und dort von den Töchtern des Bauerd gar 
freundlich aufgenommen. Eine davon ging alfogleich in 
die Küche, machte dort Feuer an und fott ihm einige Eier. 
Der Ritter erzählte, wie er fich verirrt habe und dann 
andere Jagdabenteuer, Die er früher beftanden Hatte. 
Als er das fchmale Nachtefjen zu fich genommen hatte, 
legte er fich, weil er fo müde war, auf die Ofenbrüde, 
auf der er übernachten follte. Er war nicht lange gelegen, 
ald der Schlaf fich einftellte und er gar füß zu ſchlum— 
mern begann. Wie die drei Töchter des Bauern merften, 
daß ber fchöne Ritter eingefchlafen fei, fiengen fie an von 
ihm zu reden. Da fagte unter anderm die Aeltefte: „Wenn 
ich einen fo fchönen Mann befommen würde, müßten 
meine Kinder werden, wie Milch und Blut.“ Die Zweite 
meinte, wenn fie einen fo jiattlichen Burfchen hätte, 
müßten ihre Kinder Lieblicher ald Schnee und Wein 
ausfehen. Da nahm die Füngite das Wort und fpradh: 
Bleibt mit euren Wünfchen zu Haufe! Wenn ich einen 
fo prächtigen Mann befommen würde, müßte ich Kinder 
friegen fo fchön, wie weiß’ und rothe Rofen, und ihre 
Haare müßten fein, wie von purem Golde! 

ALS fie dieſes fprach, war der Ritter gerade erwacht 
und hörte ihre Nede. Und weil die Dirne fo fchön war, 
entfchloß er fich, fie zur Frau zu nehmen. Er hielt fich 
aber ruhig und jtile und lieg von feinem Vorhaben 
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Nichts merken. Am andern Tage, als die Jüngjte zuerft 
in die Stube gefommen war, eröffnete ihr ber Ritter 
feinen Entfhluß. Das Mädchen wußte nicht, wie ihr 
gefhah. ES blidte bald fragend den Ritter an, bald 
fchlug es die Augen zu Boden. Als aber der fchöne 
Herr auf feiner Rede beftand, Hatte fie eine übergroße 
Freude und wußte nicht; was fie vor Luft thun follte, 
Der Ritter theilte fein Anliegen ihrem Vater mit, und 
da Ddiefer Nichtd dagegen einzuwenden hatte, war Die 
Heirath gefchloffen, e8 mochte die beiden ältern Schweftern 
ärgern wie ed wollte. Der Ritter nahm noch am nämlichen 
Tage von der Bauernhütte Abfchied und Fehrte mit feiner 
Braut auf fein Schloß zurüd. Da ging es num luftig und 
laut ber, als die Hochzeit gefeiert wurde, daß det Traurigfte 
hätte froh werden müflen. Der Ritter und feine fchöne 
Grau lebten nun ein gar glüdliches Leben und fie meinte 
oft, es Fönnte im Himmel nicht feiner fein, als fie es 
hier auf Erden hätte. — Es dauerte aber nicht lange, 
und das Glüͤck wurde geftört. Der Ritter mußte nämlich 
in den Krieg ziehen, um das Land zu vertheidigen, und 
da hatte die Frau gar trübe, traurige Zeiten. Gie ver 
ging faft vor Sehnfucht nach ihrem lieben Gemahle und 
fonnte vor Leid beinahe weder eflen noch jchlafen. 
Während der Ritter noch im Felde ftand, erfüllte fich 
die Zeit der Frau, und fie genas zweier Rinder, eines 
Söhnleins und eines Töchterleind. Die Kinderlein 
waren aber fo fchön, wie rothe und weiße Nofen, und 
ihre Haare waren von purem Golde. Da hatte Die 
Frau eine unausfprechliche Freude, daß ihr Wunſch 
fo in Erfüllung gegangen war, und wollte ihrem 
Herrn gleich davon Nachricht geben. Sie bat deßhalb eine 
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Schweiter, die auf’8 Schloß gekommen war um der 
Kinder zu warten, dem Ritter vom glüdlichen Ereigniffe 
zu ſchreiben. Diefe ließ fich nicht zweimal heißen und 
fchrieb_ einen Brief. Weil fie aber fchon lange Zeit Die 
jüngfte Schwefter um ihr Glüc: beneidet hatte, meldete 
fie dem Ritter im Briefe, feine Gemahlin habe zwei 
Kinder befommen, dieſe hätten aber Hundsföpfe und 
ſeien fo häßlich, daß fie ihm rathen müße, Diefelben in’e 
Waffer werfen zu laflen. Mit diefem Briefe fandte fie 
- einen Boten an den Ritter. Dieſer wollte anfangs, 
als er dad Schreiben lad, feinen Augen nicht trauen, 
Als er aber den Brief wieder‘ gelefen hatte, und fah, 
daß es wirklich fo heiße, war er anfangs innigft betrübt, 
doch bald verwandelte fich fein Schmerz in wüthenden 
Zorn und er gab Befehl, man folle die Kinder in das 
Waſſer, feine Gemahlin aber in's Gefängniß werfen. 
Die graufame Anordnung ded Ritter wurde vollführt. 
Die Rabenfchweiter ließ Die zwei fehönen Kinder in einen 
Mühlbach, und die Frau Ritterin in den Kerker werfen. 
Der Schmerz über dieſe fchnöde Behandlung und bie 
Trennung von ihren Rindern betrübten aber die gute 
Frau fo fehr, daß fie erfranfte und in Furzer Zeit, wie 
todt, im Kerfer gefunden wurde. 

Die armen Kinder wurden vom falten Waſſer meg- 
getragen, bis fie von einem Rechen, ber bei einer ein- 
famen Mühle ftand, aufgehalten wurden. Als der 
Müller, der ein feelenguter Mann war, die armen naßen 
Kindlein fah, hatte er das größte Mitleid mit ihnen, 
nahın fie aus dem Waſſer und trug fie in die Stube. 
Da fah er erft recht, wie fchön fie waren, und konnte 
fich nicht fatt an ihnen ſchauen. Wie er merkte, daß die 
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Rindlein noch am Leben feien, empfand er die größte 
Freude, legte fie in fein Bett und gab ihnen, als fie ſich 
erholt hatten, zu eſſen und zu trinfen. Er entfchloß fich, 
Die Kleinen, weil fie gar fo ſchön waren, bei fich zu 
behalten und aufzuziehen. So lebten nun Brüderchen 
und Schwefterchen in der Mühle, mwuchfen und wurden 
von Tag zu Tag fchöner und lieber. Der Müller hatte 
feine Freude an ihnen und liebte fie fo, al8 ob es feine 
eigenen Rinder wären, und fie bielten ihn für ihren 
wahren Bater und thaten Alles, was fie ihm an den 
Augen anfehen konnten. So ging es viele Jahre. Als 
Die zwei Findlinge eines Abends wieder in der Stube 
bei dem Müller faßen, das Mädchen fpann und ber 
Knabe fchnigte, da eröffnete ihnen der Müller, daß er 
nicht ihr rechter Vater, fondern nur ihr Nährvater fei. 
Die Linder machten, als fie dieß hörten, große Augen 
und wollten den Worten ihres vermeinten Vaters nicht 
glauben. Wie der Müller dies fah, erzählte er ihnen 
haarklein, wie er fie gefunden Habe, und daß er troß 
aller Bemühungen ihre eltern nicht Habe auffinden 
fonnen. Die guten Finder wurden über dieſe Nachricht 
tiefbetrübt: So lieb der alte Müller gegen fie war, und 
fo gut e8 ihnen in der Mühle ergangen war, fo kam 
ihnen nun doch Alles fremd vor und fie empfanden eine 
große Sehnfucht nach ihrer wahren Heimath. So oft 
fie allein waren, fprachen fie darüber, wo wohl ihr 
Baterhaus fein möchte, und nachts träumten fie davon. 
Diefe Sehnfucht wurde nach und nach fo ftarf, daß fie 
befchloffen die Mühle umd ihren Pflegevater zu verlaffen 
und in bie weite Welt zu wandern, um bie Heimat 
aufzufuchen. Der Müller mahnte fie anfangs von ihrem 
11 
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Beginnen ab,‘ ala er aber fah, daß fie fih von ihrem 
Vorhaben nicht abwendig machen ließen, gab er ihnen 
feinen Segen, gute Lehren und ein Sädlein mit Lebens⸗ 
mitteln mit auf die Wanderung. Sie zogen nun aus 
und gingen, weil ihnen ber Müller erzählt hatte, daß 
er fie im Mühlbache gefunden habe, bachaufwärtd. Co 
waren fie fchon lange gegangen: und hatten von. ihrer 
Heimat) und ihren eltern Feine Spur entdedt. Da 
famen fie eines Abends müde und matt zu einer großen, 
großen Stadt, und vor biefer fland ein prächtiged Schloß 
mit einem fchönen Thore und hohen Thürmen. 

„Schau es will ſchon Nacht werben, ſprach das 
Mädchen, und ich bin fo müde, daß ich faft feinen Fuß 
mehr auferhebe!“ — Das Bübchen antwortete: „Ich 
bin auch müde und: dazu hungerig. Geh, ſchauen wir, 
daß wir im Echloge hier über Nacht bleiben können." — 

Sie gingen. num. zum Burgthore und. baten. dort um 
eine Herberge. Dem Thorwart, ber fenft ein mürrifcher, 
griedgrämiger Kauz war, gefielen bie bildfchönen Kinder 
fo, daß er fie einlieg und. ihnen freundlichen. Befcheib 
gab. Der Ritter hatte, an den Kindern fein Wehlgefallen 
und fühlte -fich, ohne zu wiffen warum, zu den Kleinen 
hingezogen. Er ſprach lange und viel mit. ihnen, : ließ 
fie gut bewirthen und wünfchte ihnen. eine. gute Nacht. 
Da waren Brüderchen und Schwefterchen feelenvergnügt 
und fuchten, nachdem fie fich fatt gegeſſen hatten, ein 
warmes Neftchen, worin fie gar gut fchliefen und allerlei 
zufammenträumten. Als der Tag fehen vorgefchritten 
war, ermwachten die Zipillinge, nahmen ihr Frühſtück und 
wollten dann weiter gehen, ihre Heimath auffuchen. 
Bevor fie jedoch weiter wanderten, gingen fie zum Ritter, 
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um ihm für die Nachtherberge zu danken. Dieſer empfierig 
fie fehr freundlich und fand die Finder fo lieb, daß er 
fie nicht weiter ziehen ließ. „Bleibt nur noch eine Zeit 
fang bei mir, fprach er, und es foll euch Nichts abgehen.“ 
Den Kindern gefiel diefer Antrag und fie entfchloffen 
ſich bald, in dem Schloße zu bleiben. So freundlich 
aber der Ritter war, fo ungünftiig war feine Wirth: 
fhäfterin. Diefe Hatte gegen bie fremden Bälge, wie fie 
die zwei Kinder nantite, die größte Abneigung und wollte 
fie felbit durch Oewalt aus dem Wege räumen. Eie gab 
ihnen nur böfe Worte, ftieg fie hin und wieder, fo oft 
der Ritter es nicht fah, und begegneten ihnen auf bie 
fieblofefte Weife. ALS fie fah, daß bie Kinder troßdem 
im Schloße blieben ‚und Feine Miene machten fich zu 
entieınen, fuchte fie durch Lift den Knaben, der ihr am 
meiften zuwider war, zu verderben. Sie that ihm nun 
fhön, gab ihm gute Worte und fehmeichelte ſich bei ihm 
ganz und gar ein. Der gute Knabe ahnte nicht Böſes, 
nahm alle ihre Liebfofungen für baare Ränge und war 
ihr in allem willfährig. 

Da ſprach fie eines Morgens zu ihm? ‚Du fönnteft 
mir eine große Freude machen, wenn bu mich wirklich 
gern haft.“ Der Knabe fragte fie, was er thun follte, 
und fie antwortete: „Wenn bu in den Wald hinaus 
gingeſt, den Vogel'Phönir zu holen, wäreft du der brasfte 
Burfche auf der Welt.‘ Dies fagte fie, weil fie wohl 
wußte, daß es dem Burfchen unmöglich fein werde, und 
weil fie Hoffte, der Pnabe werde im Walde, ber von 
wilden Thieren wimmelte, gerriffen und aufgefuffen 
werben. 

Der Knabe nahm feine Juppe und ni Str ohhnt 
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und ging guter Dinge in ben finftern Forſt hinaus, 
Er war voll Freude und fah auf jeden Baum hinauf, 
in der Meinung, es Fönnte drauf der Phonir niften. 
So war er fchon eine gute Strede geiwandert und ber 
Wald wurde immer dichter. Uralte Bäume fanden fo 
dicht, daß ihre bemooften Wefte ineinander griffen und 
undurchdringbare Gehäge bildeten. Da war guter Rath 
theuer und dem Knaben fiel das Herz in die Hofen. 
Er fieng an fi zu fürchten und wußte nicht mehr wo 
an und wo aus. Wie er fo rathlos daſtand, fam ein 
Buchs dahergefchlichen, der einen ellenlangen Schweif 
nachzog und gar pfiffig darein fchaute. Als er ganz in 
die Nähe des Knaben gefommen war, fieng er an zu 
reden, und fprach: „Ich weiß wohl, du willft Den Vogel 
Phoͤnir. Wenn du aber mir nicht folgeft, fo wirft du 
ben Wundervogel nie befommen." Der Knabe Fonnte fich 
über ben redenden Fuchs nicht genug verwundern, und 
ihm Fam die ganze Sache nicht geheuer vor; doch folgte 
er dem Fuchſe, der fich oft nach ihm umfah. Als fie fo 
eine Strede fchrweigend fortgemandert waren, famen fie 
zu einem ungeheuern Strome, der hoch und wild. ein- 
erging. 

„Da drüben hat der Phönix fein Neft,” fprach ber 
Buchs, als fie am Ufer ftanden. „Da binüber. mußt du, 
obwohl feine Brüde if. Doch das macht nichts, wenn 
bu nur Muth Haft. Hänge du dich nur an meinen 
Schweif und Halte an ihm feft, dann follft du glüdlich 
binüberfommen. Laͤßt du aber ben Schweif los, wirft du 
untettbar verloren fein.” Der Knabe -hängte fich nun an 
ben Schweif des Fuchfes, und dieſer fprang in den Fluß 
binein und ſchwamm luſtig durch das Waſſer. Ehe man's 
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erwartet hätte, ftanden beide, freilich dburchnäßt wie eine 
getaufte Maus, am jenfeitigen Ufer. Da ragte ein fteiler 
Felſen empor und daran hieng, wie hinauf geklebt, dag 
Neft, aus dem drei junge Phönire herausgudten. „Siehſt 
du, fprach der Fuchs, das Neft dort oben? — Da mußt 
du nun hinauf und von ben brei Jungen dasjenige holen, 
das in der Mitte if. Würdeſt Du aber ein anderes er- 
wifchen, müßteft bu fterben.” Der Knabe Fletterte num 
hinauf, wie eine Spinne, padte den bezeichneten Phönix 
und brachte ihm glüdlich herunter. Nun ging es an bie 
Rüdfahrt. Der Knabe hängte fich wieder an ben Schweif 
des Fuchfes und diefer ſchwamm wieder durch das wilde 
Gemwäfler an’ Ufer. Dann geleitete er ben Knaben 
durch den wilden Wald bis zum Felde, und erft hier 
verließ er ihn. Dem Burfchen war jett katzenwohl, weil 
er das Schloß wieder fah und er eilte mit der größten 
Freude auf dasfelbe zu. Als er bdafelbft angekommen, 
lief er jubelnd zur Frau und gab ihr den Phönir. Diefe 
nahm den Vogel an, lächelte und lobte den Burfchen, 
obwohl ihr Herz vor Gift und Galle fehwol. 

Nachdem ihre der erfte Verfuch, den Knaben zu ver- 
berben, mißlungen war, fann fie einen neuen Plan aus, 
feiner lo8 zu werden. Dazu bot fich bald eine Gelegenheit. 
Der Graf wurde franf, fo ſchwer, daß ber herbeigerufene 
Doftor die Sache fehr bebenflich fand. Er zuckte die 
Achfeln, räufperte fich und fprach fich endlich dahin aus, 
dem Kranken fönne nur durch das Wafler des Lebens 
geholfen werden. Die böfe Wirthfchäfterin ging nun 
zum Knaben und trug ihm auf, dad Wafler des Lebens 
zu holen. Sie wußte wohl, mit wie vielen Gefahren 
und Beſchwerden dies Gefchäft verbunden fei und hoffte 


— 166 — 


deßhalb, daß der Knabe darob zu Grunde gehen werbe. 
‚Der Knabe war guter Dinge und machte ſich gleich auf 
die Füße, um in der Ferne das Wafler des Lebens auf- 
zufuchen. Ex ging wieder in den Wald und dort immer 
‚weiter gegen’ Sonnenaufgang. Als er fihon eine gute 
- Strede gegangen war, begegnete ihm wieder ber Fuchs 
und fragte ihn: „Wohin gehit du?“ | 

„Ich muß das Waſſer ded Lebens Holen, erroiberte 
‚ber Snabe," denn der Graf iſt ſierbenskrank.“ 

„Da haft du eine haläbrecherifche Arbeit, verſetzte ber 
"Fuchs. ‚Doch fei getroſt; denn wenn: du mir folgft, fol 
es gut enden.‘ Der Fuchs ging nun voraus und ber 
Knabe folgte. Drei lange Tage wanderten fie ohne ein 
MWörtchen zu reden durch ben ftodfinfiern Wald. Da 
begann fich endlich das Diekicht zu lichten und fie fahen 
vor fih einen Teich. Da fprach der Fuchs: „Dieſer iſt 
ber Teich des Lebenswaflers, daraus mußt bu fihöpfen. 
Ein Drache bewacht aber das Waffer und dieſen müffen 
wir täufchen. Ich werde ihn neden, bis er mich ver- 
folgen wird, und Dann mußt du, fobald er mir nacheilt, 
bei Handen fein, dad Waffer fihöpfen und dich flüchten, 
Denn würde er Dich erreichen, fo wärft Du ein Kind Des 
Todes.“ | | 
. Der Fuchs ‚ging nun verabredeter Weife voraus und 
näherte ſich dem Drachen, der fi am Geſtade fonnte, 
Eobald die wilde Beftie den Buchs fah, fuhr fie auf ihn 
los und verfolgte ihn auf das Higigfte. Der Knabe ſchlich 
fi) indefien zum Teiche, füllte fih den Krug fchnell mit 
Waſſer und eilte über Stof und Stein auf der andern 
Seite davon. Er war noch nicht lange gelaufen, ba 
Fam ihm der Fuchs nach, und führte ihn aus Tem finftern 
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Walde. Wie fie.am Ende des Forftes: waren, nahm der 
Fuchs Abſchied, fagte jedoch, daß fie fich bald wieder fehen 
werden. Der Knabe eilte num auf das Schloß, wo ber 
tobfranfe. Graf ſchon in den legten Zügen lag Er 
röchelte fchon und feine Augen waren faft gebrochen. 
Man gab ihm nun vom Lebenswafler ein, und fieh! 
Saum hatte er einen Tropfen davon auf. die Zunge ge 
bracht, fo fprang er gefund aus dem Bette und fühlte 
fich ftärfer und beſſer, als jemald. — Der Graf hatte 
feitdem den Knaben noch lieber und hielt ihn wie feinen 
Augapfel, Das ärgerte die Schweiter ber verftorbenen 
Gräfin noch mehr und fie befihloß aufss Neue den Knaben 
zu verderben, Cie fehmelchelte ihm mehr als je, liebkoſte 
ihn und gewann ihn ganz. Da fprach fie eines Tages 
zu. ihm: „Wenn du mir die fehönfte Blume in der Welt 
bolteft, würdeft du mir bie größte Freude machen und 
ich, würde dich noch lieber haben als jegt.‘ Sie dachte fich 
aber, wenn ich ihn um die fchönfte Blume in der Welt 
fhife, dann weiß Gott wie weit ex gehen wird, und 
ficherlich wird er nicht mehr zurüdfehren. Der Knabe 
nahm die Rebe der Frau für baare Münze, griff zu feinem 
Stode und machte ſich auf, die fchönfte Blume: in der 
Welt zu fuchen. Er ging wieder in den dunfeln Wald 
hinaus, wo der Fuchs auf ihm ſchon wartete. „Wohin 
geht heute dein Weg?" fragte-er den Knaben. Dieſer 
antwortete: „Ich fol die fchönfte Blume auf der Welt 
Holen und weiß nicht, wo fie zu finden iſt.“ — 

„Da haft du Feine leichte Aufgabe, verfegte der Buche, 
denn fie ift gar weit weg von hier. Wenn bu fie erreichen 
willſt, fo mußt: du dich auf mich fegen, denn fonft würbdeft 
du vor Maitigfeit erliegen,. ehe du zur Blume kommſt.“ 
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Der Knabe tie fich den Rath nicht zweimal geben, — 
fhwang ſich auf den Fuchs und ritt fo ſchnell Fürbag, 
wie auf bem beften Reitpferde In Eile ging es über 
Stof und Stein, Diftel und Dorn und die Bäume alle 
ſchienen rüdwärts zu laufen. Nachdem er lange, lange 
Zeit im Saus fortgeritten war, kamen fie zu einem groß- 
mächtigen Fluße. Da ftieg der Knabe ab, Hängte fich 
wieder dem Fuchs an den Schwanz und ſchwamm fo an 
das jenfeitige Ufer wie früher. Dann ging es wieder 
querfeldein, bi8 man zu einem zweiten $luße fam, da 
ftieg der Knabe wieder ab, hängte fich dem Fuchs an ben 
Schwanz und ſchwamm an das jenfeitige Ufer. Als fie 
dort angefommen waren, ging es wieder querfeldein, bis 
fie zu einem dritten Fluße kamen, der viel breiter und 
tiefer, als die zwei früheren, war. Er ftieg wieder ab und 
überfegte das Waſſer wie früher. Als fie wieder das 
jenfeitige Ufer erreicht hatten, kamen fie zu einem Baume, 
der gar hoch und fchön war. An ihm hiengen drei Blumen, 
die in fchönfter Blüthe ftanden und fo ſchön waren, daß 
man fich nichts Schöneresd denken kann. Wie der Knabe 
ganz geblendet von der Pracht der Blumen baftand: und 
fie in einemfort angaffte, fprach der Fuchs: „Siehſt, wir 
find nun an ber Stelle. An dieſem Baume find bie 
fhönften Blumen der Welt. Steige nun hinauf und 
hole dir eine herunter. Nimm aber nicht die größte und 
fhönfte, denn ihre Blätter würden bald abfallen; auch 
nimm nicht die Hleinfte, denn dieſe würde bald verwelken.“ 
Der Knabe Fletterte num rafch ben Baum empor und 
pflüdte die Blume, die ihm bezeichnet war. Froh ftieg 
er dann vom Baume und trat den Rüdweg an. Das 
war ein fauered Stück Arbeit. Es mußten wieder bie 
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drei großen, breiten Fluͤße durchſchwommen und der lange 
befchwerliche Ritt über Stod und Stein gemacht werben. 
Der Knabe war aber befungeachtet guter Laune, benn 
er brauchte nur die prächtigfte Blume anzubliden und es 
lachte ihm das Herz im Leibe. Nachdem er fieben Tage 
geſchwommen und geritten war, kamen fie endlich an das 
Ende des Waldes zurück. Da ftieg der Knabe ab, dankte 
bem guten Thiere und nahm von ihm Abfchied. Der 
Fuchs ſprach auch ein Lebewohl, fagte, daß fie ſich 
in Furzer Zeit wieder fehen werben und verfchwand im 
Walde, 

Der Knabe machte nun Hurtige Füße und eilte auf 
das Schloß, daß ber Helle Schweiß ihm über bie 
Wangen rann. Jubelnd fprang er zur Frau und brachte 
ihr die fchönfte Blume von der Welt. Diefe hatte aber 
feinen Eleinen Schreden, als ber Bube Heil und gefund 
zurüdfam. Cine defto größere Freude hatte aber der Graf, 
al8 er den fo herzlich geliebten, guten Knaben, den er 
ſchon verloren glaubte, wieder fah. Er herzte und Füßte 
ihn und ließ ihm zu effen und zu trinfen bringen, was 
der Tiſch nur zu tragen vermochte. Als der Knabe fich 
geftärft und ausgeruht hatte, da führte ihn der Graf mit 
fih auf fein Zimmer, nahm ihn dann bei ber Hand und 
ſprach zu ihm: „Du bift mein größter Wohlthäter, denn 
bu haft mir das Leben gerettet. Ich will nicht undank⸗ 
bar fein und dir deine That gräflich belohnen. Wenn 
du mir noch ein Räthfel, das ich dir geben werbe, löfen 
kannſt, fo werde ich dich zu meinem Erben einfegen, und 
deine Schwefter zu meiner Frau machen.” Wie der Bhönir, 
ber in einem gar prächtigen Vogelhauſe fih im Zimmer 
befand, dies hörte, fieng er zu fingen an: 
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„Gib ‚nur dem Sohn dad Gut, | 
| Doch Heirat} nicht dein eignes ‚Blut |“ 

Der Gefang ded Phönir wurde aber nicht beachtet, 
und ‚der Knabe verlangte die Aufgabe: zu. hören. Als 
ber. Junge auf feinem Begehren beſtand und nicht nach⸗ 
gab, ſprach der Graf: „Binnen drei Tagen folft du mir 
fagen, warum ich fo traurig bin. — Die Frage fam zu 
unerwartet, ımb der Knabe wußte fich feinen Rath. Zwei 
Zage lang ſann er umſonſt auf die Löfung diefer Frage 
und Eonnte Feine Antwort finden. Als er feinen Rath 
wußte, erinnerte er fih an den Fuchs und lief alsbald 
in ben Wald hinaus. Er war noch nicht weit gegangen, _ 
als ihm. der Fuchs begegnete. Er grüßte ihn und legte 
ihm- das Rüthfel, fo ihm der Graf aufgegeben, vor, 
Darauf antwortete der Fuchs: „Sage dem Grafen, ihn 
mache die Sorge, daß er feine Frau zu voreilig verurs 
theilt habe, fo ſchwermüthig.“ Dann nahm er von dem 
Knaben Abfchied, legte die. Vorderfüße auf defien Schul- 
tern, beledte ihm: den Mund und bat ihn, recht bald 
wieder zu fommen. Der Knabe verfprach ihm dieſes Hoch 
und theuer, und dann trabte das Thier in den Wald 
jurüd. — 

Der Knabe eilte auch, auf das Schloß zurüd. und 
lief ftradd zu dem Grafen. „Kannſt du nun dein Räthfel 
loͤſen?“ forfchte der Graf. „Ja,“ antwortete der Knabe. 
„Die Sorge, daß ihr die Frau zu voreilig verurtheilt 
habt, macht euch fo trüb und ſchwermuͤthig.“ Als der 
Graf dies gehört hatte, fühlte er tief, daß: der Knabe 
die reinfte Wahrheit gefagt habe und fprach zu ihm: „Du 
haft Recht, und bijt ein fo Fluges Kind, daß man Feines 
deines Bleichen finden. kann. Du folft deßhalb mein 
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Erbe fein, und beine Schweſter will ich ald meine Braut 
zum Altare führen.‘ Der Bhönir war wieder im Zimmer 
und hörte diefe Worte. Da begann er. wieder zu fingen. 

„Gib nur dem Schn das Gut, 

| Doch heirath nicht ‚dein eig'nes Blut!“ 

Wie der Graf dies hörte, war er nicht. wenig über 
rafcht, denn es fihien ihm gar abfonberlich, daß. ein Vogel 
fprechen Fönnte. Er finunte noch lange und fragte end» 
lich den Knaben, wie er zu dieſem Wundervogel gefommen 
fei. Diefer erzählte ihm, wie er auf Befehl der Schloß— 
frau habe den Vogel holen müffen und welche Abentheuer 
er auf dieſer Fahrt beftanden habe. Da fam dem Grafen 
dies Alled und die Rede des Vogels fo wunderlich vor, 
daß er auf der Etelle feine Schwägerin zu ſich kemmen 
ließ, und ihr den Vorgang mit dem Vogel erzählte. Ald 
fie die Reime, die der Phoͤnir gefungen hatte, hörte, war 
fie fehr betroffen, und ward bald roth wie Gluth, bold 
bleich wie Wache: Sie glaubte, ihre Brevel feien 
verrathen, fiel vor dem Grafen auf Die Kniee und ber 
fannte ihm Alles, was fie verfihuldet hatte. 

Es fhien nun fonnenflar, daß der Knabe und das 
Mädchen die Kinder des Grafen feien. Diefer umarmie 
feine wiedergefundenen Lieben, drückte fie an feine Bruft, 
füste und liebfofte fie. Dabei: weinte er fo jehr vor 
Freuden, daß eine Thräne die andere ſchlug. — Nachdem 
die erfte Freude des MWiederfehens vorüber war, ging ber 
Graf ernft und feierlich auf feine Schwägerin zu und 
fprach das Todesurtheil über fie. aus, Das auch alsbald 
vollzogen wurde. — Ä 

Der Graf und feine Kinder kebten nun glücklich. bei⸗ 
ſammen. Da dachte eines Tages der junge Graf wieder 


— 172 — 


bes Fuchfes, dem er all fein Glück zu verdanken hatte. 
Er nahm nun Hut und Geſchoß und ging in ben Wald, 
‚um. dort feinen Wohlthäter aufzufuchen. Er war noch 
nicht lange gegangen, als ihm ber Fuchs ſchon entge- 
genfam, ihm die Hände leckte und recht freundlich that. 
Der Fuchs ging wieder ald Wegweifer voraus und der 
junge Graf folgte ihm. Es ging weit, weit in den Wald 
hinein, bis fie zu einer fchönen grasgrünen Wiefe Famen. 
Da machte der Fuchs plöglich Halt und fprach mit bit- 
tender Stimme: „Ich habe dir fchon viel Gutes ertwiefen, 
nun thue auch mir Etwas zu Dank.“ — Wie der junge 
Graf dies hörte, war er gleich bereit, alles, fei es auch 
noch fo ſchwer, für feinen MWohlthäter zu thun, und 
fragte ihn, was er wolle. Da antwortete ber Fuchs: 
„Ich bitte dich bei allem, was dir heilig ft, fchlage mich 
todt!“ — 

Der Graf war über Diefe unerwartete Rede gar be— 
troffen und ſprach: „Wie follte ich das thun und dich, 
dem ich Alles verdanfe, tödten können?“ — 

Der Fuchs ftand aber von feinem Begehren nicht ab, 
und bat inftändig, er möchte ihn doch erfchlagen. — Da 
fonnte der Grafenſohn nicht länger den Bitten wiberftehen, 
nahm fich ein Herz, ergriff in Gottednamen einen Prügel 
und verfegte mit abgewandtem Gefichte dem Thiere einen 
Schlag auf den Kopf. — 

Raum hatte er dies gethan, fo hörte er einen Freu⸗ 
benfchrei und als er umſah, erblidte er eine bilbfchöne 
Frau vor ihm. Sie eilte mit offenen Armen auf ifn 
zu, umarmte, füßte und herzte ihn, daß es eine Luft war. 
Wie er daftand und nicht wußte, wie ihm gefchah, und 
er große Augen darob machte, öffnete fie den Mund und 
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ſprach: „Lieber Sohn, wie follte ich Dir genug meinen 
Dank und meine Freude ausdrüden können! Du bift 
es ja, ber mich von ber Berwünfchung meiner böfen 
Schwefter befreit hat.” — 

Dem Grafen war nun Alles klar, und als er feine 
erlöfte Mutter vor fich fah, Fannte er fein Maaß bes 
Glückes mehr, er weinte vor Freude und in feinem Herzen 
flug und pochte e8, wie in einer Schmiede. Nach— 
dem die erfte Freude vorüber war, dachten fie erft an 
die Ihrigen. roh eilten fie dann dem Schloße zu, wo 
fie den Grafen und die Grafentochter im Garten fanden. 
Da hätteft bu die Freude fehen follen, als der edle Herr 
feine todtgeglaubte fchöne Frau wieder fah und in feine 
Arme ſchloß! — Da gab ed nun ein Feft, wie feit Men- 
fhengebenfen Feines gefeiert worden ift. — 

Seitdem lebte die Grafenfamilie glüdlich beifammen, 
theilte Freude und Wohl, (is fie der Tod nach langer, 


langer Zeit fchied. 
8 3 ſch (Mündlich aus Obermiemingen.) 


Die Schlange. 








or alter Zeit, da noch das Schloß auf dem Hügel 
Ti droben ftand, lebte in demſelben ein Graf mit feiner 
Hausfrau. Sie hatten Güter in Hülle und hätten 
das glücklichſte Baar fein Fönnen, wenn ihnen nicht 

ein Kind und der häusliche Friede gefehlt hätten. Vom 
früheften Morgen bis fpät Abende zanften und haderten Graf 
und Gräfin und er hieß feine Frau nie anders, als die hale *) 


*) hal = glatt, ſchlüpfrig, 
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Schlange. So war es viele ‚lange Jahre gegangen und 
der Graf war noch ſchlimmer als je, als feine Frau end- 
lich wider: Erwarten in bie Hoffnung fam. Da warb 
der fchlimme Herr freundlicher und freute fich ob des Fünf: 
tigen Erben. Co ging es viele Wochen lang fort und 
man meinte, e& fei der Friede für immer in das Schloß 
eingefehrt, als es fehlimmer wurde al& je; denn die Gräfin 
wurde, al8 die Wochen vorüber waren, einer Schlange 
entbunden. Als fich der Graf in feiner füßen Hoff: 
nung fo bitter getäuſcht fah, war er erbester ala jemals 
Er tibie und wüthete wie ein wildes Vieh, fchalt feine 
Frau eine böfe Here, die mit dem Teufel im Bunde ftehe, 
und wollte die Schlange ohne Weitered tödten. Da bat 
Die Gräfin fo lange und fo innig, daß er ihr Kind am 
Leben laffe, damit fie wenigftens fehe was daraus werde, 
bis er endlich nachgab und die Echlange nicht tödtete. 
Er biich aber feitdem immer böfe und kümmerte fich we: 
der um Weib noch um Kind und ging feine Wege. Die 
Gräfin hatte aber die Schlange fo lieb, als ob es ber 
fibönfte Knabe wäre, und ftand Tag und Nacht an ber 
Wiege. Der Wurm aber: wuchs und wuchs, und Die 
Gräfin hatte ihm noch lieber und pflegte ihn als ihr. eigen 
Rind, So ging e8 zwanzig Jahre hindurch und bie 
Schlange war noch nie aus ihrer Kammer . gefonmen. 
Als fie zwanzig Jahre alt geworden und bie Gräfin 
eines Abends bei ihr in der Kammer faß, öffnete Die 
Schlange plöglich ihr Maul und fieng zu fprechen an. 

„Liebe Frau Mutter!’ ſprach fie, „ich bin nun zwanzig 
Sahre alt und möchte heirathen; deßhalb bitte ich euch, 
daß ihr mir um eine Braut umſehet.“ Die Gräfin war 
nicht wenig erftaunt, als fie ihr Kind fprechen hörte, 


— 15 — 


und noch mehr. über das, was es gefprochen. ::Sie ver: 
fprach ihm feinen Wunfch zu erfüllen und fuchte für ihre 
Schlange eine Braut. Allein. das war ein ſchweres 
Suppeln, denn ed mochte. eine Dirne noch fo heiraths— 
jerrüttet fein, fo wollte fie-von einer ſolchen Verſorgung 
nicht8 wiſſen. Die Schlange wiederholte tagtäglich ihre 
Bitte und die Gräfin fah ſich immer ängftlicher um eine 
Braut für ihr Kind um, konnte aber Feine auftreiben. 
Da Fam ihr das Hennenmäbdl, das ein gar liebes, folg- 
fames Rind war, in den Sinn und fie dachte, Diefes 
werde gewiß Darauf eingehen und es für ein Gluͤck ſchä⸗ 
gen, wenn fie Frau Gräfin werden könne. Daran hatte 
fi aber vie Frau Mutter verrechnet, denn das Hennen⸗ 
mäd! wollte, als ihr der Antrag geitellt wurde, ganz und 
gar nichts davon wiflen. Das Mädchen meinte, es 
werbe, wenn es brav fei, wohl auch fonft durch Die Welt 
fommen, und ed fönnte die Echlange doch nicht gene 
haben. Es wolle lieber ein armes Hennenmädl bleiben 
und ſchwarzes :Brot efien, ald an ber Seite eines ſo 
unheimlichen Thieres das reichite Leben führen. Wie 
die Gräfin. diefes ‚hörte, ward fie böfe auf das arme 
Mädchen und fprach; „Wenn du bein Glück verfchmä- 
beft, werde. ich. fehon eine. andere finden.” — Das hatte 
aber feine Zeit und die Gräfin mußte überall, wo fie 
für ihr Kind. warb, mit langer Nafe abziehen: Als fie 
Dies fah, ‚wandte fie fich wieder an das liebe, fromme 
Hennenmäbl und gab ihm viele fchöne, füße Worte. „Sei 
doch nicht fo dumm und fteh :nicht felbft deinem Glücke 
im Wege,’’ redete fie ihr zu. „Wenn du mein Kind hei- 
tatheft, wirft du Gräfin und bijt für dein Lebetag aufs 
gehoben. Was Haft du denn, wenn du ſo bleibjt, für. 


— 176 — 


Ausfichten.. Du mußt die Hennen füttern und bleibft 
bie geringfte Dirne, während dir, wenn bu meinem Ra- 
the folgeit, Ehre und Reichthum lachen?” — So lag 
ihr die Gräfin an und ſprach ihr zu, daß es dem armen 
Finde im Kopfe wie ein Mühlrad Hin- und herging, 
und es nicht wußte, was ed thun ſollte. Die Gräfin 
drang, wie fie die Rathlofigfeit des Mädels ſah, noch 
heftiger ein, bis das Kind endlich um der Gnädigen los 
zu werden und fich fammeln zu können, drei Tage Zeit 
verlangte, um fich Darüber zu befinnen. Die Gräfin war 
damit zufrieden und verließ das Rind. 

Am folgenden Tage fam fie aber fehon wieder und 
fragte um den Entjchluß ‚und ſprach dem Mädchen zu. 
So machte fie e8 auch am zweiten. Da wußte fich das 
Find nicht zu helfen und dachte: wenn mir der Himmel 
nicht guten Rath gibt, weiß ich nicht, was zu thun if. 
Wenn ich die Schlange nicht Beirathe, Dann habe ich 
feine Ruhe. mehr, denn bie Frau ijt gar fo mühlichz 
und fie zu heirathen Habe ich auch Feine Luft. In die— 
fen Zweifeln ging es hinauf in den Gang bes Schlof- 
fes, wo in einer Ede ein gar fhönes Muttergottesbild 
fttand. Das fromme Mädchen hatte Dazu eine befondere 
Andacht und hatte in verfihiedenen Anliegen fchon oft 
Erleichterutig dabei gefunden. 

So oft ed daran vorbei ging, ſprach es dephalb ein 
Ave Maria und dann fühlte es fich beffer und wohler. 
Es kniete fich Diesmal vor der Mutter Gotted nieder 
und betete recht andächtig um Rath, was in dieſem Falle 
zu thun fei. Als das Mädchen ſchon lange gebetet 
hatte und ed meinte, es müße die Mutter Gottes Ja 
winfen oder Nein ſchütteln, fieng das wunderbare Bild 
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auf einmal zu fprechen an und fagte: „Dein Gebet ift 
erhört; heirathe der Gräfin Kind, denn du bift berufen 
es zu erlöfen. Es ijt wegen des fünbhaften Lebens fei- 
ner Eltern zwar eine Schlange, du kannſt ihm aber die 
menfchliche Geftalt geben. So höre denn! Wenn bu 
in der Hochzeitnacht bei der Schlange allein in der Braut: 
fammer fein wirft, wird fie fagen: „Zieh dich aus!‘ Da 
mußt du erwidern: „Zieh du dich zuerft aus,“ und die. 
Schlange wird einmal ich haͤuten. Dann wird fie wie 
der jagen: „Zieh dich aus,’ und dann mußt du wie: 
der entgegnen: „Zieh du dich zuerft aus.‘ Die Schlange 
wird fich dann wieder bauten. So muß es fieben Male 
gefhehen, und wenn du zum fiebenten Male gefagt ha- 
ben wirſt, zieh du Dich zuerjt aus, wird die Schlange 
die fiebente Haut abftreifen und der Grafenſohn wird 
erlöst fein und ala fchöner Jüngling vor dir ſtehen.“ — 
Das Bild hatte ed geſprochen und verftummte. Ein 
Stein war vom Herzen des beträngten Mädchens genem⸗ 
men, und es fühle fich nun Teicht und beruhigt. Es 
dankte dem Himmel für feine Hilfe und ging dann zur 
Gräfin und fagte ihre, daß «8 die Schlange heinathen- 
wolle. Da mar biefe 5 che freut und nannte Das Hen— 
nenmäbdchen: ihre liebe Tochter umd Fojie ed; dann ging 
fie mit ihm zu ihrem Kinde und führte ihm die Braut 
vor. Weil aber die Gräfin fürchtete, es fünnte das Mäd— 
chen feinen Sinn wieder ändern, wolkte fie am nämlichen 
Tage noch das Paar getraut ſehen. Cie hieß deßhalb _ 
die Braut ſich feftlich. pugen, und gab ihr Schmud und 
Kleider. Als dieſe fich gewaſchen, geffeider und geſchmückt 
ha'te und wieder in, das Zimmer getreten, war, ließ bie 
Gräfin: den Gapeilan Holen, :der Dad Paar traute. Da 
12 
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war bie Gräfin froher Dinge-und wünfchte dem Braut: 
paare Gluͤck. Die Schlange zeigte ſich auch munter und 
die Braut liebfofte fie, daß. man fich darüber wundern 
mußte. Indeſſen war ed Abend geworden und am Him⸗ 
mel zogen die Sterne herauf. Da nahm die Gräfin 
von ihren Rindern Abſchied und ließ fie allein. — 
Als die Schlange fich mit. ihrer Braut: allein im Zim- 
mer-fah, fprach: fie: „Zieh dich aus.‘ Da erwiderte bie 
Braut: „Zieh du dich zuerft- aus.” Die Schlange ſchien 
über dieſe Antwort froh zu fein und fähälte ſich alfos 
gleich eine Haut ab. Dann ſprach jie wieder: - ‚Zieh 
dich aus.” Die Braut entgegnete: „Zieh du. dich zuerft 
aus,” und die Schlange zog wieder eine. Haut aus. 
Dann fpradh fie wieder: „Zieh dich aus” ; die Braut ante 
wortete aber wieder, wie die zwei eriten Male. So ges 
ſchah es fiebenmal und als die Braut zum fiebenten 
Male gefprochen hatte: ‚Zieh du dich zuerft aus,“ da zog 
die Schlange bie fiebente und legte Haut ab und ſiehe 
— anftatt der Schlange ſtand ein ſo wunbderfchöner 
Jüngling vor ihr, daß fie nie einen fchönern Ritter. gefes 
hen hatte. Er flog auf fie zu, umarmte und herzte fie und 
nannte fie feine liebe, liebe Braut und feine Erlöferin. 
Dann beftiegen fie Das Hohe Brautbett und fchliefen gar 
felig, bi ber Morgen graute und es im Schloßhofe laut 
wurde. — 

Als der Tag angebrochen war und das fchöne Baar 
aus der Kammer trat, ftand die Gräfin ſchon an ber 
Thüre; denn es wunderte fie fehr, wie bie Brautnacht 
borübergegangen fei. Wie groß war da ihr Staunen, 
als fie anftatt der häßlichen Schlange den fchönften 
Mann fahl — Sie Fonnte. Anfangs faft nicht: ihren 
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Augen trauen. Als der fchöne Ritter aber fie Muttet 


nannte und ihre Hand Füßte, da fah fie ein, daß er 
wirklich ihr umgewandelter Sohn ſei, und fantite feine 
Gränzen ber Freude. ar 

Es wurde hun die Hochzeit gifelent bei: ber 

es fo laut und luſtig zuging, wie im ewigen "Leben. — 
Doch dauerte das Glück nicht immer. - Wenn die“ alte 
Gräfin ihren Sohn betrachtete und fah, wie fchön er 
war, ba fihien ihr, er fei für das Hennenmädel ſchade, 
und fie beneidete ihre Schtwiegertochter um ihren Mann. 
Sie wurde immer verftimmter und neidifcher, fo, daß ſie 
ihrem Sohne zuredete, er folle feine Gemahlin verftoßen. 
Der junge Graf aber, ber feine Frau zärtlich ‚liebte, 
hatte Feine Ohren für die Rathfchläge feiner Mutter und 
blieb feiner Frau treu. Als die alte Gräfin ihm wieder 
anlag und ihn durchaus Bewegen wollte, feine Frau zu 
verftoßen, fprach er: „Meiner Gattin verbanfe ich meine 
Erlöfung, und deßhalb werde ich ihr immer dankbar und 
treu bleiben.” 

Seit dieſer Rede ſah die Gräfin ein, daß ihre Rath⸗ 
ſchläge umſonſt ſeien und machte zu dem übeln Spiele 
ein gutes Geſicht. Das junge Ehepaar lebte noch lange, 
lange Zeit recht gluͤcklich. (Oünbdlich aus Abſam) 
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— Der Stinkkäter. I 
or langer, langer Zeit lebte ein armer Knabe, der eine 
gar böfe Stiefmutter hatte. Sie war fo herbe, daß 

er ihr nichts recht machen konnte und alle Tage Schelt- 

12 * 
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worte und. Schläge befam.. Einmal gab fic dem guten, 
armen. Kinde einen großen Korb und fprah: „Mach' 
dich, Feiner Darm, gleich in den Wald hinaus und 
klaube Moosbeer, und bringft du den Korb nicht voll zu- 
rüd, fo fellit Schläge befommen, daß dir die Rippen 
frachen. — 

Der arme Burſche nahm den erh und lief mit 
weinenden Augen in den günen Wald hinaus, denn er 
fah wohl, daß er, wenn er zehn Hände ftatt einer hätte, 
fo viele Moosbeere nicht pflüden Fönnte und fürchtete 

ſich ver den gedrohten Schlägen ‚gar fehr. Im Walde 
kroch er von einer Etaude. zur andern, und pflückte 
nach Leibesfräften. Allein er ſah nur immer Deuts 
licher, daß er den Kerb nicht werde voll machen 
fönnen. Er hatte ſchen einige Stunden gearbeitet und 
die Sonne biannte gar heiß nieder. Da fieng der Knabe 
an fchläfrig zu werden vor lauter Hunger und Müdig— 
feit. Er fünf ermatter in das Meos und fieng an zu 
fhlafen, daß es eine Luft war. Die Sonne wollte 
ſchon Abſchied nehmen, als der Knabe feine Augen auf: 
ſchlug und mit Schreden fah, daß es jchon Abend fei. 
Um wie viel größer war aber fein Eihreden, als ein 
winziges Minnlein in einem grünen, Rödlein vor ihm 
ftand und ihm mit feinen Fleinen jrechenden Augen feft 
und fteif in's Geſicht ſchaute. Als der Zweig den 
Knaben fo erfchreden ſah, redete er ihm freundlich zu 
und fragte ihn, was er hier mache. 

„Ja ich muß hier Morere klauben, den ganzen 
Korb voll, erwiederte ftot.ernd der Knabe, und wenn er 
nicht voll wird, befomme ih Schläge, denn die Mutter 
iſt gar fo er mit mir,” „Sei getröſtet,“ ſprach Das 
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Männlein, und fieng an Moosbeere zu pfluͤcken, daß der 
Korb im Augenblide vol war. Dann gab er dem Kna— 
ben ein Echächtelchen mit den Morten: „Du biſt ein 
braver Bub; bleibe fo und es fol dir nichts Uebles zus 
foßen. Nimm das Schächtelhen, doch öffne es erft in 
der größten Noth, wenn du ſonſt feinen Aueweg mehr 
fiehft, und es wird Dir geholfen werden.‘ Der Knabe 
verſprach e8 dem alten Männlein, griff freudig nah dem 
Schaͤchtelchen und danfte dafür, wie brave Kinder es 
thun. Kaum war dies gefhehen, fo war das Wald- 
männlein auch verfchwunden. Der arme Binfche ftedte 
das Echächtelchen behutfam ein, nahm ben vollen Korb 
auf den Rüden und wanderte frober, al& je, feiner viter« 
lihen Hütte zu, denn er hatte ja einen Helfer in feiner 
Tafte. Als er müde und vom Schweiße triefend heim 
fam, ftand feine böfe Etiefmutter ſchon auf der Thür- 
ſchwelle und wollte ihn mit Echeltworten empfangen. — 
Wie fie aber den vollen Korb fah, befam fie Reſpekt vor 
dem Buben und machte zum fauren Epiele ein füßes Ges 
fit. Seit dieſem Tage quälte fie den Knaben nicht 
mehr fo fehr und gab ihm oft freundliche Worte. In 
der That haßte fie das arme Kind doch, wie früher, und 
wartete nur auf eine günftige Gelegenheit, fich feiner los⸗ 
zufchlagen. Der Knabe hatte nun glüdliche Tage und 
ſah wohl oft, wenn er allein war, das Schächtelchen an, 
öffnete es aber nie, denn er hatte Diejes ja dem Maͤnnchen 
verfprochen, und Hilfe war ihm auch gerade nicht nölhig. 
So ging e8 einige Wochen. Da fam einmal ein unbes 
kannter Mann in's Dorf und diefer hatte ein gar wun— 
derliche8 Pfeiflein: . Wenn er damit pfiff, mußten ihm 
alle Kinder, die nicht: gefegnet waren, nachlaufen, - und: 
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niemand Fonnte fie mehr von dem geheimnißvollen Pfet- 
fer befreien. Wie der Hansl das Pfeiflein Härte, ſchoß 
es ihm auch in die Füße, daß er mitlaufen mußte, denn 
die böfe Mutter hatte ihn abfichtlich nie gefegnet. ‘Der 
Mann ging pfeifend voraus, ein großer, großer Haufen 
ungefegneter Kinder folgte ihm. Der Zug.ging durch das 
Dorf. dem Walde zu, wo ein Fahler, grauer Berg aufs 
vagte. ALS fie. bei diefem angefommen waren, that ber 
Mann einen lauten Pfiff und der hohle Berg öffnete 
ſich. Die armen Rinder mußten in den finftern Schacht 
hinein und hinter ihnen fchloß fich polternd die Deffnung 
bes Felfens. Da Hätteft du die armen Kinder fehen fol- 
len! — Bon aller Welt verlaffen befanden fie fich im 
ftodfinftern Berggewölbe, wohin nie ein Sonnenftrahl 
drang, und wußten nicht, was mit ihnen gefchehen werde, 
Sie. weinten und. jammerten, daß ed ein fteinernes Herz 
hätte rühren mögen; doch alles war umfonft. | 

So ging es drei Tage und drei Nächte, und Hansl 
weinte und klagte mit den übrigen Kindern. Am vier; 
ten Tage fiel. ihm endlich ein, daß er ja das Schächtel- 
‚ Ken noch ungeöffnet bei ſich babe und bag ihm dieſes 
vielleicht Helfen Fönnte. Gedacht, gethan! — Mit ber 
größten Vorficht nahm er das Gefchent des Zwergleins 
aus. feinem Sade und öffnete e8 behutſam. Wie fühlte 
er fich, aber in feinen Erwartungen getäufiht, als er be- 
merfte, daß ein ganz gewöhnlicher Stinffäfer aus bem- 
felben hervorkroch, der endlich fummend und brummend 
aufflog und bald da, bar, dort ſurrend anprallte. So 
war . er. längere Zeit her umgeſurrt, als er fich auf den 
Boden niederließ, die Erde aufwühlte, und endlich ein 
kleines, eines, Scylüffelein fand, das er dem Hansl 
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brachte. Diefer war darüber ‚nicht wenig. erfreut, nahm 
bad Schlüffelchen und taftete an: allen. Ecken und Wän- 
ben herum, um ein: Schlüffelloch zu finden. Er Hatte 
wohl fehon lange herum gefucht, als er endlich ein klein— 
winziges Schlößlein fand, in das ber: Schlüffel gerade 
paßte. Er ftedte ihn an, rieb ihn um: und es fprang 
eine bisher nicht bemerkte Pforte auf. Welche Freude 
hatten da. Die armen Kinder, ald das goldene Tageslicht 
in ben hohlen Berg fiel und fie einen Ausgang fahen, 
Grob und munter eilten fie der Thüre zu, und in das 
Freie. Da war aber eine ihnen, ganz unbefannte Ge- 
gend, bie fich dich Schönheit und Anmuth auszeichnete, 
fette Wiefen und fühle Wäldchen mit riefigen Eichen 
und Buchen, und zwifchendurch riefelten und murmelten 
fpiegelflare Bächlein. _ Die frhönften Blumen hoben ihre 
bunten, duftenden Kelche empor und die prachtvolliten 
Schmetterlinge flatterten durch Die-Iaue, twürzige Luft. Die 
Rinder kannten nun kein Ende der Freude und das eine 
lief dahin, das andere dorthin. Hansl, der feinen 
Stinffäfer wieder. in. das. Schächtelchen  geftedt hatte, 
ging allein auf einem Steige, der fich durch ein Waälb- 
chen fchlängelte, fort und dachte nach, was er nun an⸗ 
fangen follte, denn er hatte gar wenig Luft, wieder nach 
Haufe zurück zu Fehren: Als er. eine gute Strede ge- 
gangen : war, fah er plötzlich ein, großes, prächtiges. 
Schloß vor fich ftehen. Es ragte mit feinen hohen Thür- 
men und Zinnen hoch: über die riefigen Bäume empor, 
die es umgaben, Um: das Gebäude zog ſich ein herrli— 
cher Garten mit grimen, ſtolzen Bäumen, glühenden 
Blumen und raufchenden Springbrunnen.: Hansl fonnte 
fi. lange nicht san all biefer Pracht ‚und Herrlichkeit 
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fatt fehen. Als er alles lange Zeit angegafft Hatte, 
dachte er fih, ich muß doch ſchauen, wie es drinnen 
ausfchaut. Er fuchte nun einen Eingang, aber all fein 
Suchen war vergebens, denn nirgends fand er eine 
Thüre oder ein Gitter. Er ging noch einmal um das 
Schloß herum und Fonnte gar nicht begreifen, wie man 
ein Haus ohne Aus- und Eingang bauen fonnte. Wie 
er fo baftand und fchaute, hörte er plöglich eine Etimme 
rufen: „Wenn bu den Schlüßel findeft, gehört dir Schloß 
und Hof.‘ 

Da war der Junge nicht verlegen und nahm zu ſei⸗ 
nem Schächtelchen die Zuflucht. Der Käfer wurde los⸗ 
gelaffen und das Fuge Thierlein flog und furrte herum, 
bis es fich endlich auf dem Boden nieberließ, die Erde 
aufgrub und dort einen goldenen Schlüffel fand. Hansl 

„war über dieſen Fund nicht wenig erfreut, und fuchte 
nun am Thurme hin und ber, bis er das Schlüffellocdh 
ſah. Da ftedte er luſtig den Schlüffel an, rieb ihn um, 
und in einem Nu war das Thor offen. Da hättet du 
babei fein und alle die Pracht und Herrlichkeit im 
Schloſſe fehen follen. Und da gab’8 einen Jubel und 
eine Freude, daß dem Hanel Sehen und Hören barob 
verging. Als er fo daftınd ımd vor Staunen nicht zu 
fich fommen fonnte, kam ein alter König auf ihn zu 
und biefer führte eine wunderfchöne Prinzeß an feiner 
Hand. Der alte König umarmte den Hanel und dankte 
ihm für feine Erlöjung, und bie feiner Tochter und feis 
ner Leute. Dann bot er ihm feine Tochter zur Frau 
und das reiche Königreich zur Erbfihaft an. Da befann 
ſich Hansl nicht lange, ging den Handel ein und: es 
wurde noch an bemfelben Tage Hochzeit : gehalten. “Der 
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König war aber fein Anderer als der Stinffäfer, in, ben 
er.von einer böfen Here verwandelt worden war. 
(Mundlich aus Abfam.) 


——— re FF er fürpafs. . 
* 
ne — iſt halt auch ein Mannl — ein Weibele ge⸗ 


weſen, die nichts gehabt haben, als den Lotter und jes 

ben Kreuzer haben anſchauen muͤſſen. Das Leben ift 
ki ihnen nie verfeidet und der Mann hat oftzumWeibges 
fagt: „Wir find zufrieden und was braucht’8 mehr?“ 

Einmal hat der Mann müflen fort gehen und davor 
hat er dem Weib aufyetragen recht zu ſparen und etwas 
für den Fürpaß zu behalten. „It fihon recht, Hat das 
Weib geſagt, fparen will ich ſchon, daß mir die Rippen 
frachen, und für. den Fürpaß will ich ſchon etwas aufs 
behalten.“ 

Der Mann ift alfo abgereift und hat alles. — 
Weib überlaſſen. Das Weib hat gefpart und geraggert, 
wie alle Wetter, und hat immer auf ben Fürpaß gedacht. 

Einmal ift nun ein :Bettelmannl in's Haus gekom⸗ 

men und bat zur Bäurin gejagt: „O Bäurin, ich bitt' 
euch-um etwas der Gottöwillen. — * mir nicht ein 
Bröcklein Speck ſchenken ?“ 

„„Rein, hat: die Bäurin geſagt, ch kann jetzt nis 
hergeben. Mein. Mann ift-weit fort, und “ muß: — 
fie den Fürpag-auffparen.t4 

Das ift eben’ reiht, hat: das Bettelmannl — Ban 
gebt nur "mir den: Sped: Ich bin ja felber der: Fuͤrpaß.“ 
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„ndDda dann, Hat die Bäurin g’fagt, iflS freilich etwas 
anderes,““ und’ bat ihm die ganze Seite Speck gefchenkt, 
die fie noch gehabt hat. Das Bettelmannl ift mit dem 
Eper durchgegangen, und die Bäurin hat gemeint: daß 
jest alle8 in Ordnung fei. Wie aber ihr Mann heim- 
gefommen ift, hat die Sache ein anderes Geficht befom: 
men. „Haft du fleißig geſpart?“ Hat er zuerft gefragt. 

„„Ja, alles Hab’ ich für den Fürpaß aufgefpart. 

„Und wo find denn nachher die Sachen?“ 

unYa, du haft gefagt, ich fol für den Fuͤrpaß ſpa— 
ren. Und dem Fürpaß Hab’ ich alles gegeben.” 

„Was für einem Fürpag denn?“ 

„„Der zu mir gefommen ift, die Sachen abzuholen.‘ 

„Was für einer ift zu dir gekommen?‘ 

„„Ja, daß ich's Furz fag’, es ift ein Bettelmannl in’s 
Haus gekommen, und wie ich ihm gefagt habe, ich könne 
ihm nicht8 geben und muͤſſe alles für den Fuͤrpaß behal- 
ten, fo hat er gefagt: ber Fürpaß fei er felber und ihm 
ſoll ich alles geben.““ 

Da ift der Mann zornig geworden, wie ein Viper, 
und hat räfonirt-und gefagt: „Du dummes Weib, wirft 
bu denn in alle Ewigkeit nimmer gefcheibt? Ich habe ger 
meint, für die Zufunft follft du etwas aufbehalten, da⸗ 
mit wir nicht lottern müſſen, wenn wir alt find. Biſt 
itzt deutfch? Das ift doch zum Fußausreigen, nichts für 
den Fürpaß in der Hütte haben und noch dazu einen fol- 
hen: Kuͤrbiß von einem Weib erhalten’ zu müflen!’‘. So 
Bat er fortgefchimpft, : bis ihm faft der Athem ausgegan⸗ 
gen ift, und hat fich halt gegrabt und gekümmert um Die 
Zukunft, als wenn's gerade auf's Erhungern angeföinmen 
waͤre. Da iſt ihm auf einmal in den Kopf geſchoſſen, es 
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möchte das Gefcheibtefte fein, feine. einzige Kuh zu ver: 
faufen und fo für. den. Fürpaß zu forgen. Dann ift er 
in den Stall gegangen, hat die Ruh abgelöft und iſt da- 
mit auf den- Markt gefahren. 


Lange Zeit ift er mit feiner Kuh auf dem Markt ge⸗ 
ſtanden und hat alle Leute angeſchrieen, ob ſie ihm nicht 
die Kuh abfaufen wollten. Aber die Leute find alle vor: 
beigegangen und haben ihn bei feiner Kuh ftehen laſſen. 
Endlich ift einer mit einem Efel gekommen und Hat zu 
ihm gefagt: ‚Wenn du mir deine Kuh gibſt, fo geb’ ich 
dir dafür meinen Eſel.“ 

Bas nüßt mich ber Efel, hat ber Bauer geſagt, 
wenn ich dann für den Fuͤrpaß nichts habe, behalt ich ge⸗ 
ſcheidter die Kuh.““ 

„Aber weißt du, was der Eſel kann? Der Eſel kann 
Geld furzen, und wenn du Geld haſt, braucht dich der 
Fürpaß nimmer verzagt zu machen.“ | 

- Da hat ſich der Bauer gedacht: „Wenn das Ding r 
ift, dann muß ich den Efel freilich nehmen,‘’ und hat dem 
Händler feine Ruh dafür gegeben. Nachher ift er mit dem 
Efel heim gefahren und — ſich ſchon gefreut, den Eſel 
einmal furzen zu laſſen. 

Unterwegs aber iſt er zu einem Wirthshauſe gekom⸗ 
men und weil es ſchon angefangen hat finſter zu werden, 
iſt er dort über Nacht geblieben. In dem Wirthshaus ſind 
aber lauter Hexen geweſen, und die haben dem Bauer ſo 
ſchoͤn gethan und ihn ſo auszuftagen gewußt, daß er ih⸗ 
nen nach und nach alles erzaͤhlt hat, warum er auf dem Weg 
ſei, wie er gehandelt habe und was für eine wunderbare 
Ggenſchaft fein Eſel habe. Da haben die Hexen nicht 
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lange Spaß gemacht, haben ihm: feinen Efel durch, und 
einen andern dafür in ben Stall gethan, | 
Anı andern Tag hat der Menfch den Efel aus dem 
Stalle geholt und ift wieder weiter gegangen. Wie er 
heim gefommen iit, bat er ſchon von weitem feinem Weib 
zugeruſen: „Schau her, was ich bring’. Das ijt ein Efel, 
ber Gelb furzt.“ „„Auch recht, hat das Weib gefagt. 
Einen felchen Efel Friegt man nicht alle Tage.““ Sie 
find nun miteinander in den Stall gegangen, haben einen 
Steden genommen und haben den Efel gewollt machen 
Geld furzen. Der Eiel aber hat. fidy nicht gerührt -und 
“ feinen Gran Geld gefurzt. Da iſt das Weib zornig ge— 
worden, hat angefangen den Mann zu ſchimpfen und hat 
gefagt: „So dumm, wie du, hab’ ich doch nicht geihan. 
Seht gehit du gehn mit der guten Milchkuh auf den Markt 
und gibft fie für einen alten Efel ber, von dem wir nichte 
haben, al8 daß wir ihn füttern fönnen. Hätteft gefcheidter 
die Kuh gar verfchenkt, du Kelben, bu.” Eo hat fie ihn 
lange Zeit herabgemacht und hat ihm alle Titel gegeben, 
die fie nur gewußt hat. Der Bauer hatfich das halt müf- 
fen gefallen Taffen und ift einmal fein tafig gewvefen. Aber 
dann ift er wieber fortgegangen und hat den Menfchen 
gefucht, der ihm den Efel angehängt hat. Wie er zu dem 
gekommen: ift, hat er gefagt: Du Betrüger, du nichtönußi- 
ger, ſchau, daß bu mir meine Kuh wieder gibft, fonft 
werd’ ich dich ſchon Friegen. Du Haft gefagt, daß bein Efel 
Gelb furzt,. und das ift erftunfen und erlogen.’’ . Der 
Menfch Hat. fich. nicht lang ſchimpfen laſſen und hat ge⸗ 
fagt: „Wenn du laͤſtern willſt, fo geh'in das Wirthehauß, 
wo ſie dir den. Efel abgetauifcht haben, und leere dort dein 
Maul aus, Ich habe dir ſchon einen Efel gegeben, ber 
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das Geldfurzen fann. Aber weil du wirklich um den Eſel 
drumgelommen biſt, will ich Dir jegt eine Henne geben, 
bie ftatt der Eier Gold legt. Schau’ aber, daß es dir nicht 
wieder gebt, wie mit dem Efel, und geh’ nimmer in das 
Wirthebaus hinein.‘ ö 

Der Bauer hat die Henne genommen und hat gejagt: 
„Rein das Wirthehaus ſieht mich gewiß. nimmer.’ Aber 
gejagt iſts bald. Wie er wieder zu dem Wirthehaus ges 
Tommen ijt, iſt Die Kellnerin auf der Thür geftanden 
und hat. ihm. allerhand vorgemacht, daß er hungrig fein 
muͤſſe und igt etwas zu eſſen brauche und daß es heut fo 
duftig fei im Wirkhehaus und — weiß ich, was alles? 
Kurzum fie ift fo: mid, gewefen, bis es ihn endlich hin; 
eingeriffen hat. Wie, er in der Stube drinnen geſeſſen ijt, 
haben ſich die Heren wicder herzugefegt und ihn fo lange 
ausegefratſchelt, Lie er halt endlich erzählt hat, wer ihm 
die Henne gegeben und was für wunderbare Eigenſchaft 
ſie an ſich habe, Itzt haben ibm die Hexen ‚wieder bei 
der Naht feine Henne mit einer andern umgetaufcht. Am 
andern Morgen hat er fich mit feiner Henne auf ben 
Weg gemadht und hat ſich lange auf dag Goldlegen ges 
peut. Wie er heimgefommen it, hat er feinem Weib ſchon 
yon weiten zugefchrieen: ‚Weib, heute bring’ ich etwas 
rechtes.“ „„Was bringſt du denn ?““ „Ich bring’ eine 
Henne, die nicht Eier legt, wie die andern Hennen, ſon⸗ 
dern laſter Geld.““ Dann iſt er in die Stube hinein; 
gegangen und bat gewautet, bis die Henne gelegt hat. Aber 
wie ſie geſchaut haben, ijt nur ein Ei dageweſen und fein 
biechen Geb. Di hat: das Weib nod) viel ärger aufs 
begehrt, als das erſtemal, ‚und. hat gewetteit,, Daß dem 
Dann lange Zeit, die Ohren geiummt haben, Es ijt ihm 
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freilich; um das Gefchrei der Alten weniger darum gewe⸗ 
fen, als um. die a bie fie ihm im ER ab⸗ 
getauſcht haben. 

Wie er ſich nicht hat zu rathen und zu helfen geroufrt, 
ift ihm endlich wieder eingefallen zum Händler zu gehn 
und. zu ſchauen ob der ihm nicht helfen Fonne. Er hat 
fich alfo wieder auf den Weg gemacht und hat ben Hänb- 
ler aufgefucht. Wie er ihm gefunden hat, hat er zu ihm 
gefagt: „O mein lieber Menſch, im Wirthshaus Haben 
fie. mir fchon wieder die Henne abgetaufeht und ist ift 
mir halt alles hin, was ich gehabt habe: Schau, koͤnn⸗ 
teft du mir gar nimmer helfen?’ ‚Wenn bu bei dem 
Wirthshaus nicht vorbeigehen Fannft, dann ift dir nim= 
mer zit helfen,’ Hat der Händler geſagt. Der Bauer ift 
aber darauf beftanden, daß er in das verherte Wirths⸗ 
haus gewiß nimmer hineingehen wolle. „Wenn du mir 
das verfprichft, hat der Handler gefagt, nachher will ich 
dir itzt ein Lifchlein geben. Wenn du dazu fagft: Tifch- 
fein richte dich! fo werben allemal darauf die herrlichften 
Speifen angerichtet fein.” Dann hat er ihm das Tifch- 
fein gegeben, und der Bauer ift völlig aufgehüpft vor 
lauter Freude und ift wieder heimzu gegangen. „Itzt, 
hat er fich gedacht, Habe ich doch noch das Beßte. Haͤtt' 
ich Geld gehabt, wie die Ballen, fo hätt? ich. Doch immer 
die Speifen erft einfaufen müßen. So aber habe ich 
feine Mühe und mein Weib feine und wir fönnen uns 
gerade zum gerichteten Tiſch fegen.‘’ | 

So hat er allerhand fimulirt und- ift Derweil wieder 
zu dem Hexenwirthshaus gekommen. Die Kellnerin ift 
affurat wieder auf dem Scheller geftanden und hat ben 
"Bauer angeredet. Er aber hat ihr Feine- Acht gegeben 
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und: ift feinen Weg weiter gegangen. Itzt iſt bie, Melk 
nerin zu ihm heraus und hat. ihm gar ſo füß vurgerebet 
und fo verhert fchön geprachtet, bis: er endlich fein: Ver⸗ 
fprechen vergefien hat und mit. ihr ind. Haus hinein ges 
gangen ift. Da hat er ihr auch noch von, feinem Tiſch⸗ 
lein erzählt, woher er es habe und was für eine wun⸗ 
derbare Eigenſchaft es beſitze. Wie die Heren von dem 
Tiſchlein gehört: Haben, iſt ihnen ſogleich Die Luft darnach 
gekommen und ſie haben es ihm wieder mit einem andern 
vertauſcht. Wie er des andern Motgens fort gegangen 
iſt, hat er das falſche Tiſchlein zu ſich gepackt und iſt 
daheim wieder recht übel angekommen. Kaum iſt er ſein 
Weib anſichtig geworden, fo hat er. angefangen erzählen 
von dem wunderbaren Tifchlein,: und was für ein herr 
liches Leben fie jet Haben werden. Die Alte aber hat 
ihm nichts geglaubt und hat gefagt: „Zeig mir nur ein- 
mal was das Fifchlein fann. Ich glaube nichts, bevor 
ichs nicht fehe.“ „Wirft fchon glauben müſſen,“ Hat 
der Mann gefagt, Hat dann fein Tiſchlein niedergeftellt 
und dazu gefagt: „Zifchlein richte: Dich.” Das Tifrh- 
lein ift aber fein ruhig ‚geblieben und Hat ſich halt nicht 
gerichtet... Ist ift dad Wetter wieder losgebrochen. Ge⸗ 
fabelt und: geläftert bat die Bäurin noch. viel ärger als 
bie beiden erften Male und der Bauer hat fich gefchämt 
große Löcher auf. Er Hat Fein anderes Mittel gewußt, 
als wieder. zu dem: Händler: hingehen und ihm noch ein- 
mal’ um Hilfe bitten. Hart ift ihm das freilich ange; 
fommen, aber lieber als nichts haben: hat er. es doch 
gethan. | | Ä 

MWie er. zum Händler hingefommen ift, Hat er ihm 
wieber feine Noth geklagt und ihn wieder gebeten, er 
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möchte ibm aus der Klemme helfen. Der Händler ift 
ein guter Kerl gewefen und hat gefagt: „Weil du's 
bift, will ich dir halt noch einmal helfen. Sch gebe bir 
jegt ein Stüf, womit du alle andern zurüd befommen 
fannft, wenn bu nur wilft. Sieh, ‘da haft du einen 
Hammer, ber heißt Schlögele tummel dich, und fo oft 
bu ihm beim Namen nennt, wird er jeden tüchtig burchs 
bämmern, dem: bu en PBrügel auf ben Rüden wün⸗ 
ſcheſt.“ — 

Da hätteſt du hören ſollen, wie der Mann gedankt 
hat für das Schlögele tummel dich und wie luſtig er 
geſungen und gepfiffen hat auf dem Heimweg. Er iſt 
aber nicht lange gegangen, da hat ihn ſchon wieder die 
Kellnerin vom Hexenwirthshaus aufgepackt und ihm zu— 
geredet, er ſelle ein Bischen einkehren. Diesmal hat er 
ſchleunig gefolgt, iſt mit ihr in die Wirtheſtube hinein 
und hat geſagt: „Schlögele tummel dich.“ Da iſt der 
Hammer herausgeſprungen, hat zuerſt der Kellnerin und 
dann den andern Hexen die Köpfe tüchtig abgetrommelt, 
und der Bauer hat zugeſchaut und gelacht. Die Heren 
haben freilich gejammert und um Hilfe gefchrieen, aber 
der Bauer hat gefagt: : „Wenn ihr. mir meine Drei 
Stücke nicht zuruͤckgebt, fo werde ich euch maustodt fchlas 
gen laſſen.“ "Die Heren haben gleich“ verfprochen Alles 
zurückzugeben und der Hammer hat mit feiner Arbeit auf 
gehö.t. Nichtig Hat der Bauer von. den Heren den Efel, 
Die Henne und das Tiſchlein bekommen und iſt dann 
luſtig nach Haufe gegangen. 

ie ihm fein Weib begegnet iſt, Hat er — 
„Ja Alte, ſei luſtig, jetzt hab' ich alles bekommen, den 
Eſel, der Geld furzt, die Henne, die Gold legt, und das 
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Tifchlein richte dich, und noch Dazu ein Schlögele tum: 
mel Dich.‘ 

Das Weib Hat angefangen, hellauf zu lachen und 
bat gefagt: „Du wohl, du Dummkopf, Haft noch alle ' 
mal etwas fauberes heimgebracht. Wird dasmal fchon 
auch etwas rechtes fein.‘ 

Da ift dem Manne das Hahn! aufgeftiegen und er 
bat gerufen: ‚‚Schlögele tummel dich!” Der Ham; 
mer iſt fogleich auf das Weib Hingefchoflen und Hat ihr 
weiter den Kopf zufammengedrofchen, daß e8 ein Elend 
gewefen if. Wie der Mann geglaubt hat, daß ed ge- 
nug fei, bat er den Hammer wieder aufhören gemacht 
und feitdem ift die Alte friedlich und tafig geweſen ihr 
Lebtag. Daß fie bei dem Goldefel, der Goldhenne, dem 
Tiſchlein richte Dich und dem Schlögele tummel Dich ein 
gute Leben gehabt Haben, das Fannft bu Dir denfen. 

Itzt erzähl ich dir aber heut Fein Gefchichtlein mehr. 

„O wohl erzähl noch eins.“ 

Nein, heut Feind mehr. Itzt aber fei ftill ! 

Sonjt fommt der Buß von der Dil. 
(Mündli bei Meran.) 





or uralter Zeit war bei einem Grafen auf einem 
Schloße eingarbraves, ftilles Mädchen im Dienfte. 
9. Sie diente ihrer Herrfchaft treu und reblich und lebte 
& in Zucht und Sittfamfeit. Diefes und ihre Schönheit 
g > gewannen ihr die Herzen aller und die Gräfin liebte 
Das Mädchen fait, wieihreigenes Kind. So lebte Die 
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Dirne fehon mancher Jahr auf dem Schloße vergnügt und 
glüdlich, als ihr plöglich ein unliebes Eintreffen Die Ruhe ftörte. 
Es trug fich nämlich zu, daß fich in einer Nacht Etwas, fie 
wußte nicht was, zu ihr in das Bett legte; es war ihr da ganz 
unheimlich zu Muthe und Dies um fo mehr, als fie auf 
ihre Fragen nie eine Antwort erhielt. Es fehlen ihr, als ob 
der unheimliche Schalf, bevor er in das Bett ftieg, etwas 
Schweres auf den Boden geworfen hätte, denn es hatte 
einen ftarfen Klatſch gethan. Das Mädchen Fonnte vor 
Angft und Furcht nicht fchlafen und zitterte, wie Efpenlaub. 
Morgens, ald e8 Ave Maria läutete, verfchwand das un- 
heimliche Wefen. Was fich in’ diefer Nacht zugetragen, 
wiederholte fich von nun an.in den folgenden Nächten, und 
das Mädchen konnte vor Furcht nicht mehr fchlafen und 
fah gar blaß und traurig aus. Diefes merkte die Gräfin 
und fragte die Magd, was ihr fehle. - Da faßte das Mäb: 
chen ein Herz und erzählte ihrer Gebieterin haarklein, wie 
in jeder Nacht ein unbefanntes Ding fomme und zu ihr 
in's Bett fteige. Als die Gräfin Dies gehört hatte, ſprach 
fie: „Sei getroft mein Kind! Ich werde dir ein Steinchen 
geben und wenn du durch dasfelbe durchſchauſt, wirjt du 
die Geftalt des unheimlichen Wefens, das deine Ruhe 
ftört, fehen." Nach diefen Worten ging fie zu einem Kaͤſt— 
chen, langte einen glänzenden Karfunfel heraus und gab 
ihn dem Mädchen mit freundlicher Miene. Die Gräfin 
dachte aber im Herzen, wenn du meinen verwünfchten 
Stiefſohn durch diefen Zauberftein anſchaueſt, dann ift er 
aufs Neue verzaubert und er kam erft nach fieben Jahren 
wieder erlöft werden. Die Dirne nahm den’ Karfunkel mit 
Danf an und veriprach, ihn nach dem — der Gebie— 
terin zu gebrauchen. 
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Als es wieder nachtete und die Dirne im Bette lag, 
fam wieder der unheimliche Beſuch. Es Flatfchte Etwas 
zu Boden und dann flieg etwas in das Bett und legte 
fich neben die Magd. Diefe hatte den Karfunfel und 
beobachtete Durch denfelben Das, was in das Bett geftie- 
gen war. Sie ftaunte nicht wenig, als der fchönfte Jüng- 
ling neben ihr lag. Er Hatte lange blonde Haare und 
fein Geſicht war roth und weiß, wie Milch und Blut. 
Raum Hatte fie aber angefangen ihn zu betrachten, fo 
fuhr er fie an: „Was Haft du, verfluchte Here! mir 
gethan! Jet muß ich wieder meine Efelshaut nehmen und 
on den Drt der Berwünfchung zurüdfehren, bis mich 
Jemand erlöft. Mit diefen Worten fprang er aus dem 
Bette, nahm die auf dem Boden liegende Ejelshaut, hüllte 
fich in Diefelbe und verſchwand in Efelsgeftalt. 

Die Dirne hatte feinen Frieden mehr und fonnte die 
ganze Nacht hindurch Feine Vierteljtunde fchlafen. Beim 
erften Hahnenfraht verließ fie ihr Bett und ging in bie 
Rirche und Flagte dem heiligen Georg ihre Noth. ALS fie 
auf das Schloß zurückgekehrt war und die Gräfin zu ihr 
fam und fie fragte, wie es in der Nacht gegangen wäre, 
erzählte fie ihr Alles und fragte die Frau, wie der arme 
Eſel erlöjt werden Fünnte. Die Gräfin wollte auf diefe 
Frage Feinen Befcheid wiffen und meinte, man folle den 
Eſel Efel fein lafien. Dem Mädchen Fam aber der Efel 
nicht mehr aus dem Kopfe und es dachte bei Tag und 
bei Nacht daran. Da hörte e8 einmal, dag in dem Walde 
ein alter Einftedler wohne, der ebenfo durch Frömmigkeit 
als Weisheit berühmt fei. Bald hatte es fich entfchlofien 
zu dem ehrwärdigen Manne feine Zuflucht zu nehmen und 
an einem Feiertage ging es in den grünen Wald hinaus, 
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um ben Einfiebler aufzufuchen. Als es ſchon eine gute 
Strede im Walde gegangen war, kam es enblich zur 
Klausnerhütte, vor der ber Einfiedler ſaß. Er hatte 
einen langen weißen Bart und trug eine grobe braune 
Kutte. Das Mädchen ging auf ihn zu, Füßte ihm Die 
Hand und theilte ihm ihr Anliegen mit. Als der Greis 
es gehört hatte, fprach er: „Mein liebes Kind, da kann 
ich dir nicht Helfen. Geh aber noch eine DViertelftunde 
weiter und dann wirft du wieder einen Waldbrubder fin- 
den, ber fann Dir vielleicht in beiner Noth guten Rath 
geben.’ — | 

Das Mädchen war mit dem Beſcheide zufrieden, danfte 
dem frommen Alten und ging weiter in den Wald hinein, 
um den andern Einfiedler auch zu fehen. Als fie eine 
Viertelſtunde durch die Hohen Tannen und Die breitäftigen 
Buchen gegangen war, Fam fie endlich zur zweiten Klaus— 
nerhütte, vor der der Einftebler faß. Er hatte einen noch 
längern weißen Bart als, der erjte und ſah noch ehrwür- 
diger aud, Das Mädchen ging auf ihn zu, Füßte ihm 
die Hand und theilte ihm ihr Anliegen mit. Als der 
reis es gehört hatte, ſprach auch er: „Mein gutes 
Find, da fann ich dir nicht rathen. Gehe aber noch 
eine Biertelftunde weiter und Dann wirft Du wieder einen 
MWaldbruder finden, der kann dir vielleicht in deiner Noth 
guten Rath geben.‘ Die Dirne war mit dem Befcheide 
zufrieden, dankte dem frommen Alten und ging weiter in 
den Wald Hinein, um den dritten Einfiedler aufzufuchen. 
Der Wald ward immer Dichter und fein Weg führte Durch 
die enge an einander ftehenden Buchen. Sie ließ fich 
aber Died nicht verbrießen und ging in gerader Richtung 
vorwärts. ALS fie eine Vierteljtunde gegangen war, fam 
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fie zur dritten Plausnerhütte und davor faß-der Einfiebel. 
Diefer war uralt und fah aus, wie ein Waldmann. Sein 
Bart reichte ihm bis an die Füße und feine Augenbrauen 
wölbten fich hoch und dicht. . Das Mädchen ging auf ihn 
zu, Füßte ihm die Hand und theilte ihm ihr Anliegen mit. 
Als der Greiß Dies gehört Hatte, fprach er mit tiefer 
Stimme: „Mein gutes Rind, da fann ich Dir guten Rath 
geben. ine halbe Stunde von hier liegt ein Teich, in 
dem alle VBerwünfchten fich aufhalten müffen. Geh du 
hin und du wirft den Efel und noch viele andere, Die dort 
gebannt find, erlöfen können. Um dies zu thun, brauchft ’ 
bu nur die verfchiedenartigen Felle, die am Ufer liegen, 
fehnell in den Eee zu werfen.” Der greife Waldbruder 
zeigte der ‘Dirne dann den Weg, den fie nehmen follte, 
und gab ihr feinen Segen. 

Sie war über diefen Rath fonder Maaß erfreut, 
dankte ihm und küßte ihm die Hand. Dann ging fie in 
ber vom infiebler gezeigten Richtung vorwärts. Das 
war ein harter Weg. Es ging durch Di und Dünn, 
über Stod und Stein. Als das Mädchen fo eine halbe Stunde 
fi vorwärts gearbeitet hatte, fieng der Wald an lichter 
zu werden und bald ftand es im Freien und ein großer, 
blauer See lag vor feinen Fügen. Am Ufer lagen viele, 
viele Felle von verfchiedenen Thieren. Sie fah fich ein 
bischen um und als fie die Eſelshaut erblickt hatte, ergriff 
fie alfogleich diefelbe und warf fie in den See und fo machte 
fie e8 mit den übrigen Fellen, bis fie damit fertig war. 
So oft fie aber ein Fell in das Waffer geworfen hatte, 
tauchte ein erlöfter Mann oder eine erlöfte Frau auf 
und ftieg an das Ufer. Als Fein Fell mehr vorhanden 
und alle Verwünfchten erlöft waren, trat ber jchöne 
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Juͤngling, den fie einft durch den Karfunkel gefehen hatte, 
an der Spige der übrigen Erlöften zur Dirne, verneigte 
fi vor ihr und dankte für die Rettung in feinem und 
der Anderen Namen. Er erzählte ihr, wie er durch feine 
böfe Mutter, die Gräfin, in einen Efel verwandelt worden 
ſei. ALS er ihr Alles erzählt hatte, fragte er fie, ob fie 
nicht feine Srau werden wollte. Das Mädchen nahm 
den Antrag gerne an, und nachdem fie aus dem Walde 
zurüdgefehrt waren, wurde die Hochzeit mit aller Pracht 


gefeiert. 
(Mündlich im Gnadenwalde bei Abjam.) 
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& N As war einmal ein recht armes Bäuerlein, das oft nicht 
SH ©) wußte, wie es fi) und feinem Weibe den Hunger 
5 is ftillen follte. Da ging e8 nun einmal in den Wald 
hinaus und Flaubte Holz. Da wifpelte ein großer 
* fremder Mann daher, der hatte einen grünen Hut, 
und ei eine lange Hahnenfeder drauf, und fein Geficht fehaute 
recht wild aus. „Du“, fagte er zum Bäuerlein, „ich weiß, daß 
du Dich fehr Hart durchfchlagen mußt, und habe Mitleid 
mit Di. Märeft du nicht froh, wenn Dir jemand 
helfen würde?“ 
„Ja freilich wäre ich froh”, antwortete das Bäuer- 
lein, ‚‚aber wer wird mir auch helfen können“? 
„O das Fann ich ganz leicht‘‘, verfeßte der Fremde, 
‚ich Habe mir vorgenommen, dir zu helfen, und weil es 
mich nicht viel Fojtet, verlange ich auch nicht viel dafür. 
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Schau, gib mir das, was bu in deinem Haufe nicht 
weißt, und bein Glücd ift gemacht. Iſt ed dir fo recht, 
dann fchlage ein‘‘. 

Da dachte dad Bäuerlein: „Es kann gewiß nichts 
gar Eoftbares fein, wenn ich ed in meinem Haufe nicht 
einmal weiß“, und topp, fchlug er ein. 

„Heute nad) vierzehn Jahren‘, fuhr ber Fremde fort 
„mußt bu mir das Verfprochene auf diefe Stelle bringen. 
Jetzt geh nur nach Haufe und fei luftig; im Keller wirft 
alles finden, was du nur wünſcheſt“, und mit dieſen 
Worten war der unheimliche Mann verfchwunden. 

Der Bauer fümmerte fich nicht weiter um das Holz, 
und eilte mit freudeftrahlendem Gefichte heim, um feinem 
Weibe das große Glück, das ihnen zu Theil geworben 
war, zu verfünden. „Grete“, rief er fchon unter Der 
Thüre, „Grete, geh’ nur gleich in den Keller und bring 
uns zu eflen und zu trinken, was einem fchmedt, wenn 
man lange Zeit Hunger und Durft gehabt hat‘. Das 
Weib ftußte und meinte, Hans fei närrifch geworben, 
ging aber doch aus Neugierde in den Keller hinab. Und 
jiehe, Alles war im Ueberfluffe vorhanden, wie man es 
fonjt nur bei fteinreichen Leuten findet. Ganze Liften 
voll Geld ftanden herum und der Duft der herrlichiten 
Speifen ftieg ihr in die Nafe. 

Neben den vollen Schüffeln ſah fie große Flafchen 
vol funfelnden Weines, und in großen Truhen waren 
die fchönften Kleider aufgehäuft. Grete fah nun wohl, 
daß ihr Mann vernünftig und wahr geredet Habe. 

Sie nahm ein Baar Schüffeln und etliche Flafchen 
mit fich und ging damit hinauf zu ihrem Manne. Dann 
festen fich beide zu Tifche, und aflen und tranfen, und 
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ließen fich wohl fein. Als der ärgfte Hunger geftillt 
war, fingen fie wieder an, zu plaudern, und Grete fagte: 

‚Aber, lieber Mann , wie ift Denn das zugegangen, 
daß auf einmal der Keller voller Zeug und Sachen ift? 
Da muß doch etwas anderes dahinter fein‘? 

„Gelt“, antwortete Hans, „jetzt find wir reiche und 
vornehme Leute, brauchen uns nicht mehr zu fehinden 
und zu plagen und bie Vögel fliegen uns gebraten in's 
Maul. Und fieh”, wie wohlfeil wir zu al’ dem Glücke 
gelangt find: Wir haben feine andere Verpflichtung, 
als das, was ich nicht weiß, in vierzehn Jahren herzu— 
geben‘‘. Und dann erzählte er ihr den ganzen Hergang im 
Walde mit jenem fremden Manne. 

Als das Weib das hörte, wurde ed ganz traurig und 
fagte: „O, wie unbefonnen haft Du gehandelt! mas 
für ein Unheil haft Du über ung gebracht. Das Kind, 
das wir befommen werden, haft du verkauft.“ Da wurde 
auch der Mann traurig und niedergefchlagen, und von 
der Stunde an fah man feines von beiden jemals wieder 
fröhlich. 

Als das Kind auf die Welt Fam, war es ein wunder: 
fchönes Knäblein, aber auf der Stirne hatte es ſchon ein 
Zeichen. Die Mutter konnte es nie anderd, als unter 
Thränen anfehen, und wenn ber Vater den fchönen 
Knaben erblidte, und an fein Fünftiges Schidfal dachte, 
fo mußte er allemal weinen. 

Wie der Knabe etwas älter war, und reden Fonnte, 
fragte er die Mutter oft, warum fie fo traurig fei. Sie 
fagte ihm aber nie den Grund, ſondern erwiederte ihm 
immer nur: ,,Du wirft e8 zeitig genug erfahren‘. 
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Die unglücklichen Leute genoſſen wenig von ihrem 
Reichthume und dachten nimmer an Geld und Gut, fon- 
dern nur an bie vierzehn Jahre. Statt des Geldzählene 
zählten fie Jahr und Stunden und ehe fie fich’8 verfahen, 
war das vierzehnte Jahr vorüber. Da nahm nun bie 
Mutter laut weinend Abfchied von ihrem Kinde, fegnete 
ed, und der Vater machte fich trauernd mit dem Knaben 
auf den Weg in den Walb. 

Als fie fih an der Stelle befanden, wo der Tauſch 
gefchehen war, wifpelte fchon der Mann daher mit dem 
grünen Hute und der langen Hahnenfichel drauf. „Sehen 
wir uns wieder‘, rief er fchon von weitem, „nun Das 
ift Recht, dag du bein Verſprechen hältfſt. Währeft 
du nicht gefommen, Hätte ich zwar auch nichts machen 
fönnen, aber jo ift ed beffer. Der Kleine foll ed gut 
haben bei mir; zu arbeiten gibt e8 wenig, und zu effen 
und zu trinken befommt er vollauf“. 

Mit diefen Worten nahm er den Knaben zu lich und 
führte ihn fort. Der Vater fah ihnen betrübt nach und 
ging dann gar betrübt und traurig nach Haufe. 

Der Fremde war ein Schwarzfünftler und führte den 
Knaben auf einem faft unentdedbaren Pfade durch den 

grünen Wald, bis fie nach langer Zeit zu einem Schloße 
kamen, in dem der Zauberer wohnte. Vor dem Schlofe 
war eine Lache und ein Stall, und in dem Stalle war 
eine Löwin und ein Schimmel. Der Schwarzfünftler 
wandte fih zum Knaben und fagte: „Du darfſt in 
meinem Schloße Alles gebrauchen, was du willft, darfft 
efien und trinfen, was du willſt, darfſt Kleider anlegen, 
welche du willft, nur darfft bu mir ja nicht in die Lache 
tauchen, und mußt mir die Löwin und ben Schimmel 
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pflegen. Der Löwin gibft bu das, was bu felbft ißt, 
bem Schimmel aber nichts anderes, als trodened Heu. 
Ich werde nun auf eine Zeit lang fortreifen und wenn Du 
bich brav Hältft, und thuft, wie ich gejagt habe, fo 
wird es Dir-gut gehen, fonft ift e8 um Dich gefchehen. ‘‘ 

Der Zauberer ging fort und der Knabe that alles, 
wie es ihm befohlen war: der Löwin gab er, was er 
aß, dem Schimmel trodenes Heu und ging nie zu nahe 
an die Lache. Al der Mann wieder zurüdfam und fah, 
wie die Löwin fett und der Schimmel mager geworden war, 
ba lobte er den Knaben und fügte, er folle nur fo fort- 
fahren, und dann ging er wieder fort. Wie nun ber 
Burfche wieder einmal in den Stall ging, Hub ber 
Schimmel an zu reden und fagte: ‚Warum gibft du denn 
mir fchlechtes Futter und der Löwin das, was bu ißt? 
Verſuche e8 einmal und gib mir das, was du der Löwin 
gibft, und der Löwin trodenes Heu, daß fie mager werde 
und ich fett. Fürchte deinen Herrn nicht, thue, was ich 
dir fage, tunfe deine Finger in die Lache vor dem Stalle 
und beforge nichts‘. Dem Knaben fam es feltfam vor, 
bag das Roß auf einmal reden fonnte. „Ja, ver: 
fuchen kann ich e8 wohl einmal’‘, dachte.er. „Es wird 
etwa doch nicht gar fo gefehlt fein. Er gab nun dem 
Schimmel das, was er felbft aß, und bald war diefer fett; Die 
Löwin hingegen war bald ganz abgemagert, weil fie nichts 
als trocfenes Heu befam. inmal ging er auch zur Lache, 
tauchte den Finger ein, und wie er das gethan hatte, ſieh', 
da zog er denfelben ganz golden heraus. Er mochte reiben 
und fchaben wie er wollte, das Gold blieb haften. Da 
war er nun voll Angft und Sorge und band fich das 
Fingerlein ein, als Hätte er fich befchädigt. Nicht lange 
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darauf fam der Zauberer, und als er die magere Löwin 
und ben fetten Schimmel und das eingebundene Fingerchen 
fah, da wußte er gleich alles, was gefchehen war und fuhr 
den Knaben zomig an: ‚Warum haſt du mir nicht 
gefolgt? Hätteft du das vorige Mal deine Pflicht nicht 
fleißig erfüllt, fo würdeſt du jet nicht mehr lange leben. 
Diefes Mal will ich noch nachlichtig fein, Doch wenn bu 
in Zukunft dich nicht ordentlich Hältft, fo biſt Du Des 
Todes“. 

Bald ging der Zauberer wieder fort und der Knabe 
that ganz nach deſſen Vorſchrift, fo daß die Löwin fett 
und der Schimmel mager ward. Da hob der Schimmel 
wieder einmal zu reden an und fach: „Gib mir wieder 
das, was bu it, und der Löwin trodenes Heu und tauche 
deinen Kopf in die Lach:! Fürchte den Zauberer nicht! 
Wenn er zurüdfommt, jo nimm den Sad hinter dem 
Tennenthor und fie auf mich und ich werde dich forte 
tragen. Der Mann wird uns wüthend nacheilen ; aber 
wenn Du meinjt, er faffe dich, fo fihlage den Sad über 
die Schultern zurüd und er kann dir nicht mehr ſchaden“. 
Der Knabe traute den Worten des Schimmeld und gehorchte 
ihm. Er gab der Löwin trockenes Heu und dem Schim- 
mel, was er felbft aß, und tauchte den Kopf in die Lache. 
Und als er den Kopf aus der Lache z0g, fiehe! da rollten 
Locken über fein Haupt herab, die waren von hellem Golde. 
Während er aber erfreut um fich blidte, da fah er den 
Zauberer von weitem baherfommen mit lautem Echelten 
und Zoben. Er gedachte der Worte des Schimmels , Tief 
fogleich hinter das Tennenthor und holte ben Sad. Dann 
fprang er in ben Stall und fchwang fich auf den Schim- 
mel. Diefer flog eiligit zur Stallthüre hinaus und im 
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vollen Galopp gings dann über Stock und Stein durch 
bes Waldes Dickicht. Der wilde Mann war bald dahinter 
und wellte den Reiter ergreifen, aber ba ſchlug Diefer 
gleich den Sad über die Schultern und der Zauberer mußte 
zurüdfliehen. 

Das Roß und fein Reiter legten in furzer Zeit einen 
langen Weg zurüd und famen in einen Wald, wo fie einen 
Stall antrafen. Da fagte der Schimmel: „Ich werde 
hier in diefem Stalle bleiben; du geht den Berg da hinauf 
und wirft zu einem Königsſchloße fommen. Dort fuche 
als Küchenjunge aufgenommen zu werden; man wird 
dich gewiß nicht abweifen. Aber laß ja deine goldenen 
Loden nicht fehen, bevor ich es dir erlaube. Wenn dir 
aber etwas zuftößt, wo guter Rath; theuer ift, fo komme 
nur zu mir herab, ich werde dir fchon helfen‘. 

Da ging der Knabe den Berg hinauf und kam zu dem 
Schloße und wurde als. Küchenjunge angeftellt. Es ging 
ihm droben ganz gut und man hatte ihn gerne, weil er 
fo ſchön war. Die goldenen Loden ließ er aber nie ficht- 
bar werden und verbarg fie mit der größten Sorgfalt. Auf 
dem Schloße wohnte ein König, der hatte wunder: 
ſchöne Töchter. Da gefchah es einmal, daß die ältefte 
davon Hochzeit hielt, und man fragte den Küchenjungen, 
ber num ein hübfcher Jüngling geworden war, ob er ſich 
- Über das Hochzeitausfochen ausfähe. Er fagte, verfuchen 
wolle er es fchon einmal, ging dann zum Schimmel hinab 
und fragte, wie er es anftellen follte. Der Schimmel 
zeigte ihm ein Pulver und fagte: „Nimm die und fchütte 
ed eine Stunde vor ber Mahlzeit in heißes Waffer, dann 
werden zur Zeit nach einander die beften Speifen erſcheinen“. 
Der Junge nahm das Pulver mit fich in das Schloß und 
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traf weiter gar Feine Vorbereitungen zum Mahle. Alte 
(achten oder ärgerten fich über feine Fahrläßigfeit und 
Jedermann meinte: das wird etwas faubere® werden von 
einem Hochzeitöfchmaus. Aber er ließ fie fagen, was fie 
wollten, und fehrte fich an Niemand. Eine Stunde bevor 
das Mahl beginnen follte, machte er Waffer heiß und 
fchüttete fein Pulver hinein. Wie nun die Effengzeit Fam, 
fieh! da ftiegen nacheinander die Herrlichften Speifen aus 
dem Wafler hervor und Alte, welche fie foiteten, fagten, 
fie hätten ihr Lebtag nichts Befleres in den Mund gebracht. 
Der König war über die Maſſen zufrieden und befahl, 
die legten drei Speifen folle der Koch felbft auftragen. 
Allein diefer wollte nicht folgen, bis er endlich, weil man 
durchaus nicht nachgab, Die letzte Speife felbft auf den 
Tifch brachte. Er nahm jedoch felbit im Speiſeſaale die 
Mütze nicht vom Kopfe. Da wurde er aufgefordert, 
wenigftend aus Ehrfurcht vor dem Könige fein Haupt zu 
entblößen,, wenn er es auch der Übrigen Gäfte nicht thun 
wollte. Er weigerte fich aber durchaus und da man drohte, 
ihm mit Gewalt die Kappe herabzureißen, fagte er: 
‚Wenn ich euch fage, wie mein Kopf ausfieht, fo werbet 
ihr froh fein, daß er bedeckt ift, denn ich bin grindig‘‘. 

Auf diefes Wort ftoben die Säfte auseinander, als ob 
ein Sturm dareingefahren wäre. “Der Küchenjunge wurde 
angenblidlich verjagt und ging wieder hinab zu feinem 
Schimmel. Diefem erzählte er alles und fragte ihn, was 
jegt zu machen fei. Der Schimmel fagte: „Geh mur 
wieder in das Schloß hinauf und fehau, daß man dich 
als Gärtner anſtelle.“ Zugleich wies er ihm einen Samen 
an, den er ausftreuen ſolle; Daraus würden Dann bie fchön- 
fien Blumen hervorfproßen, fobald er deren bedürfe. Der 
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Juͤngling gehorchte, ging auf das Schlöß und wurde ale 
Untergärtner angeftellt, da man gerade einen brauchte. 
Er fäte den Samen aus und that redlich feine Pflicht ; 
aber jedermann fcheute den vermeintlichen Grindkopf und 
wich ihm aus. 

Wie er einmal Bäume pußte, da gefchah es, daß ihm 
ein Aft die Müte etwas in die Höhe ftreifte und dadurch 
die goldenen Locken fichtbar machte. Hiebei hatte ihn bie 
jüngfte Königstochter beobachtet, und weil er auch fonft 
ein hübfcher Burfche war, gewann fie ihn fogleich lieb. 
Auch er fehaute nicht ungern auf. die Prinzeſſin und hatte 
immer feine herzliche Freude, wenn fie durch den Garten 
ging und Pflanzen und Bäume anfchaute. So ging es 
lange Zeit fort. | — 

Da hielt einmal die zweite Tochter Hochzeit und jeder 
Gärtner mußte einen Blumenſtrauß bringen. Auf das 
Verlangen des Untergärtners ſchoſſen aus dem Beete, 
worin er den wunderbaren Samen geſäet hatte, ſogleich 
die herrlichſten Blumen empor, Die er zu einem wunder— 
fehönen Strauße band. Sein Strauß war weit fchöner, 
als alle übrigen, aber defien ungeachtet wollte ihm den: 
felben Niemand abnehmen, bis auf die jüngfte Prinzeſſin, 
welche fogleich danach griff. Eie to; die Blumen etwas 
aus einander, — da fah fie drinnen Helles Gold blinfen 
und wie fie ein wenig fchüttelte, rollte eine Menge Gold- 
ftücfe auf den Boden. Da erftaunten alle im ganzen 
Saale und Jeder hätte gern den koſtbaren Strauß gehabt. 
Der Untergärtner blieb aber dennoch verachtet und hieß nur 
ber Grindkopf. 

Die Königstochter und der Untergärtner fuchten von 
jest an einander fo oft: al8 möglich nahe zu Fommen und 
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hatten fich von Tag zu Tag lieber. Dem Könige blieb 
alfes verborgen, bis endlich die Brinzeffin fich den Muth 
nahm, dem Vater zu entdeden, daß fie den Untergärtner 
gern habe und zum Gemahl möchte; von feinen goldenen 
Locken aber fagte fie nichts, weil es ihr verboten war. Da 
war ber König fehr zornig, daß feine Tochter einen Grind- 
fopf gern habe und fchalt und fchmähte fie. Weil aber 
die Tochter auf ihrer Liebe beftand und ihn bat, er möchte 
ihr den Gärtner zum Gemahle geben, fo fprach er: „Nun, 
fo thue, wie du willft, du eigenfinniges Ding, und nimm 
ihn zum Mann. Iedoch wird Feine Hochzeit gefeiert 
werden, und ihr müßt, wenn ihr euch geheirathet habt, 
im Hennenhaufe wohnen‘. Die Tochter ging mit diefem 
Befcheide zum Untergärtner. Sie heiratheten einander, 
bezogen das Hennenhaus und hatten fich gar lieb. So 
lebten fie lange Zeit recht vergnügt und glüdlich und: die 
Tage vergingen ihnen wie Sefunden. | 
Da gefchah es einmal, daß der König einen Krieg 
führen mußte. Alfe feine Kriegsmannen rüdten in's Feld, 
nur den Untergärtner wollte man nicht mitziehen laffen. 
Da ging diefer zum Schimmel hinab und fragte, was er 
thun folle. Der Schimmel gab ihm Rüftung und ein 
Schwert und fagte: „Zieh nur in's Feld! Man wird 
dich in Diefer NRüftung gewiß nicht erfennen. Das 
Schwert ijt gut, und auf jeden Streich, den. du damit 
thuft, wird ein Mann fallen. Wenn der Krieg aus ift, 
dann bring mir alles wieder zurück“! | E 
Der Gärtner war darüber voll Freude, ging noch von 
feiner Gemahlin Abfchied nehmen und rückte dann in den 
Krieg. Niemand vermuthete unter dem ſchönſten aller 
Ritter den Grindfopf. Wie e8 nun zum Kampfe Fam, 
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that diefer Wunder der Tapferfeit und der Sieg war bei- 
nahe ihm allein zu verdbanfen. Das fahen zwei Ritter 
mit neidifchen Augen und wollten ſelbſt als Urheber des 
Gieges gelten. Sie wollten ihn tödten und fchoflen nach 
ihm , trafen ihn jedoch nur an einem Buße. Die Diener 
des Königs eilten fogleich herbei und verbanden die Wunde 
mit Binden, die mit dem Namen des Königs bezeichnet 
waren. Die Wunde gab dem fchönen Ritter nicht viel 
zu fchaffen und er eilte ſchnell zum Schimmel und-ftellte 
ihm Rüftung und Schwert zurüd. Der Schimmel fagte 
ihm, jet dürfe er gelegentlich die goldenen Loden fehen 
lafien. 

Der Untergärtner kehrte nun in das Schloß zurüd 
und ging in das Hennenhaus. 

Der König ließ eifrigft nach dem Ritter fragen, dem 
feine Diener die Wunde verbunden Hatten. Da trat ber 
Grindfopf vor ihn und fagte: „Der Ritter, den bu ver- 
langſt, bin ich felber gemefen‘‘. Der. König wollte Dies 
nicht glauben, bis ihm der Grindkopf die Binde zeigte, 
worauf fein Name gezeichnet war und zugleich die Müge 
vom Haupte 309, fo daß die reichen goldenen Loden ficht- 
bar wurden. Obwohl ihn der König Anfangs fchalt, 
daß er fich nicht früher entbedt hatte, fo war er doch 
über die Maflen erfreut, daß ber tapfere Ritter mit den 
fchönen, goldenen Loden fein Schwiegerfohn fei, und ver- 
anftaltete eine prächtige Hochzeit. Und wie die Gäfte 
beifammen faßen und guter Dinge waren, da trat bie 
Mutter des Grindkopf gar fchön gekleidet in den Saal. 
Sie war vom Schwarzfünitler, Der jie noch vor ihrem 
Knaben in den Wald gebracht hatte, in den Schimmel 
verwandelt worden und war mun durch ihr Kind erlöft. 
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Mutter und Sohn, König und Prinzeß lebten nun lange 
Zeit glüclich beifammen und nach dem Tode des Königs 
erhielt: der Grindfopf die Krone und herrfchte milde und 
gerecht, bis auch er ftarb. 

Dann hab’ ich ein Eiszapf'n angezund’n, 

Dann ift er abglofchen, 

Dann bin ich auf und bavongloffen. 

(Mündlich aus dem Zillerthale.) - 


Der Bauernburfde. 
IS MI 
& Ein Bauernburfche ging an einem Sonntage abends 
| von feiner Heimat weg, um zu einem Mädchen 
—9 heimgarten zu gehen. Er hatte ziemlich weit bis zum 





Haufe des Mädchens und ſein Weg führte ihn Über 

>" einen Bach und dann durch einen pechfinfteren Wald. 

x Da ftand mitten zwifchen den riefigen Bäumen eine 
Kapelle und dabei erblidte der Burfche einen großmächtigen 
Kerl, denernichtfannte. Er glaubte aber, daß er in der gleichen 
Apficht dieſes Weges fei, wie er felbft. Er redete ihn an und 
fie Hatten noch nicht viele Worte gewechfelt, da ging es 
an's Streiten. Vom Streiten fam ed zum Raufen und 
der Bauernburfche mußte jich lange Zeit mit. dem Fremden 
herumbalgen, bis er ihn endlich zu Boden warf. Da Fam 
ed ihm vor, als wenn er einen Kohlfad niedergeworfen 
hätte. Der Unbekannte, der unter ihm auf dem Boden 
lag, erhob feine Stimme und fagte: „Laß mich fogleich 
auf oder ich zerreiße dich, wie Sonnenftäubchen.” Da 
merkte der Burfche, mit wem er ed zu thun Habe, ließ 

14 
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den Kerl auf und machte ſich fort. Als er nach Haufe 
fam, merkte er erit, daß er die Sohlen fo durchgerannt 
hatte, daß bie Stiefelröhren bis zu den Knieen herauf: 
gefchoben waren. Er ging fogleich zum Vater in Die 
Kammer, wedte ihn auf und erzählte, wie e8 ihm ergan- 
gen fei. Der Bater richtete ſich im Bette auf, hörte 
feine Erzählung an und gab ihm dann einen tüchtigen Ver- 
weis, wie es fich für einen gefcheidten Vater gebührt. 
(Mündlih bei Meran.) 


se Pie Trude 
8 war einmal ein fteinreicher Herr und diefer hatte 
eine gar abfonderliche Magd. Sie ging jede Nacht 
aus und Fam oft erft am frühen Morgen zurüd‘, weil 
23 fie eine TIrude war und einen großen Trieb in fich 
* fühlte, andere zu drüden. Um diefes zu thun, fchlich 
fie in bunfler Nacht in die Schlafzimmer und drüdte Die Schlä- 
fer fo, daß fie nicht mehr im Stande waren, fich zu bewegen. 
Dies nächtliche Ausgehen blieb dem Herrn nicht lange geheim, . 
er ließ die MagdZvor fich fommen und fragte fie, warum 
fie nachts immer fortgehe. Sie folle e8 nur offen ein- 
geftehen, denn eine Lüge würde ihr doch nichts nüßen. 
Da nahm fich die Magd Fein Blatt vor den Mund, geftand 
Alles offen und fprach: ‚Haben Sie Erbarmen mit mir, 
gnädiger Herr! Ich gehe nicht aus freier Wahl zur 
Nachtzeit aus, fondern weil ich muß. Denn ich war in 
einer unglüdlichen Stunde geboren, und bin deßhalb eine 
Trude. Es drängt und treibt mich, etwas Lebendiges 
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zu drücken, und mir kann nicht geholfen werden, bevor 
ich nicht etwas Lebendiged todtdrüden darf.‘ — 

Als der Herr dies hörte, hatte er Mitleiden mit der 
aufrichtigen Dirne und fprah: ‚Wenn bir jo geholfen 
werden Fann, dann fei getroft. Du follft geheilt werben. 
Du Fannft mein beftes Pferd, das ich im Stalle habe, 
erdrücken.“ — Die Dirne war mit Diefer Erlaubnig fehr 
zufrieden und dankte für die Gnade. In der folgenden 
Nacht ging fie wirflich in den Stall und kam erft mor- 
gend wieder zurüd. Man fand das Pferd todt im Stalle, 
fie war aber von ihrem Drange erlöft. 

(Mündlich aus Reutte.) 


BIS iu Das Rafermännlein. 





=] n alter Zeit ging einmal ein Bauernfnecht auf das 
Bergmahd, um Heu herabzuholen. Auf dem Wege 

dahin kam er an einer Alpe vorbei, auf ber 

eine Sennhütte leer und öde ftand. In Diefe 

fchrie er muthrwillig hinein: „Safermannl, wenn 

ich zurüdfomme,, mußt bu mir Buttermilch geben,“ 

und ging feine Wege weiter. Der Burfche war bald 
auf dem Heumahd droben, beforgte luftig und froh 
feine Arbeit und dachte nicht mehr an feinen Scherz. — 
Als er nach vollbrachter Arbeit nach Haufe Fehrte, dun⸗ 
felte es fchon. Er beeilte deßhalb feine Schritte, um 
nicht auf dem Wege von der Nacht überfallen zu werben. 
Wie er aber zur Kaferhütte Fam, fprang plötzlich ein 
kleines, magered Männchen heraus, das einen großen 


Kübel voll Buttermilch trug. Der kleine Knirps hielt 
14 * 
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ihn auf und ſprach: „Du Haft heute beim Worbeigehen 
von mir Buttermilch verlangt, da haft du fie nun. Jegt 
trinfe fie bis auf den legten Tropfen aus, fonft wird es 
dir nicht gut gehen.‘ Mit diefen Worten gab er dem 
zitternden Knechte das Gefäß und blieb ftumm und unbe- 
weglich, wie eine Bildfäule, vor ihm ftehen. Der Knecht 
wußte fich nicht zu rathen und zu helfen, denn es war 
augenfällig, daß er fo viel Milch nicht austrinfen Fönne. 
Endlich fieng er an zu trinfen und tranf, daß er zu zer: 
berften drohte. Als er aber fah, daß er nicht mehr trinfen 
fönne und daß dad Gefäß beinahe noch voll jei, nahm 
er allen feinen Muth zufammen und fagte zum Kafer- 
männlein: ,‚Sür heute habe ich genug Milch getrunfen. 
Die übrige werde ich nach Haufe nehmen und fie dort 
trinfen. Ich werde gewiß feinen Tropfen im Kübel 
laſſen.“ — ; 
Als das Männlein dieſe Rede gehört Hatte, fprach 
ed mit freundlichem Ernſt: „Sei froh, daß du Diefe 
Ausflucht gefunden Haft. Dies war das einzige Mittel, 
Dich zu retten.” Und warnend feßte e8 bei: „Sei in Zufunft 
nicht mehr fo leichtfinnig und muthiwillig, du würdeſt es 
theuer büßen.“ — Mit diefen Worten war der Kafergeijt 
verfchwunden. Der Knecht Fehrte gemwißigt nach Haufe, 
wohin er auch die Buttermilch fchaffte, und erlaubte jich 
nie einen ähnlichen Spaß mehr. | 
(Mündlich aus Selrain.) 
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RE Das Gromoaſer Mannle. 





Ki Gromoafer Mannle hat an Stöden in der Hand 
baöt, ift af a Büchele auch'n gangen. Droben hat ar 


gichrieren: „Hui, Hui.” 
(Mündlich im Debthal.) 


EIN ne Eichhorn, Käfer, Alaus. 






EN 8 lebte einmal ein reicher, mächtiger König ; diefer 
GO) hatte nur eine wunderfchöne Tochter, welche aber fo 
Se * ernſt und ſo traurig war, daß ſie noch nie in ihrem 
FE5 Teben gelacht hatte. 
SE Da der König gerne einen Eidam und Nachfolger 
im Reiche gehabt hätte, fo fragte er feine Tochter, ob fie 
fich nicht verehelichen wollte. ‚DO ja, war ihre Antwort, 
aber nur mit jenem SJünglinge, der mich zum Lachen 
bringt, damit ich Hoffnung habe, frohe Tage mit ihm 
zu verleben. Alle jene Freier aber, Die dies nicht können, 
follen fterben.‘‘ Dies fagte fie, weil fie gerne frei ge— 
blieben wäre; denn fie hoffte, Dadurch jeden Bewerber 
zurücdzufchreden. Der König fuchte ihr dieſe graufame 
Bedingung auszureden, aber fein Bemühen war umfonft, 
jo daß er den Entfchlug feiner Tochter endlich befannt 
machte. — 

Kaum war dies gefchehen, fo ftrömten von Nah und 
Fern die Söhne der edelften Ritter, Fürften und Könige 
herbei, um fich Die Hand der Königstochter fammt dem 
Königreiche zu erwerben. 
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Ein Jeder Hoffte durch verfchiedene Streiche die ernft- 
hafte Jungfrau zum Lachen zu bringen. Aber Alles war 
vergebens; je mehr erfchienen, defto mehr ließen unter 
bem Beile des Scharfrichters ihr Leben, bis es endlich 
ganz ftill und ruhig wurde, denn Keiner wollte Die gefähr- 
liche Probe nachmachen. 

Da hörte in einem fernen Winfel des 3 Reiches auch 
ein Bauer von der Bekanntmachung ded Könige, und 
erzählte das Ganze beim Effen. Er und Die Seinigen 
lachten nach Herzensluft über die Thorheit derjenigen, die 
wegen einer fchönen Jungfrau das Leben laffen wollten ; 
der Bauer bemerfte aber nicht, daß Jemand nitht feiner 
Meinung fei. Dieß war fein Sohn Hansl, ein rechter 
Tölpel, der nicht recht reden gelernt, und zu wenigen 
Stüden zu brauchen war, weil er Alles verfehrt that. 

Als diefer von der ſchönen Königstochter hörte, und 
wie derjenige fie heirathen könnte, der fie zum Lathen 
brächte, ging ihm auf einmal ein Licht auf und er dachte: 
„Das muß ja mir am Beiten gelingen, weil ich andere 
Leute lachen machen kann, wenn ich nur will.‘ Nach 
dem Efien fagte er deßhalb zum Vater: „Ich will e8 ver- 
ſuchen, ob ich nicht die Königstochter zum Lachen bringe 
und dann zum Weibe erhalte.‘’ 

Der Vater wollte ihm biefen Plan ausreden; denn 
fo dumm auch Hansl war, fo hatte er ihn doch fo gern, 
weil er fein einziges Rind war; aber Alles war umfonft. 
Dem Hansl lag die Königstochter fo im Sinne, daß er 
Darüber fogar erfranfte. Da fagte endlich der Vater zu 
ihm: ‚Wenn ich dich nicht gehen laſſe, fo ftirbft du mir 
Doch, deßhalb Fannft bu gehen, wann du wilfft, und die 
Königstochter erobern oder fterben; denn zur Arbeit bift 
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du Doch nicht mehr zu brauchen.‘ Bei diefen Worten 
fprang Hans freudig aus dem Bette und war plößlich 
gefund; er richtete feinen Schnappfad zurecht, ſchnitt ſich 
einen Stod ab und machte fich noch denfelben Tag auf, um 
die Königstochter zu erwerben. Sein Weg führte ihn durch 
einen großen, großen Wald. Da hörte er auf einmal eine 
wunbderfchöne Muſik; er lugte lange umher, bis er endlich 
auf dem Wipfel eined Baumes ein Eichhorn erblidte, Das 
eine Flöte blies. 

Er wußte anfangs gar nicht, wie er etwa das liebe 
Thierlein fangen könnte. Nach langem Hin- und Herdenfen 
reffelte er endlich ganz leife den Baum hinan, ergriff 
das Eichhorn beim Schweif, zog es mit fich herab und 
ftecfte e8 dann fammt der Flöte in den Schnappfad. Dann 
ging er fröhlich weiter. 

Wenn ihm unheimlich war, fo ließ er das Eichhorn, 
Das er an ein Schnürlein angebunden hatte, aus dem Sad 
herausſpaziren, theilte mit ihm fein Stüdlein Brot und 
Dafür blies es ihm die herrlichiten Stüde vor. 

Auf der Wanderung fam Hansl endlich aus dem Walde 
auf eine breite Straße. Da hörte er von Ferne ein Had- 
brett fo fchon Flingen, wie er ed zu Haufe noch nie 
gehört; er wunderte fich darob, weil er feinen Menfchen 
ſah. Nach langem Herumbliden und Suchen gewahrte er 
endlich einen großen Käfer, der auf einem Brette herum: 
hüpfte fo zwar, daß. e8 einen allerliebften Ton gab. Er 
erhafchte den Käfer und fchob ihn fammt dem Brette in 
den Sad zum Eichhorn. 

Grob und munter feßte er feinen Weg fort, denn er 
hoffte, bald die Stadt zu erreichen. Er fam durch fehöne 
Felder und Wiefen. Wie er fo dahinfchlenderte, da Flang 
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ein gar wunderbarer Ton an fein Ohr; fo was hatte er 
noch nie gehört. Neugierig blickte er nach allen Seiten 
herum und fah endlich unter einem Baume eine Maus, bie 
auf einer Maultrommel fpielte. Nach langem Jagen und 
Springen erhafchte er fie endlich, und fie mußte fammt 
ihrem Inftrumente zu den zwei andern Genoflen in ben 
Sad fpazieren, wo fie fich in die Wette mit dem Eichhorn 
um die legten Brotfrummen des Hansl ftritt. 

Nach einigen Tagen fam diefer in der Königsftadt an. 
Er fragte alfogleich nach dem Könige und deſſen Tochter 
und Flopfte dann mit aller Gewalt an die Thore der Burg. 
Wie der Pförtner fein Anliegen hörte, wollte er ihm 
ſchnell die Thüre weifen; aber Hansl ließ nicht nach mit 
Lärmen und Bitten, bis ihn der Pförtner meldete. Alfogleich 
durfte Hansl erfcheinen. Wie er mit feinem Schnappfade 
in den Saal trat, wo ihn die Königstochter mit ihrem 
Vater und dem ganzen Hofitaat erwartete, wäre er auf 
dem glatten Boden bald gefallen ; er nahm aber ohne alle 
Umftände den Stod vom Rüden, leerte den Inhalt auf 
ben Boden und ließ feine lieben Thierlein muflciren, 
während er felbft die fonderbarften Gefichter und Sprünge 
machte. Dieſe Erfcheinung war fo neu, Hanel geberdete 
fih fo toll, daß die fonft fo finftere Prinzeß fich bes 
Lachend nicht enthalten Fonnte. Wie dies der König fah, 
erfchrad er fehr. Erzürnt ließ er den Hansl in den Kerfer 
werfen, und in wenigen Tagen wollte er ihn töbten; 
nur die drei unfchuldigen Thierlein ließ man ihm. 

Die Königstochter hatte aber eine große Liebe für ben 
Handl und verlangte ihn durchaus zum Gemahl; denn 
fie hoffte, daß bei einigem Unterricht er fchon recht 
werden würde. Der König fchlug ihr die Bitte aber 
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immer ab. Er wolle einen Bringen, nicht einen Bauern⸗ 
burfchen zum Eidam, war die gewöhnliche Antwort. 

Da wurde fie traurig und noch am felbigen Tage 
mußte fie fich zu Bette legen und wurde ernfthaft Franf. 
Wie fie fo einfam und Flagend im Bette faß und an ihren 
lieben, luftigen Hansl dachte, erfchien die Maus besfel- 
ben mit einem Zettelhen, worauf gefchrieben ftand, ob 
fie ihm wohl liebe; wenn nicht, fo müſſe er fterben, 
denn nur fie fönne ihn retten. Die Königstochter war 
darüber fehr erfreut und fchrieb auf die andere Seite des 
Zettelchens, das fie der Maus um den Hals band: „Ich 
liebe nur dich allein und ohne dich muß ich fterben“. 
Hansl war bei diefer Nachricht fehr erfreut und hoffte 
auf ein gutes Ende. 

Die Königstochter wurde aber täglich fchlechter und 
fchlechter, weil ihr der Vater die Bitte immer abfchlug. 
Alle Aerzte gaben fie auf, und die ganze Stadt wurde 
traurig, denn alfe Tiebten fie fehr. Als nun eines Tages 
der Kerfermeifter dem Hansl die Speife brachte, fo fragte 
ihn Diefer, warum er fo traurig und in der Stadt Alles 
fo ruhig fei. 

„Ja“, fagte Diefer, mbie Tochter des abnigs wird 
bald ſterben“. 

Da ſprach Hansl: „Sage zum König, daß ich ein 
Kraut wiffe, von dem die Tochter gewiß gefunden werbe“. 
Der König ließ den Hansl alfogleich Fommen, und Die 
franfe PBrinzeß wurde fchnell gefund. Wie dies ber 
König ſah, fo willigte er endlich in die Bitte feines Kin—⸗ 
des; er gab dem Hansl einen Lehrer, und ließ ihm nach 
wenigen Wochen feine Tochter zu Gemahlin. Unter grof- 
ſem Jubel feierten beide die Hochzeit. Nachdem fich Hansl 
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in feine neue Rolle hineingearbeitet Hatte, befchlich ihn 
die Sehnfucht, feine Eltern zu befuchen und ihnen bie 
Schwiegertochter zu zeigen. Er machte beghalb feiner 
Gemahlin diefen Vorſchlag. Freudig ergriff dieſe ben 
Antrag und fchnell wurden Die Anftalten zur Reife getroffen. 
Bon einer zahlreichen Dienerfchaft begleitet, famen fie im 
päterlichen Dorfe an. Hier ließ er die Gemahlin mit der 
Dienerfchaft bleiben. Er felbft zog feine alte Bauernfleidung 
an und eilte der Heimath zu, nachdem er gefagt, was 
er thun werde und was fie thun follte. 

Die Eltern waren hoch erfreut, als fie den Sohn ers 
blickten und lachten in einem fort, als er ihnen erzählte, 
wie er in bie Stadt gefommen, dort Durch feine Thierlein 
die Königstochter lachen gemacht, wie man ihm aber bie 
Bıaut und die Thierlein mit vielem Geld und fchönen Wor⸗ 
ten abgefchwagt habe. Als er aber fagte, daß er das Geld, 
welches gar fo ſchwer gewefen, für zwei Strußen einem 
Bäcker gegeben, damit er auf dem Wege nicht verhungere, 
da fchalten fie ihn den einen Tölpel bin, den andern 
her. Nicht lange darnach, während Die Mutter noch fort- 
donnerte, fam die Königstechter verabredeter Maßen vors 
gefahren. Sie fagte zu den erftaunten Leuten, daß fie 
gefommen fei, die Eltern des Hansl zu befuchen, der fie 
lachen gemacht, und wolle auch bier zu Mittag fpeifen, 
und Hansl ſolle bald erfcheinen. 

Als Hansl hörte, daß man ihn verlange, fo bat er 
die Mutter in einem fort, Daß er doch die Speifen hinein 
tragen dürfe, um Alles zu fehen. Die Mutter geftattete 
ihm endlich, die Knödel aufzutragen. Wie er nun behut- 
fam trippelnd zur Thürfchwelle gelangte, ftolperte er und 
die Knoͤdel rollten auf dem- Boden herum und zu den 
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Füßen der Königstochter Hin. Diefe lachte hell auf, 
Hansl Froch zwar emfig auf dem Boden herum, fammelte 
die Knödel wieder und legte fie auf den Zifch ; aber feine 
Mutter zerrte ihn fort und fperrte ihn in den Schweine- 
ftall, damit er in Gegenwart fo hoher Bäfte feine Dumm⸗ 
heit mehr anftellen könnte. Nach dem Eſſen befah Die 
Königstochter die ganze Wirthfchaft; wie fie aber in Die 
Nähe der Ställe Fam, da. polterte und ſtürmte Hang, 
daß e8 ein Gräuel war. Auf die Erfundigung, was 
denn fo herumpoltere, fagte die Bäuerin, daß es ein 
wildes Schwein ſei; man dürfe aber nicht einmal die 
Thüre öffnen. Auf der Königstochter Verlangen jedoch 
öffnete man und es ftürzte zu Aller Erftaunen Hans 
heraus und eilte auf Ummegen dem Wirthshaufe zu. Dort 
Fleidete er fich um und fuhr in der Kutfche vor feiner Eltern 
Haus. Die Königstochter ging ihm entgegen und ftellte 
den Bauersleuten in ihrem Gemahl den Hansl vor, 
der vor Rurzem die Knödel verworfen. Nachdem Die 
guten Leute vor Berwunderung Faum zu Athem gefommen 
waren, erzählte ihnen Die Königstochter, wie Hans ihr 
Gemahl geworden fei. Da fand die Freude der Bauers- 
leute fein Ende und die Mutter ded Hans ging in die 
Küche und Fochte, daß e8 eine Art hatte. Dann wurde 
pollauf gegefien und getrunfen. Abends dann fuhren alle mit 
Hans und der Königstochter in die Stadt, wo fie gar 


glücliche Sage. verlebten. 
(Mündlich aus Zillerthal.) 
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Re Der ftarke Hansl. 
0) — 
in armes Baͤuerlein hatte viele Knaben, mit denen er 
RO) fich hart Durcharbeitete; denn ein Jeder Hatte einen 
NEE großen Löffel, Feiner aber fonnte etwas verdienen. 
3 Nachdem fie aber größer geworden, mußten fie aus- 
7 einander, um fich ihr Brot durch der Hände Arbeit 
felbft zu verdienen. Der älteftedavon, Hansl genannt, warein 
fehr ftarfer Burfche, der bald bei einem Bauer einen Platz 
fand; denn dieſer glaubte dadurch einen zweiten Knecht 
zu erfparen, wenn er den ftarfen Hansl in’d Haus 
brächte. Gleich am erften Tage mußte Hansl drefchen, 
aber fieh! alle Drefchflegel waren dem Hansl zu leicht, 
er fchlug fie alle auf den erften Streich entzwei. Er ging 
defhalb in den Wald hinaus und machte fich von zwei 
grogen Bäumen einen, der für ihn paßte Aber mit 
diefem Drefchflegel hatte er bald die Tenne durchge: 
fhlagen, fo daß jest fohon der Bauer Sorgen befam, 
wie e8 etwa wohl das ganze Jahr mit einem folchen 
Knechte gehen werde. Er machte jedoch für diesmal bloß 
ein faured Geficht und fagte zum Hansl, er folle jeßt 
mit den andern Dienftboten effen gehen, damit er hernach 
in den Wald fahren könne, um Holz für eine neue Tenne 
zu holen. Beim Effen waren aber dem Hansl Die 
gewöhnlichen Löffel viel zu Flein; er ging deßhalb in die 
Küche, nahm die Waffergage und fifchte mit Diefer den 
andern Tifchgenofien die Nudeln in einigen Minuten 
weg. Da fieng die Bäurin zu ftürmen an, als fie für 
die andern Leute noch einmal fochen mußte; aber es 
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war umfonft, denn Hansl war für ein ganzes Jahr 
gedungen worden und die Bäuerin mußte bald ftille fein, 
um die Sache nicht noch Ärger zu machen. 

Hansl war unterbefien mit zwei Ochfen und einem 
großen Wagen in den Wald hinausgefaßren, um Baͤume 
für Die neue Tenne zu holen. Hier riß er Die größten Bäume 
fammt den Wurzeln aus der Erde, und lud fie auf den 
Magen. Die Ochfen waren aber nicht im Stande, Die 
ungeheure Laft vom Fleck zu bringen. Ex band die Ochfen 
deßhalb auch auf den Wagen und zog Alles felbft nach 
Haufe, wo er die neue Tenne bald fertig hatte. “Der 
Bauer fann nun auf eine Lift fih den unlieben Knecht 
vom Halfe zu fchaffen. Er befahl ihm, einen Zieh— 
brunnen zu graben. Wie Hansl bei diefer Arbeit etliche 
Klafter tief in der Erde war, ba trug der Bauer weit: 
eifernd mit dem Weibe große Steine herbei und wälzte 
jie auf ihn hinab. Diefer aber rief von Unten herauf, 
man folle doch die Hühner wegtreiben, die ihm immer 
Sand in die Grube hineinfcharrten, fonft fomme er mit 
ber Arbeit nicht weiter. Wie die zwei an der Grube 
das hörten, da wußten fie fich gar nicht zu helfen. Sie 
blieften lange rathlos herum und erfahen endlich einen 
großen Mühlftein, welchen fie herbeizufchaffen und hin— 
abzumälzen befchlofien. Es Foftete ihnen viele Mühe, 
den großen, ſchweren Stein von feinem Plage bis an den 
Rand des Brunnens zu bringen, aber nach längerer An— 
firengung gelang es ihnen doch. Wie fie ihn hinab- 
warfen, fiel der Stein fo auf, dag der Kopf des Hanel 
mitten durch das Loch fuhr und ihm der Stein auf den 
Schultern feſt jigen blieb. „Juhei, vief Hansl und ftieg 
aus der Grube herauf, Juhei, jegt hab ich einen Sonn- 
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tagsfragen, wie ich noch nie einen fo fchönen gehabt.“ 
Bor Freude hüpfte und tanzte er wie rafend eine Zeit 
lang herum, legte dann feinen Sonntagdfragen ab und 
ftieg wieder in Die Grube hinab, wo er nun ungehindert 
fortarbeiten Ffonnte. Da fiel den geängfteten Bauersleuten 
noch ein Mittel ein, fich den Knecht vom Halfe zu 
Schaffen. Nicht gar weit vom Dorfe war eine einfam 
ftehende Mühle, deren letzter igenthümer, ein rechter 
Geizhals, fi um eine große Summe Geldes mit Leib 
und Seele dem Teufel verfchrieben hatte Auf einmal 
war aber der Müller verfchiwunden, die Mühlen ftanden, 
und ‚Niemand wagte fich in deren Nähe, denn ed war 
nicht geheuer darin und man fagte allgemein, die Teufel 
hätten dort ihren Wohnfig genommen. 

Nach diefer Mühle nun fandten die Bauersleute den 
Hansl, der von der ganzen Gefchichte Nichts wußte, mit 
einem großen Wagen voll Getreide, um ed zu mahlen. 
Wie er bei der Mühle anfam, war die Thüre feft ver- 
fchloffen; drinnen aber lärmte und polterte es fürchterlich 
herum. Hansl fprengte die Thür; da Hüpften und 
fprangen Dugende ſchwarzer Teufel von einer Ede in 
die andere, grinften und bledten mit den Zähnen. Das 
erzürnte den Hansl gar fehr. Alfogleich Fehrte er das 
Waſſer ein, daß die Mühlfteine bligfchnell ſich drehten 
und bie Funfen auseinander flogen. Er padte dann 
einen Teufel nach dem andern und mahlte fie alle fammt 
dem Getreide herunter, fo daß das Mehl ganz ſchwarz 
wurde, und fehrte dann nach vollbrachtem Gefchäfte zum 
Bauer zurüd. Jetzt hatte Hansl vor Nachftellungen Ruhe; 
er mußte den ganzen Winter hindurch Steine brechen, zu 
andern Dingen wagte der Bauer ihn nicht zu verwenden. 
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Im Fruͤhjahr fragte er den Knecht, ob er gehe, wenn 
er ihm den ganzen Jahrlohn zahle. „O ja,“ ſagte Hansl. 
Der Bauer bezahlte ihm voller Freude aus, und dieſer 
fuchte und fand bald bei einem andern Bauern ein Unter: 
fommen. “Diefer hatte aber ſchon von Hansls Stüdlein 
gehört und glaubte deßhalb die Sache recht Flug anftellen 
zu müflen. Er nahm ihn deshalb unter der Bedingung 
al8 Knecht an, daß er alle Arbeiten verrichten müffe, 
die man ihm auftrage; werde er deßhalb zornig, fo folle 
er die Ohren und den Jahrlohn dazu verlieren; werde 
aber ber Bauer zornig, fo befomme Hansl ded Bauern 
Ohren, ben doppelten Lohn und das Jahr fei dann zu 
Ende. Hansl ging gerne den Vorfchlag ein. In den 
eriten Tagen ging Alles gut von Statten; der Knecht 
arbeitete recht brav, nur der Bäuerin war er bei Zifche 
gar zu fchnell. Die zweite Woche mußte er mit ben 
andern Dienjiboten auf die Wiefen hinaus, um zu mähen. 
Hier arbeitete er fo viel wie zehn Andere; als aber bie 
Zeit bed Eſſens heranrüdte, fagte der Bauer zu ihm: 
„Wir gehen jebt effen, aber du fei unterdeffen nicht faul, 
fondern arbeite fein brav.” Hansl machte über diefen 
Befehl große Augen. „Bijt etwa zornig?“ fragte der 
Bauer mit einem fpöttifchen Lächeln. „Gar nicht,“ 
meinte Hansl und arbeitete unverdroffen weiter. Als 
aber der Bauer mit den Seinen beim Mittagseffen faß, 
eilte Hans! in ben Stall, holte zwei der fchönften Kühe 
heraus, trieb fie zum Metzger und verfaufte ihm die 
Kühe; von dem Erlös ließ er fi beim Wirth was 
Ordentliches geben, und eilte dann wohlgeftärft wieder 
zur Arbeit aufs Feld zurück. 

„Ich Habe zwei Kühe verfauft, fagte er zum Bauer, 
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und mir was zu effen geben laffen, hier Haft du das 
übrige Geld“ und reichte dem Bauer, wie zum: Spott, 
. noch etliche Gulden Hin. Diefem ftieg das Blut in den 
Kopf und er griff nach einem Rechen. „Biſt etwa zornig“ 
fragte Hand. „Gar nicht,“ antwortete der Bauer, indem 
er den Rechen fahren ließ und fchnell nach den Ohren 
griff. 


Ein andered Mal verfaufte Hansl die Pferde, ein 
anderes Mal die Schweine und fo trieb er e8 fort, bie 
alle Ställe Ieer ftanden. Der Bauer jammerte zwar, 
durfte aber nicht zornig werden. Da fiel ihm ein Mittel 
ein. Er hatte beftimmt, daß das Jahr zu Ende fei, 
wenn der Kukuk fchreie. Er befahl deghalb feinem Weibe, 
ſich mit Teig zu beftreichen und dann in einem Federbett 
fich herummälzen und auf einen Baum zu fteigen, wo fie 
das Gefchrei des Kukuks nachahmen follte. Als Hanel 
den Kukuk hörte, lief er in die Kammer, {ud feine $linte 
und fchoß den Kufuf vom Baume. Wie dies der Bauer 
fah, da fchlug er die Hände über dem Kopf zufammen 
und fchrie und fluchte, daß man's im ganzen Haufe 
hörte. „Bit etwa zornig?” fragte Hand. „Wer follte 
nicht zornig werden, antwortete der Bauer, zuerft ver- 
faufft du mir mein Vieh und jegt ſchießſt du mir gar 
das Weib todt.“ 


„Jetzt gib mir nur alfogleih die Ohren und Den 
doppelten Lohn her,“ meinte Hansl, „und das Jahr ift 
zu Ende.“ Der Bauer bat und flehte, ihm doch Die 
Ohren zu laffen, er wolle fie theuer bezahlen. Alles 
umfonft. Hansl fchnitt ihm ohne Umftände ‚Die Ohren 
ab, nahm ben doppelten Lohn und ging dann fingend 
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und pfeifend ſeines ee: um anderswo ein Plaͤtzchen 


zu: finden. 
CWiundlich aus Zillertal) 


— vn ag Das verzauberte Schlofs. | 





NE 8 lebte einftens ein reicher, mächtiger Graf. Diefer 
SET Hatte drei Söhne, von denen Die zwei Altern ziemlich 
> berangewachfen waren, als ihre liebe Mutter ſtarb; ber 
dritte war aber noch fehr jung und klein. Die zwei 
Ex ältern hatten Feine größere Freude als auf die Jagd zu 
gehen, oder mit den Pferden fich herumzutummeln und 
ben jüngften Bruder zu neden; denn dieſer blieb. den 
ganzen Tag bei feinem trauernden Vater zu. Haufe, und 
fand nur feine Freude an den fchönen Gefchichten und 
angenehmen Erzählungen besfelben. Deßhalb liebte ihn 
auch ber Vater gar fehr. So ging ed mehrere Jahre 
fort. Der Jüngfte war auch größer geworden und der 
Bater hatte allmählig die Trauer um fein geliebtes Weib 
gemäßigt ; aber dafür fam jest ein anderes großes Un- 
glüf über ihn, er wurde fehr Eranf und befam einen 
bäglichen Ausschlag. Won weit und breit wurden Die 
berühmteften Aerzte berufen, doch Feiner Fannte ein Präut- 
lein oder ein Wäflerlein gegen diefe häßliche Krankheit. 
Da erzählte eined Tages ein altes Weiblein, daß 
weit von bier fich ein Schloß befinde mitten in einem 
See, und in demſelben fchlafe eine verzauberte Königs: 
tochter. Dort könne man ein Wäflerlein befommen, das 
alle Krankheiten. heile und von dem der alte Graf ganz 


gewiß gefund würde, 
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Wie dies ber ältefte Sohn hörte, fattelte er alſogleich 
fein Pferd, verfah fih wohl mit Gold und Silber, 
ſchwang ſich in den Sattel und fprengte auf und davon, 
um feinen Bater zu retten und Die Jungfrau zu befreien. 
Wie er etliche Tage fo fortgeritten, Fam er an ein 
Wirthshaus, darin fchien es fehr Iuftig zuzugehen, denn 
es wurde getanzt, gefungen und gefprungen, daß es eine 
Freude war und man den Lärm weithin hören Fonnte. 
Er machte verwundert und ermüdet Halt. Alfogleich 
fprangen etliche ber luftigen Brüder mit der vollen Wein- 
flaſche aus der Schenfe und hießen den fehmuden Reiter 
herzlich wilffommen. Diefer ließ fich auch nicht zweimal 
laden; er fprang aus dem Sattel, übergab das Pferd 
dem Knecht zur Verforgung und eilte mit den andern 
in die Gaftjtube hinein, 


Hier wurde er von Allen in bie Mitte genommen 
und nicht mehr losgelaſſen; er mußte Alles mitmachen, 
fo zwar, baß er bald all en Geld fammt dem Pferde 
verbaut Hatte. 


Wie nun der ältefte Sohn zur beftimmten Zeit nicht 
fam, da fattelte der jüngere Sohn fein Roß, nahm viel 
Eilber und Gold mit fich und fprengte auf und davon, 
um fobald ald möglich den See fammt dem Schloffe zu 
erreichen. Nach etlichen Tagen fam er auch zum Wirthshau- 
fe, worin fein älterer Bruder figen geblieben war. Wie Die- 
fer feinen jüngern Bruder daher reiten fah, eilte er ihm mit 
feinen Zechbrüdern entgegen und nöthigte ihn, auch in’s 
Wirthshaus zu gehen. Da erging es ihm gerade fo wie 
dem Altern; er blieb freiwillig fo lange, bis er all fein 
Geld und Gut verpraßt hatte, fo daß Beide wider Willen 
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bleiben u Zu Haufe wartete man mit Sehnfucht 
auf ihre Ruͤckkehr, jeboch vergebens. 

Da machte fich der jüngfte der Brüder auf und-ver- 
ſprach feinem Vater, das Heilwaffer zu erobern, feine 
Brüder dann aufzufuchen und mit fich zurüd zu bringen. 
Er fprengte immer fort, Tag und Nacht ohne Unterlaß. 
Wie er zum Wirthshauſe kam, hoͤrte er wohl feine Brüber 
von weitem fchon lärmen, er gab aber dem Pferde die 
Spore und flog mit Windeseile am Wirthshauſe vorbei. 
Altes Rufen der Brüder und der andern tollen Zecher 
war vergebens, er ritt unaufhaltfam fort. Endlich Fam 
er an einen großen See und in ber Mitte deöfelben fah 
er ein fihönes Schloß. Der Befchreibung nach mußte 
ed das Schloß fein, das er auffuchte. 

MWie er nun am Geftade auf und nieder ritt und 
forfchte, wie er wohl in’d Schloß fommen könnte, — denn 
er ſah weber Brüde noch Schiff, — da erblidte er ein altes 
Weiblein, das im See mit dem Wafler Fämpfte und 
dem Ertrinfen jehr nahe war. Voll Mitleiden fprang 
er in's Wafler und zog das alte Weiblein an’s Ufer. 
Dies dankte ihm gar fehr für die Rettung und fragte 
ihn, was er denn am See wolle. Da erzählte er ihr 
fein Anliegen. 

„Da ift bald geholfen, fagte das Weiblein. Weil 
du gegen mich fo barmherzig gewefen und mich von ber 
fcheinbaren Gefahr des Ertrinfens gerettet, jo will auch 
ich dich unterftügen. Ich bin zur MWächterin über das 
Schloß und bie fchlafende Prinzeffin aufgeſtellt worben 
von dem mächtigen Zauberer. Aber dieß Gefchäft wird 
mir zu langweilig. und die holde Jungfrau erbarmet mir 
gar zu fehr, deßhalb will ich dich unterftügen, aber du 
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waſſer, ftellten fie an ihren frühern Ort und fchliefen 
dann feft bi8 an den Morgen. Ohne allen Argmwohn 
fattelte der Jüngſte fein Pferd und verwahrte feine Flaſche 
wohl; auch die zwei ältern brachen auf und ritten froh 
mit ihm der Heimath zu. Kaum angekommen erzählte 
der Jüngfte die ganze Gefchichte, die er erlebt, z0g dann 
feine Flafche hervor und wufch den Vater; doch blieb 
Diefer krank wie zuvor. 

Da fragte er feine zwei andern Söhne, ob etwa ie 
das wahre Heilmäfferlein gefunden hätten. „Wir haben wohl 
eines,“ fagten fie und ein Jeder zog feine Flaſche her- 
vor; und während fie ben Vater wufchen, erzählten fie 
eine erdichtete Gefchichte, wie fie dazu gekommen und 
nachdem fie zu erzählen und zu waschen aufgehört hatten, 
da wurde ber Vater plöglich gefund und blühend und 
ſchön wie ein Jüngling. 

Da gingen dem SJüngften die Augen auf, und er 
betheuerte, daß ihm Die ältern Brüder die Flaſche geftohlen 
hätten. Aber er Fonnte das nicht beweifen, und deßhalb 
wurde fein Vater fehr zornig auf ihn. Da fchlih er 
gar einfam und traurig durch die Hallen der Burg und 
jest exit dachte er an die holde Prinzeffin, die ihm über 
feinem Bater ganz aus dem Gedächtniffe entfallen. Wie 
er jo herumirrte und nur an fie Dachte, Fam ein mit ſechs 
Schimmeln befpannter Wagen dahergefahren; darin faß 
eine ſchöne Jungfrau von einer zahlreichen Dienerfchaft 
umgeben Der Graf eilte mit feinen drei Söhnen der 
Unbefannten entgegen und hieß fie aufs freunbdlichfte will- 
fommen, als der Züngfte in ihr Die fchlafende Prinzeſſin 
erfannte und feine Freude nicht mehr mäßigen fonnte. Ex 
eilte auf fie zu und bot ihr feine Rechte. Sie aber er; 
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zählte dem Grafen, wie fie durch ben Juͤngſten ſei 
gerettet worden umd jegt da fei, ihn als ihren Bräu- 
tigam abzuholen. Als dies der Jüngfte hörte, nahm er 
von feinem Vater und den befchämten Brüdern alfogleich 
Abfchied, flieg mit feiner Braut, in den Wagen und 
fuhr mit ihr in's Schloß zurüd. Dort hielt er Hochzeit 
und lebte viele Jahre mit ihr recht glüdlich und zu— 


frieden. — i 
(Mündlich aus Zillerthal.) 


Ro Der gehende Wagen. 








_ 


©; febte einmal in einer großen, fchönen Stadt 
% SR ein reicher Dann mit einer Tochter, die er fehr liebte... 
29) Alles, was fie nur wünfchte, gewährte er ihr; nie hatte fie 
von ihm oder von den Dienftboten eine abfchlägige Ant: 
D wort erhalten. Wie fie größer geworden und zu einer 
fchönen Jungfrau herangewachfen, bat fie der Vater, fie. 
ſollte fich doch aus den erſten Häufern der Stadt einen Jüng- 
fing zum Manne wählen. Sie aber wollte das nicht. 
Da aber der Vater mit feinen ‚Bitten nicht nachließ, fo 
erklärte fie endlich, daß fie dazu bereit fei aber nur unter 
Bedingungen: Sie müße einen Wagen erhalten, der nur 
von ihr geleitet vorwärts fich bewege, dann vier Kleider, 
ein bimmelblaues mit goldenen Sternen befäet, ein filber- 
gewirktes und ein golddurchwirktes und Eins, das aus 
ben Bälgen der Feldmäufe gefertigt ſei; und alle Die ver- 
langten Sachen müßten in drei Tagen fertig fein. Wie 
der Vater die Anforderung feiner Tochter hörte, war er 
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ſehr beftürzt; doch durfte er ihr felbe nicht abfchlagen, 
um fie nicht zu betrüben. Er ließ deßhalb die beiten 
Schmiede der Stadt fommen und bat. fie innerhalb dreier 
Tagen einen Wagen zu verfertigen, wie ihn die Tochter 
verlangte; ebenfo. wurden bie Foftbarften Shoffe zu den 
drei Kleidern gefauft und zum vierten alle Mausfänger 
aufgeboten, um an Mäufebälgen einen Mangel zu leiden. 
Am dritten Tage war auch wirflich zur größten Freude 
des Baterd der Tochter Wunfch erfüllt. Der Wagen 
hielt vor der Thüre und auf ihm lagen die vier verlang- 
“ten Kleider. Die Tochter feßte fich in den Wagen und 
wollte alfogleich eine Probefahrt machen. Wie fie darauf 
faß, drehten fich die Räder, und der Wagen rollte und 
rollte unaufhaltfam fort und die Tochter Fam mit ihren 
Kleidern in ein ganz unbefanntes fremdes Land. Nicht 
weit von einer großen Stadt zerbrach der Wagen. Sie 
ftieg ab und fah fich eine Zeit lang die Gegend an. 
Sie erblidte eine hohle Eiche und in diefer barg fie die 
die drei Prachtfleider, das aus Mausfellen aber z0g fie 
an und ging in die Stadt. 

Hier fuchte fie vergebens nach einem Unterfommen, 
denn nirgends wollte man die Unbefannte im grauen Belz- 
Fleide dulden; nach langem Herumfragen befam fie end: 
lich doch bei einem Grafen einen Pla in der Küche. 
Hier mußte nun die ſchöne Jungfrau in Schmuß und 
und Afche herumfriechen, die Fußböden fegen, Schüßel 
und Teller reinigen und alle Gefchäfte ber niedrigften 
Küchenmagd verrichten. Die Nacht fchlief fie in einem 
ſchlechten Rämmerlein auf halbfaulem Stroh umd Hatte 
nicht8 darin als einen a und einen kleinen Kleider⸗ 


kaſten. — 


— 233 — 


Lange Zeit hatte ſie ſchon im Grafenhauſe gedient, 
als der Herr einen großen Ball gab, der mehrere Tage 
dauern ſollte; eigentlich wollte er ſich aber unter den 
ſchönen Jungfrauen der Stadt eine Braut wählen. Jetzt 
hatte die Küchenmagd harte Tage; immerfort mußte fie 
Mafler tragen, Alles fäubern und reinigen, Hühner 
rupfen und dergleichen Mehreres. Wie Alles bereitet war, 
erfchienen die vornehmften Gäfte aus der Stadt. Da 
erinnerte fich die verlaflene Magd an ihren Vater und 
wie fie zu Haufe bei folchen Beftlichfeiten immer dabei gewe- _ 
fen, wie fie getanzt habe und wegen ihrer Schönheit allen 
Andern vorgezogen worden. Sie bat deßhalb die Köchin, 
hinter der Thüre Alle beim Ein- und Ausgehen beobachten 
zu dürfen. Nach langem Bitten und nachdem fie ihre 
Gefchäfte verrichtet, wurde es ihr geftattet. Sie aber 
ging in ihr Kämmerlein, wufch und pußte fich und eilte 
dann zur hohlen Eiche, 309 hier das himmelblaue, mit 
goldenen Sternen überfäte Kleid an und eilte in’d Haus 
zurück. Alles machte der ſchönen Unbekannten ehrerbietig 
Platz und fie gelangte unerfannt und ohne Hindernig in 
den Saal. Da erftaunten Alte, die fie fahen, über ihr 
prächtiges Kleid, noch mehr aber über ihre Schönheit; 
der Graf war aber ganz überrafcht. Er ging ihr entgegen, 
führte fie auf den erften ‘Pla und tanzte nur mit ihr 
allein. Nach einer Stunde aber verfchwand fie aus dem 
Saale, eilte nach der hohlen Eiche, zog die gewöhnliche 
Kleidung an und erfcehien dann unbemerkt Hinter der 
Thüre um zu fehen und zu beobachten, was fie für einen 
Eindruc hervorgebracht Habe. Die Gäfte gingen bald aus- 
einander, denn ber Graf, tief betrübt wegen ihres Ber- 
ſchwindens, Hatte für biefen Tag bie Beftlichfeit bald‘ 
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beendet und Alle auf den folgenden Tag wieder eingela- 
den, Alle erfchienen auch wieder im fchönften Schmude 
und beftrebten fich, dem Grafen, der fehr traurig nach 
der bolden Unbefannten im blauen Kleide herumfuchte, 
aufzuheitern; aber alle Bemühungen "waren vergebene. 
Sollte er fröhlich werden, fo mußte die fo ſehnlich Er— 
wartete erfcheinen. Diefe ging auch, nachdem fie alle ihre 
Geſchaͤfte verrichtet hatte, die Köchin mit der Bitte. an, 
hinter der Thüre Alles befehen zu dürfen. Es wurde ihr 
geftattet. Sie aber eilte in ihr Küämmerlein, wufch und 
pußte fich, eilte zur hohlen Eiche, legte das filberdurch- 
wirkte Kleid an und eilte in's gräflihde Haus zurück. 
Wie fie durch die geöffneten Saalthüren eintrat, eilte ihr 
der Graf freubdetrunfen entgegen, führte fie auf den erften 
Platz, fprah und tanzte nur mit ihr allein und war 
ganz felig in ihrer Gegenwurt. Nach einer Stunde aber 
verſchwand fie aus dem Saale. Der Graf hatte jedoch 
an die Thore treue Wächter geftellt, welche der Unbefann- 
ten nachfchleichen follten. Sie wußte dies, weßhalb fie 
durch ein Hinterpförtchen zur hohlen Eiche eilte, dort bie. 
gewöhnliche Kleidung anzog und dann nach Haufe zurüd 
kehrte, — Ä 

Mit ihr war aber auch alle Freude verfchwunden. 
Der Graf von ihrer Schönheit bezaubert und wegen ihres 
Verſchwindens ganz untröftlich, entließ die Gäſte bald, 
nachdem er fie Alle auf den folgenden Abend wieder ge- 
laden hatte; benn er hoffte, daß die Unbefannte, wenn 
fie wieder erfcheinen follte, an dem &ntweichen durch 
Umringung ded Haufes Fönnte verhindert werben. 

Wie er gehofft, jo gefchah ed auch. Die Magd eilte am 
folgenden Abende nach erhaltener Erlaubniß zur Eiche, zog 
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dort das golddurchwirfte Kleid an und ging ins Schloß zurück. 
So fhön wie diesmal war fie noch nie gewefen. Der Graf 
empfieng fie mit Jubel und Freude; er fprach und tanzte 
nur mit ihr; für alles Andere war er taub und blind. 
Doch wie die Stunde um war, wollte fie auch wieder zur 
hohlen Eiche entfliehen. Aber Died war nicht möglich, denn 
das ganze Haus war mit Dienern umringt. Sie fchlüpfte 
deßhalb in ihr Kämmerlein, zog das Foftbare Kleid aus 
und wollte e8 verbergen. Ein Diener Hatte aber die Unbe- 
fannte in die Kammer der Küchenmagd entfliehen fehen. 
Dies Hinterbrachte er alfogleih dem Herrn. Wie diefer 
hörte, daß die Unbekannte in die Kammer der Kuͤchenmagd 
entflohen, ließ er. die Thür fogleich öffnen und hier fand 
er feine Küchenmagd, wie fie eben im Begriffe war, das 
Kleid im Kaften zu verbergen. Er fiel ihr alfogleich um 
den Hals, und bat fie dann das Kleid wieder anzuziehen 
und mit ihm in den Saal zurüdzufehren. Wie er mit 
ihr dort erfchien und fie vor Allen feine Braut nannte, 
da war Jubel und Freude und gleich am andern Tage 
wurde Hochzeit gehalten. Beide aber lebten froh und 
glüdlich recht viele Jahre im Kreife fchöner Kinder und 
Enfel. — (Mindfic aus Zillerthal.) 


* 


Der danmlange Hansl. 


Ale: Saum eines großen Waldes ſtand eine elende 
— Hütte, worin zwei arme Ehleute mit ihren eilf Söh— 
nen wohnten; dieſe waren aber ſehr klein und der äl⸗ 
teſte von ihnen nicht viel größer als eines Mannes Daum, fo 


J 
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dag man ihn allgemein ben daumlangen Hansl nannte. 
Da die Eltern fehr arm waren und das nöthige Brod 
nicht mehr auftreiben fonnten, fo bachten fie daran, ſich 
die Kinder vom Halfe zu fchaffen. Im einer Nacht ber 
fprachen fie diefe Sache und befchloßen, die Kinder am 
andern Tage in den Wald zu führen und dort fich felbft 
zu überlafien. Hansl hatte aber die ganze Berathung ber 
Eltern heimlich gehört und dachte nun auf ein Mittel, 
wie er mit ‚feinen Brüderchen wohl allein den Weg aus 
dem Walde nach Haufe finden fönnte. Zu biefem Zwecke 
ftopfte er fih am andern Tage feine Tafchen voll mit 
fleinen runden Kiefelfteinen, und ging dann mit feinen 
Eltern und Brüdern ganz forgenfrei in den Wald hinein. 
Nach einiger Zeit entfernten fich die Eltern von ihnen 
unter dem Vorwande, ald fuchten fie Holz, gingen aber 
fehnell auf einen andern Weg nach Haufe zurüd. Die 
Brüderchen warteten lange aber vergebens; da machte 
Hansl, dernicht wußte, warum fie fo lange warten follten, 
ihnen den Vorfchlag, nad) Haufe zurüdzufehren, er werde 
ben Weg fchon finden. Wirklich brachte er alle glüdlich 
nach Haufe; denn auf dem Weg in ben Wald hatte er 
in einiger Entfernung ein Steinchen nach dem andern 
fallen laſſen; dieſe Steinchen fuchte er nun auf und fo 
gelangte er auch glüdlich zu Haufe an. Die Eltern er- 
fehraden zwar, wie die Rinder ‘ganz wider ihr Hoffen 
famen, mußten jedoch Freude heucheln; fie befchlogen aber, 
die Sache doch noch einmal zu verfuchen. Sie führten 
deßhalb am andern Tage die Rinder in den Wal an 
einen ganz unbekannten Ort hin. Hansl hatte diesmal 
Feine Häufchen von Sand gebildet, um fo den Rüdweg 
zu finden Die Eltern machten ſich wieder davon und 
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eilten nad Haufe; die Kinderchen warteten lange. aber 
vergebens auf ihre Rückkehr, deßhalb wollten fie. allein 
nach Haufe gehen. Da: hatte. fich ein ftarfer Wind er⸗ 
hoben, ber die Sandhäufchen des Hansl vernichtete, fo 
daß fie bald den Weg verloren. Eine Zeit lang irrten fie im 
Walde herum; endlich flieg Hans auf eine Hohe Tanne 
um zu fehen ob nicht in der Nähe. ein Haus oder eine 
Hütte wäre. Da fah er wirklich in nicht gar großer 
Entfernung aus einer Hütte Rauch: auffteigen. Er ftieg 
eilig herab und ging mit feinen Brüderchen an die Hütte 
zu; fie war aber gefperrt. 

Hansl klopfte gar leife an. Da öffnete ein altes 
Weiblein und fragte was fie wollten. „Ach, flehte Hansl, 
fchenft und doch ein Stüdlein Brot und laßt ung über 
Nacht bleiben, damit uns nicht die Thiere freßen.” Das 
mitleidige Weiblein gab einem Jeden ein Stüdlein Brod 
und verbarg dann Alle unter dem Ofen; denn der Herr 
der Hütte war ein Menfchenfreßer und konnte von feinem 
Raubzuge bald zurüdfommen. Wirklich kam er auch bald 
und rief, fo wie er in Die Stube getreten: „J ſchmeck, 
i ſchmeck a Menfchenblut.” Er fchnoberte in der Stube 
herum und hatte die Kleinen Hinter dem Ofen bald ge- 
funden. „Ihr feid gerade recht für Mitternacht” fagte 
er und legte fich dann auf die Banf, wo er bald einfchlief. 
Als das Weiblein die Worte des Menfchenfreffers ge- 
hört hatte, fo erfchrad fie fehr, denn die kleinen Rinder 
hatte fie gar lieb. Sie befahl ihnen deßhalb, als ber 
Menfchenfrefier feft fchlief, unter dem Ofen hervorzufom- 
men und fie führte fie in eine Kammer. In berfelben 
aber fchliefen die eilf Töchter des Menſchenfreſſers und 
jede Hatte eine goldenes Krönlein auf dem Haupte. Die 
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Kroͤnlein nahm nun das Weiblein heimlich weg und ſetzte 
fie dem Hansl und feinen Brüderlein auf, die leinenen 
Zipfelfäpplein derfelben aber den. Töchtern des Menfchen- 
frefierd. — 

Um Mitternacht ftand diefer auf und hatte bald aus- 
gefpürt, daß bie fremden Kinderlein in der Kammer 
feiner Töchter wären. Schon wollte er den Hansl faffen, 
als er das goldene Krönlein merkte und deghalb irre geführt 
wurde... Er griff daher nach den leinenen Zipfelfäpplein 
und biß fo feinen Töchtern die Köpfe ab. Hansl aber 
machte ſich mit feinen Brübderlein aus dem Staube und 
fie liefen und liefen, bis fie vor Müpigfeit nicht mehr 
weiter fonnten und jich deßhalb in eine Höhle verkrochen, 
um Da ficher zu fein. Mit Tagesanbruch hatte der 
Menfchenfreffer feinen Irrthum gemerkt; zornig zog er 
feine Stiefel an, um bem flüchtigen Rindern nachzueilen. 
Die Stiefel aber. hatten die Eigenfchaft, daß fie einen 
hintrugen, wohin man wollte. Deßhalb hatte er die Kin- 
berlein, die ihm mit den goldenen Krönlein entflohen, auch 
bald gefunden. Er lachte helfauf vor Freude, als er fie 
fah und legte fih dann vor die Höhle hin, um ein wenig 
auszuruhen. Hansl aber Froch heimlich mit feinen Brü- 
dern aus ber Höhle hervor: und zog dem Schläfer feine 
Stiefel ab. Diefe waren fehr groß, fo dag Alle darin 
Plag Hatten. Hansl dachte: ach fämen wir nad) 
Haufe Und fieh, kaum hatte er e8 gedacht, fo fprangen 
bie Stiefel neben einander fort und fort, bis fie zu Haufe 
ankamen. est hatten die Eltern eine große Freude an 
ihnen; denn aus den goldenen Krönlein lösten ſie wiel 
Geld. und Hansl verdiente ſich auch viel, denn er wurde 
Bote und zwar der beliebtefte und bald. auch der reichſte, 
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weil er mit feinen Stiefeln die Gefchäfte am fchnellften 
beforgen Fonnte. (Mündlich in ganz Deutfchtirof.) 


— Die vermünſchte Prinzeffin. 











mächtiger Kaifer eine Heerfihau angeordnet. Die Sol: 
9) daten mußten von nah und fern zufammenfommen, und 
°F auf einem weiten Felde in zwei Reihen fich aufftellen. 
% Da ritt nun der Kaifer mit feiner goldenen Prone auf 
dem Haupte mitten Durch und befah fich die Krieger. 
Unter andern bemerkte er einen fehr alten Veteranen, def- 
fen Haare fchon fchneeweiß waren. Der Kaifer hielt 
bei ihm an und fragte ihn: „Wie lange haft bu ſchon 
gedient?" — „Bierzig Jahre, Herr Kaiſer,“ ermwibderte 
ehrerbietig der Alte. — „Gut,“ fprach der Kaifer, „du 
haft deine Zeit nun voll und follit ber Mühen nun ent: 
hoben fein. Stelle dich morgen um Neunuhr im Audienz- 
Saale." Nach diefen Worten ritt der Kaifer wieder 
weiter und erblidte einen wunderfchönen, noch blutjun- 
gen Mann, der muthig dreinfchaute. Er hielt bei ihm 
an und fragte ihn: „Wie viele Dienftjahre zählft du?“ 
Der Yüngling trat ehrerbietig vor und antwortete etwas 
verlegen: „Nur zwei, Eure Majeftät, habe aber doch 
auch den legten Krieg mitgemacht, und mein Muth hat 
mich nicht verlaffen." Der Kaifer fand Wohlgefalfen 
an dem fchönen, muthigen Burfchen und fprah: „Du 
fcheinft ein braver Mann zu fein. Stelle auch du Dich 
morgen um Neunuhr in dem Audienzſaal.“ — Der Kai— 
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fer ritt wiederum weiter und. bemerkte bald einen greifen 
Veteranen, den. er fragte: : „Wie lange dienft bu bei der 
Armee?" — Der alte Krieger antwortete: „Achtund- 
vierzig Jahre, Herr Kaifer. Ich Habe in Diefer Zeit 
viele Kriege mitgemacht und manche Wunde davon ge= 
tragen. So hat mir in letzter Schlacht fo ein Türfen- 
hund eine Kugel in's Bein gejagt, Die mir noch oft 
Schmerzen macht. Aber der. Kerl mußte es theuer be- 
‚zahlen, denn er wurde gleich darauf von unferen Rugeln 
zu Boden geſtreckt. — Dem SKaifer ‚gefiel ber alte 
Mann, ber noch ſo feurig erzählte, „Stelle dich morgen 
um Neunuhr im Aubienzfaale”, Sprach der Fürft, ritt wei- 
ter und mufterte die noch übrigen Soldaten. 

Am andern Tage pusten fich Die drei beorderten Sol- 
baten aufs befte heraus und ftellten ſich Schlag Neunuhr 
im, Faiferlichen Aubdienzfaale. Sie wurden vom Kaiſer 
fehr freundlich, empfangen und dann fprach er zu ihnen: 
„Ihr Habt euch wader gehalten und. verdient einen Lohn. 
Weil ihr eure Pflicht jo treu erfüllt Habt, enthebe ich 
euch ber fernen Kriegspflicht und will euch würdig be= 
fchenfen. Zwifchen zwei Dingen fönnt ihr wählen, ent- 
weder Fönnt ihr Hier bleiben ‚und bier eure lebensläng- 
liche Verforgung haben, oder ihr Fönnt weiter ziehen, 
und wenn ihr dieſes thun wollt, jo werde ich jebem von 
euch ein taufend Gulden zum Abfchiede geben.“ — Als 
die drei diefen Borfchlag gehört, wurde ihnen die Wahl 
nicht fauer. inftimmig baten fie um die taufend Gul- 
ben und wollten in die Weite wandern. Der Kaiſer 
ließ, als er dieß fah, alfogleich den Reichskaſſier Holen 
und befahl ihm, jedem. der drei Soldaten ein taufend 
Gulden auf der Stelle auszubezahlen. Die drei Ab- 
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ſchieder empfiengen ſogleich ihr Geld und zogen, nachdem 
ſie dem Kaiſer mit geruͤhrtem Herzen gedankt hatten, 
mit einander fort. Sie waren noch nicht weit gewan⸗ 
dert, als fie in einen großen, dunkeln Wald kamen, 
durch den eine Straße führte. Ehe fie noch das Ende 
bed Waldes erreichten, überfiel fie die Nacht: und fie 
mußten unter den Bäumen ihr Lager halten. Am fols 
genden Tage Famen fie endlich ind Freie und eine wunz- 
derfehöne Gegend lag vor ihnen ausgebreitet. Am Aus: 
gange des Waldes prangte auf einem Wiefenhügel ein 
herrliches Schloß, an deflen Fuße ein freundliches Dorf 
ſich hinzog. „Seht da das Schloß! Gehen wir boch 
hinauf, um es anzufehen,’’ fprach da der junge Soldat. 
— „Was werden wir ba droben thum,‘ entgegneten 
die zwei Alten, „wir haben Hunger und Durft, und 
gehen lieber ins Dorf und fuchen bort eine Schenke.“ 
Geſagt, gethan! Sie Ienften ihre Schritte dem Dorfe 
zu, während der junge Burfche den Weg zum Schloffe 
nahm. Bald ftand er vor Dem großen Thore, das weit 
geöffnet war. Als er fah, daß Fein Wächter da fei und 
daß feine lebende Seele im Hofe fich zeige, trat er mus 
thig ein und ftieg die marmorne Treppe hinauf. Er 
fam dann auf einen- Gang, aber auch ba zeigte fich fein 
lebendes Wefen. Endlich gelangte er in einen herrlichen 
Saal, in dem eine große Tafel ftand, auf der bie Foft- 
barften Speifen dufteten. In ber Mitte war aber ein 
großes leeres Teller. Er fah fich noch einmal um, ob 
nirgend® Jemand fich zeige, und als er fich allein er- 
blickte, fegte er fidh nieder und aß von all den Gerich- 
ten nach Herzensluft, bis er fatt war. Als er noch da⸗ 
faß und fich gütlich that, Flopfte es plößlich an die Thüre, 
16 
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„Herein!“ rief ber Burfche aus Leibesfräften. Da öff- 
nete fich Die Thüre und eine Schlange. Froch herein und 
auf den Tifch hinauf, wo ſie im leeren Teller Platz nahm 
und ſich zufammenrollte. ‚Obwohl: bem jungen Soldaten 
bie Burcht fremd war, fo grufelte e8 ihn Doch ein wenig, 
. al8 er mit ber unheimlichen Schlange ganz allein im 
weiten: Saale war. Sein Staunen und feine Furcht 
wurden noch größer, als die Schlange zu reden begann. 
„Fuͤrchte dich nicht,” fprach fie, „und thue, was ich dir 
fage. Wenn dir meinen Worten folgft, fannft du ſehr 
glüclich werben. Ich bin eine verwuͤnſchte PBrinzeffin. 
- Du fannft mich erlöfen, wenn du nur willit, und dann 
bin ich mit allen meinen Schägen bein... Sag mir alfo, 
ob du alles, woran meine Exlöfung gefnüpft ift, thun 
wolleſt.“ Da bejann ſich der Soldat nicht fange, und 
ſprach: „Potz Hagel und Donnerwetter! ich. habe dem 
Tode fo. oft in: den Rachen gefchaut, d'rum werden mich 
biefe Dinge auch nicht erſchrecken!“ — Da fprach Die 
Schlange: „Gut, fo höre deine Aufgaben. Es werben 
drei Nächte ‚nacheinander um die zwölfte Stunde ‚viele, 
viele Soldaten, mit: ihrem - Könige ins Schloß kommen. 
Sie werden dich an allen Enden und Eden des Schlof- 
ſes fuchen, big fie dich finden. Dann wirft du vor den 
König geführt werden, der alles Mögliche aufbieten wird, 
um ‘von dir eine Antwort heraus zu kriegen. Du mußt 
dich aber nicht bewegen laffen, ‘auch nur. ein Wort zu 
fprechen; Faſſe nur Muth; und bleibe trog aller Ver- 
fprechungen und Drohungen ftumm, wie ein; Fifch; denn 
wenn du nur eine Silbe fprichft, find wir beide verlo- 
ren. Du wirft mißhandelt und gemartert werden, laß 
dir aber dadurch Fein Wort. entlocken. Mögen fie dich 
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auch noch fo quälen, am folgenden Morgen wirft bu bich 
beffer. befinden, als früher, und alle diefe Martern wer—⸗ 
ben bir zum Beften gereichen. In der dritten Nacht wers 
den fie dir fogar den Kopf abfchlagen, aber am folgenden 
Morgen wirft bu frifch und gefund fein. Wenn du im 
Schweigen ausharreft, wirft du mich erlöfen und. uns 
beide glüdlich machen.“ 

Mit diefen Worten war die Schlange verfchwunden. 
Der Soldat dachte über die wunderbare Gefchichte nach. 
und faßte, da er fein Herz nicht in den Hofen hatte, alſo⸗ 
gleich den Entfchluß, die Schlange zu erlöfen. Er blieb 
deßhalb muthig am Tifche figen, aß und tranf und ale 
ihm die Zeit zu lang wurde, zündete er ein Licht an und 
las in einem Buche, das auf einem Tifche lag. So trieb 
erd, bis es Zwölfuhr ſchlug. Da hörte er plöglich im 
Hofe einen Lärm, daß faft das Schloß darüber zitterte. 
Roflegetrampel, Waffengeflivre und Gefchrei hallten bis 
zum Saale herauf. Bald fam der Lärm näher, es flog 
bie Thüre auf, und fieben Soldaten jtürzten in den Saal 
und auf den JZüngling los. Sie nahmen ihn in. ihre 
Mitte und führten ihn in ein Zimmer, wo ihr König auf 
bem Throne faß. Als diefer den eingeführten Soldaten 
fah, rollte er zornig die Augen und fragte ihn: „Elender 
MWicht, was thuft du Hier und ftörft den Frieden bes 
Schloſſes?“ Der junge Soldat verlor feinen Muth 
nicht und blieb ftumm, wie ein Stein. Der König fragte 
zum zweiten und zum Dritten Male und fein Geficht rö- 
thete fich immer mehr vor Grimm. Der junge Soldat 
aber ließ fich nicht fehreden und verlor feine Silbe. Da 
fam ber König faſt außer fih vor Wuth, befahl eine 
Banf zu holen und ‚ben balsitärrigen Burfchen zu prüs 
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geln. Es gefchah, umd doch, wie auch die Hiebe mifpel- 
ten, der junge Soldat war und blieb ftumm. Da fchlug 
e8 Einuhr und der König zog mit feinen Kriegern ab. 
Der Soldat blieb aber auf der Banf liegen und ſchlum— 
merte bald ein. Als er fpät am Morgen erwachte, war 
er frifcher und wohlgemuther als je, und ihm fam Alles, 
was er in der Nacht gefehen und gehört hatte, nur wie 
ein Traum vor. Er befichtigte fih nun ein wenig das 
‚Schloß und dann ging er in den Speifefaal, denn feine 
Magenuhr zeigte fchon auf Mittag. Er fand den Tiſch 
wieder herrlich beftellt, feßte fich nieder und aß nach Her- 
zensluſt. Wie er dafaß, Flopfte e8 wieder an die Thüre, 
und auf dad „Herein““ ded Soldaten Fam die Schlange, 
Froch wieder auf den Tifch und ſetzte fich in das leere 
Teller. | 

Doch diesmal Hatte fie ſchon einen gar fchönen 
Mädchenfopf, der übrige Leib aber war der einer Schlange. 
Sie lächelte dem Soldaten freundlich zu und fpradh: 
„Du haft Dich brav gehalten und die erfte Nacht glücklich 
überftanden. Fahre nur fo fort und rede Feine Silbe. 
Folgeft du mir, werden wir beide glüdlich werden.“ Der 
Soldat verfprach ihrem Rathe nach zu kommen, und alfo- 
gleich war die Schlange wieder verfchwunden. Er trieb 
ed num wieder, wie am erften Tage, tranf und aß und 
griff dann aus Langeweile zu dem Buche. Darin las 
er, bis ed Zwölfuhr ſchlug. Da lärmte ed wieder im 
Schloßhofe, wie in der erften Nacht und Soldaten Famen 
wieder in ben Saal und holten den jungen Abfchieder. Dann 
wurde er wieder vor den zornigen König geführt und 
befragt, was er hier im Schloße thue. — Er antwortete 
aber feine Silbe und darob ergrimmte der König fo fehr, 
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daß er ihn von. den Soldaten auf's Aergfte mißhandeln 
und peinigen ließ. Der junge Soldat blieb aber bei 
feinem Borfaße, ſprach Feine Silbe und wie ed ein Uhr 
ſchlug, 309 der König mit feinen Soldaten ab. Der 
Abfchieder legte fich wieder auf eine Banf, fchlief füß und 
gut, bis er am fpäten Morgen frifch und munter erwachte. 
— Er vertrieb jich die Eurze Zeit des Vormittags mit 
allerlei Dingen und dann ging er wieder in den Speife: 
faal, um dort fein Mittagsmahl zu nehmen. Er fand 
wieder den Tiſch herrlich gedeckt und die Föftlichiten Spei- 
fen dampften darauf. Er feßte fich nieder und tafelte, 
daß es eine Luft war. Da Hlopfte es wieder an bie Thüre 
und, als er „Herein“ gefagt hatte, Fam die Schlange, 
aber jegt war fie ſchon halb Jungfrau. Sie begab fidh 
wieder auf den Tifch und nahm im leeren Teller ihren 
Platz. Sie war diesmal gar freundlich, lächelte dem 
Soldaten zu und ſprach: „Bisher haft du meine Worte 
treulich befolgt und ich danke dir dafür. Harre aber 
muthig aus und beftehe auch die fünftige Nacht. Dieſe 
wird Die feßte und gefährlichfte Probezeit fein. Wirft bu 
diefes Mal auch Fein Wort reden, dann ift dein Glüd 
gemacht”. — Er verfprach es ihr und dann verſchwand 
fie wie Die zwei vorigen Male. Der Soldat faß nun 
wieder allein da, ließ es fich wohl ſchmecken und wartete 
auf die legte Nacht. Es fieng ihn gar nicht an zu grufeln, 
als dieſelbe näher rüdte, denn er dachte, die wird mich 
nicht umbringen. Als es wieder Mitternacht war, fieng 
ed an zu trommeln und zu pfeifen und der König mit 
feinen Leuten fam. Sieben Mann famen wieder und 
holten den jungen Soldaten und führten ihn vor den Kö— 
nig. Diefer verfuchte wieder auf jede Weife vom Ab— 
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fhieder ein Wort Herauszubringen, aber umfonft. Als 
alle Verfuche ſich nutzlos erwieſen, erzuͤrnte er fo heftig, 
daß er befahl, ihm den Kopf abzuſchlagen. Der Soldat 
vertraute auf die Worte der Schlange und ließ Died ru- 
big gefchehen. Als der Schlag geführt ward, fiel der 
Soldat in einen fo tiefen Schlaf, daß er erft fpät mor- 
gend wieder erwachte. Da war das erfte, daß er nach 
dem Kopfe griff, um zu erfahren, ob er ihn noch habe. 


ALS er fühlte, daß der Kopf noch auf dem alten Flecke 
fie, war er herzlich froh und ftand auf. Wie ftaunte er 
aber, als ganze Schaaren von Bedienten kamen, ibm 
MWäfche und neue Kleider brachten und ihn ihren Herren 
nannten. Nachdem er angefleidet war, geleiteten fie ihn zum 
Frühſtücke und dann führten fie ihn durch das Schloß und 
zeigten ihm al die Pracht und Herrlichfeiten. Da famen 
fie unter andern auch an einer Thüre vorbei, Die gar zier= 
(ich gearbeitet war. Der junge Soldat wollte hinein, um 
das Gemach zu fehen. Da antworteten aber’ die Bedien- 
ten, ihre Herrin hätte Died verboten. Der Soldat lieg 
fich aber von feinem Wunfche nicht abwendig machen 
und fprach endlich: „Jetzt bin ich euer Herr, und ich 
befehle euch, die Thüre zu öffnen und mich hineinzufüß- 
ren.‘ — Da öffneten fie die Thüre und führten ihn ind 
Zimmer. Darin war die Jungfrau, bie ihn mit zorni—⸗ 
gen Bliden vom Kopfe bis zu den Füßen maß. Dann 
fprach fie: „Dein Stolz hat dir gefchadet. Weil du 
fo eigenfinnig und berrifch bijt, fo kann ich noch nicht 
beine Braut werden. Deines Stolzes wegen muß ich 
bich aus dem Schloffe entlafien. In drei Wochen werde 
ich Dir aber Fund thun, ob ich deine Frau werde oder nicht.‘ 
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Mit dieſen Worten gab ſie (bus einen Beutel und ent: 
ließ ihn. 

- Diefer Beutel hatte aber eine gar abfonderliche Eigen« 
fchaft, denn fo oft man Hineinfuhr, Fonnte man eine 
Hand vol Dufaten heraus holen. Der Soldat war dar: 
über froher Dinge, verließ. das Schloß und ging ins 
Dorf Hinumter. Dort fand er in einer Kneipe feine zwei 
Kameraden, die auf ihn gewartet hatten und. fich kreuz⸗ 
wohl fein liegen. Als fie ihren Kameraden wieder fahen, 
hatten fie große Freude, und alle Drei fiengen nun an 
in die Wette zu zechen. Da erzählten fie fich auch Dies 
und das, und der Jüngfte machte aus feinen Erlebniflen 
auch Fein Geheimnig und prahlte mit feinem Glüde. — 
Seine zwei Genoſſen wurden ihm darüber neidig und 
verabredeten fich, als fie zu Bette gegangen. und allein 
waren, wie fie ihn um fein Glüd bringen wollten. End— 
lich ward befchloffen, fie wollten den Wirth bereden, dem 
Jüngften an jenem Tage, an dem die Jungfrau kommen 
follte, einen Schlaftrunf zu geben. Am folgenden Tage 
beftachen fie den Wirth. und dieſer fand fich zur That 
bereit. Als die drei Wochen vergangen waren und Die 
Prinzeß fommen follte, mifchte der Wirth einen fo ftarfen 
Schlaftrunf unter den Wein, daß der jüngfte Soldat fo- 
gleich betäubt zu Boden fiel und in einen fnietiefen 
Schlaf verfanf. 

Er war noch nicht lange in diefem Zuſtande dagele- 
gen, als eine prächtige Kutſche, von zwei Schimmeln 
gezogen, baherfuhr. In ihr faß die Jungfrau, ganz weiß 
gekleidet, und ein weißer Schleier bededte ihr Haupt. Sie 
fragte nach dem jüngften Soldaten. Als fie aber hörte, 
baß er fchlafe, fprach fie, fie werde morgen wieder foms 
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men und fuhr von dannen. Am Abende that der Wirth 
wieder einen Schlaftrunf in den Wein bes jungen Sol- 
baten und dieſer betäubte fich wieder ganz und gar. Ale 
er noch fchlief, Fam wieder eine herrliche Kutfche Daher: 
gefahren. Sie felbft war roth und zwei ftolge braune 
Pferde zogen fie. Die Prinzeß, Die im Wagen faß, war 
auch ganz roth gekleidet. Als fie hörte, daß der Soldat 
noch fchlafe, gab fie den Befcheid, fie werde morgen 
wieder fommen, und fuhr von dannen. Gegen Abend 
erwachte der Soldat wieder und war, als er fah, daß 
er die Ankunft der Jungfrau verfchlafen habe, fehr betrübt. 
Aus Verdruß darüber fieng er wieder an zu trinfen und 
war. bald wieder vom Schlaftrunfe betäubt. Bald fehnarchte 
er im tiefiten Schlafe und fchlief fpät in den folgenden 
Tag hinein. Zur beftimmten Stunde fam wieder eine 
fchwarze Kutfche, zwei feurige Rappen waren daran ger 
fpannt. Im Wagen faß die Jungfrau, auch fie war 
fehwarz gekleidet. Als fie hörte, daß ihr Erlöfer wieder 
fehlafe, ging fie in fein Zimmer, zog fein Schwert aus 
ber Scheide, fchnitt fich damit in den Fleinen Finger 
und fchrieb mit ihrem Blute folgende Worte auf das 
Schwert: „Wenn du morgen in Refidia bift, heirathe 
ich dich." — Dann ging fie leife fort — denn weden 
durfte fie ihm nicht — und fuhr von dannen. — Als 
er aus feinem fchweren Schlafe erwachte und die Worte 
las, wurde er fehr beftürzt und traurig, denn er wußte 
gar gut, daß dieſes nur durch ein Wunder gefchehen 
könnte. Er befchloß. aber dennoch ſich aufzumachen und 
gegen Refidia zu wandern. Wie er fo traurig feinen 
Weg ging, kam er in einen dunkeln Wald. Er war noch 
nicht lange gegangen, als ein Bär auf ihn zutrottelte 
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und ihn fragte, warum er fo traurig fei. Da faßte fich 
ber Soldat ein Herz, und fchilderte dem Bären feine 
traurige Lage haarklein. Als er feine Erzählung beendet 
hatte, fprach ber Bär: „Wenn ed nur bad iſt, fo ift 
leicht zu helfen. Setze Dich nur auf meinen Rüden, 
halte Dich feft und dann will ich dich noch heute nach 
Reſidia bringen.” — Der Soldat folgte dem Rathe, 
feßte fich auf den Braun und diefer flog brummend über 
Berg und Thal, daß fie in drei Stunden in Refidia 
waren, obwohl diefe Stabt von dem Dorfe zehntaufend 
Meilen entfernt war. Da fprach der Bär: „Sieht bu, 
dieſe Stadt ijt Refidial” — Der Soldat fprang nun 
vom Rüden des Bären herunter, bedanfte fich und wollte 
in bie Stadt gehen. Der Bär ftellte ſich aber vor ihn 
und bat, er möchte ihm mit feinem Schwerte den Kopf 
abfchlagen. Der Soldat war durch Ddiefe Bitte “ganz 
überrafcht und rief aus: „Gott bewahre mich davor, 
baß ich meinen größten Wohlthäter morde!" — Allein 
ber Bär hörte nicht auf zu bitten und fprab: „Die 
größte Wohlthat, die du mir erweifen Fannft, thuft bu 
mir, wenn du mir den Kopf abhaueft." Als der Soldat 
ſah, daß ber Bär nicht aufhöre zu bitten, zog er fein 
Schwert und hieb ihm den Kopf ab. Dann machte er 
ſich auf die Füffe und ging auf die Stadt zu. Wie er 
aber noch einmal umblidte, fah er an ber Stelle, wo er 
den Bären geföpft hatte, einen fchönen weißen Jüngling 
ftehen, und biefer rief ihm feinen Danf zu. Der Soldat 
eilte in die Stadt und begegnete dort einigen Soldaten. 
Er fragte diefe: „Wo ift das befte Wirthshaus ?" — 
Die Soldaten glaubten, der Burfche fei nicht bei Sinnen 
oder er wolle fie foppen, fpotteten ihn deßhalb aus und 
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fagten: „Du Narr, was wilift du biutarmer Schluder 
in einem Wirthöhaufe? Du haft ja feinen rothen 
Pfennig, gefchweige fo viel, um in's vornehmfte. Gaft- 
haus zu gehen.“ — Er fagte fein Wort darauf, fon: 
bern griff in feinen Zauberfädel und. ſchenkte jedem eine 
Handvoll Dufaten. Da machten fie große Augen, 
wurden freundlich und führten ihn zum beften Gafthaufe. 
Er ging hinein, feste fich nieder und ließ fich zu effen ' 
und trinfen geben. Wie er fo dafaß, fragte er Den 
Wirth, was es Neues gebe. Diefer antwortete: „Das 
Neuefte ift Died, daß geftern die Königstochter, die vor 
vierzig Jahren fpurlos verſchwunden war, ‚wieder ge- 
fommen iſt. Morgen wird fie fich auch einen Bräutigam 
wählen und beßhalb auf der Altane erfcheinen und jene 
muftern, Die Darunter vorbeifahren. Aus diefen wird fie 
fich den Bräutigam ſuchen.“ Als dies der Soldat gehört 
hatte, beftellte er fich bei dem Wirthe eine weiße Kutſche, 
mit zwei Schimmeln befpannt, und fchaffte fich auf den 
folgenden Tag ein weißes Kleid an. — 

Am folgenden Morgen fuhr er zur beftimmten Stunde, 
als die Prinzeffin auf der Altane ftund, in ber. weißen 
Kutfhe am Ende der übrigen Freier langfam vorbei. 
Die PBrinzeffin wählte aber diesmal feinen Bräutigam, 
fondern lieg durch einen Herold Fund thun: Die Be- 
werber um ihre Hand follten am folgenden Tage noch 
einmal vorüberfahren und dann werde fie. wählen. — 

Da ging der Soldat guten Muthes in das Gaſthaus 
zurück, aß und trank: und. beftelfte fich auf den morgen- 
den Tag eine rothe Kutfche, die mit zwei Füchfen befpannt 
fein follte. Zugleich ließ er fich ein rothes Kleid ma, 
hen. — Am folgenden Tage beftieg er ganz roth ges 
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Fleidet die rothe, mit zwei braunen Pferden befpannte 
Kutſche und fuhr vor die Königeburg zur feftgefeßten 
Stunde. Dort fchloß er fi dem Zuge der Werber an 
und fuhr wieder zulegt und fehr langfam unter ber Al: 
tane vorbei. — 

Die Prinzefſin wählte aber Diesmal noch feinen Bräu- 
figam, fondern ließ durch einen Herold fund thun: Die 
Freier ſollten am folgenden Tage noch einmal fommen 
und dann wolle fie wählen. 

Da kehrte der Soldat wieder in's Gaſthaus zurüd 
und tranf und aß frohen Muthed. Dann beftellte er 
fich auf ben morgenden Tag eine ſchwarze Kutfche mit 
fhwarzem Gefpann und Tieß fich ein ſchwarzes Kleid 
machen. — Als am folgenden Tage die von der PBrin- 
zeſſin feftgefegte Stunde anrüdte, beftieg er, ſchwarz ge- 
Fleidet, den fchwarzen Wagen und fuhr auf den Burgplaß. 
Dort fchloß er fich dem Zuge der Freier an, und fuhr 
zulegt und langſam unter der Altane vorbei. Als die 
Königstöchter ihn diesmal in fehwarzer Kleidung und in 
ſchwarzer Kutſche fah, ward es ihr Far, daß dieſer Freier 
ihr Erlöfer fein müſſe. Sie lieg ihn deßhalb zu ſich 
holen und als fie in ihm ihren Netter wirklich erfannte, 
fiel fie ihm um den Hals und hieß ihn ihren Bräutigam. 
Da gab es eine gar große Freude im Schloße und noch 
am nämlichen Tage wurde die Hochzeit gefeiert. Da war 
‚der Himmel voll Geigen und das Brautpaar blieb auch 
in Zufunft glüdlich, wie am erften Tage. 

(Mündlih ans Selrain.) 
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—— Sanerkraut und Todtenbeine. 


SE or — Zeit lebte ein armes Baͤuerlein, das drei 
ER Töchter hatte. Die zwei ältern waren, gar ſchön 
* OR und gefcheidt, Die jüngfte fonnte eben: nicht mit 
ee ihrer Schönheit prahlen und auch am Verftand 

RE fchien es ihr zu fehlen. Die zwei ftolzen Dinger 
9 23 tbaten über die Maßen groß und nobel und 
mußien immer ſchöne Kleider haben, um den reichſten 
Bauerntöchtern nicht nachzuſtehen. Wenn fie dann fo 
gepugt waren, lachten fie ihre jüngfte Schwefter aus 
und thaten nicht anders, als ob fie ihr Stubenmäbchen 
wäre. Diefer Staat, den fie führten, Efoftete aber 
viel Geld und das arme Bäuerlein fah, daß er bei 
diefer Wirthfchaft troß alles Kratzens und fich Abfchin- 
dens auf die Gant Fommen müße. Deßhalb fagte er 
eines Tages zu feinen Töchtern: „Meine Kinder, der 
Handel wird mir bald zu arg, wenn ich alle drei länger 
fleiden und nähren fol. Ihr feid fo alt, daß ihr euch 
felbft da8 Brod verdienen könnt und deßhalb mein’ ich, 
foll eine von euch auf den Dienft gehen.” — Damit 
war bie ältefte alfogleich einveritanden, denn fie glaubte, 
fie werde wegen ihrer Schönheit in ber Stadt ein. gutes 
Unterfommen finden. Sie padte ihre Kleider und Hab- 
feligfeiten zufammen und verließ vol fchöner Hoffnungen 
die väterliche Hütte. Sie fihlug den nächften beften Weg 
ein und kam bald in einen großen ftocfinftern Wald, der 
ſich viele Stunden ausdehnte. ALS fie einige Stunden 
im Borfte fortgegangen waren, fühlte fie Mübdigfeit in 
ihren Gliedern und Hunger in ihrem Magen. Sie feßte 
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fich deshalb auf einen Stein, der am Wege lag, und 
z0g ein Stück Brod aus’ ihrem Küttelſacke, um fich zu 
laben. Kaum hatte fie aber zu eſſen angefangen, als 
ein fchneeweißer Pudel kam und ſich ihr gegenüber feßte. 
Es war ein gar abgemagerted Thier und Der Hunger 
fah aus feinen Augen. Er winfelte und bat um ein 
Stüdlein Brod, aber. die Hartherzige dachte fich, Selbft- 
effen macht-fett, und Fümmerte fi um den Pudel biut- 
wenig. Nachdem fie fich geitärkt hatte und weiter gehen 
wollte, fieng:der Hund plöglich an zu reden und ſprach: 
„Wenn du weiter in den Wald. fommit, wird bir ein 
graues Männlein begegnen, das dich fragen wird, ob 
du nicht bei ihm in Dienft treten möchteft. Du wirft 
bei ihm zwar nur Sauerfraut und Tobtenbeine zu eſſen 
befommen, ich rathe dir aber, fein Angebot alfogleich an= 
zunehmen." Nach diefen Worten war. der Pudel ver 
ſchwunden. Darüber verwunbderte fich. die Dirne nicht 
wenig, noch mehr aber über das graue Männlein und 
feine fonderbare Koſt. Sie fah gar wohl ein, daß «8 

hier nicht mit gewöhnlichen Dingen zugehe und bejchloß 
ben Dienft anzunehmen. Gefaßten Muthes ging fie 
weiter durch ben Wald und mwünfchte fi nach Haufe 
zurück. Sie war noch nicht weit gegangen, ba begegnete 
ihr wirklich ein Eleines ‚Männlein, dem ein eidgrauer 
Bart bis auf die Füße reichte, und fragte fie, ob fie bei 
ihm in Dienft treten wolle; zu eſſen befäme fie aber nur 
Sauerkraut und Todtenbeine. Die Dirne fagte ohne 
Bebenfen zu und folgte dem graubärtigen Männlein. 
Diefes führte fie lange, lange Zeit fort über Stod und 
Stein, bergauf, bergab, bis fich endlich ein großes, altes 
Schloß zeigte. In dasfelbe führte er Die Magd, die gar 


— 254 — 


müde und fchläferig war und alsbald ihr Bett ſuchte. 
Am andern Tage zeigte ihr das Männlein die Arbeiten, 
die fie beforgen follte, gab ihr Sauerfraut und Todten- 
gebein und verließ dann mit dem weißen Pudel, ben fie 
am vorigen Tage im Walde gefehen hatte, das alte 
Schloß. Sie ging an ihre Arbeit und hatte dieſelbe 
bald verrichtet, denn ihre Gefchäfte waren nicht zahlreich. 
Dann fegte fie fich zu Tiſche und aß das Sauerfraut; 
bie Todtenknochen verbarg fie aber im Tiſchtuche. Nach: 
dem fie ihren Hunger. geftillt , vertrieb fie fich durch 
allerlei Dinge die Zeit, biß der Abend auf's Thal ſank. 
Dann fam wieder das graue Männlein mit dem weißen 
Pudel nach Haufe und fragte alfogleich, ob fie die Tod⸗ 
tenbeine gegefien habe. Sie befann. fich nicht: lange 
und, fagte alsbald ja. Da wandte fish das Männlein 
an feinen Pudel und ſprach: „Weißer, mach beine 
Fünfte.“ Alfogleich machte fih ber ‚weiße Pudel. auf 
und- fehnupperte und witterte lange Zeit in der Stube 
herum, bis er endlich die Zifchlade herauszog, die Tod⸗ 
tenfnochen in derfelben fand und fie dem grauen Männ- 
fein vor die Füße legte. Wie das Ziverglein die. Gebeine 
fah, ward: es ganz wüthend, lief im Die Küche, Holte fich 
dort ein Beil und fchlug damit die Magd todt. — | 

Als nach vielen Wochen die ältefte Tochter noch nie 
zu ben Ihrigen zurüdfam und: feine Runde von. ihr laut 
winde, dachte ſich Die zweite Tochter bed Bäuerleing: 
Meiner älteften Schweiter muß ein. rechtes: Glück einge- 
fchlagen Haben, daß fie und ſo ganz umd gar vergißt. 
Dabei ftieg ihr der Gedanke auf,: auch in die Stadt zu 
gehen und. dort das Glück zu verfuchen. Gedacht, ge- 
than. Sie padte ihre Kleider und Habfeligfeiten -zu- 
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fammen , nahm einen Laib Brot und ein Stüd Kaäͤs mit 
und machte ſich, nachdem: fie von ihrem Water: Abfchied 
genommen hatte, auf den Weg in die Stabt. Als fie eine 
Strede gegangen war, Fam, fie zum großen, ftodfinftern 
Walde, in: dem fie fich auch, als fie. müde und hungerig 
war, nieberließ und fich mit Brot und Käſe laben wollte. 
Da kam auch wieder der weiße Budel und ſetzte ſich ihe 
gegenüber und blickte fo lüftern auf das Brot, als ober 
ihr. jeden Biffen wegfchnappen wollte. — Die Dirne 
hatte aber ein fteinhartes Herz, aß fich felbjt fatt und 
warf dem -bettelnden Hunde fein Bröslein vor. Dann 
ftand fie auf und: wollte ihres Weges weiter gehen. Da 
fieng der weiße Hund ‚plöglich zu reden an und fpradh: 
„Wenn du tiefer in den Forft fommft, wird dir ein 
graues Männlein begegnen. Das wird dich fragen, ob 
du nicht: in feine-Dienfte treten möchtef. Du wirft bei 
ihm zwar nur Sauerkraut und Todtenbeine zu effen 
befommen und die Koft. wird ſchmal fein. Ich rathe 
dir aber, fein Angebot alfogleich anzunehmen.” — Nach 
biefen Worten war der Pudel ‚verfchwunden. Die-Dirne 
konnte ſich über den redenden Pudel und. feinen Rath 
nicht wenig verwundern, verlor jedoch nicht den Muth 
und dachte fih, da kann ich. vielleicht mein Gluͤck finden. 
Guter. Dinge wanderte fie nun weiter in den Dichten, 
dunkeln Forft hinein: und hieng ihren Gedanfen nach. Als 
fie ein gutes Stud. Weges gegangen war, ſtand ploͤtzlich 
das Heine Männlein mit dem. langen: eißgrauen Barte 
vor ihr und ‚fragte: fie, ob fie nicht bei, ihm als Magd 
dienen wollte; zu eſſen bekomme fie, aber: nur Tobten- 
beine auf Sauerkraut. — Sie ließ fich jedoch durch 
biefes nicht abfchreden und nahm das Angebot an. Das 
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graue Männlein führte fie nun über Stod und Stein, 
bergauf, bergab durch den finftern Wald, bis fie endlich 
in ber fchauerlichften Wildnis das alte. Schloß‘ fahen. 
In dasfelbe gingen das Männlein und bie Magd, die 
gar müde und. fchläfrig war und alsbald ihr Bett fuchte. 

Am andern Tage wies das Männlein der neuen 
Magd ihre Gefchäfte an, zeigte ihr dies und das und 
gab ihr die befagte Koſt. Dann verließ er mit bem 
weißen Pudel das Schloß und verſchwand im wilden 
Walde. Die Dirne beforgte ihre Arbeiten und als biefe 
geendet waren, feßte fie fich auf Die Küchenbank, nahm 
das Tellerchen mit ihrer ecklen Koft, fuchte die Todten⸗ 
gebeine herab und verbarg fie unter der Aſche. Dann 
nahm fie das Kraut und ftillte damit ihren Hunger. 
Dann fchaute fie fich im-Schloffe um und fehaffte dies 
und das, bis der Abend Herandunfelte.e Nun Fam 
auch dad graue Männlein mit feinem weißen Pudel heim 
und fragte alsbald, ob fie Kraut und Todtenbeine ge- 
gefien Habe. Sie bejahte ohne Zaubern feine Frage. 
Da kehrte fich dad Männlein an feinen Pudel und 
ſprach: „Weißer, mach deine Künfte.” Alfogleich fprang 
der Pudel auf, fehnupperte und ftöberte in allen Eden 
und Enden der Küche bis er endlich zum Afchenhaufen 
fam und darin die gefuchten Knochen fand. Wie das 
Zwerglein die Gebeine ſah, ſchäumte e8 vor Wuth, 
geiff nach dem Beile und Föpfte damit. die Tügnerifche 
Dirne, wie eine Ente. — 

Indeffen war auch das arme Bäuerlein geftorben 
und das verfehuldete Anweſen fiel den Glaͤubigern anheim. 
Da blieb der jüngften Tochter auch. feine Wahl und fie 
mußte ihr Brot in ber weiten Welt fuchen. Sie fchnürte 
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deßhalb ihr Bündel und machte fih auf den nächften 
beften Weg, der nach ihrer Meinung in die Stadt führte. 
Da Fam auch fie in den großen Wald, und als fie eine 
lange Strede darin gegangen war, fühlte fie Müde an 
ihren Gliedern und Leere in ihrem Magen. Sie feßte 
fich beghalb auf einen alten bemooften Baumftamm, um 
‚ein. wenig auszuraften: und fich zu ftärfen.. Als fie fo 
dafaß und ihr hartes Brod Fäute, kam wieder der weiße 
Pudel und feste fich ihr gegenüber. Da fchaute er fo 
unverwandt und. tüftern nach. dem Stüdlein Brot in 
ihrer Hand, daß fie alfogleich wußte, was er wolle. Sie 
hatte nun das größte Mitleid mit ihm und gab ihm all 
ihr Brod, obwohl jie erft wenig Davon gegeflen Hatte. 
Da aß ber Pubel, daß es eine Freude war, und hernach 
fieng er zu reden an, und ſprach: „Dir wird im Walde 
ein graues Männlein begegnen und dich fragen, ob bu 
nicht bei ihm dienen möchtet. Zu eflen wirft du bei 
ihm jedoch nichts befommen, als Sauerfraut und Tod- 
tengebeine. Willige aber nur in ben Antrag, denn Die 
Knochen kannſt du ja in den Garten hinunter werfen 
und dann werde ich fie fehon verfcharren." Mach diefer 
Rede war der Pudel aus ihren Augen verfchwunden. 
Obwohl ihe die. Gefchichte mit diefem Thiere nicht ger 
‚heuer vorfam, fo fürchtete fie fich doch nicht, nahm ihr 
Bündel wieder auf und febte ihren Weg fort. Als fie 
wieder ein Stück Weges zurücgelegt hatte, befam ihr 
das Männlein mit dem eidgrauen Barte und fragte fie, 
ob fie nicht in feinen Dienft treten möchte. Sie dürfte 
nicht viel arbeiten, aber zu eſſen werde fie nur Sauer 
kraut fammt Todtenbeinen befommen.. Das Mädchen 
Dachte an die Worte des Pudels, fagte alfogleich zu und 
17 
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folgte dem Fleinen Zwerge, ber fie lange, lange durch 
die dichte Waldung führte, bis fie endlich zum alten, 
großen Schloffe Famen. Da war das Mädchen aber 
müde und matt, daß ihm die Augen zufielen, und fuchte 
bald fein Bettchen, wo. e8 ruhig und fanft bis zum fol- 
genden Morgen schlief; Als die Sonne Hinter den Bergen 
aufftieg, ftand auch die neue Magd auf und ging an 
ihre Arbeit. Da wies das Männchen ihr das Tagwerf 
an, gab ihr die eckle Koſt und verließ dann mit dem 
weißen Pudel das Schloß. Das Mädchen that nım 
gewiffenhaft die Arbeit und als es Diefelbe geenbet 
hatte, nahm es fein Schüffelchen, ftillte mit dem Sauer: 
fraute feinen Hunger und warf die Gebeine in ben 
Garten hinab, wo fie der Pudel vergrub. 


Als die Sonne untergegangen war und die Nacht 
herandunfelte, Fam das graue Männlein nach Haufe und 
fragte das Mädchen, ob e8 Kraut und Knöchlein ge- 
gefien Habe. Da antwortete die Dirne Ja, obwohl ihr 
Dabei das Herz pochte.. Das Männlein wendete fich nun 
an den Pudel und fprach: „Weißer, mache deine Künfte!* 
Doc diefer machte Feine, und die vergrabenen Gebeine 
famen nicht an das Licht. Darob fchien das Männlein 
gar froh und munter zu fein und es jprach zur Magd: 
„Danfe Gott und ftehe heute um eilf Uhr auf und bete 
bis zwölf Uhr, dann wird dir nichts gefchehen. Fürchte 
dich nur nicht vor dem Löwen, und den Unthieren, 
die dich zu verfchlingen drohen werden. Wenn du au 
harreſt, folljt du glüdlich werden.“ 


Die Dirne folgte den Worten des Zwergleins genau. 
Sie ging nach vollendeter Arbeit auf ihre Kammer, 
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Saum begann ed: aber auf dem Schloßthurme eilf Uhr 
zu ſchlagen, ſo entftand ein fo fihredliched Lärmen und 
Boltern im Schloffe, dag alle Mauern zitterten. Thüren 
flogen auf und zu, und es fchien, als ob die wilde Fahrt 
[08 fei. Bald rig es auch die Rammerthüre auf und 
fehredenerregende Ungethüme famen hereingefprungen und 
drohten unter ohrenzerreißendem Geheul, das Mädchen zu 
verfcehlingen. Doch diefes ließ fich im Beten nicht irre 
machen, fondern fledte nur noch inbrünftiger zu Gott, 
bis es zmölf Uhr ſchlug. Da wurde es aber wieder 
mäuschenftilfe und die müde Magd legte fich in's Bett 
‚und fchlief bis der Morgen in's Stübchen ſchaute. Wie 
war fie aber überrafcht, als fie morgens ihre Augen 
öffnete, denn fie fand fich nicht in ihrer kleinen düſtern 
Sammer, fondern in einem großen, herrlichen Zimmer. 
Sie ruhte anftatt auf ihrem elenden Strohfade in einem 
feidenen Bette und die Wände waren mit ben herrlichiten 
Spiegeln gefhmüdt. Sie konnte ſich an all diefer Pracht: 
und Herrlichkeit nicht fatt fehen, ftand auf und wollte 
fih ankleiden. Da waren die fchönften Kleider für fie 
bereitet umd ihr früheres Gemwändlein war nicht mehr zu 
finden. Nachdem fie fich angethan hatte, trat ein wunder: 
fhöner Züngling in das Zimmer und dankte ihr innigft 
für feine und feines Vaterd Rettung. Denn fie beide 
waren verzaubert gewefen: er in den weißen Pudel und 
fein Vater in dad alte Männlein, und waren nun wieder 
erlöft. Zum Danfe für die Rettung machte er das brave 
Mädchen zu feiner Fran und hielt noch an demfelben 
Tage feine Hochzeit. Da fchmetterten Baufen und Trom> 


peten und die Gläfer Fangen, als ob Kirchweih wäre, 
s 17% 
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Sie und der. Ritter blieben auch. ihr Lebtag fo glüdlich, 
wie am Hochzeittage, und erreichten ein gar hohes Alter. 
(Mündlih aus Zillerthal.) 


Die Schleiterföhne. 


— — — 






Di In Scheerenfahleifer, der zwei Söhne hatte, wollte in 
© eine Stadt fahren, wo er immer viele Arbeit fand und 
9) fich deshalb jährlich Längere Zeit aufzuhalten pflegte. 
0 Der Weg dahin führte durch einen Wald. Der Schleifer 

: zog feinen Karren und die zwei Knaben fchoben das 
elende Fahrzeug, wie fieesgewöhnlich thaten. Aber heute 
wollte die Fahrt nicht vorwärts gehen, denn der Weg war 
ſchlecht und der Karren blieb ein über das andere Mal 
im Rothe fteden. Mit Mühe und Schweiß kamen fie 
zwar weiter, doch nahmen die Kräfte des alten Schleifere 
immer mehr und mehr ab, bi er müde und matt zu 
Boden fanf. Da befahl er feinen zwei Knaben, in Die 
Stadt zu rennen und ihm Speife und Tranf zu holen. 
Die Burfhen rührten alfogleich Hurtig ihre Beine und 
liefen fchnurftrads gegen die Stadt. Als fie an das Ende 
des Waldes gefommen waren und fehon die Stadt fahen, 
erblidten fie plößlich im Farenfraute nahe. am Wege 
einen gar feltfamen, wunbderfchönen Vogel. Da war 
aber auch der arme Vater vergeffen und ihr Sinnen und 
Trachten ging nur darauf, ben fchönen Vogel zu be- 
fommen. Allein diefer ließ fich nicht fo einfaden und 
flog weiter und wenn fie oft fchon glaubten, ihn unter 
der Kappe zu Haben, war er fchon wieder entfommen 
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und flog eine Strede weiter, wo er dann wieder ftille 
faß. Die zwei Knaben liefen ihm über Stod und Stein 
nach ‘und entfernten fich immer mehr vom Wege. Nach: 
langem Laufen und Jagen gelang ed ihnen endlich Doch, 
des Vogels habhaft zu werden. Nun liefen Die zwei 
Knaben freudig zu ihrem Vater zurüdf und zeigten ihm 
den herrlichen Fang Der Bater war aber voll Zorn 
und Aerger, daß fie ihm feine Speife brachten, zanfte 
und fchmähte feine Kinder aus und wollte den Vogel 
frei fliegen laſſen. Da fah er auf dem Kopfe des Vogels 
folgende Worte gefchrieben: „Wer bratet und ift meinen 
Kopf, findet täglich einen Sad voll Gold." Kaum hatte: 
er diefe Worte gelefen, fo verwahrte er den Vogel ganz 
ficher, ließ fich dann auf den Karren heben und von 
feinen Söhnen in die Stadt ziehen. Dort angefommen 
ftellten fie im Wirthshaufe, in dem der Schleifer gewöhn— 
lich Herberge nahm. Er trug dann den fchönen Vogel 
alfogleich in die Küche und hieß die Köchin denfelben 
bald braten und auf ihn wohl Acht haben, denn er habe 
ihn. um fündtheures Geld gefauft und fein Fleifch folle ihm. 
Das Kopfweh vertreiben. Dann ftärkte er fich vorläufig mit 
Drot und Wein und ging einftweilen feinem ®efchäfte 
nad. Die Köchin that nach feinen Worten, rupfte und 
putzte den Vogel forgfältig und ftellte ihn an’d Feuer. 
Die zwei Knaben fahen ihr zu und ftanden am Herde. 
Da mußte die Köchin einmal die Küche verlafien und 
die zwei Schleiferbuben blieben allein zurüd. Das war: 
Diefen eine gemähte Wiefe, denn fie waren Hungerig wie 
Raben, und der Duft des Bratens Figelte gar ſehr ihre 
Nafen. Sie mausten nun den Vogel, machten fich das 
mit aus der Küche und theilten ihn dann unter fich, 
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Doch fo, daß der Weltere, der ein fchlauer Patron war, 
dem Füngern nur den Kopf des Vogels ließ. Dann 
aßen fie den Braten auf umd ließen fich denfelben wohl 
ſchmecken. Der alte Schleifer blieb ‘aber auch nicht Tange 
aus und: verlangte feinen Braten. Die Köchin antwortete 
ihm, er fei verſchwunden und fie wiſſe nicht wohin. 
Seine Knaben feien in ber Küche gemwefen und müßten 
es wiflen, wohin er gefommen fei. Da der Vater Dies 
gehört Hatte, ging ihm ein Lichtlein auf, er nahm eine 
Gerte, fuchte die zwei Söhne in der Kammer auf und. 
wichste den eltern durch, daß der Etaub aufflog. Der 
Knabe geftand ihm aber fein Sterbenswörtchen. Als ber 
Vater. ſah, daß an diefem Hopfen und Malz; verloren 
fei, nahm er den Jüngern beim Schopf und gerbte ihn 
weiblich Durch. Da wurde e8 dem Knaben doch zu arg 
und er geftand, daß er bloß den Kopf des Vogel ge- 
geflen habe, während fein Bruder alles Uebrige davon 
aufgezehrt Habe. Wie der Vater dies hörte, dachte er fich, 
wenn das fo ift, kann mir das Gold doch nicht entgehen 
und ließ den Knaben laufen. Seine Muthmaßung be— 
ftätigte fich auch, denn er fand täglich unter dem Kopf- 
Kiffen des jüngern Sohnes einen ſchweren Beutel Goldes. 
Der Schleifer gab nun fein früheres Gewerbe auf, Faufte 
fih Hof und Haus, Roß und Wagen und fpielte den 
großen Herrn. Die Leute aber vergaßen nicht, was er 
früher war und nannten ihn nur ben Schleifer, und feine 
Söhne hießen überall die Schleiferbuben. Dies, und das 
Betragen des Vaters, der ihnen nie fagte, woher er das 
viele Geld befomme, verdroß die Knaben fo fehr, daß fie 
eined Morgens auf und davon gingen und befchloffen 
bet. einem Müller in den Dienft zu treten. Sie waren 
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ſchon eine gute Strede gewandert, als fie zu einer Mühle 
famen und dort um einen Dienft fi anfragten. “Der 
Müller hätte wohl einen Knecht angenommen, aber wollte 
von zwei nichts wiffen. Da fich Die Brüder nicht trennen 
wollten, blieb ihnen feine Wahl über, ald weiter zu 
wandern und anderswo ihr Unterfommen zu fuchen. 
Am folgenden Tage famen fie wieder zu einer Mühle 
und traten dort in Dienft. Sie arbeiteten fleißig und 
dienten ihrem Meifter treu und redlich. Da fagte einmal 
die Magd zu ihnen: „Glaubt ihr denn, ich fei eine 
Diebin, daß ihr jeden Morgen einen Beutel Gold uns 
terd Ropffifien legt, um meine Reblichfeit zu prüfen ?“ 
Mit diefen Worten warf fie ihnen einige Beutel Gold 
vor die Füße und verließ fie. Die zwei Schleiferföhne 
fchauten darein wie nicht gefcheidt, nahmen das Gold 
und machten fich aus dem Staube, denn fie getrauten 
fih nicht länger zu bleiben. Als fie fihon eine große 
Strede gewandert waren und nirgends einen “Dienft 
finden Eonnten, wo fie beifammen geblieben wären, 
famen fie zu einer riefigen Eiche, bei der fich der Weg 
theilte. Da fprachen fie: „Es geht. nicht fo, wir müffen 
und trennen.” Dann nahmen fie von einander Abfchied, 
verfprachen. fich, nach einem Jahre hieher zurückzukehren, 
um zu erfahren, wie es jedem von ihnen ergangen fei. 
Nun ftedten fie ihre Meffer tief in den Stamm der Eiche, 
Sollte eined davon roftig befunden werben, fo fei das ein 
Zeichen, daß es dem Eigenthümer fihlecht ergebe und 
dann folle der andere fich aufmachen, um den Bruber 
aus dem Unglüde zu retten. Sie umarmten ſich dann 
und fchieden von einander, worauf der Xeltere ben Weg 
zur Rechten, ber Jüngere ben zur Linfen einfchlug, 
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Jeder ging ganz einſam ſeinen Weg, nur eine Flinte 
und einen Säbel hatte jeder bei ſich. 

Der Xeltere, der Hans hieß, Fam bald in einen 
dichten Wald. Er war darın noch gar nicht lange fort= 
gegangen, als er in der Nähe einen großen fchönen 
Fuchs erblidte. Das ift ein fehöner Fang, dachte fich 
Hans, nahm die Flinte von der Schulter und wollte 
auf das fchöne Thier anlegen. Da begann Aber ber 
Fuchs plöglich zu reden und ſprach: „Schone meines 
Lebens und ich will dir in Treue folgen. Vielleicht kann 
ich dir noch nmüglich fein.” Hans hatte Mitleiden. mit 
dem Thiere und fchenfte ihm das Leben. Der Fuchs 
fam nun ganz nahe heran und folgte dem Schleiferfohne, 
“wie ein Hündchen feinem Herrn. Bald darauf fam ein 
Wolf aus dem Gehölge und wollte über den Weg gehen. 
Da nahm Hans wieder feine Flinte und wollte dag Thier 
erlegen ; aber der Wolf rief: „Laß mich leben und ich 
will dir immer folgen und div dankbar fein.“ Hans war 
des zufrieden und fchenfte dem Wolf das Leben. Das 
Thier fchritt nun herzu und begleitete den Schleiferfohn. 
Nach einer Weile trabte ein zottiger Bär aus dem Didicht 
hervor, da legte der Hans auf ihn an, aber ber Bär 
brummte: „Laß mich leben und ich werde dir dankbar 
folgen.“ Der Schleiferfohn war Damit einverftanden und 
und ließ den. Bär am. Leben. Nun hatte der Hans 
einen Fuchs, einen Wolf und einen Bären zu feinen 
Begleitern und Dienern und fam bald aus dem dunfeln 
Walde ins Freie. Von da gingen fie noch einen Tag 
lang und erreichten dann eine große, fchöne Stadt. 
Darin: fah es aber gar trübe und traurig aus, und Die 
Leute waren niebergefchlagen, als ob ihnen ein großes 
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Unglüd geſchehen wäre. Da fragte Hans. ein altes 

Mütterchen, das ihm begegnete, was die tiefe Trauer 
und Todtenftille zu bedeuten habe. Antwortete Das 
Mütterlein: „Weil morgen des Königs einzige Tochter 
fterben muß,“ und belle Thränen rollten über Die abge- 
magerten Wangen ber Alten. Hans fragte: „Warum 
ſoll fie jterben? Dit fie todesfranf?" Sprach das alte 
Mütterlein: „Na, aber ber fiebenföpfige Drache, ber 
aljährlich einmal fommt, und dem man eine Jungfrau 
geben muß, wird Heute noch Daherfliegen, und Diefes 
Mal Hat das Loos die Königstochter getroffen. Morgen 
wird fie zur Kapelle geführt werben, wo fie der Drache 
in Empfang nehmen wird.“ Fragte Hand: „Aber warum 
tödtet man nicht den Drachen." Sprach das Mütterchen : 
„Mein Kind, Haft leicht reden. Der König hat dem, 
ber das Unthier erlegen würde, die Hand feiner fchönen 
Tochter verfprochen, aber Niemand will fein Leben gerne 
verlieren.” Da dachte ſich der Schleiferfohn, vielleicht 
kannſt du Dir Die Kömigstochter erwerben und fragte, 
wo bie Kapelle ſei. Das alte Mütterlein befchrieb ihm 
ben Weg zu bderfelben, und Hans bedanfte. fih dann 
und nahm von der Alten Abfchied. Er wartete nicht 
lange und flieg mit feinen drei Thieren auf ben 
Drachenberg, wo die Kapelle fand. Nicht lange, und 
das Unthier braufte fchon durch die Luft daher und 
fhoß auf die Kapelle zu. Dort war aber Hans mit den 
drei Thieren und. beste dieſe auf den Drachen los. 
Doch dieſer fpie Feuer aus und ı wollte ihn mit - feinen 
fharfen Krallen paden. Da waren aber auch die drei 
Thiere nicht faul, fprangen auf das Höllenthier los 
und Hans führte fo gewaltige Streiche, daß der geflügelte 


— 266 — 

Wurm einen Kopf nach dem andern verlor. Dann trabte 
der Bar auf dem Drachen herum. und zertrat das Ungethüm. 
Hans aber fchnitt aus den fieben Drachenföpfen die Zun- 
gen, widelte fie in fein Sadtuch und ging in die Kapelle. 
Er war vom Rampfe fo müde und matt geworden, baß 
er fih Faum aufrecht halten konnte und fehr nach Schlaf 
begehrte. Dann wollte er in die Stadt gehen, und den 
Rampfpreis holen. Kaum hatte fich aber der Schleifer: 
fohn in der Kapelle niedergefegt, Fam die Königstochter. 
Sie war ganz ſchwarz gefleidet und ihr Geficht war bleich, 
wie ene Mauer, denn fie fürchtete den Tod gar fehr. 
Wie groß war da ihre Freude, als fie den Drachen in 
feinem Blnte liegen fand. Sie fannte fein Maaß und 
fein Ende ihres Jubel und ging in die Kapelle, um dort 
Gott für ihre Rettung zu. danken. Darin fand fie aber 
Hans mit feinen drei Thieren, an dem fie gleich den 
Drachentödter erfannte. Sie fiel vor ihm auf die Kniee 
nieder, dankte ihm unter Thränen, und wollte ihn alfo= 
gleich zu ihrem Water in die Stadt führen. Hand war 
aber jo matt, daß er ihren Wunfch nicht erfüllen Fonnte, 
wohl aber bald nachzukommen verſprach. Sie gab ihm 
deßhalb ihr goldenes Fingerlein, Halsfettlein und feidenes 
Halstuch zum Andenken und fprah: „Du darfit diefe 
‚Stüde nur in der Stadt vorzeigen, und man wird dich 
zum Könige führen, ber dich für meine Rettung reich 
belofnen wird.““ Dann dankte fie noch einmal und eilte 
freudig und in der Hoffnung, daß ihr Retter bald nach— 
kommen werde, in die Stadt hinab. Hans fchlummerte 
vor Müdigkeit bald ein. Da befchloffen feine drei Thiere 
ihn zu bewachen und Ioosten, wer von ihnen wach bleiben 
und den Herren hüten müfle. Das Loos traf den Fuchs, 
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und Wolf und Bär legten ſich nun auch, auf ihre Viere, 
denn auch fie waren müde und fchläfrig, und ſchnarchten 
bald mit ihrem Herrn in bie Wette. Aber auch der 
Fuchs Hatte den Kampf mitgemacht und ihm fielen bie 
Augen ein über das andere Mal zu, bis der Schlummer 
ihn vollends übermannte und er trog alles Widerftrebens 
einfchlief. 

Unterdeſſen hatte der König einen Diener ausgeſchickt, 
um nachzufehen, ob die Prinzeß gerettet worden fei ober 
nicht. Wie aber der Diener vor das Stadtthor gekom— 
men war, begegnete ihm die Königstochter mit freude- 
ſtrahlendem Gefichte und erzählte ihm, wie fie gerettet 
worden fei und daß ihr. Retter in der Kapelle droben 
fchlafe. Als der böfe Diener Died hörte, faßte er einen 
fhändlichen Plan, feßte der Prinzeß, Die vor Schreden 
kreidenweiß wurde, einen Dolch auf die Bruft und fprach: 
„Schwöre, daß du mich ald deinen Retter überall aus— 
geben und meine Frau werden mwolleft, fonft bift bu ein 
Kind des Todes!" Da hatte die arme Königstocher Feine 
Wahl, fie mußte fehwören, mochte fie wollen oder nicht, 
wenn fie nicht auf der Stelle gemordet fein wollte. Der 
Diener ging aber hinauf zur Drachenfapelle, wo er 
Hans noch fehlafend fand, und hieb diefem das Haupt 
ab. Dann nahm er die fieben Köpfe des Drachen und 
nahm fie mit in die Stadt Hinunter, um feine Ausfage 
beweifen zu koͤnnen. — 

Nach einer Weile erwachten allmälig die drei Thiere. 
Als fie ihren Herrn ermordet fahen, erhoben fie großen 
Kammer und der Wolf wollte durchaus über ben pflicht- 
vergeffenen Fuchs herfallen und ihn zerreißen. Doch ber 
Bär mahnte den Wolf von feinem Vorhaben ab und 
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ſagte, er ſolle den Fuchs leben laſſen. Dieſer müſſe aber 
ein Kraͤutlein holen, mit dem man dem Herrn ſeinen 
Kopf wieder anheilen könne. Der Fuchs war froh, daß 
er mit heiler Haut davonkam, und machte ſich gleich auf 
ben Weg, um das Kräutlein des Lebens zu fuchen. Er 
lief bergab, bergauf, über Stod und Stein, fonnte aber 
das wunderbare Kräutlein nicht finden. Als er fchon 
bie Hoffnung aufgegeben hatte, des Kräutleind jemals 
habhaftig zu werden, begegnete ihm eine weiße Hirſchkuh 
und Diefe fragte ihn, was er denn fo eifrig fuche. ‘Der 
Fuchs theilte ihr ohne Umfchweif fein Anliegen mit. Da 
fagte die weiße Hirfchfuh: „Ich will dir dieſes Kräutlein 
bringen, wenn du Dich auf diefen Stein hier feßen und 
hier warten willſt, bis ich kommen werde.“ 

Der Fuchs fjeßte fih nun auf den Stein und war 
tete lange, lange Zeil, bis die weiße Hirfchfuh wieder 
fam und ihm das Kräutlein des Lebens brachte. Da 
war ber Fuchs feelenfroh, danfte feiner MWohlthäterin 
aufs befte und lief über Gras und Gries zur Drachen- 
fapelle zurüd, wo er faft athemlos anfam. Der Bär 
zerdrückte nun dies Kraut, beftrich mit dem Safte ben 
Rumpf ded Herrn und feßte den Kopf darauf, der alfo- 
gleich fefthielt.. Das Herz des Schleiferfohnes fchlug 
wieder, und er wollte fchon erwachen. Da: fah aber der 
Bär zu feinem großen Schreden, daß er feinem Herrn 
den Kopf verkehrt aufgeſetzt Habe, fo daß das Geficht 
nach rückwärts ſchaute. Er riß deßhalb den Kopf wieder 
herab und befahl dem Fuchs, noch einmal dad Kräutlein 
bes Lebens zu holen. Diefer lief und lief, bis er wieder 
die weiße Hirfchfuh fand und von. derfelben das Wun- 
berfräutlein erhielt: Dann lief er über Stof und Stein, 
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Gras und Gries zurüd, bis er zur Drachenfapelle kam. 
Da nahm ihm. der Bär das Kraͤutlein ab, zerquetfchte 
es und heilte Damit dem Herrn das Haupt glüdlich an. 
Nun erwachte Hand aus feinem fchweren Schlafe, fah 
nach, ob er bie fieben Drachenzungen und die Gefchenfe 
babe und ging dann in Die Stadt, um ſich dem Könige 
vorzuftellen und feine Belohnung zu verlangen. “Die brei 
Thiere fprangen luftig und munter hinterdrein. So fam 
‚er in bie Stadt, wo bie größte Freude und ber Tautefte 
Jubel herrſchte. Fragte Hans, was das zu bedeuten 
habe, und man fagte ihm, daß die Königstochter mit 
einem Diener, Der fie vom Drachen gerettet babe, die 
Hochzeit feier. Hand machte zu dieſer Nachricht. große 
Augen, faßte fich aber fogleich und lieg von feinem Ber- 
drug Nichts merfen. Sobald er fich allein fah, nahm er 
das Ringlein von feinem Finger, gab ed dem Fuchfe und 
fprach: „Lieber Rothpelz, bringe das Fingerlein der Könige 
tochter!“ Der Fuchs ließ fich das nicht zweimal. fagen 
und fchlich an den Ecken und durch die Winfel der Gaffen 
zum Königsſchloße Hin. Dort ging er in ein Gemadh, 
wo bie Prinzeß war, und legte ihr das Ringlein vor. 
Die Königstochter ‚Hatte die größte Freude, Füßte das 
Ringlein und gab dem Ueberbringer einen Honigfuchen. 
Der Fuchs Fehrte, mit feinem Botenlohne zufrieden, zu 
feinem Herrn zurüd. Dann gab Hans das goldene Hals- 
fettelein dem Wolfe und ſprach: „Lieber Wolf, bringe das 
Kettelein der Koͤnigstochter.“ Wolf ließ das nicht zwei- 
mal jagen und trug das Kettelein zur Königstochter, Die 
ihm ein großes Stüd Fleifch gab. Zufrieden mit dieſem 
Lohne Fehrte der Wolf zu feinem Herrn. Hang gab nun 
bem Bären das feidene Halstuch und ſprach: „Lieber 


Bär, bringe das Tüchlein der Königstochter.“ Der Bär 
‚trottete alfogleich in das Schloß des Königs und brachte 
der Prinzeß das feidene Tüchlen. Daran fah nun die 
Königstochter, daß ihr Retter noch lebe und in der Nähe 
ſei. Sie war deßhalb ganz felig, bediente den Bären mit 
Zuderbrot und gab ihm: dann ein DBrieflein folgenden 
Inhalte an feinen Herm mit: „Komm fchnell hieher, 
wenn ich nicht die Gemahlin eines fchändlichen Betrü- 
gerd werden fol." Als Hans das Brieflein erhalten 
hatte, ging er auf der. Stelle mit feinen brei Begleitern 
"in die Koͤnigsburg, wo ed gar feftlich und freudig zu— 
ging. Ueberall machte man ihm aus Furcht vor ben drei 
Thieren Platz und er fam bis zum Saale, mo der König, 
feine Tochter und ihr vermeintlicher Retter ‚bei der Tafel 
faffen. Als Hans die Saalthüre öffnete, ftürzten die 
drei Thüre wüthig auf den fehändlichen Diener los und 
zerriffen ihn zu Kleinen een. Die Königstochter eilte 
‚aber, als fie den Hans fah, ihrem Retter entgegen, 
‚führte ihn zu ihrem Vater und erzählte nun, wie fie 
durch einen Eid gebunden gewefen fei, ben falfchen 
Diener für ihren Retter auszugeben. Der König hatte 
die größte Freude, gab dem Hans feine Hand und hieß 
ihn, fich zu feiner Rechten fegen. Hans feßte fich zur 
Tafel und das Feſt wurde zum Hochzeitsfeit. Die Drei 
Thiere fagen auch an der Tafel, befamen Speife ohne 
Maaß und erzählten jest, wie fie ihren Herrn gerettet 
hätten. Da wurde nun getrunfen und gezecht, gefungen 
und muſicirt bis fpät in. die Nacht. Wie dann Hang 
mit feiner föniglichen Braut ſich im Schlafzimmer befand, 
fchaute er, weil der Mond fo Hell fchien, in den Garten 
hinunter. Da fah er einen großen, fchönen Rehbock, der 
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mitten in den DBeeten grafte. Sagte Hand zu feiner . 
Braut: „Den muß ich haben,“ griff nach feinem Gewehre 
und eilte mit feinen Thieren die Stiege hinab und in 
den Garten. Alled Rufen und Bitten ber Prinzeß, er 
möchte doch bleiben und den . — ſein laſſen, 
war vergebens. 


Hand ſprengte über Stock und Stein dem ——— 
Rehbocke nach und die Thiere folgten ihm. Als er das 
ſchöne Wild lange verfolgt Hatte, verſchwand es plöglich. 
Hans ſah fih in einer gar unwirthlichen Gegend, und 
dazu verftedte fich der Mond hinter den Wolfen. Endlich 
erblidte Hans in ber Ferne ein kleines Licht. Er ging 
darauf zu und Fam zu einer niedrigen, halbzerfallenen 
‚Hütte. In derfelden fand er ein Fleined altes Mütter 
chen, das zwifchen vielen Steinen faß und fich Fümmte. 
Als fie den ftattlichen Jüngling mit den drei Thieren fah, 
lächelte fie und fragte Hans, ob fie die Thiere nicht firei- 
cheln dürfe. „O vom Herzen gerne, fagte Hans, fie 
find ganz heimifch und beißen nicht." Da langte die 
Alte nach einem Stäbchen, berührte damit die Thiere — 
und alfogleich waren fie in Stein verwandelt. Dann 
verherte fie auch den Hang, denn e8 war eine böfe Zau— 
berin, die in Geftalt eines fchönen Rehbods viele Thiere 
und Menfchen in ihre Hütte lockte und fie in Stein ver: 
wandelte. 


Die Königstochter wartete umfonft auf ihren Gemahl 
und weinte und jammerte, Daß ed einen Stein hätte 
rühren mögen. Allein al ihr Klagen und Trauern war 
vergebens, denn Niemand Fonnte ihren Gemahl finden. 
Da zog fie Trauerkleider an und lachte nie mehr. 
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Unterdeſſen war das Jahr zu Ende gegangen. Der 
jüngere Schleiferſohn Hatte ſich auch in der Welt herum— 
getrieben und war ein leidenſchaftlicher Jaͤger geworden. 
Auf ſeinen Jagden hatte er ſich auch drei Thiere: einen 
Fuchs, einen Wolf und einen Bären zu Begleitern er- 
worben, die ihm in allen Gefahren beiftanden. Er dachte 
‚oft an feinen Bruder und fehrte, als das Jahr um war, 
zur großen Eiche am Zwiewege zurück. Da fand er nicht 
ben Bruder, wohl aber das Mefler, das roftig im Baume 
ſtack. Er lenkte deshalb, ohne fich lange zu befinnen, 
auf den Weg zur Rechten ein und fam am zweiten Tage 
in die Stadt, wo fein Bruder die Königstochter befreit 
‚ hatte. | 
Als die Einwohner der Stadt ihn und feine Drei 
Thiere jahen, glaubten fie, es fei der vermißte junge 
König und an allen Ecken und Enden wurde gejubelt: 
„Der junge König ift wieder da.“ Alsbald war die Freu: 
benbotfchaft auch ind Schloß gedrungen. Da eilten ber 
König und feine Tochter ihm voll Freude entgegen, em— 
pfiengen ihn aufs freundlichfte und beftürmten ihn mit 
Fragen, wo er fo lange geweſen fei. Der Schleiferfohn 
gab für jegt ausweichende Antworten und war nur dar- 
auf bedacht, auf. Eluge Weife Nachrichten über feinen 
Bruder einzuholen. Er ließ fich deßhalb für feinen Bru- 
der anfehen und behandeln und folgte der Körnigstochter 
und ihrem Vater auf das Schloß. Dort wurde ein 
Freudenmahl angeftellt und das Wiederfinden des jungen 
Königs auf feftliche Weife gefeiert. Die Tafel dauerte 
bis fpät in die Nacht. Dann ging man erft zu Bette, 
Als der Schleiferfohn mit der Königstochter im Schlaf; 
zimmer war, blidte er, weil ber Mond fo hell ſchien, in 
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den Garten. Da fah er einen herrlichen Rehbod in den 
Beeten grafen. Alfogleich erwachte in ihm die Jagbluft 
und er fagte zur Königstochter, er müffe diefen Rehbock 
haben, fonft Fönnte er nicht ſchlafen. Da bat ihn bie 
Prinzeß doch zu bleiben, fonft geh’ e8 ihm wie früher und 
er müßte vielleicht wieder ein ganzes Jahr fort bleiben. 
Nun wußte der vermeintliche König genug, nahm feine 
Flinte uud Iodte den drei Thieren. Dann ſchwang er 
fih aufs Roß und verfolgte durch Did und Dünn, über 
Stock und Stein das flüchtige Thier. Wie er endlich nach 
langem Jagen das Wild auf Schußweite erreicht hatte, war 
ed auch verſchwunden und er befand fichin einer gar wüften, 
unbefannten Gegend. Da erblidte er auch bald die Hütte, 
ging auf fie zu und fand darin das alte Mütterchen 
zwifchen den fonderbaren Steinen. Sie lächelte ihm zu, 
aber ihm wurde ganz unheimlich zu Muthe, als er fie 
näher betrachtete, und fah, wie fie nach ihrem Stäbchen 
langte, herumtrippelte und fich den Thieren nähern wollte. 
Da wurde ihm die Sache Far und er rief ber Unholbin 
mit donnernder Stimme zu: „Wo ift mein Bruder, ver- 
fluchte Here? Wenn du es mir nicht fageft, hau’ ich bir 
Hände und Füße ab." „Sie that aber, als ob- fie gar 
nichts wüßte, ftellte fich fehr unfchuldig und fuchte Die Thiere 
zu berühren. Darob wurde der Jüngling zormig, 308 
feinen Hirfchfänger und hieb der Alten Hände und Füße 
ab. Jetzt begann fie zu flehen und zu wimmern und 
gelobte Alles zu geftehen. Sie fagte zum Jäger, er folle 
aus dem Schranke eine Salbe nehmen und die Steine 
beftreichen, dann werde fein Wunfch erfüllt werden. Er 
that, was fie gerathen hatte, nahm vorfichtig Die Salbe, 
beftrich die Steine und bald ftand Hans lebend mit den 
. 18 
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drei Thieren vor ihm. Er beftrich noch die übrigen ‚Steine, 
und viele edle Herren wurden ba erlöft. Diefe fielen 
num über die böfe Here her und tödteten fie vollends. Die 
zwei Brüder machten fich dann mit ihren Thieren auf 
den. Weg in die Stadt. Auf dem Wege aber entfpann 
fi ein Streit, wer von ihnen die Prinzeß zur Frau 
haben folte.e Hans glaubte, das meifte Recht habe er, 
weil er fie von dem Drachen befreit habe. Der Jüngere 
verlangte fie aber für die Erlöfung des Bruders. Mäh- 
rend fie fo wortwechfelten, famen fie zu einem Fluße, 
ben fie in einem Nachen überfegen mußten. Da fie aber 
ftatt des Ruderns fich zanften und einander in den Haa— 
ren lagen, verlor der Nachen das Gleichgewicht und beide 
Brüder fielen in das Waffer, wo fie jämmerlich ertran- 
fen. Die Königstochter wartete diesmal vergebens auf 
die Rückkehr ihres Gemahles und wenn fie nicht geftors 


ben ift, wartet fie noch jeßt. 
(Mündlih im Zillerthale.) 


DISKRET Die verſtorben⸗ Gerechtigkeit. 

>> > 8 

} or langer Zeit lebte ein gewaltig reicher und mäch— 
© tiger Graf, dem alles nach feinem Kopfe gehen 


© * Er fragte nicht nach Recht und Billig- 





feit, fondern fchaltete und" waltete nur nach Will 
für. Da fam er einmal auf einem Spazier- 
ritte zu einem großen, fchönen Landhaufe, das 
ihm gar jehr in die Augen ſtach. Er befichtigte deßhalb 
das ganze Gehöfde und ritt dann vor das Haus hin, 
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wo eben ber Bauer, dem das Anweſen gehörte, unter 
ber Hausthüre ftand. Der Graf grüßte ihn freundlich, 
ftieg vom Roſſe und ſprach: „Guter Freund, möchteft 
du mir nicht deinen Hof zu Faufen geben. Ich würde 
ihn fehr gut bezahlen.” Der Bauer aber bedachte bie 
Frage nicht lange und antwortete: „Euer Gnaden, Nichts 
für ungut. Aus dem Handel wird Nichts, denn auf 
diefem Hofe faßen meine Vorältern fchon und ich will 
auch darauf meine alten Tage zubringen. Alfo Nichte 
für ungut!’ — Da fagte der Graf: „Ich will dir bie 
morgen Bedenkzeit laſſen. Ueberleg e8 dir gut.“ Dann ftieg 
er auf fein Pferd und fprengte von dannen. Der Bauer 
blieb aber bei feinem Vorhaben, fchüttelte den Kopf und 
Dachte fih: Daraus wird einmal Nichts. 

Am folgenden Tage fam der Graf fehon in aller 
Frühe daher geritten und fragte, ohne abzufteigen, ben 
Bauer, was er jeht befchlofien babe. Da antwortete 
der Bauer: „Ich habe, Euer Gnaden, meinen Entfchluß 
nicht aufgegeben. Ich bleib auf meinem Hofe und aus 
diefem Handel wird Nichts.’ Da wurde der Graf wild 
und ſprach: „Ich frage dich noch einmal, ob du bein 
Anmefen gutwillig hergeben willft. Wo nicht, fo befomme 
ich e8 doch!“ Der Bauer ſchůtelte jedoch ſeinen Kopf 
und erwiderte: „Dabei bleibts, ich verkaufe meinen Hof 
nicht.“ Nun wurde der Graf ganz wild vor Zorn und 
ſprengte mit feinem Roſſe auf und davon. Er ritt ſporn⸗ 
ftreich8 zu einem Advofaten, beftach ihn mit vielem Golde 
und lieg dem Landmanne einen Prozeß anhängen. Die 
Richter wußten, daß der Graf ein fteinreicher Mann fei 
und bei dem Handel Geld herausfchaue. Dephalb hielten 
fie zu dem Grafen und verfprachen ihm, das Bäuerlein 
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mürbe zu machen. Sie ließen num den Bauer durch ben 
Gerichtsdiener Herbeiholen und fragten ihn, ob er feinen 
Hof verfaufen wolle oder nicht. Als er ein entfchiedenes 
Kein erwiderte, wurde ihm eine Slagfchrift vorgelefen 
und e8 wurde ihm gefagt, wenn er den Hof behalten wolle, 
fo müffe er mit dem Herm Grafen einen Prozeß führen. 
Der einfältige Bauer, ber fich nicht zu Helfen wußte, ging 
darauf ein und ließ fich die Sache gefallen. Der Graf 
hatte einen pfiffigen Advofaten, ber Bauer hatte aber 
feinen, weil er fparen wollte. Da wurde nun hin und 
her prozeffirt und der Bauer fo oft in Die Stadt gerufen 
und uͤbertölpelt, bis er ganz verfchuldet war. Die Richter 
entfchieden auch gegen ibn fo, daß er vom Hofe mußte, 
und ihm nur mehr hundert Gulden blieben. Er gab fich 
in die traurige Gefchichte, machte aber den Richtern 
bittere Vorwürfe und ſprach: „Wenn auf Erden Feine 
Gerechtigkeit mehr ift, fo lebt droben noch ein Richter, 
ber euch finden wird.‘ Da lachten die Herren und einer 
fagte: „Ja, die Gerechtigkeit ift lange geftorben ; die kann 
dir nicht helfen.‘ — 

Der betrogene Bauer ging dann fchweigend aus ber 
Kanzlei hinaus und begab fich gerade Weges zum Pir- 
chenvater. Als diefer den ihm wohlbefannten Bauer 
fommen fah, rief er ihm freundlich zu: „Grüß dich Gott, 
Hand. Kommft auch einmal in die Stadt mich Heim- 
zuſuchen?“ 

„Ja, antwortete Hans, aber in einer ſehr traurigen 
Lage.“ Dann erzählte er dem Kirchenvater die Geſchichte 
und ſchloß: „Jetzt hab ich noch hundert Gulden und die 
geb ich dir. Es iſt gerade ſo viel Geld, als man bei 
Euch in der Stadt da zahlen muß, wenn man die große 
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Glocke für einen Berftorbenen läuten- läßt. Da Haft’s 
Geld und jeßt. läute fchnell der Gerechtigkeit, weil fie 
geftorben ift, zur Scheidung. Aber läute recht lang.“ — 
Der Kirchenvater nahm das Geld, ging mit feinem Knechte 
in den Thurm und läutete die große Glocke und zwar 
länger als gewöhnlih. Da gab's nun in der Stadt ein 
Gefrage und Gerede, wer geftorben fei, für wen es fo 
lange läute. Doch Niemand wußte Befcheid darauf und 
die Neugierde ward immer größer. Auch der König, ber 
in berfelben Stabt feine Reſidenz hatte, erfundigte fich, 
wer geftorben fei, Fonnte aber feine Auskunft erhalten. 
Da fchidte er einen Läufer zum Kirchenvater und ließ 
ihn fragen, für wen e8 fo lange Scheidung geläutet habe. 
Sprach der Kirchenvater: „Für bie Gerechtigfeit.‘‘ Der 
Läufer eilte mit diefer Antwort zum Könige zurüd. Wie 
ber König dies hörte, ward er roth vor Zorn und rief: 
„Die Gerechtigkeit ift nicht geftorben. Sie fchläft nur 
und ich will ihr neues Leben einhauchen“ Dann 
ließ er den Kirchenvater holen und fragte ihn, wer bie 
große Glocke für die verftorbene Gerechtigkeit Habe läuten 
laſſen. Sprach diefer: „Eure Majeftät, der Schauferle 
Hans, der früher Schauferlebauer war.” — Wie der 
König dies erfahren hatte, ließ er alfogleich den Schau— 
ferle Hans herbeiholen und fragte ihn, warum er Die 
Glocke habe läuten lafien. Da erzählte Hans, wie er 
bes Grafen wegen von Haus und Hof gekommen fei, 
weil Die Gerechtigfeit nicht mehr lebe. Der König ward 
über die Richter ganz ergrimmt, machte Furzen Prozeß 
und gab dem Bauer fein Eigenthum zurüd. Dann ließ 
er den Grafen, den pfiffigen Advofaten und die bejtoche- 
nen Richter rufen, die Sache unterfuchen und verurs 
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theilte allefammt zum Tode. Sie wurden in Geftaft 
einer Glocke aufgehängt und in ihrer Mitte zappelte der 
Graf. Seitdem aber fam die Gerechtigkeit wieder zu Leben 
und die I fprachen Recht, wie es fich geziemt. 
(Mündlich bei Reutte.) 


Augerl. 
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eim Sandbühl droben hauſte vor langer Zeit ein 
Wichtelein. Es war kaum drei Spannen groß 

und lief immer nur im Hemde umher, ſo daß ſich 
F die Leute oft darüber ärgerten. Sonſt legte aber das 
Ziwerglein den Menfchen Nichts in den Weg, fon 
dern that ihnen manchen Dienft. Es hadte ihnen Streu, 
hütete die Kühe und- half bei Arbeiten zu Haufe und 
auf dem Felde. Auch gab er den Kranken heilfame Kräu— 
ter und rettete manches Kind vor dem Tode. Einmal 
wurde eine fchöne Bauetndirme von einem Stiere geftoffen 
und fie erhob darob ein großes Gefchrei und rief um 
Hilfe. Da Fam alsbald das freundliche Wichtelein her— 
bei, tröftete fie und verfprach ihr Hilfe und Rettung, 
wenn fie feine Braut werden und mit ihm in das Wicht- 
feinreich fommen wolle. Da blieb ihr feine Wahl und fie 
fagte Ja und auf diefe Zufage wurde fie vom Wichtelein 
gerettet. Sie hätte nun mit dem Zwerglein in den Berg 
fommen follen, allein dazu Hatte fie gar Fleine Luft. Sie 
bath deßhalb das Wichtelein, es möchte fie doch loslaſſen 
und verfprach ihm dafür ein fchönes rothes Röcklein. 
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Sprach das Zwerglein: „Rothes Röcklein gerath' ich leicht. 
Wenn du aber meinen Namen binnen dreier Tage erra- 
theft, folft du deines Berfprechens frei und ledig fein.“ 
Das Mädchen war mit diefem Befcheide zufrieden und 
ging nach Haufe. 

Es Dachte nun Die ganze Nacht auf den Namen des 
Zwergleins, konnte ihn aber nicht finden. Am folgenden 
Tage ging die Dirne hinauf zum Sandhügel, wo das 
MWichtelein fich aufbielt. Da fagte fie allerlei Namen 
ber, allein feiner war ber richtige und das Zwerglein 
fagte: „Geh nun nach Haufe und denfe beffer nach." — 
Die Dirne kehrte heim und dachte Tag und Nacht daran, 
wie etwa das Männlein heiße. Am folgenden Tage ging 
fie wieder hinauf zum Sandhügel, wo fie das Zwerglein 
fand. Dann fagte fie viele, viele Namen daher, doch 
feiner war der wahre. Sprach das Zwerglein: „Geh 
nach Haufe und denfe beffer nach, fonft bift du morgen 
mein Weib.‘ Da lieg die Dirne ihr Köpfchen hängen 
und fehrte gar traurig und trübe heim. Sie hatte Die 
Hoffnung, den Namen bes Zwergleind je zu errathen, 
aufgegeben. Doc wo die Noth am Höchſten, ift bie 
Hilfe am Nächften. Arbeitete ein Bauernburfche auf 
dem Felde nahe bei dem Sandhügel und legte ſich, als 
die Mittagftunde da war, hinters Geftäude, um fich aus- 
zuruhen. Da fam das Wichtelein, das Niemanden in ber 
Nähe wähnte, aus feinem Erdloche heraus, patfchte in 
die Hände und tanzte im Hemdchen herum. ‘Dabei fang 
ed gar luftig: 

„Bott fei Lob und Dan, 
Daß meine Braut nicht weiß, 
Daß ih Kugerl Heiß.“ 
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Dann hüpfte e8 auf, juchzte und fang von neuem: 
„Bott fei Lob und Danf, 
Daß meine Braut nicht weiß, 
Daß ih Kugerl heiß.“ 

Dem Bauernburfchen gefiel dieſes Treiben des Ziverg- 
leins und als er abends in bad Haus der Dirne zum 
Heimgart fam, erzählte er lachend, was er heute auf 
der Wiefe beim Sandbühl gefehen und gehört habe. Da 
war die Dirne über die Maſſen froh und Hatte Feine Angft 
und Sorge mehr. Am folgenden Tage ging fie frühmor⸗ 
gend zum Sandhügel Hinauf und nahm auch ein rothes 
Rörklein für das Zwerglein mit, denn fie wollte ihm für 
ihre Rettung doch Etwas geben. Als das winzige Männ- 
lein fie fommen fah, hatte ed die größte Freude und 
fragte: „Jetzt fage mir, wie ich heiße!“ 

Sprach die Dirne: „Putzli.“ 

Da lachte das Zwerglein und fragte noch einmal. 

Sagte die Dirne: „Nudi.“ — 

Da lachte das Wichtlein, daß es zitterte und ſprach: 
„Rathe noch einmal!‘ 

Da erwiderte das Mädchen: „Heißt du etwa Ku— 
gerle?“ und gab ihm das rothe Rödlein. Da fieng 
das Zwerglein an zu weinen und zu jammern und gieng 
mit dem Rödlein in den Wald hinaus. Seit jener 
Stunde ließ es fih nie mehr fehen und niemand weiß, 


wohin ed gekommen ijt. | 
(Mündblih in Höttingen.) 
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er Pie Surchtlerner, 
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war einmal ein Bater, der. halte eine große 
Kutt Rinder. Im Frühling ftiegen die Kinder 
öfter8 in die Kirfchen, und da ereignete es jich 
‚einmal, daß ber ältefte Bube herabfiel. Der 
> Bater ftand unten und fchrie: „Hola, igt bin 
ich erfchroden.“ Da ftand der Bube fogleih auf und 
fragte: „Water, was ift denn erfchreden?" „Was ers 
fchredfen ijt, antwortete der Vater, das wirft bu fchon 
lernen, wenn du in die Welt binausfommft.“ Da ließ 
fi der Sohn nicht mehr aufhalten und fagte, ed wuns 
dere ihn gar fehr, was das Erſchrecken fei, und.er müfle 
fchnell in die Welt hinausgehen, um dieſe Kunft zu ftudie- 
ven. Der Bater ließ ihn gehen, weil er Doch noch Kinder 
genug daheim hatte, und dachte ſich: „Das Erichreden 
wirft du bald genug lernen, darum habe ich feinen 
Kummer.“ 

Der Bube ging mutterſeelenallein der Landſtraſſe nach 
und wenn ihn Jemand anredete und fragte, wo er hin; 
gehe, dann fagte er immer nur: „Ich gehe erfchreden 
lernen." Da lachten ihn denn Die Leute aus und ließen 
ihn wieder allein gehen, denn fie meinten, er wäre ein 
Halbnarr, mit dem fich nicht viel anfangen laſſe. 

Eines Abends Fam er zu einem Wirthehaufe, und 
da es fchon fpät war, fo fehrte er ein, um ba über 
Nacht zu bleiben. Weil er ganz allein und verlafien 
an einem Tifche faß, fo erbarmten fich einige Leute über 
ihn, festen fich an den nämlichen Tiſch und wollten. ihm 
Gefellfchaft leiſten. Sie famen mit ihm auf allerlei zu 
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reden und fragten ihn unter anderm, wo er hingehe? 
„Erfchreden lernen”, gab er zur Antwort. Da lachten 
fie ihn aus und fagten: „Wenn du nur das willft, fo 
wiffen wir einen guten Ort, wo bu ed lernen kannſt.“ 
‚And wo ift der Ort?“ fragte der Bube. „Siehſt bu, 
fagten fie, da drüben Hat der Wirth ein Schloß, dahin 
mußt du gehen und das Erſchrecken wirft bu bald Fennen.“ 
Sogleich ftand der Bube auf, ging zu dem Wirt und 
bath ihn, er folle ihm Doch fogleich das Schloß aufthun, 
Damit er einmal lerne, was erfchreden fei. „Das Fannft 
du drüben wohl lernen,” fagte der Wirth, führte ihn 
zum Schloße und ließ ihn hinein. Hinter ihm fperrte 
er bie Thür wieder zu, dad war aber dem Buben gleich, 
benn er dachte: „Zulegt werden fie mich wohl Doch wie: 
der hinauslaſſen.“ \ 

Er ging nun hinauf in die Küche, fuchte dad Bis- 
chen Holz zufammen, Das noch unter dem Heerde lag 
und machte ein Yeuer an. Es ging gegen Mitternacht 
und das Holz war beinahe fchon abgebrannt, fo daß er 
meinte, er müfle bald im Finftern bleiben. Da regte fich 
auf einmal etwas im Kamin und e8 fiel ein Stüd Todten- 
truhe herab. „Zur beffern Zeit hätteft du nimmer her- 
abfallen können,“ fagte der Burfche, nahm das. Holz 
und fehürte e8 an. Das Feuer leuchtete ihm nun wieder 
ein bischen heller und er hoffte, wenn es zu Ende ginge, 
fo werde wohl wieder etwas herabfallen. Auf einmal 
regte e8 fich wieder im Kamin und es fiel eine Hand 
herab. „Iſt auch zu brauchen, fagte er, jebt Habe ich 
drei Hände, geht das Arbeiten leichter.” Bald darauf 
“ rumpelte e8 wieder und ed fam ein Fuß. „Auch gut, 
zu drei Händen gehören drei Füße. Wie iſt's, kommt 
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noch etwas nach?“ Es rumpelte wieder und da Fam 
noch eine Hand, und dann rumpelte ed noch einmal und 
wieder ein Fuß fiel herab. „Jetzt iſt's gar gut, hab' ich 
ja vier Hand’ und vier Füge. Wenn etwas inzwifchen 
hinein und oben drauf fäme, fo wäre es ja ein ganzer 
Menſch.“ Auf einmal rumpelte e8 viel ärger und es 
fiel ein Rumpf auf den Heerd. Da ging der Burfche 
hinzu, legte die Hände und die Füße, wo jie hingehör- 
ten, und ſchau da! alles wuchs fo feit zufammen, ale 
ob es gar nie getrennt gemwefen wäre. „So, jegt wärft 
du ein Kerl, ift Schade, daß du nicht einen Kopf auch 
noch haft.” Da rumpelte e8 wieder und es fugelte ein 
Kopf herab. Den faßte der Burfche bei den Haaren und 
legte ihn an feinen Platz. Der Kopf wuchs fogleich an, 
und der Burfche hatte feine Freude mit dem neugemach- 
ten Menfchen, der auf dem Heerde lag. „Gut, fagteer, jetzt 
bift ja ein Kerl, faft ftärfer al ich.” Da erhob fich der 
Neugemachte, fprang vom Heerd herab und rief: „Jetzt 
will ich Dich zerreißen.“ „Was du mich zerreißen, wenn 
ich «Dich gerade zufammengemacht habe! Halt's Maul 
mit folchen Reden, oder ich zeig Dir, was zerreißen ift. “ 
Da wurde der andere ein wenig fanfter und jagte: „Jetzt 
geh mit mir.‘ „Mit dir gehen will ich ſchon,“ ant- 
wortete der Burfche, und ging mit. Sie famen in einen 
tiefen Keller hinab und da lagen drei große Haufen Geld, 
Der Geift Hub wieder an zu reden und ſprach: „Won 
diefen drei Häufen gehört Einer dir, Einer den Armen 
und Einer dem Wirth. Das Schloß gehört auch bir 
und der Wirth, der ed bisher ungerechter Weife befeffen, 
befommt für die wenigen Anfprüche, die er darauf hat, 
den Haufen Geld. Ihr werdet jebt wieder ficher in dem 
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ı fönnen, wenn‘ es nicht mehr einem 

fondern dir als rechtmäßigen Beftger 
it verfchwand der Geift und der Burfche 
allein in dem Keller. 


ag er hinauf und fchaute, ob der Wirth 
icht aufgefperrt habe. Als er fam, war 
und die Wirthsleute ftanden vor dem 
fehen, ob es dieſem vielleicht Doch einmal 
nit dem Leben davonzufommen. Als er 
d zur Thüre hinauskam, lachten fie und 
8, weißt du jebt, was Erfchreden iſt?“ 
i6 ich noch nicht, aber etwas anderes 
gen, wenn ihr mit mir geht.” Sie 
was das etwa fein werde und gingen 
fie in den Keller, zeigte ihnen die drei 
te: „Der Gerft, der in der Nacht ge- 
t mir das Schloß gefchenft und Einen 
aufen. Der andere Haufen gehört dem 
ritte den Armen.‘ , Als die Wirhsleute 
ideten fie den Buben und die Armen um 
kommen follten, und ihr Neid war fo 
iber den armen Kerl herfielen und ihn 
n. Da verfchivanden aber augenblicflich 
und in dem Schloß war ed wieder uns 


dem. 
(Mündli bei Meran.) 
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E Is war einmal ein Vater und Hatte drei Söhne. 
SRG) Einer von ihnen hieß Hansl und war ein rech— 
ter Tölpel. Die andern zwei waren ſchon in Die 
Fremde gezogen und der Vater wartete immer, 
ar Ob nicht bald Einer ober. der Andere zurüdtomme, 
Da fiel e8 eines Tages dem Hansl auch ein fortzugehen, 
denn er fagte, er müſſe das Fürchten lernen, damit er 
fich unter ehrlichen Leuten Fönnte fehen laflen. Der Vater 
wollte ihm zurüdhalten, allein da half alles nichts, denn 
was der Hansl einmal im Kopf hatte, das konnte man 
mit Stod und Prügel nimmer heraustreiben. 

Er ging nun eine gute Zeit immer der Nafe nach 
und fam eined Tages in ein Wirthehaus. Da erzählte 
er, warum er auf dem Wege fei und brummelte auch 
oft für fih hin: „Wenn ich nur das Fürchten bald lernte, 
Damit ich wieber heimgehen und beim Vater bleiben fönnte.” 
Der Wirth lieg ihn nachmittags mit fih in den Stall 
gehen und zeigte ihm feine Pferde. „Hoi, fagte der Handl 
auf einmal, woher hat denn der Herr Wirth diefe zwei 
Roſſe?“ denn er erkannte, daß diefes diejenigen feien, auf 
welchen feine Brüder in die Fremde geritten waren. „O, 
fagte der Wirth, diefe zwei haben zwei Fremden gehört, 
die da in das Schloß hinaufgegangen und nimmer zu: 
rücgefehrt find. Aber, ift wohl wahr, ba droben wäre 
ja für dich der erfte Pla, da fönnteft du das Fürchten 
gleich vom Grunde aus lernen.‘ Als das der Hansl 
hörte, war er voll Freude, ging alfogleich in das Schloß 
und fah ſich einmal alle8 an. Er fand da gar nichts 
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Befondered und ging wieder heraus. Da fah er an ber 
Scloßmauer eine Hohlerftaude, machte fich zur Kurzweil 
darüber her und Flaubte Beeren. Als es anfieng, finfter 
zu werden, ging er hinauf in die Küche, fihürte ein 
Feuer an und fochte ein Hohleimannl.*) Er hatte die 
Pfanne eben über das Feuer geftellt, da Fam Einer zur 
Thüre herein, der gar Fein freundliches Anfehen Hatte. 
Der Hansl aber fürchtete fich nicht im Mindeften, blies 
zuerft befier an und fagte dann zu dem Kameraden: „ft 
recht fein, daß du auch kommſt, Denn fo allein wird mir 
völlig die Zeit lang. Ich habe fchon fo viel Hohlermannt, 
bag wir beide genug haben; jet mußt bu aber ein wenig 
warten, bis ed gekocht iſt.“ Der andre wollte nicht war- 
ten und fagte: „Geh du fogleich mit mir!“ „Geſchwind 
kann ich nicht gehen, ermiderte der Hand. Du mußt 
wiflen, daß mir das Hohlermannl anbrennt, wenn ich 
davonlaufe, und wäre doch Schade um die gute Sache.“ 
Der andre ließ fich nicht bereden, und fchnarrte: „Wenn 
du nicht fogleich gehft, dann zerreiß’ ich dich.“ „Du fchauft 
zum Zerreißen ber, fpottete der Hansl, von Fürchtens 
wegen geh ich mit Dir feinen Schritt weit.“ Der andre ließ 
aber nicht nach und 309 jetzt zartere Saiten auf, Damit 
der Hansl mitgehen ſollte. „Schau, fprach er, deinem 
Hohlermann! gefchieht gewiß nichts, wenn du mit mir 
gehft. Ich gebe Dir mein Wort dafür, daß du es wieder 
gut antriffit, und wenn es nicht fo ift, dann Fannft Du 
mir anthun, was bu willjt, fobald wir zurüdfommen.“ 
Als der Hansl hörte, daß feinem Hohlermannl nichts 
gefchehe, fo ließ er fich endlich bewegen und fagte, er wolle 


*) Meblipeife mit Hollunderbeeren vermengt. 
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mitgehn. Da fragte aber noch der andere: „Fürchteft bu 
dich denn gar nicht, wenn bu mitgehſt?“ „Iſt das eine 
Frage, fagte der Hansl, ich. weiß ja nicht einmal, mas 
fürchten ift, wie foll ichs dann erjt zuwege bringen ?* 


Nun gingen fie Über etliche Stiegen hinab und famen 
zu einer Thür. „Da thu auf, rief der Geift dem Hansl 
zu. „Du haft fchon gehört, erwiederte der Hansl, daß 
ich feinen Spaß verjteh. Thuft du nicht gleich auf, daß 
wir weiter kommen, fo geh’ ich hinauf und fehaue zu 
meinem Hohlermannl.“ Jetzt gab der Geift nach und 
that auf. Als fie Hineinfamen, war da ein ungeheurer 
Hund, der eine feurige Gofch hinausſtellte und Die zwei 
mit großen Augen angloßte. Der Hansl wurde zornig, 
al8 der dad Vieh anfichtig wurde und fchrie: „Gedacht 
hab’ ich’8 mir zuvor, du wirft da ein Runter Haben, das 
mir mein Hohlermannl frißt. Jetzt laufe ich gleich hinauf 
und laß dich allein gehn.” Der Geift befänftigte ihn, in- 
dem er ihm wieder verfprach, daß dem Hohlermann! gewiß 
nicht8 gefchehe. Dann fragte er iin: „Haſt du Courage, 
ben Hund hinauszujagen? „Warum fol ich dem Vieh 
nicht den Weg zeigen?’’ fragte der Hansl, und rannte 
dem Hund fo derb an den Leib, daß er davonlief wie ber 
Wind und auf allen Seiten die Ganftern *) hinausflogen. 
Während der Hansl dem Hund nachfchaute und lachte, 
war der Geift ein wenig weiter gegangen. Hansl fah 
das und fehrie: „Halt ein bischen, ich darf mich nicht zu 
mw.it von Dir laſſen, damit ich dir Die Schläge herab— 
mefjen fann, wenn etwa das Hohlermannl hin iſt.“ Der 
Geift wartete und Hansl ging nach. 


+), Öanftern = Funten. 
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Bald kamen fie an eine zweite Thür. Der Geiſt 
hieß den Hansl aufthun, Hansl aber wurde zornig und 
fuhr ihn an: „Das Vieh frißt fo fchon das Hohlermannt 
oben, wenn bu nicht gleich aufthuft, fo Friege ich gar 
nicht8 mehr.“ Der Geijt fagte: „Noch iſt's ja Heiß, fo 
kann er's nicht freffen,“ er that aber dem Hansl feinen 
Willen und fperrte auf. Als fie bineinfamen, fanden 
fie abfcheuliche Schlangen und der Geiſt reichte dem Hansl 
eine Peitfche und fagte: „Da, jage die Vieher hinaus.“ 
Der Hans! wollte aber nicht recht anpaden, denn ed war 
ihm um das Hohlermannl zu thun und er Dachte, bie 
‚ fheußlichen Beftien könnten es ihm freffen. Der Geift 
alter fprad ihm Muth zu und fagte: „Dem Hohlermann 
gefchieht gewiß nichts, nimm du nur die Peitfche und ver- 
jage die Beftien.“ Da nahm der Hansl die PBeitfche, 
wichste den Schlangen ein Paar auf den Rüden, und 
fie fuhren wie ber Wind zur Thüre hinaus, 

Die zwei gingen nun weiter und kamen zur dritten 
Thüre. „Da mache auf,” fagte der Geift. Der Hansl 
aber machte nicht auf, fondern begehrte lieber einen 
Befen, um die Schlangen droben zu flumfen, wenn fie 
fein Hohlermannl angreifen würden. Da fperrte denn 
der Geift felber auf und hieß den Hansl mit fich hinein- 
gehen. Da ftanden nun drei Fäfler und darin lagen 
viele Schlangen, und anders abfcheuliche Gethier. „He 
Hansl, rief der Geift, nimm die Krater und wirf fie 
hinaus! „SIebt iſt's gleich, ob ich dir folge oder nicht, 
fagte der Hansl, denn das Hohlermannl iſt doch hin. 
Sage nur, wo ich anpaden fol.“ „Anpaden kannſt Du 
wo du willft,“ antwortete der Geil. „Dann iſt's auch 
recht,“ fagte der Hansl, rannte an ein Faß und warf 
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alles heraus, ging dann zum zweiten und dritten und 
machte ed ebenfo. Die Kunter, als fie aus dem Faße 
waren, fuhren fehleunig zur Thüre hinaus und liegen 
nichts mehr von ſich fehen. Aber in ben drei Fäffern 
war jegt lauter Geld und zwar im erften Kupfer, im 
zweiten Silber, und im dritten nichts ald Gold. Der 
Hansl machte große Augen bei den drei Fäffern und ber 
Geift fagte: „Jetzt will ich dir auch Weif’ und Lehre 
geben, was bu mit den drei Fäflern zu thun haft. Das 
Kupfer theilft bu unter die armen Leute aus, das Silber 
giebft du in arme Klöfter und Kirchen, und das Gold 
behältft du für Dich. Jetzt lebe wohl und ich bedanfe mich 
für die Erlöfung.“ 


„ho, fchrie der Hansl, ich muß zuvor fehen, ob 
mein Hohlermannl noch droben ift, fonft kommſt du mir 
ohne Schläge nicht fort.” Hiemit padte er den Geiſt 
und führte ihn hinauf in Die Küche. Das Hohlermannl 
. war ordentlich gefocht, und Fein Bischen davon war vers 
brannt oder fortgefrefien. Das gefiel dem Hansl, denn 
er hatte großen Hunger und es wäre ihm jest um nichts 
mehr Leid gewefen, ald um dad Hohlermann!. „IB da, 
fagte er zum Geift, du fchauft nicht aus, als ob du zu 
viel zu eſſen befämelt.“ Der Geift aß nicht und wurde 
immer bläffer und bläfler. „Friß da,” fagte der Hansl 
noch einmal und ftellte ihm die Pfanne vor. Der Geift 
aß aber noch nicht und wurde endlich ganz ‚weiß. Da 
fagte er zum Handl: „Du haft mich endlich erlöst, nach— 
dem viele ihr Leben daran gefeßt haben und zu Grunde 
gegangen find. Hätten fie auch fo viel Courage gehabt, 
fo wäre ich lange ſchon erlöst und hätte nicht erft auf Dich 
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warten müffen. Aber zum Danfe folft du jetzt außer- 
dem Geld auch das Schloß haben.“ 


Am andern Morgen in ber Frühe ging der Wirth 
vor das Haus, fchaute zu dem Schloße hinauf und dachte: 
„Den hat's wohl auch. Seht wird er wohl wiflen, was 
Fürchten iſt.“ Da fam gerade der Hansl hinaus, ſah 
den Wirth und rief: „Nur gefchwind mit Roffen herauf, 
wir müffen das Geld Hinabführen.“ Da wunderte fich 
der Wirth fehr, ging hinauf und fragte, wie es bie 
Nacht zugegangen fei. Der Hansl erzählte alles, beklagte 
fi aber, daß er noch nicht fürchten gelernt habe. Da 
redete ihm der Wirth zu und fagte, er folle doch einmal 
nach Haufe gehen und dem Vater von feinem Glüde 
‚erzählen, denn das Fürchten fei nicht eine gar fo wichtige 
Sache. „Ja, e8 wäre leicht heimgehen, wenn ich auch 
das Geld mitbrächte,” fagte Handl. Da verfprach ihm 
der Wirth ein Fuhrwerf zu leihen und der Hansl fuhr 
mit einem Haufen Geld zu dem Vater heim, 

Da wird er ihm wohl auch erzählt haben von Den 
zwei Brüdern, bie im Schloffe zu Grunde gegangen find. 
Ob er aber noch einmal ausgezogen iſt das Fürchten zu 
lernen, das Tann ein Niemand fagen. 

(Mündlih bei Schlanbers.) 
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ER Srifeldele. 

As war einmal ein armes, altes Bäuerlein, das 
0) hatte drei Töchter und die jüngfte davon hieß 
ES Grifeldele. Das Grifeldele war weit ſchoͤner als 
258 feine zwei Schweftern und war auch fo brav 
„2 und fleißig, daß fich jeder Menfch darüber er- 
ftaunte. Sie mußte immer in ben Berg gehen und 
hüthen, war aber mit dem Hüthen allein nie zufrieden, 
fondern nahm fich immer noch eine andere Arbeit mit, 
um ja nie müßig zu fein. 

Unten am Berge ftand ein Grafenfchloß, darin lebte 
ein junger Graf, der noch unverheirathet war und eben 
daran dachte, wen er etwa zur Gräfin auserfehen follte, 
Er fah das Grifeldele alle Tage in den Berg fahren 
und wunderte fich nicht nur über ihre Schönheit, fon- 
dern’ noch viel mehr über ihren Fleiß und ihre Sittfam- 
feit. Da kam ihm denn einmal in den Sinn: „Das 
fleißige, fittfame Mädchen folft du zur Gemahlin neh 
men; denn eine befjere findeft du nicht, fo weit der 
Himmel blau iſt.“ Diefer Gedanke fette fich immer 
mehr in feinem Kopfe feft und er war bald entfchloffen, 
das ©rifeldele zu feiner Frau zu nehmen. Er ließ alles 
zur Hochzeit zurecht machen, fagte aber feinem Menfchen 
etwas, wer Diejenige fei, die er zur Braut auserfehen 
habe. Als alles in Ordnung war und zur Hochzeit 
nicht8 mehr mangelte, als die Braut, da hieß er feinen 
Bedienten in den Stall gehen und die Roffe zurecht 
richten, Damit er feine Braut abholen könnte. Als ber 
Wagen zur Abfahrt bereit fand, hieß er alle weg gehen, 
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denn er wollte nicht, daß Jemand mit ihm fahre und 
darauf fomme, daß die Braut nur von gemeinem Stande 
ſei. Als alle weg waren, trug er ſchöne Frauenkleider, 
die er in der Nähe verſteckt hatte, in den Wagen, feßte 
fih auf und fuhr von bannen. Er fam bald in die 
Gegend, wo das Bäuerlein mit ben drei Töchtern wohnte. 
Das Haus felbft aber ftand nicht an dem Weg, fondern 
ein ziemliched Stüdf abfeits. Da beugte er nun von 
ber Straße ab und fuhr nach dem Haufe zu. Das 
Bäuerlein, welches eben vor dem Haufe Holz fpaltete, 
wunderte fich über die Kutfche, die daherfam, und dachte: 
„Der hat ſchön den Weg verfehlt, da muß ich doch 
entgegenlaufen und ihm fagen, daß er umkehrt.“ Augen- 
blidlich legte er die Hade bei Seite und lief der Kutſche 
entgegen. Schon von weiten deutete er mit dem Arm, 
bag ber Fuhrmann umfehren follte, und als er nahe Fam 
und ben Herrn fah, fagte er: „Bahren fie nur gleich 
zurück, fie find ganz auf dem falfchen Weg; da fommen 
fie ja nirgends bin, ald zu meiner Hütte hinüber.“ Der 
Herr lächelte und fagte kurz: „DO nein, Waterle, ich bin 
ſchon auf dem rechten Weg." Hiemit gab er den Roſſen 
einen Schmatz und fuhr noch viel: luftiger durch, als 
früher. Das Bäuerlein fehrterauch wieder um und lief 
der Kutſche nah. Als der Herr beim Haufe anfam, 
wartete er auf das Mannl und fragte ed dann, ob es 
nicht drei Töchter habe. „Drei Töchter Habe ich wohl“, 
antwortete da8 Mannl. „Nun, fo beige fie herausgehn.“ 
Das Bäuerlein mwunderte fich fehr, warum der Graf die 
drei Töchter begehre, aber zu fragen getraute er fich 
nicht und er mußte nun einmal feinen Willen thun, 
wenn er auch nicht wußte, warum. Er ging hinein 
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und holte die Töchter. Da kamen die zwei Altern heraus 
in ihrem grifelten Gewand, das fie immer anhatten. Der 
Graf fah, daß bie rechte nicht darunter war und fragte 
das Bäuerlein: „Haft du nicht noch Eine? Du haft ja 
gefagt, daß du drei haft? Wo ift denn die dritte, daß fie 
fich nicht fehen läßt?“ Das Bäuerlein entfchuldigte 
fich und fagte: „Das Grifeldele Hab ich wohl auch 
wollen herabgehen machen, es ift mir aber um alles in 
der Welt nicht gegangen, weil es fich gerade fo viel 
gefchämt hat.‘ „Heiße fie nur Doch herausgeben, fagte 
der Herr, und fage ihr, ich wolle fie durchaus fehen 
und möchte fie gefleidet fein fo fchlecht, al8 fie wollte.‘’ 
Das Bäuerlein ging hinein, um fie zu holen, und endlich 
fam das Grifeldele im grifelten Kittel heraus. Sie 
ſcheute fich fo vor dem fremden Herrn, daß fie brenn- 
roth war im ganzen Gefichte, aber dem Grafen gefiel es 
fo weit beſſer, als wenn fie recht frech und keck vor ihn 
getreten wäre. Er erfannte fogleih, daß es diejenige 
fei, die er ſchon lange gewünfcht hatte, und fragte fie, 
ob fie nicht feine Frau werden möchte Weiß man mohl, 
daß fie Anfangs meinte, es fei nur Spaß und ber gräf- 
lich Gnaden habe fie zum beften. Wie er aber zwei: 
dreimal diefelbe Frage wiederholte und ihr Hoch und theuer 
verficherte, daß es fein voller Ernſt fei und die Leute 
ſchon auf die Hochzeit warten, da fieng fie an, ed nad) 
und. nad zu glauben und ftotterte ein gefchämiges Ja 
heraus. Der Graf dankte ihr über und über, gab ihr 
bie fchönen Kleider aus dem Wagen und fagte fie ſollte 
jest das grifelte Kittele wegwerfen und das jeidene Ge- 
wand Dafür anziehen. Da ging das Grifeldele in feine 
Sammer und ald es in ben feidenen goldgeftidten Klei- 
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dern herauskam, da leuchtete ſeine Schoͤnheit erſt recht 
und der Graf ſah wohl ein daß er nicht nur die bravſte, 
ſondern auch die ſchönſte Braut gefunden habe. Er gab 
nun ihrem Vater und den zwei Schweftern reiche Ge— 
fchenfe, damit fie doch zufrieden feien, weil er fie nicht 
zur Hochzeit laden wollte. Dann hieß er das Grifelbele 
einfteigen, kehrte um und fuhr Iuftig in fein Schloß. 
Als er in den Hof Fam, lief alles an den Wagen, um 
bie unbefannte Braut zu fehen. Jedermann mwunderte fich 
über die Schönheit der Jungfrau, aber Fein Menfch ge- 
traute fich, den Grafen zu fragen, wo er fie geholt habe. 
Das Grifeldele wußte nicht wie ihm war unter den vielen 
vornehmen Leuten und wenn es nicht den Grafen fogleich 
lieb gewonnen hätte, fo hätte es fich über neunundneungig 
Söcher hinweggewünſcht. 

Es wurde nun die Hochzeit mit aller erdenklichen 
Pracht gefeiert, und der Graf und das Grifeldele lebten 
von nun an ald Mann und Weib in Friede und Liebe 
beifammen. 

Es dauerte ein Jahr, da ſchickte ihnen der Herr ein 
Kindlein zu, und das war ein Mädchen. Kaum war 
ed auf ber Welt, fo ging der Graf zur Grifelde Hin, 
bemühte fich ein finftere8 Geficht zu machen und fagte: 
„Jetzt gib mir nur fogleich das Kind, kann ich es in. 
ben Ziggel werfen, damit die Leute nichts Davon erfragen. 
Ich muß mich ja lange fchon fchämen, daß ich Dich zur 
Frau genommen habe, wie müßte mir’d erft zu fchlecht 
fein, wenn ein Kind aus diefer Ehe mein Erbe werden 
ſollte“ Wie weh die Rede und das Berlangen bes 
Grafen dem Grifeldele thaten, das kann man ſich wohl 
benfen. Sie fagte aber fein Wort, drüdte dem Gemahl 


m 


m — 


zu Lieb ihren Schmerz in ſich, befreuzigte und Füßte das 
Kind und gab ed ihm. Er nahm es, ſetzte fich bamit 
in eine Kutfche und fuhr weit fort zu braven Leuten. 
Diefen gab er das Find und trug ihnen auf, ed vor 
allem zu taufen und in der Taufe Maria zu nennen. 
Dann follten fie e8 fleißig ernähren und erziehen, ex 
werde fchon alled gut bezahlen und von Zeit zu Zeit 
nachfehen fommen, wie es feinem Töchterlein ginge, Als 
er alles in Ordnung hatte, fuhr er wieder heim, ging 
zu feiner Gemahlin und fagte: „Jetzt wird wohl Fein 
Menfch mehr etwas erfragen davon, weil ich e8 heimlich 
in ben Ziggel hinabgeworfen habe.’ Der Grifelde ging 
bei diefen Worten wieder ein tiefer Stich durch das Herz 
und fie hätte bittere Thränen weinen mögen, drückte aber 
ihren Schmerz gewaltfam in ſich und ertrug alled voll 
Demuth und aus Liebe zu ihrem Herrn. 

Nach einem Jahre befamen fie wieder ein Kind und 
Das war ein Knabe. Kaum war er auf der Welt, fo 
fam ber Graf zur Gräfin, machte ein finfteres Geſicht 
und fagte: „Jetzt gib mir nur fogleich den Buben, ba 
mit ich ihn in den Ziggel werfen kann. Ich bin fo vor 
ben Leuten nimmer ficher, weil ich dich geheirathet Habe, 
was würden fie erft fagen, wenn ich ein Kind, das dir 
fo gut angehört wie mir,, als meinen Erben aufziehen 
wollte?’ Grifelde fagte wieder Fein Wort, nahm das 
Knäblein, befreuzigte und küßte es und reichte e8 ihm 
bin. Er ging damit fort, ſetzte fich in eine Kutfche und 
fuhr damit zu den nämlichen Leuten, zu denen er auch 
das Mädchen gebracht hatte. Diefen übergab er das Kind, 
trug ihnen auf, ihm in der Taufe den Namen Johann 
zu geben und es fleißig zu erziehen. Dann fuhr er heim, 
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ging zur Gräfin und fagte: „Iſt gut, daß der Bube jegt 
im Ziggel liegt, damit doch die Leute davon nichts er- 
fragen.” Griſelde fagte wieder nichts, fo tief ihr auch 
diefe Rede in der Seele weh that. 


Der Graf fuhr öfter bin, zu fehen, wie e8 den Kin— 
dern ginge, fagte ihnen auch, als fie ed verftehen fonn- 
ten, daß er ihr Vater fei, und hatte eine große Freude, 
als er fah, daß fie recht Fräftig heranmwuchfen und von 
ben fremden Leuten fo tugendhaft erzogen wurden, daß 
er wegen ihres Wohles nicht die geringfte Sorge zu 
haben brauchte. Die Grifelde aber erfragte nie etwas 
von ihren Kindern und dachte oft mit Schmerz daran, 
wie fein fie es jeßt hätte, wenn Die zwei Kinder noch 
beim Leben wären. Sie ließ aber nie ein Wort der Plage 
hören, fondern ergab fich geduldig und demüthig in ihr 
Gefchid. 


Siebenzehn Jahre nad) der Geburt bes erften Kindes 
fam der Graf einmal zur Grifelde und fagte: „Jetzt Hilft 
ed nichts mehr, du mußt aus dem Schloffe. Die Leute 
wundern fich zuvor ſchon alle, daß ich Dich fo lange hier 
leiden mochte, und find wild über mich, weil ich mein 
Gefchlecht fo verunehrte. Geh du wieder heim, lege 
dein grifeltes Kittele an und ſchicke das gräfliche Gewand 
zurück.“ Griſelde erfchrad über diefen Befehl, wurde 
aber nicht zornig, fondern nahm Abfchted von ihrem Ge- 
mahl, ald ob er ihr immer nur Gutes gethan hätte. 
Schmweigend verließ fie dad Grafenſchloß und machte fich 
auf den Weg, der Heimath zu. Da hatte fie wohl allerlei 
ſchwere Gedanfen und fürchtete fi, der Vater werde 
vielleicht lange fchon todt fein. Und was werben erft 
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meine Schweftern jagen, Dachte fie, wenn ich erzähle, 
daß mich der Graf verjagt bat. Sie werden mich aus. 
lachen und mir mein Unglüd gönnen, weil ich mid) 
früher fo Hoch über fie erheben wollte Mit folchen 
Gedanken ging fie der Heimath zu und Fam enblich 
in dem Bauerhäuslein an. Da hatte fie Doch Eine 
Freude, weil fie den Bater noch beim Leben traf und 
ihm ihr tiefes Herzenleid Flagen konnte. Sie bath ihn 
‘ dann, er möge fie wieder bei fich behalten, fie wolle 
gern alle Arbeit thun und fich gar nicht anfennen laf- 
fen, daß fie einmal etwas anderes gewefen fei, ald das 
arme Griſeldele. Der Vater erbarmte ſich über fie, 
fprach ihr Troft zu, hieß fie da bleiben und fagte: 


„reg nur an das grifelte Kittele, 
Und ig mit mir ein Weberfchüttele.‘‘*) 


Grifeldele that nun wieder ihr grifeltes Rittele an 
und ſchickte die Foftbaren feidenen Kleider dem Grafen 
ins Schloß zurüd. Sie lebte wieder, wie früher, bei 
bäurifcher Arbeit und ländlicher Koft und wenn fie auch 
mit Liebe und Sehnfucht an ihren Gemahl zurüddachte, 
fo hoffte fie doch nicht, jemals wieder in das Grafen- 
ſchloß zurüdzufehren. 


Da befam fie einmal von ihrem Gemahl einen 
Brief, darin es hieß, fie folle alfogleih in das Schloß 
fommen und alle Böden fpülen, denn es müſſe im 
Schloſſe alles gefäubert werden, weil er aufs neue 
Hochzeit halten und ſich mit einer Braut vermählen 
wolle, die fo fchön fei als die Sonne. Grifeldele befann 
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fich feirten Augenblick, ging in das Schloß, rutſchte dort 
im grifelten Kittele auf allen Böden herum und fpülte 
ben ganzen Tag wie die gemeinfte Bauernmagd. Als 
fie alle Böden im ganzen Schloffe gefpült Hatte, Fam 
einmal der Graf zu ihr ümd fagte: „Ich will jeßt gehn 
meine Braut holen, du Fannit während der Hochzeit in 
ber Küche abfpülen, oder fonft thun, was man dich an- 
ſtellt.“ Griſeldele fagte fein unwilliged Wort, wünfchte 
ihm Glüͤck zur Reife und blieb in dem Schloße. 


Da fuhr der Graf mit einer fchönen Kutfche zu feinen 
Kindern Hin und führte fie in das Schlog. Er verbot 
ihnen aber fo lange ihn Water zu nennen, bi® er wieder 
die Erlaubnig dazu geben würde. Auch gab er ihnen 
ſonſt Weif’ und Lehre, wie fie fich zuerft im Schloffe zu 
benehmen hätten und fagte befonder8 der Tochter, fie 
folle gerade fo thun, als ob fie feine Braut wäre. Sie 
famen nun in das Schloß und Jedermann ſtaunte über 
die Schönheit der neuen Braut. Der Graf hieß Grifelden 
fommen, ftellte ihr bie fchöne Jungfrau vor und fagte: 
„Nicht wahr, diegmal habe ich eine ſchöne und vornehme 
Braut?“ Grifeldele antwortete wenig und dachte bei fidh: 
„Schön und vornehm ift fie wohl, aber ich wünfche ihr 
Glück zu einer folchen Ehe.“ 


Nun follte vor allem der Handfchlag gefeiert werden 
und von nah und fern Famen die geladenen Gäfte herbei. 
Während der Mahlzeit fagte der Graf auf einmal: „Saget 
zur Griſelde, jegt ſoll fie einmal auftragen und zwar frifch 
vom Abfpülen weg im fchmugigen Gewand und grifelten 
Kittele. Die Bedienten gingen hinaus und fagten dag 
der Grifelde. Sie erfchrad über diefen Befehl und ließ 
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ben Grafen bitten, er folle ihr doch das nachjehen. Er 
aber ſchickte noch einmal hinaus und befahl ihr, fie folle 
nur fogleich mit der nächften Speife hereinfommen. Da 
gehorchte fie ohne weitere Widerrede und trug in ihrem 
fchmugigen G'wandl und grifelten Kittele ein Gericht her- 
ein. Da fah fie nun den Grafen neben ber fchönen 
Jungfrau ſitzen und auf feiner andern Seite faß ein fehöner 
Jüngling, ben fie aber ebenfo wenig erfannte, mie Die 
vermeintliche Braut. ALS fie wieder Hinausgegangen war, 
fagte der Graf zu feinen Rindern: „Jetzt dürfet ihr mich 
Vater heißen und biefe, die eben aufgetragen hat, follt 
ihr beim nächften Eintreten ald eure Mutter begrüßen. 
Sie hat ihre Probe ausgehalten und lange Zeit gelitten ; 
jest aber foll des Leidens ein Ende fein und wir wollen 
alle zufammen ein freudiges Leben führen.” Sobald fie 
das nächftemal hereinfam, hörte fie, wie die Braut und 
ber Yüngling den Grafen ihren Vater nannten, und als 
fie die Schüflel auf den Tifch geftellt Hatte, da fprangen 
ihr alle drei entgegen, und nannten fie und begrüßten 
fie als Gemahlin und Mutter. Der Graf hieß fie nun 
ihre gräflichen Kleider wieder anziehen und fich zu ihnen 
an ben Tifch fegen. Jetzt wurde die Hochzeit mit Ernft 
gefeiert, und Grifeldele hatte von nun an feinen fchlim- 
men Tag mehr, fondern nur frohe und glückliche. 


(Bon einer Paffeirerin in Meran gehört.) 
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Die zwei Bentelfchneider. 










Haren einmal ‚zwei Beutelfchneider, bie beide in 
Sy pihrer Kunft etwas rechtes verftanden. Der eine 
By) von ihnen wohnte in Preußen und der andere in 
Se) Bolen. Die zwei hörten oft von einander und es 

© befam der jedwebere Begierde, den andern zu fehen. 
Sie dachten beide: „Wenn der andre feine Kunft fo gut 
verfteht, fo thun wir und zufammen, wir richten zu 
zweien mehr aus, ald wenn jeder fein Handwerf allein 
treibt." — 

Jeder ging nun aus, den andern zu fuchen. Nach 
einiger Zeit begegneten fie fich, ohne einander zu kennen. 
Da rief zuerft der polnifche: „Woher gut Freund?” „Aus 
Preußen; und woher denn du?” „Ich aus Polen. Was 
ift denn bein Handwerk?” „Ich bin Beutelfchneider; und 
was bift denn du?“ „Ich auch. Beutelfchneider.” Da 
merkte der jedwebere, Daß er zum rechten gekommen fei, 
und fie machten aus mitfammen zu gehen und einander 
auszuhelfen, wo Einer allein nicht ausreichen würde Sie 
verabredeten vor allem eine Probe, woran jeder erfennen 
follte, daß er am andern einen guten Gehilfen habe. Sie 
machten aus, zu einem Barbier zu gehen und während diefer 
den Einen von ihnen rafire, folle ihm der Andere die Eifen 
vom Abſatz des Stiefels reißen, ohne Daß er e8 merke, und 
während er den Andern rafire, folle ihm der Eine bie 
Eifen wieder annageln, auch ohne daß er es merfe. Sie 
verfprachen einander, wenn jeder dieſe Probe vollbringe, 
fo wollten fie bei einander bleiben und einander beifteh 
im Guten und Schlechten. 
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Sie gingen alfo zum Barbier, liegen fich den Bart 
abnehmen, und richtig, während er ben Einen rafirte, 
ftahl ihm der Andre die Eifen von ben Stiefeln, und 
während er ben andern rafirte, fchlug fie ihm ber Eine 
wieder an. Er merfte aber von allem nichts, und rafirte 
fo ficher, als ob mit feinen Stiefeln gar nichts vorginge. 
Die Beutelfchneider gingen nun hinaus, lobten einander 
und verfprachen, al8 gute Freunde beifammen zu bleiben. 
Und zwar ging ber preußifche mit dem polnifchen und 
bfieb bei ihm. Dieſer batte aber eine Schwefter, die gab 
er dem preußifchen zur Ehe und fie führten jetzt eine 
Wirthſchaft, fo ehrlich als man fie bei Beutelfchneidern - 
finden fann. Ihr Gewerb betrieben fie nur, wenn fie 
nicht8 mehr zu eſſen hatten, außerdem ließen fie Die Säcke 
ber Leute in Ruhe und genofien, was fie fich früher 
zufammengetragen batten. 

Nun erfragten fie, daß ein Herr in einem Thurme 
ganze Haufen Geld habe, daß aber nur eine einzige, eiferne 
Thür fei, durch welche man hineinfommen fünne. Das 
machte aber den Beutelfchneidern nichts, denn fie wußten 
fchon andere Schliche, mit denen fie in den Thurm Hin- 
einzufommen gedachten. Sie gingen aus, nahmen Hau 
und Schaufel mit fich und gruben einen unterirdifchen 
Gang in den Thurm. So famen fie von unten auf 
leicht hinein, und befchauten fich einmal die große Caſſa. 
Da lagen die Kornſäcke in ganzer Menge, aber anftatt 
des Kornes war überall Geld drinnen, und fo feit gepackt, 
daß jich fein Stüd bewegte, wenn man den Sad auf 
hob. Sie nahmen einen fehweren Sad, Frochen wieder in 
ihr Zoch zurüd, machten e8 oben ein wenig zu und famen 
dann glüdlich in’d Freie. Den Sad trugen fie in ber 
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Nacht Heimlich nach Haufe und freuten ſich, daß ihnen 
diefer Streich fo glüdlicy von Statten gegangen war. 
Da kam eined Taged ber Herr in feinen Thurm, 
zählte Die Säde und fand, daß einer abhanden gefommen 
ſei. Es mwunderte ihn, wie das zugegangen fei und er 
fonnte fich nicht erklären, wie Jemand bei verfchloffener 
Thüre in den Thurm hinein-, gefchweige denn fammt dem 
großen Sad hinausgefommen fei. Aber wenn er auch 
felbft nicht wußte, was er bei der Sache benfen follte, 
fo wußte er dafür einen andern, ber fich in ſolchen Dirt: 
gen prächtig ausfannte und um einen Flugen Rath nicht 
- verlegen war. Er Hatte nämlich fchon früher einmal 
einen Beutelfchneider gefangen, diefem hatte er, anftatt 
ihn der Obrigfeit zu überliefern, die Augen ausgejtochen 
und ihn bei fich behalten. Er meinte nämlich, ein Beu- 
telfchneider, wenn e8 ein rechter fei, müfle ben Kopf am 
rechten Flecke haben nnd koͤnne auch andern mit feinen 
Pfiffen zu: gelegener Zeit aushelfen. Zu diefem ging er 
nun hin, erzählte ihm von ber Beftehlung feiner Schat- 
fammer und fragte ihn, wie man etwa ben Schelmen 
auf die Spur fommen Fönnte. „OD bie find gewiß Durch 
ben Boden heraufgefommen, fagte der blinde Beutelfchnei- 
der. Grabe nur ein Bischen Hinab und wenn bu ein 
Loch findeft, fo brauchft du nichts andres zu thun, als 
ein Schlageifen baraufzuftellen, das feine ſechs bis fieben 
Zentner wiegt. Dann werden die Spigbuben eingehen. “ 
Der Herr dankte ihm für den Elugen Rath, ging hin, 
lieg ein bischen hinabgraben, und richtig kamen fie alfo- 
gleich zn einem Loche, durch welches die Schelme herein- 
gefommen waren. Er war herzlich froh über Diefe 
Entdefung, ging alfogleich zum Schmied und beftellte 
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ein ſchweres Schlageifen. Als der Schmied fertig war, 
ließ er e8 in den Thurm tragen und auf das Loch legen. 
„Jetzt, dachte er, brauche ich nicht weiter zu forgen. “Die 
Spigbuben fommen gewiß noch einmal und dann gehn 


fie gewiß ein.” Er ging mit feinen Leuten aus dem . 


Thurme, fchloß ihn fleißig zu und freute fich ſchon auf 
den baldigen Bang. 

ALS die zwei Beutelfchneider eine Zeitlang von dem 
geftohlenen Gelde gezehrt hatten und vorausfahen, daß 
der Sad mit der Zeit einfchrumpfen würde, fo fprachen 
fie zu einander: „Das Loch haben wir fchon einmal 
gemacht, e8 ift Schade, wenn wir es nicht fleißiger be- 
nügen. Wir müflen doch noch einmal hingehen und dem 
reichen Kerl wieder einen Sad wegtragen. !" Sie machten 
fi) alsbald auf, Famen zu dem Thurme und Frochen 
durch das Loch hinein. Der preußifche war voraus, ber . 
polnifche hinterdrein. Als fie eben meinten, in den Thurm 
hinaufzugelangen, da that es einen Schlag und ber 
preußifche fchrie: „O weh, ich bin gefangen.” Der 
polnifche erfchrad darüber und fragte, was ihm denn 
wäre. Der preußifche fagte: „Ia wohl, wenn ich in 
ein Schlageifen gerathen bin. Jetzt mache nur fchnell 
und fchneide mir den Kopf ab. Loskommen thu ich Doch 
nimmer, und dann ift der Kopf ohnedem Hin." Der 
polnifche fagte: „Nein Kamerad, dir den Kopf abzufchnei- 
ben, bringe ich nicht überd Herz. Und was würde erft 
bein Weib dazu fagen, wenn ich ihr die Nachricht brächte, 
baß ich felber dir den Garaus gemacht habe?“ Der 
preußifche hob aber wieder an zu bitten und fagte: „Mache 
nur nicht lange Umftände.. Es fol nicht auffommen, 
wer bier eingebrochen ift, du fchneideft mir daher den 
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Kopf ab, und nimmit ihn mit bir. Thuſt du es nicht, 
fo muß ich fchändlich auf dem Galgen fterben, und bu 
felber bift auch noch in Gefahr aufzufommen.” Go 
redete und bat er noch eine Weile fort, bis der polnifche 
endlich nachgab, hinauffrocy und ihm den Kopf abfchnitt. 
Er nahm den Kopf mit ſich, Froch zum Loche hinaus 
und trug ihn heim. Da hätteft du Hören follen, wie 
das Weib des preußifchen lärmte, als fie den Kopf 
ihres Mannes fah und hörte, wie ed ihm gegangen fei. 

Nicht lange Zeit, nachdem der preußifche eingegangen 
war, fam der Herr in den Thurm, um nachzufehen, ob 
das Falleifen noch feinen erwifcht habe. Zu feiner großen 
Freude bemerkte er fogleich, daß es zugefallen fei und ging 
alfogleih hin, um zu fchauen, wer der Spigbube fei. 
Wie er aber in bie Nähe fam, fah er, daß bloß ein 
. Rumpf da fei ohne Kopf und Fam alfogleich auf ben 
Gedanken: „Hola, da muß noch Einer im Spiele fein, 
ſonſt hätte der ich nicht felber den Kopf abgefchnitten 
und ihn fortgetragen.” Er ging fogleich wieder zu feinem 
blinden Beutelfchneider, erzählte ihm die ganze Sache und 
verlangte feinen Rath. „Das ift gewiß, daß ba nod 
Einer übrig iſt, fagte der Beutelfchneider, aber warte 
nur, ben wollen wir. fchon auch Friegen. Nimm den 
Rumpf aus dem Thurme, laß ihn an den Galgen hän- 
gen und jtelle eine zahlreiche Wache dazu. Es ift Beutel: 
fchneiderd Pflicht, Feinen Todten über Nacht bangen zu 
laffen. Kommt nun der andere, feinen Kameraden abzu- 
löjen, fo wird ihn die Wache fchon faffen und das ganze 
Spiel Hat ein Ende.“ 

Der Herr dankte für dieſen Rath, ging hin, ließ 
ben Rumpf aus dem Thurme tragen und an ben Galgen 
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hängen. Dazu ftellte er zwölf Mann Soldaten und trug 
ihnen auf, denjenigen, der herbeifäme und den Leichnam 
ablöfen: wollte, zu fangen und vor ihn zu bringen. Die 
Soldaten verfprachen, das zu thun, und umftanden auf: 
merffam den Galgen. 

Der polnifche Beutelfchneider. ging zufällig in ber 
Nähe des Galgens vorbei, fah ben Rumpf droben han- 
gen und unten bie Soldaten Wache halten. Er dachte 
fih: „Den Tobten follte ich eigentlich über Nacht nicht 
droben laſſen, um fo ‚mehr, weil er mein Kamerade ift. 
Aber fo auf geradem Wege werde ich ihn nicht kriegen, 
denn die Soldaten ftehen gewiß nicht umfonft dort.” Er 
bachte ein biöchen nach, wie er es anfangen follte und 
ed kam ihm bald ein pfiffiger Einfall. 

Er ging in die Stadt, Faufte zwei Yhrn vom beften 
Wein, dazu auch Schnaps und anderes gutes Getränf, 
fchüttete alles untereinander und that auch eine gute 
Portion Schlafpulver Hinein. Dann nahm er ein Roͤßl 
und ein Wägele, legte zuerft zwölf Rapuzinerfutten auf, 
bedeckte fie aber fleißig, daß fie niemand fah, und oben 
drauf fam dann das Panzele. Jetzt fuhr er unter Die 
Stadt hinaus und Fam in die Nähe des Galgend. Da 
fieng er auf einmal an, zu lamentiren und zu fhreien: 
„Das ift ein ſchönes Ding, fommt mir denn Niemand 
zu Hilfe, — der Wein rinnt aller aus, — wie werde ichs 
friegen, wenn ich beim komme.“ Solches Zeug fehrie er 
allerlei untereinander, fo laut, daß die Soldaten beim 
Galgen ed hörten. Diefe fchauten Hinab und fagten zu 
einander: „Sehet, da drunten kommt einer mit einem 
MWeinpanzen. Er fchreit und iamentirt gar fo, es rinnt 
ihm gewiß der Wein aus. Gehn wir hinab und helfen 
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ihm, vielleicht gibt er uns dafür em Maul voll zu trin- 
fen, dann halten wir das Wachen auch leichter aus.“ 
Hierauf liefen alle zwölfe hinab, um dem Yuhrmann zu 
helfen. Als fie der Pole herabfommen fah, zog er 
fehnell einen Fleinen Bohrer heraus und bohrte mehrere 
Löchlein in den Panzen. Die Soldaten waren da, biel- 
ten zu, wo es herausrann, fchnigten Epinellen, vermachten 
die Löcher und meinten, e8 müfle bald aufhören zu rinnen. 
Während fie aber auf der Einen Seite zumachten, boßrte 
der Beutelfchneider auf der andern, fo daß es nie auf 
‚hörte und alle Arbeiten umfonft waren. Endlich fagte 
der Fuhrmann: „ch fehe fchon, den Wein muß ich euch 
nur laffen. Nehmt den Panzen mit euch und trinkt ihn 
aus, ich will fchnell zurüdfahren, damit ich von dieſem 
Wein noch befomme.. Denn brächte ich einen andern 
nach Haufe, fo würde ich’gleich aus dem Dienfte gejagt.“ 
Die Soldaten dankten ihm für das Gefchenk, faßten den 
PBanzen, trugen ihn zum Galgen hinauf und gingen recht 
fehleunig, damit etwa nicht viel ausrinne. Dann fegten 
fie fich herum, waren guter Dinge und tranfen, fo viel 
Die Gurgel nur fchluden wollte. Sie meinten, einen fo 
guten und ftarfen Wein Hätten jie ihr Lebtag nicht 
getrunfen, und zogen darum nur deſto befler. 

Der Beutelfchneider fuhr mit feinem Wagen. ein bie- 
hen zurüd, machte dann Halt und ſchaute zu, was der 
Wein für Wirkung thue. Er brauchte nicht lang zu wars 
ten, da fah er fchon, wie die Soldaten anfiengen, Die 
Köpfe finfen zu laffen und dann Einer nach dem andern 
ſich auf das Gras legte. Als jie alle wie todt dalagen, 
fuhr er hin, nahm die Kapuzinerfutten und legte jedem 
von ihnen Eine an. Dann nahm er ben Leichnam vom 
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Die Soldaten wachten erft auf, ald es fchon Lichter 
Morgen war, fahen einander an und wußten nicht recht, 
was fie denken follten. Anſtatt der Soldaten waren lauter 
Kaͤpuziner herum, neben ihnen wohl gar ein Galgen, 
aber fein Todter daran, Furzum :— das Ding fam 
ihnen: fo fonderbar vor, daß fich ihre nebligen Köpfe nicht 
fogleich: ausfannten. Als fie. aber den Panzen fahen und 
fich recht auf den -geftrigen Abend befannen, fo wurde es 
ihnen wohl klar, daß fie des Tranfed wegen das Wachen 
vergefien hatten, und daß es der Fuhrmann fein müfle, 
der den Leichnam vom Galgen geftohlen hatte. - Es half 
aber: nichts, fie mußten ſich endlich doch entfchließen heim- 
zugeben, ftellten fich vor dem Herrn, erzählten ihm, wie 
ed ihnen ergangen ſei und. bathen ihm Hundertmal ab. 
Der Herr wurde zornig, fchimpfte fie. eine Zeitlang aus, 
Dachte aber dann doch wieder: „Ja was will ich ihnen 
denn machen? Sie find halt auch Bintergangen worden 
und man fann ed den armen Teufeln nicht gar fo ver 
argen, wenn fie fich bei einem guten Tropfen Wein nicht 
lange befannen." Er ließ fie: laufen, und: ging nun 
wieder zu feinem Rathgeber, dem blinden Beutelfchneider. 
Diefem erzählte er die Sache und bat ihn noch einmal 
um feinen Rath. Der Beutelfchneider machte ein bedenk⸗ 
liches Geficht und meinte, das ift bald Ärger, da kann 
ed gerathen, daß ich mit meiner Kunſt nicht mehr aus- 
fange. Aber Ein Mittel, fagte er, gibt ed noch. Laß 
einem Hirfchen die Hörner übergolden und jage ihn 
durch die Stadt. Wenn ein Beutelfchneider einen Hirfch 
mit vergoldeten Hörnern fieht, den kann er nicht lafien, 

20* 


4 


— 308 — 


und verlöre lieber fein Leben, 'als biefes.“ Der Her 
banfte für Diefen Rath, ließ einen Hirfch bringen und 
ihm die Hörner vergolden, und jagte ihn hinaus auf die 
Gaffen der Stadt. Die Stadtthore aber wurden gefpertt, 
daß das Thier nicht fortlaufen könnte. “Der polnifche 
fchaute eben zum Fenfter hinaus und ſah den Hirfch mit 
ben goldenen Hörnern. Da fam ihn ein großes Gelüft, 
ihn zu haben, und er fann fogleih auf Mittel, wie er 
ihn unvermerkt erwifchen Fönnte. Es fiel ihm ein, daß 
fein Keller unter den Weg Binausreiche, fo daß man von 
unten herauf den Boden der Straße leicht dünner machen 
fönne. Er ging in den Keller, grub fo lange nach oben, 
bis. nur mehr ein ganz dünner ‘Boden übrig blieb, ging 
dann auf die Straße und freute Sal auf. Dann lief 
er wieder in ben Keller hinab und schaute. zum. Keller: 
loche herauf, ob der Hirfch nicht bald füme. Er wartete 
nicht lange, da kam das Thier herangerannt, ftand aber 
beim Salze ſtill und fing an aufzuleden. Da nahm 
der Beutelfchneider einen Tremmel und ftieß von unten 
herauf, ſo daß der Boden einbrach und der Hirfch drunten 
lag. Dann machte er den Boden fogleich wieder zu, 
und das alles: gefchah, ohne daß jemand etwas merfte. 
Der Herr erfragte, daß. ber Hirſch auf den Gaffen 
nicht mehr zu fehen fei, und ließ Kundſchaft einziehen, 
wer ihn aufgefangen babe. Allein Niemand wußte etwas 
zu fagen und fein Menfch hatte Semanden beobachtet, ber 
dem Hirfchen nachftellte. Sie fagten alle: „Ia, da und 
da habe ich den Hirfchen zum legten Male gefehen, er lief 
allein durch die Gaſſen aus und ich bemerkte Niemanden, 
ber ihn verfolgte.” Da fah der Herr wohl, daß das 
Nachfragen nichts Helfe und ging wieder zu feinem blin; 
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den Rathgeber. Diefem erzählte er die Sache und fragte, 
was etwa weiter zu thun fei. Der Beutelfchneider fchnitt 
ein noch bedenklicheres Geficht ald das vorige Mal, meinte 
aber, es gebe doch noch ein Mittel, dem Spigbu‘en auf 
die Spur zu fommen. Er fagte: „Ich will morgen 
von Haus zu Haus gehn Suppe betteln; befomme ich 
dann irgendwo. eine Hirfchfuppe, fo rieche ich Das gleich, 
und der Schelm ift ertappt." Dem Herrn gefiel dieſe 
Lift und er bath den Beutelfchneider, er. ſolle morgen nur 
fleißig herumgehen und fein Haus auslaſſen. 

Am andern Tage machte fich der Blinde auf den Weg, 
tappte Straßen auf, Straßen ab, ging überall hinein, wo 
er eine Hausthüre griff und bettelte bei allen Leuten um 
Suppe. Er roch allemal fleißig, merfte aber niemals 
einen Hirſchgeruch. Als es gegen Abend ging, kam 
er auch in das Haus des polnifchen Beutelfchneider8 und 
bath um Suppe. Der polnifche aß gerade einen Hirich- 
braten und der Duft ftieg dem Blinden gleich in Die Nafe: 
Der polnifche merkte fogleich, daß der Bettler ein Beu- 
telfchneider fei, dachte aber: „Du bift ja blind, wie willft 
du mich übertölpeln. Er lieg ihm Suppe geben, lub 
ihn dann auch zum ’Braten ein und erzählte ihm während 
bes Effens die ganze Gefchichte von dem Hirfchen, ben er 
gefangen und heute gebraten Habe. Der Blinde aß mit 
großem Appetit, und ald er genug hatte, dankte er wie 
jeder ordentliche Lotter.*) Während er Hinausging, dachte 
er: „Ich muß aber doch auch das Haus merfen“ und 
als er zur Thür Fam, fchrieb er mit einem Roöthel drei 
Striche ober die Hausthür. Der polnifche fchlich ihm 





*) — Bettler, 
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nach, fah die drei Striche, und wifchte fie ab. Dafür ging 
er, als ed ganz finfter war, zu dem Haufe des Herrn 
und fchrieb dort die Drei rothen Striche über die Thüre. 
Der Blinde Fam nad) Haufe, und. erzählte feinem 
Herrn mit Freuden, daß er jetzt den Spigbuben wohl aus- 
findig gemacht habe. „Aber weißt du wohl auch das 
Haus noch, wo du das Hirfchfleifch gegefien Haft?“ 
fragte der Herr. „OD ja, das Haus habe ich fchon ge: 
zeichnet, ſchicke nur morgen, wenn es Tag wird, herum, 
und wo über der Thür drei rothe Striche ftehn, da wohnt 
der Schelm.“ Der Herr meinte jest, aller Sorge los 
zu fein, freute fich fehr und danfte dem Blinden für feine 
Dienfte. Am andern Tage ſchickte er Leute aus, welche das 
Haus mit den rothen Streichen auffuchen follten. Sie 
gingen in der ganzen Stadt herum, fchauten fleißig ober 
jede Hausthüre und meinten, jet und aber müßten fie die 
rothen Striche fehen. Sie fanden fie aber nirgends und 
fehrten unmillig wieder heim. Als fie ind Haus hinein- 
gehen wollten, ſchauten fie ober die Thüre, und erftaunten 
nicht wenig, als fie da die drei Striche erblidten. Sie 
gingen zu dem Herrn und meldeten ihm, daß das gefuchte 
Zeichen fonft nirgends ftünde ald ober feiner eigenen Haus⸗ 
thüre, Er ging hinaus und fah mwirflich die drei Striche. 
Da merkte er, daß er es hier mit einem ärgern zu thun 
habe, dem der blinde nicht gewachfen fei. Er ließ daher 
befannt machen, derjenige, der den Sadf aus dem Thurm ger 
ftohlen, den Leichnam vom Galgen genommen und den Hirfch 
in fein Haus gebracht habe, der folle fich melden, er werde 
für feine Gefchidlichfeit eine große Belohnung empfangen. 
Der polnifche Beutelfchneider hörte diefen Aufruf, 
ftellte fich vor dem Herrn, und fagte, baß er derjenige 
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fei, der die drei Stüde vollbracht habe. Weil lich fein 
anderer meldete, fo glaubte ihm der Herr und gab ihm eine 
große Belohnung und fragte ihn, ob er nicht als Rathgeber 
bei ihm bleiben möchte. Der polnifche war fogleich bereit 
dazu und feitdem ift er ftatt bed Blinden der Rathgeber 


des reichen Herrn. 
(Mündlich auf dem Ticheggelberge.) 











8 war einmal ein Jäger, der hatte ein Weib 
)) und viele Kinder, aber dabei eine fparfame Schüf- 
fel. Die Wirthfchaft machte ihm gar viele Sor- 
5 gen und er hätte gern Alles felbft gethan, was 
ed von Männerarbeit in und außer dem Haufe 
u "hun gab; allein er machte es doch nicht recht und 
mußte bei feinem ſchmalen Einfommen auch noch einen 
Knecht halten. Mit der Yügerei ging es ihm, mie es 
jedem geht; heute befam er etwas, morgen wieder nicht, 
und wenn er fich den ganzen Tag müde gelaufen hatte, 
fo konnte er oft Abends mit leerer Tafche heimgehen. 


Nicht weit von feinem Haufe war ein großmächtiger 
Berg, und auf diefem jagte er am öfteften und am lieb: 
fien, weil er da doch am leichteften ein Wild zu fehen 
befam, Da fah er einmal, als er in diefem Berg jagte, 
ober dem Fußfteige einen Menfchen liegen. Der Hund 
fprang hinzu, rannte mit. lautem Bellen um den Liegen- 
ben herum, und that jo wild, als ob er ihn zerreißen 
wollte. Der Jäger hatte genug zu thun, ihn zurückzu⸗ 
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halten, es kam ihm aber ganz ſonderbar vor, daß der 
Hund, der ſonſt niemanden etwas zu Leide that, mit 
ſolcher Wuth über dieſen Menſchen herfalle. Während 
der Hund um ihn herumbellte, erhob ſich der Liegende 
ein wenig und fagte zum Jäger: „Sei doch fo gut und 
gib mir diefen Hund zu faufen.“ „Nein, fprach ber 
Jaͤger, dieſen Hund brauche ich felbft, und kann ihn 
Dir nicht geben. Ich Habe aber noch einen zu Haufe, 
ben Fannft du befommen, wenn es bir um einen Hund 
gerade zu thun it.“ 

„Iſt ſchon recht, fagte der Liegende, gib mir nur 
den andern zu Faufen. Aber morgen gerade um biefe 
Zeit mußt du ihn Hieherbringen, dann wollen wir den 
Handel fchliegen. Haft du gehört, — gerade um dieſe 
Zeit.“ 

Der Jäger gab fein Wort darauf, ging dann mit 
feinem Hunde davon und jagte noch eine Weile durch den 
Berg herum. Weil er aber gar nichts befam, fo ließ er 
Das Herumlaufen gut fein und machte fich auf den Heim- 
weg. Als er nach Haufe fam, ging er vor allem fein 
Weib zu grüßen und erzählte ihr, daß er den Hund, 
den er Doch nie auf Die Jagd mitnehme, verfchachert habe. 
Die Jägerin war froh darüber und fagte: „Hätteſt ihm 
den andern fchon auch laſſen können; wir geben unfer 
Brot gefcheidter ben Rindern zu eflen, als dag wir damit 
die Hunde füttern. * 

Am andern Tage, als ed gegen bie beftimmte Zeit 
ging, fagte der Jäger: „Ih muß jet mit Dem 
Hunde hinausgehen, fonft könnte der Menfch nicht wars 
ten und mit dem Handel wäre es nichts.” Er lockte den 
Hund, den er dem Menfchen verfprochen hatte, und wollte 
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gehen. Da lief fein dreizehnjaͤhriges Töchterlein herbei und. 
ſchrie: „DO Vater, laßt mich auch mitgehen.“ „Aber warum 
willſt du denn gerad heute mitgehen?" ‚fragte der Jäger. 
Das Mädchen wußte darauf Feine Antwort zu geben, hörte 
aber nicht auf zu bitten, baß es mitgehen dürfe. Inzwi⸗ 
fhen fam auch die Jägerin herbei und. half dem Mäbd- 
hen, fo baß der Vater endlich einwilligte und ed mit- 
gehen ließ. 

Sie gingen nun hinaus in den Berg und famen zu 
dem Steig, an welchem der Menſch geftern gelegen war. 
Heut lag aber dort ein unbändiger Wurm, fo daß dem 
Säger bang-wurde und er fich gleich dachte, mit dem 
Menfchen, den geftern der Hund angebellt Hatte, fei es 
nicht richtig gewefen. Er nahm fein Töchterlein an der 
Hand nud fagte: „Geh, wir wollen umkehren. Mir ift 
ſchon geftern bei dem Menfchen nichts rechtes vorgegan- 
gen und heute liegt gar anftatt feiner ein Wurm ba.” 
Das Mädchen fürchtete fich auch, reichte ihm gerne die 
Hand und fie wollten gehen. Da regte fich der ‘Drache, 
ſchoß auf das Mädchen los, umfchlang ed mit dem 
Schweife und fuhr damit durch den Berg hinein. Der 
Jäger war völlig ftare geworden vor Schreck und fchaute 
dem Ungethüm nach. Jetzt reute es ihn, daß er Feine 
Büchfe mitgenommen hatte; denn wäre er bewaffnet 
gewefen, fo hätte er dem Drachen wohl doch was Gefal- 
zenes auf die Haut gebrannt. Das bloge Nachfchauen 
half aber nichts umd er mußte fich endlich entfchliegen, 
nach Haufe zu gehen und bie traurige Botfchaft zu brin- 
gen. Als er heimkam und mitdem verftörten Gefichte feinem 
Weibe begegnete, fragte diefe fogleich: „Wo haft du denn 
bas Mädel gelaflen, daß bu es nicht: mitbringft " Da 
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famen dem Yäger die Thränen in die Augen und er ex- 
zählte weinend, was ihm begegnet fei. Als die Jägerin 
das hörte, erfchrad fie über und über, jammerte Haus 
ein und Haus. aus und fagte gerade in einem fort: „Wir 
haben das Rind viel zu wenig ‚gefegnet, fonft hätte es 
ihm fo übel nicht gehen Fünnen.“ Am andern Tage ging 
der. Jäger wieder hinaus in den Berg, durchftreifte ihn 
ben ganzen Tag der Länge und Höhe nach und meinte, 
er müfle eine Spur feines Kindes entdeden. Allein 
er. fand. nicht einmal ein Stüdflein Gewand und mußte 
Abends unverrichteter Dinge wieder heimgehen. Allein er 
ließ fich nicht abfchreden, fondern ging noch oft und vft 
hinaus, fuchte. alle Winkel und Löcher durch und dachte 
auch beim Schießen immer an feine Tochter. Aber Fein 
Suchen wollte etwas helfen und ed vergingen ſieben 
Jahre, ohne daß er nur die mindefte Spur des Mäb- 
chens entdedt hätte. 

Nach fieben Jahren trug es fich zu, daß der Jäger 
mit feinem Knechte in den Berg jagen ging. Da fahen 
fie gar ein ſchönes Wild vorüberrennen , fegten ihm nad) 
und meinten.ed bald zu befommen. Das Wild aber war 
immer gerade: fo weit von ihnen, daß fie nicht zu Schuß 
famen, verlor fich aber nie ganz aus ihren Augen. Gie 
meinten, das Wild müßten fie heute noch. kriegen und 
möchte e8 geh’n, wie es wollte.” So liefen fie ihm lange 
Zeit vergebens nach, und merften nicht, daß es fchon 
anfieng zu daͤmmern. Erſt als es vollig Nacht war, hielten 
fie nun und es fagte bev Jäger zum. Knecht: „Jetzt 
haben wir uns ſchön verfpätet, es ift ſchon Nacht und 
wir fommen nimmer heim.““ „Das ift mir eins, fagte 
ber Knecht, es iſt ja. nicht. falt und wir können auf dem 
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Boden. hier ebenſo gut fchlafen, wie daheim im Bette, 
‚Mein, ſprach der Jäger, auf dem Boden hier lieg’ ich 
nicht. Iſt ed ja gerade heute fieben Iahr, dag der Wurm 
mein Löchterlein vertragen: hat, und wenn wir ba auf 
dem Boden lägen, fo könnte e8 und wohl auch, pafliren, 
dag ein Wurm oder, fonft eine Beſtie über uns herfiele 
und und zerriße.“ „Wart' ein: bischen, erwieberte ber 
Knecht, ich, will da auf. einen Baum hinauffteigen, und 
herumfchauen, ob gar fein Haus in der Nähe-ift.‘ Da 
lachte ihn der Jäger aus und fagte: „Ja wohl ein Haus 
in der Nähe! Kenn’ ich ja den ganzen Berg von. oben 
bi8 unten und weiß ganz gewiß, baß hier: herum fein 
Haus ift.” Der Knecht ließ fich aber nicht abhalten, ftieg 
auf den Baum und ſchaute herum. „Siehft du, rief er 
auf einmal, gerade ein bischen ober ung fehe ich ein Licht, 
da oben ift gewiß ein Haus, wo wir über Nacht bleiben 
können.” Dem Jäger kam das fonderbar vor, meil er 
nur gar zu gut wußte, daß in biefer Gegend weitum 
feine menfchliche Seele ihre Wohnung habe. Der Knecht 
ftieg fchleunig vom Baume herab und fagte: „Jetzt wol—⸗ 
Ien wir hinaufgehen zu dem: Lichte und fchauen ob uns 
die Leute droben ein. Obdach geben.“ Der Jäger Hatte 
feine Schneide mitzugehen, weil aber der Knecht nicht 
nachgab und ihn auslachte, fo entichloß er ſich endlich 
und fie ftiegen beide den Berg hinauf. Sie waren kurze 
Zeit gegangen, da funkelte das Licht ganz Hell zwifchen 
die Aeſte durch und der Jäger fah jebt wohl, daß der 
Knecht richtig .gefehen Habe. Allein es wurde ihm nur 
befto banger, weil er gewiß. wußte, Daß hier fonft niemals 
ein Haus. ftand und feine Angft wurde noch größer, als 
fie einige Schritte vormärtögegangen waren und ein herr⸗ 


— 316 — 


liches Schloß vor ihnen ftand, aus welchem ihnen das 
Licht entgegenftrahlte.: Der Knecht blieb ftehen und fagte: 
„Jetzt fiehft bu, wer von und beiden Recht gehabt Hat. 
Das Hab’ ich mir gleich gedacht, wenn ein Licht im 
Berge ift, fo ift ein Haus auch dabei. Wir wollen nun 
binaufgehen und die Leute um Unterkunft bitten.“ Der 
Fäger rieth ihm ab und fprach:. „An diefem Platz bin 
ich oft und vielmal gewefen, aber da ift fein 2ebtag nie 
ein Schloß geftanden. Glaube du mir, das ift nichts 
Rechtes: Wir wollen lieber umfehren und auf einem Baume 
übernachten.” Der Knecht ließ fich nicht abhalten und 
fagte, er wolle einmal bineingehen und ſei es was es 
wolle. ‚Dann muß ich halt auch mitgehen,“ dachte fich 
der Jäger und ftieg mit dem Knecht zur Thüre hinauf. 
Sie gingen hinein, : der Knecht couragirt voraus, der 
Säger verzagt hintennach, Da kam ihnen eine wunder: 
fchöne Junafrau entgegen nnd fragte fie, was fie wollten ? 
Der Knecht nahm das Wort und fagte: „Wir find im 
Walde benachtet und fommen nimmer nach Haufe. Dürf- 
ten’ wir nicht um eine Nachtherberge bitten?" „OD ja, 
ertwiederte die Jungfrau, über Nacht bleiben könnt ihr 
genug, aber nur Eins fage ich euch: Ihr dürft euch weder 
graufen *), noch fürchten.” „Wenn es nichts weiters ift, 
fagte der Knecht, dann fönnen wir wohl über Nacht blei— 
ben, ‚denn graufen und fürchten thun wir und gar nicht.’ 
Das Fonnte der Knecht wohl von fich fagen, aber ber 
Jäger Hinter ihm Dachte ganz anders, obwohl er jet Das 
Maul hielt und fich in das Schiefal fügte. Ä 
Die Jungfrau: führte nun die beiden hinauf: in ein 
Zimmer. Sie hieß pe da N ging dann in bie 


*) graufen — eckeln. 
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Küche und brachte ihnen zu eſſen. Die zwei aſſen mit 
gutem Appetit und es Fam ihnen gar. fein Graufen. 
Während fie affen, brachte Die Jungfrau eine Brent und 
ftellte fie im Zimmer ‚nieder. Dann ging fie um Waffer 
und trug fo lange Waffer herein, bis die Brent voll war. 
Die zwei wußten nicht was das Ding zu bedeuten Habe 
und ber Jäger fürchtete fich noch. immer im Stillen. Da 
fam auf einmal ein abfcheulicher Wurm zur Thür’ her⸗ 
ein und ftürzte fich:in ‚die Brent, daß das Waſſer hoch 
aufflog. Der Jäger fürchtete fich jegt noch mehr, denn 
foviel er ausnehmen: konnte, fo war das der nämliche 
Wurm, der ihm. vor fieben Jahren. die Tochter: .geraubt 
hatte. Jetzt ging die Jungfrau zur Brent und fing an, 
ben Wurm fleißig zu wafchen. Ie länger fie wuſch, 
befto rother wurde das Waſſer, und zulegt war ed fo 
roth, als ob lauter: Blut in dem Gefäße wäre. Da muß- 
ten fich die zwei am Tifche ftarf zufammennehmen, daß 
ihr Herz nicht anfieng zu flattern, wie ein: Zammelfchweif. 

Als die Jungfrau den Wurm fauber gerwafchen hatte, 
half fie ihm heraus. Da hub er an zu reden und fpradh: 
„Jungfrau, möchteft du mich nicht heirathen?“ „Nein, 
fagte fie, das kann ich nicht, bu bift ja ein Wurm und 
ich. bin ein Menſch.“ Er fragte fie noch einmal: „Jung⸗ 
frau, thäteft du mich nicht heirathen?“ Sie aber fagte 
wieder: „Rein, das kann ich nicht, du bift ja ein 
Wurm und ich bin ein Menſch.“ Da fragte er fie zum 
dritten Male: „Jungfrau, möchteft du mich. denn gar 
nicht heirathen?“ Da Eonnte fie es ihm nicht mehr 
abfchlagen, fondern erbarmte fich über ihn und fagte: 
„Weil du nicht nachgiebft, fo will ich dich Halt nehmen. 
Ih habe Dich fieben Jahre gewafchen, nun werde ich 
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bich wohl noch eine Weile wafchen können.“ Saum hätte 
fie dad gefagt, fo war der Wurm verfchwunden ‚ und 
es ftand anftatt. feiner ein wunderfchöner Jüngling vor 
ihr, der ihr ald Bräutigam‘ die Hand both und fagte: 
„Du baft mich jegt erlöst, zum Danke dafür will ich 
dich wirklich zur Frau nehmen und: dir ein angenehmes 
Leben bereiten. Zeug und Sachen haben wir in dem Schlofle 
genug und das Schloß felbft wird auch nicht mehr verzaubert 
fein, wie es bisher war.” Dann führte er: die Jungfrau 
vor ben Jäger und fragte ihn: „Kennſt du diefe da?“ 
Der Jäger fagte: „Wie follte ich fie fennen?‘‘ „Schau 
fie einmal recht an, fprach der Süngling, und fage, ob 
es nicht deine Tochter ift? Sieben Jahre, bevor fie auf 
bie Welt fam, war ich ſchon verbannt. Dreizehn Jahre 
mußte ich warten, bis ich fie auf mein Schloß brachte, 
‚und. fieben Jahre Hat fie mich täglich wafchen müflen. 
Sept ift der Zauber aus, und ich.nehme fie zu meiner 
‚Gemahlin. Ihr alle braucht jet feine Noth mehr zu lei- 
ben, und auch wenn du noch mehr Kinder Hätteft, als du 
wirklich haft, würde mein Gut wohl ausreichen, Dafür 
zu forgen.‘‘ Der Jäger mußte nicht, wie ihm gefchab, 
ald er dies alles mit amhörte, ex fehaute bald die Jung— 
‘frau bald den Jüngling an und konnte es völlig nicht 
glauben, daß die Frau fein Kind, der andere fein Fünf- 
tiger Schwiegerfohn fein follte. Aber wenn er feinen Augen 
trauen wollte, fo mußte er doch glauben, daß feine 
Tochter wirklich vor ihm: ftehe, und warum er Dem 
Süngling nicht glauben follte, Dad wußte er auch nicht. 
Er war völlig außer fich vor Freude, fprang auf, umarmte 
beide und banfte ee Zeit, daß alles fo gut abgelau- 
fen fei. 


— 319 — 


Am andern Tage gingen fie alle miteinanderins Jäger- 
haus und ftellten fich der Jägerin vor und erzählten ihr 
die ganze Geſchichte. Diefe hatte eine Freude, daß ed 
gar nicht zu fagen ift, und beeilte die Anftalten zur 
Hochzeit zu treffen. Wie alles in Ordnung war, wurde 
die Hochzeit mit großer ‘Pracht gefeiert und von nun an 
hatten die Jägersleute bei dem Gemahl ihrer Tochter das 
befte Leben und alle miteinander waren fein bis an ihr 


Ende. | (Gebört in Meran.) 


Der Blinde. 
Be — 


* car einmal ein reicher, reicher Herr, der hatte 

a aber das Augenlicht verloren und ſah höchftens 

einen matten Schein, wenn das Tageslicht Fam 

oder' bei der Nacht ein Licht heibeigetragen wurde. 

Er hatte zwei Kameraden, die mit ihm herumgingen und 

ihn in die Wirthshäufer führten, und anftatt feiner mit den 

andern Gäjten fpielten. Zahlen that allemal der Blinde 

und es war ihm gleich, wieviel er Einem blechen mußte, 
wenn es nur recht luſtig herging. 

Die zwei meinten es aber nicht redlich mit ihm und 
rebeten eined Tages unter fih ab: „Wie wäre es, wenn 
wir ihn einmal recht viel Geld mitnehmen hießen, und 
führten ihn tief in den Wald hinein. Wir nehmen ihm 
dann das Geld und laufen davon, ihn werden die wil- 
ben Thiere auffrefien und fein Menfch weiß etwas davon.“ 
Diefer Plan gefiel beiden über die Maffen und fie gingen 


RR 
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alsbald zu ihm hin und fagten: „Da draußen im Wald 
ift ein neues Wirthshaus, da ftellen die Wirthsleute aller 
lei Luftbarfeiten an, um ©äfte hinauszuloden. Weil es 
gar fo luftig hergeht, müflen wir fchon auch dabei fein; 
nimm nur tüchtig Gelb mit, und wir wollen uns gut 
unterhalten.‘‘ Dem Blinden war diefe Nachricht erwünfcht, 
er fagte, fie follten zur beliebigen Zeit fommen und ihn 
abholen, 

Die Zwei famen alfo und holten ihn ab, fragten ihn 
aber früher, ob er wohl viel Geld bei fi habe? „Ja 
Geld habe ich genug, fagte er, geht nur und führt mich 
hinaus. 

Da fasten fie ihn unter den Armen, führten ihn hin, 
aus und thaten noch freundlicher damit ald andere Male. 
ALS fie aber im Walde waren, führten fie ihn ins Dichtefte 
Geftäude, fielen über ihn her, ——— ihm das Geld und 
rannten davon. 

Jetzt ſtand der Blinde allein und verzagt im Walde 
und wußte nicht, was er in ſeinem Elend anfangen 
ſollte. Er grappelte nach allen Seiten herum, erreichte 
aber nichts als Fichten und Hecken. Bald verſchwand 
aller lichte Schein vor feinen ‚Augen und er merfte, daß 
die Nacht heranfomme. Da ergriff ihn nun Furcht, und 
er dachte, wenn er fo auf dem Boden bleibe, fo werden ihn 
die wilden Thiere auffrefien. Er wünfchte darum, auf 
einen Baum zu fommen, in der Hoffnung, daß nach glüd: 
lich überftandener Nacht vielleicht am andern Tage Jemand 
fommen würde ihn zu retten. Nach kurzem Herumtaften 
erreichte er einen Baum, faßte ihn und fchwang ſich hin- 
auf. Er ftieg noch ein Stüd empor, fegte fi) aufeinen 
Aſt und hielt fih am Stamm. Go wartete er ab, was 
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fommen würde, und brauchte auch micht lange zu warten, 
da erhob fich ein Geräuſch und: Getöfe, als ob Die wilde ' 
Fahrt daherfäme. Der Lärm fam immer näher, bis an 
den Baum, worauf der Blinde faß. Am Fuße des Bau- 
mes lagerten fich die drei Würmer,» die fo ungefchlacht 
— — — — En nun an miteinander zu 
reden. | 
Der Sinbrurm eigfe am Rechtwurm: „Rechtwurm, 
was weißt heute neues?“ | 
Der Rechtwurm antwortete: „Ich weiß, heute Nachts 
wird ein Thau fallen, wenn bie Blinden es wüßten und 
fich damit wafchen würden, fo Fönnten fie ale ihr Augen- 
licht wieder befommen. — | 
Da fagte der Rechtwurm zum Linfwurm: „Link 
wurm, was weißt Du?“ | 


Der Linfwurm antwortete: „Ich weiß, heute Nachts 
haben die Heren dem Bauer da drüben das Vieh alles _ 
erfränft. Aber, wenn e8 der Bauer wüßte, — ober dem 
Haus entfpringt ‚ein Waffer, gäb' er dem Vieh davon 
zu trinken, fo würde e8 alles geſund.“ 

‚Da fprach der Linfwurm zum Hafelmurm: „Haſel⸗ 
wurm, mas weißt du heute Neues?" . 

Der Hafelmwurm antwortete: „Ich weiß nur, in der. 
ganzen Stadt ift das Waſſer ausgeblieben, die Leute 
müffen weithin, ‘wenn fie eins haben wollen, und in der 
Stabt ift das Waſſer theurer al8 der Wein. Wüßten fie 
aber, was ich. weiß, fo wäre ihnen bald geholfen. Mitten 
durch Die Stadt fließt ein-Bach, fo groß wie ein Mühl: 
bach, und fie brauchten gar nicht tief zu graben, fo wür- 
den fie dazukommen.“ 

21 
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Dieſe Reden der Wuͤrmer merkte ſich der Blinde fleißig, 
und er erwartete es kaum mehr, bis er herabſteigen und 
ſich mit dem Thau die Augen waſchen könnte. Endlich 
erhob ſich am Fuße des Baumes wieder ein: Geräufch 
und die Würmer entfernten ſich mit dem gleichen Lätm, 
wie: fie gefonımen waren. Bald darauf merkte der Blinde 
einen matten Schein und er fpürte, daß der Tag anzu= 
brechen beginne. Nun grappelte er. wieder mit Händen 
und Füßen in den Aeſten herum, und ftieg, fo fchnell 
als ed nur gehen wollte, vom Baume herab. Sobald 
er drunten war, griff er mit beiden Händen nach dem 
Boden, um zu erfahren, ob wirklich ein Thau gefallen 
ſei. Er fuͤhlte ſogleich, daß Gras und Geſträuche von 
reichlichem Thau befeuchtet ſeien, benetzte damit tüchtig 
die Hände und beſtrich ſich die Augen. Da wurde es 
ſchon heller vor ſeinen Blicken und er konnte allerlei Gegen— 
ftände ausnehmen. Er griff wieder in den Thau, wuſch 
fich noch einmal, und alsbald fah-er fo gut, als ob er 
gar nie blind gewefen wäre. Es war gerade ein glas— 
heiterer Morgen und er fonnte fich an dem blauen Himmel 
und der grünen Erde beinahe nicht fatt fehen. 

: Nun befann er ſich ein wenig, was er vor allem thun 
follte. Er dachte fi: „Meine zwei Kameraden will ich 
einftweilen in Ruhe laſſen. Sie follen mein Geld nur 
verpraffen, ich will ſchon anderswo einen. vollen Beutel 
friegen. Am gefcheidteiten geh’ ich. jet zum Bauern, dem 
die Heren das Vieh erfränft:;haben. Wie gedacht, fo . 
gethan. Er machte ſich auf und ging zu dem Haufe 
bes Bauern. Der Bauer begegnete ihm und machte ein 
mürrifches Geſicht. Er aber grüßte u mit einem freund- 
lichen: „Guten Morgen.“ | 
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„Ja wohl guten Morgen, gab ihm der Bauer zu⸗ 
rüd, ‚woher denn ein guter Morgen, ivenn das Vieh 
alles franf ift 2" u 

„Dein Vieh ift krank?“ — fragte der Herr, — „0 
wenn es nichts weiter ift, fo Fann ich helfen.“ 

„„Joa, wenn bu helfen. kannſt, ſo will ich dir zahlen 
gerade, was bit begehrſt.““ 

Der Herr begehrte eine große Summe und verſprach | 
noch einmal, das Vieh gefund zu machen. Er ging nun 
ein Stüd ober das Haus hinauf, fuchte dort nach und 
fand wirklich ein ſprudelndes Waffer, Davon ließ er in 
den Stall tragen und dem Vieh zu trinken geben. 
Kaum hatten bie Thiere davon getrunfen, fo wurden fie 
geſund und kannte ihnen Fein Menſch an, daß ihnen je 
etwas gefehlt haͤtte. Der Bauer hatte hierüber eine gewal- 
tige Freude und gab dem Herm noch viel mehr zum Lohne, 
als er verlangt hatte. So waren beide zufrieden und 
ber Herr ging feines Weges. | 

Er dachte noch nicht daran, nach Haufe zu gehn, 
fondern wollte zuerft der Stadt das Wafler verfchaffen, 
und hiedurch feinen Beutel noch fefter anfüllen. Er ging 
in die Stadt und feste fich in einen Buſchen.“) Die 
Kelinerin fam und fragte ihn, was er wünfche? „Ich 
hätte gern einen Wein, aber vor allem will ich ein Glas 
Wafler." 

„„O mein Menſch, ſagte die Kellnerin, Waſſer 
kann ich dir keines geben. Das Waſſer iſt bei uns viel 
theurer als der Wein, weil in der Stadt ſelber keines 
fließt und wir es weit her holen müͤſſen.““ 


*) Buſchen im Etſchland — Schenke, weil ein aufgehäng- 
tes Gebüſch die Schenfe anzeigt. 
21* 


— 324 — 


Der Herr zeigte fich ſehr verwundert Darüber, 
trug aber der Kellnerin. auf, fie fole den Wirth . 
rufen und ihm jagen, es fei einer hier, welcher, ber 
Waſſernoth abhelfen könne. Die Kellnerin ging und Fam 
alsbald mit dem Wirthe zuweg. Diefer fragte ben Herm, 
ob er. wirklich im Stande fei, der Stadt Waffer zu ver- 
fchaffen. „DO ja, fagte er, geht nur und fagt.den Bür- 
gen, was fie mir geben wollen, wenn ich, ihnen fo viel 
Waſſer gebe, daß an eine Noth gar nimmer zu. benfen 
ift. Mi nn 

Der Wirth ging hin und erzählte ber Bürgerfchaft von. 
dem Herrn, ber in feine Schenfe gefommen fei und-ber 
Waſſernoth abhelfen wolle. Die Bürger waren fehr erfreut . 
darüber, kamen in den Bufchen,und baten den Fremden, 

er folle ihnen nur Waſſer verfchaffen, bezahlen wollten fie 
ihm , fo viel er nur begehre. | 

Da ging er mit den Bürgern hinaus ließ die Stadt 
ausmeſſen, und ſuchte dann die Mitte. Hier ſtellte er 
Leute an zu graben, und kaum hatten fie eine Weile 
gegraben, fo hatten fie fchon einen Bach aufgededt, ber 
fo groß war, wie ein Mühlbach. | 

Da hatten die Bürger eine überaus große Freude 
und als ber Herr feinen Lohn. begehrte, fo zahlten fie 
ihm noch mehr als er verlangte, weil fie dachten, daß 
eine folche Wohlthat mit Gold gar nicht zu bezahlen fei. 

Er Hatte nun die Neben aller drei Würmer benüßt 
und beſchloß nah Haufe zu gehn. Bevor er in fein 
Duartier ging, fuchte er das Wirthshaus auf, in mel: 
ches ihn feine Kameraden oft geführt hatten. Er dachte 
fih: „Hier finde ich fie gewiß, die werden drein fchauen, 
wenn fie mich mit gefunden Augen wieder ſehen.“ 
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Er ging’ in die Stube und fand die zwei Kamera— 
den wirflich beim Spielen. Er fchaute ihnen eine Weile 
zu, ohne daß fie ihn erfannten, und fagte dann plöglich: 
„Ach, Kameraden, wie geht’8? gewinnt ihr mit meinem 
Gelde?“ 

Die Zwei riſſen nicht wenig die Augen auf, als ſie 
ihn ſahen, wußten aber anfangs doch nicht recht, ob er 
es wirklich ſei. Er lachte fie tüchtig aus, ſprach ihnen 
. Muth zu und erzählte alles, was ihm feit ihrer Spig- 
büberei begegnet war. Nachdem er mit feiner Erzählung 
fertig war, ging er weg und nach Haufe. 


Die zwei hatten fich fleißig gemerkt, was er von ben 
drei Würmern gefagt hatte und fprachen jet zu einanz- 
der: „Wir gehn auch in den Wald und lafien und von 
ben Würmern fo etwas jagen, damit wir — reich und 
glüuͤcklich werden, wie er.“ | 
Sie gingen hinaus an den nämlichen Ort, wo fie 
ihren blinden Kameraden beraubt Hatten, umb ftiegen bort 
auf einen Baum. Bei der Nacht erhob fich ein Getöfe 
und es kamen die drei Würmer herbei. Als fie fich unter 
dem Baume gelagert hatten, huben fie am zu reden und 
es fprach der Linkwurm zum Rechtwurm: „Rechtwurm, 
was weißt du heute neues?" 

Der Rechtwurm fagte: „Heut weiß ich fonft nichts, 
als daß wir das vorigemal zu wenig Acht gegeben haben, 
und da hat's Einer gehört und guten Gebrauch gemacht. 
Wir follen alfo heut beffer Acht geben, denn heut ſind 
ihrer zwei droben.“ 

Da erhoben ſich die Würmer und ringelten ſich an 
dem Baum hinauf. Als ſie die Zwei mit den Zähnen 
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erreichten, zerbiſſen ſie dieſelben ſo lange, bis ſie herab⸗ 
fielen. Dann ringelten ſie ſich wieder herab und brachten 
ſie ganz um das Leben. (Mündlich bei Meran.) 


| REN — Der Schmiedlerner. 
J KO 
\ De war einmal ein Schmied, und * hatte einen 
Heerner. Der Schmied machte den Lerner oft aus, 
"weil er von ben Leuten hörte, der Bube gehe an 
55 Sonntagen immer nur zum hintern Kirchen. *) 
37° Der Lerner vertheidigte fich fo gut er fonnte, allein 
der Meifter glaubte ihm nicht und drohte ihm einmal im 
Ernfte: „Wenn ed noch einmal gefhieht, daß bu zum 
hintern Kirchen gehft, jo will ich mit Dir nichts mehr zu 
thun haben und jage dich ſchnurſtracks aus dem Haufe.“ 
Der Lerner merkte fich das und nahm fich feft vor, am 
Sonntag in die Kirche zu gehen. 

ALS der Sonntag fam und e8 zum Kirchen Käutete, da 
war auch der Schmiedlerner fchon im ganzen Feiertagsfleid 
und wollte zum Gottesdienft gehen. Da Fam aber gerade 
ein Soldat in das Haus, brachte einen zerbrochenen Degen 
und wollte denfelben fogleich gemacht haben. Der Lerner 
entgegnete ihm, er fönne jet den Degen nicht machen, denn 
es fei Zeit zum Kirchengehen. Der Soldat ließ fich nicht 
damit abweifen, und fagte, er müffe ben Degen gemacht 
haben, fei e8 dann, wie es wolle. Der Lerner gab end— 
lich nach, fperrte fehnell die Schmiede auf ‚ ‚ließ den Blas⸗ 


*) Zum hintern Kirchen: gehn, hinter die Kirche gehn — anders- 
wo bingehn anftatt in: bie, Kirche. 
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balg: tüchtig ſauſen und fieng an zu: ſchmieden, daß die 
Funken nach allen Seiten flogen. Alsbald war die Arbeit 
gethan und er hatte nur noch des Meiſters Siegel darauf 
zu ſchlagen. Das war auch bald geſchehen, und er gab 
dem Soldaten feinen “Degen wieder. Als aber der Soldat 
den Degen ſah, fo fchauderte er zurück und Eonnte ihn 
nicht angreifen. “Denn bed Meifterd Siegel, das der Ler- 
ner. darauf gefchlagen hatte, war ein Kreuz. Da ging 
ed an ein Katzfechten zwifchen ben beiden Burfchen , der 
- Soldat wollte das Kreuz fort Haben, der andere aber folgte 
nicht und fagte: „Der Meifter macht immer fein Zeichen 
auf die Arbeit und ich thue es auch nicht anderd; wenn 
du Den Degen fo nicht willft, dann kannſt bu ihn laſſen.“ 
Der Soldat wollte fich über diefen Befcheid nicht zufrieden 
geben, der Lerner aber fchob ihm zur Schmiede. hinaus 
und machte ſich fchleunig auf den Weg in die Kirche. 
Er ging eine kurze Strede vorwärts, da begegneten ihm 
ſchon die Leute, die vom ottesdienfte famen, und. unter 
den erften der Schmiebmeifter. Als diefer den Lerner fah, 
ging er auf ihn zu und machte ihn aus wie einen Schin- 
ber. Der. Bube wollte ſich vertheidigen und fieng an die 
. Gefchichte von dem Soldaten zu erzählen, aber der Schmied 
ließ ihm nicht ausreden und fagte: „Ich habe ſchon genug 
von Dir, du ſollſt mich nicht noch einmal. daran Friegen. 
Noch allemal Haben: mir’d nur andere Leute gefagt, daß 
du hinter. Die Kirche gehft, aber heute‘ habe ich's felbit 
gefehen und jebt Hilft dir alled nichts mehr.“ “Der Bube 
ſah wohl, daß da nichts ausgerichtet fei, und ging trü— 
ben Sinned: nach Haufe: 

Beim Mittageffen gab der. Meifter dem Jangen ſeinen 
Abſchied uud ſagte: „Wenn du gegeſſen haſt, fo packe 
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nur gleich zuſammen und geh ſo weit der Pfeffer waͤchst. 
Ich kann dich nimmer brauchen.“ Der Lerner that keine 
Widerrede mehr, weil er wohl ſah, daß damit nichts gehol⸗ 
fen ſei, und packte nach dem Eſſen ſeine ſieben Zwetſchken 
zuſammen. Als er mit dem Bündel aus dem Hauſe 
trat, ſah er vor der Werkſtäͤtte noch den Degen liegen, 
den er Vormittag gearbeitet Hatte, und dachte fih: „Ich 
nehme ihm Doch gefcheidter mit, ald ihn unnüß daliegen 
lafien, ein Degen ift immer gut zu brauchen.” Er nahm 
ben Degen mit und wanderte nun hinaus in die weite 
Welt. Durch manches Dorf führte ihn fein Weg und 
durch manche Stadt und allenthalben fragte er um Arbeit. 
Aber all fein Kragen wollte nicht8 Helfen, und ſo hieß es 
halt immer weiter gehn, wenn auch mit leerem Beutel 
- und hungrigem Magen. 

ALS er einmal wieder um Arbeit fragte, da wiefen ihn 
die Leute in ein Schloß, das in der Nähe lag und er: 
zählten ihm, daß da ein Hütbube mängel-fei. „Aber es 
iſt fein gutes Hüthen, bei dem Schloß droben, fagten fie, 
denn es ift eine verwünfchte Alpe auf dem Berg und da 
hat ein Hirte nicht einen guten Stand.“ Der Schmieb- 
lerner merfte nicht viel auf die Warnungen, ging zu dem 
' Grafen und meldete fich als Hirte. Der Graf nahm ihn 
freundlich auf, erzählte ihm aber ebenfalls, daß es in ber 
Alpe unheimlich fei und daß fchon mehreren Hirten 
das Hüthen nicht gut angefchlagen habe. „Wenn du das 
Hüthen übernimmft,. fo will ich dich auch ordentlich bezah- 
len, daß bu dich etwa nicht zu. beklagen haft. ber 
Acht geben mußt du dann fchon auch und etwa Fein 
Stück in. die verwünfchte Alpe ae . wünfche 
ih bir Glück.“ 
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Der Lerner denkt fihr „Was will ich machen? Ar- 
beit «habe ich jeßt Feine und in die Alpe werde ich nicht 
müffen hineinfahren.“ | 

„„Iſt ſchon recht, fagte er zum Grafen, ich will ſchon 
hüthen und recht aufpaflen, daß etwa Fein Stücklein in 
die verwinfchte Alm gehe. 

Sie waren nun handeldeind und der Schmiedlerner 
war jebt  Hirtenbube.. Am andern Tage fuhr er das 
erftemal mit feinem Vieh auf die Weide. Ein Diener 
bed Grafen ging mit ihm und zeigte ihm genau das Mar, 
wie weit er zu hüten habe und wo die verwünfchte Alpe 
angehe. Der Diener ging dann heim und ließ den Hir- 
ten allein bei ſeiner Heerde. Der hatte aber genug zu 
thun. Bald lief ein Stüd dahin, daß er ihm nachlaufen 
mußte, bald rannte-eind dorthin, und er mußte wieder 
nachrennen Der Tag ging- ihm fchnell vorlber, «aber 
‚als es anfieng Abend zu werden und Zeit war zum heim- 
fahren, fo. fühlte er auch eine folche Mübdigfeit, daß er 
faft feinen Fuß mehr aufheben Fonnte. 

Am zweiten Tage ging es nicht beſſer. Das Vieh 
wollte in der Alpe ded Grafen nicht bleiben, weil da 

. nur fchlehte Weide war, und verfuchte immer bimüberzu- 
fpringen in die verbotene, weil dort: das Gras fo Hoch 
ftand, daß es einem bis an die Kniee reichte. Der Hirt 

hatte in einem fort abzuwehren und wenn er das Vieh 
an einem Ort zurädgetrieben hatte, fo mußte er fchon 
wieder an einen andern hinlaufen und dort mit aller 
Kraft die Peitſche handhaben. Als endlich der Abend Fam, 
war er müde wie ein gehegter Hund und Fonnte kaum 
noch bie Beine’ rühren. Er dachte fich, „das ift ein 
fchönes Handwerk, das Schmieden gehört auch nicht zum 
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leichteften,, aber lieber als qm einem folchen Plage Hirt 
fein, will ich Tag und Nacht auf den Ambos Hopfen.“ 

Ums Zunachten trieb er müd und unwillig Die Heerde 
heim, und war herzlich. froh. fein Bett: zu erreichen, um den 
‚matten Leib ein biächen ausruhn zu laſſen. 

Am dritten Tage ging es ihm wieder gleich wie am 
eriten und zweiten. Am vierten Abend endlich, als er 
- fi ſchon ganz müde gelaufen hatte und das Vieh gar 
nicht aufhörte ihn herumzuſprengen, fieng ihm das Ding 
an zu verleiden und er dachte bei fich: „Was wird denn 
‚in dieſer Alm drinn fein? Das Gras ift ja fehön, und 
ich fehe gar Niemanden, der dem Vieh etwas zu Leid 
thun Fönnte, Das Paffendite ift, ich laſſe Die hungrigen 
‚Dinger einmal Hinein, wenn fie genug gefrefien haben, 
„werden fie wohl wieder. herausfommen,‘’ Kaum hatte er 
die Geifel bei Seite gelegt: und fein Laufen eingeftellt, 
fo war auch fehon die ganze Heerde über bie Gränze, und 
watete mit gefräßigem Eifer in bem hohen Grafe herum. 
Es dauerte nicht lange, fo legte fich ein Stüd nach dem 
andern auf den, Boden, weil fie auf ber fetten Weide 
- bald fatt waren. _ 

Der Hirte legte fich auch in Die Sonne, gerade dort, 
wo die Gränze zwifchen ben beiden Almen gezogen war. 
Er jchaute nicht viel um fich, fpielte und fchnigte etwas 
und hatte doch jeine Gebanfen immer bei ber verbotenen 
Alpe. Auf einmal Flapperten alle Schellen und Gloden, 
er fchaut um und ſieht Die, ganze Heerde im Rudel daher: 
rennen. Hintenher aber fuhr ein ſcheußlicher Drache mit 
‚langem Halſe und aufgefperrtem Rachen, Der Hirte weiß 
fich fchnell zu rathen, ftellt fich Hinter die nächite Föhre 
und. zückt feinen, Degen. Da läßt er die ganze. Heerbe 
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vorbeilaufen ‚unb. wie der Drache fommt, führt er einen 
Schlag und fchlägt ihm. mit: Einem. Hiebe den Kopf weg. 
Augenblidlich fallen Kopf und Drache zur. Erde, daß ber 
Boden zittert und der Knabe läßt vor Freude einen * 

Juchezer ab. 
| Er machte ſich nun über den Drachen her und zer- 
ſchnitt Kopf und Leib in Stüde. Im Kopfe fand. er 
einen eifernen Schlüffel, und diefen verftedte er. an einem 
fihern Ort. Die Stüde des Drachen aber warf er über 
einen. Abgrund hinaus, weil von der ganzen Sache Nies 
mand etwas wiflen follte. | 

Nun fuhr er mit der Heerde heim, fperrte fie in * 
Stall und legte ſich ſchlafen, ohne bei Jenard vom 
Drachen ein Wort zu verlieren. 

Am andern Tage trieb er die Heerde wieder — 
plagte ſich aber wenig mehr mit Bewachung der Graͤnze. 
Er ließ das Vieh gehn, wohin es wollte, und legte ſich 
ſelbſt an einen bequemen Ort. Als der Abend kam, und 
er noch mit allerlei Kurzweil befchäftiget war, hoͤrt er 
auf einmal wieder das Klappern und Klingeln und ſah 
die Heerde im Sturm. baherlaufen. ‚Hinterdrein flog wie: 
der ein Drache, der ſtreckte zwei lange Hälfe hinaus und 
fperxte zwei fürchterliche Rachen auf. Der Hirt ftellte fich 
wieder hinter die Föhre, hielt den Degen fchlagfertig, 
läßt Schaf und Ziegen vorbeirennen, und führt, - fobald 
ber Drache heranfömmt, einen ‚Fräftigen Streih. Da 
fallt das Ungethüm nieder, daß der Boden zittert, und 
bie beiden Köpfe Liegen richtig vom Rumpfe abfeite. pin 
Hirte juchzt luftig, macht fih an ben Drachen, 
fchneidet ihn, und findet in dem Kopfe, ber zur — 
Seite ſtand, einen ſilbernen Schlüflel. Dieſen verſteckte 
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er, den Drachen aber warf er in einen Abgrund. Dann 
fuhr er mit ber Heerde heim 'und legte fich fchlafen. - 

Am folgenden Tage ging es nicht anders. Der Hirt 
ſpielte für fich, die Heerde lief in die verbothene Alpe und 
al8 der Abend Fam, rannte alles übereinander heraus, daß 
die Schellen Flapperten und die Glocken Elingelten. Hinten- 
drein fuhr ein Drache mit drei Köpfen. Der Hirt ftellte 
ſich Hinter die Föhre, Haute mit einem Streich alle brei 
Köpfe ab, zerfchnitt den Drachen und fand im mittleren 
Kopf einen Schlüffel, der von lauterem Golde war. Die 
fen verftecfte er, den Drachen aber warf er in den Abgrund 
hinab zu den andern zweien. Dann fuhr er heim mit der 
Heerbe und legte fich ſchlafen, ohne einem Menfchen von 
den Drachen etwas zu fagen. 

Am folgenden Tage fuhr er wieder hinaus und ließ 
die Heerbe graſen, wo fie wollte; allein heute kam Fein 
Drache und die Ziegen und Schafe warteten ruhig, bie 
der Hirt fie heimtrieb. Ebenſo ging es am folgenden 
‘und am dritten Tage, der Hirt hatte das leichtefte Hüten, 
und das Vieh wurde fo fett, Daß fich- jeder Menfch darüber 
wunderte. Der Graf fragte den Hirten öfters, ob ihm 
das Hüthen nicht fauer werde, hörte aber nie die min- 
defte Klage. Er ſchaute die Heerde an, fragte, wie das zus 
ginge, daß alle Stüdfe fo fett feien. Der Hirt fagte aber gar 
fein Wort, daß die Drachen todt feien und ihre Alm mın 
von dem Vieh des Grafen abgemweidet werde. So ging es 
° lange Zeit fort und der Hirt Hatte die beften Zeiten. 
Weil ihm das Hüthen feine Mühe machte, fo fuchte er 
ſich auf andere Weife die Zeit zu vertreiben und fieng 
“zur Kurzweil allerlei Spiele an. Befonders tändelte er oft 
im Schatten der Föhre, Hinter welcher er feine Helben- 
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thaten vollbracht hatte. Er grub bald da, bald dort in 
der Erde ein Loch auf, ohne an etwas anderes zu den⸗ 
fen, als an feine Spiele. Da kam er einmal mit Gra⸗ 
ben an ein Eijenblech und wunbderte ſich ſtark, was denn 
das zu bedeuten habe. Er erweiterte das Loch immer 
mehr, und ſah endlich, daß es eine eiſerne Thüre ſei, 
die er entdeckt hatte. Es wunderte ihn ſehr, was dieſe zu 
bedeuten habe und er dachte nach, wie ſie etwa aufgemacht | 
werden’ fönnte. Da fielen ihm die drei Schlüffel ein, er 
lief ſogleich Hin und holte fie herbei. Zuerft ftedte er den 
goldenen an, ber that aber nicht auf. Dann probirte er 
dert flbernen, auch diefer wollte nicht paffen. Endlich ver- 
fuchte er e8 mit dem elfernen, und alſogleich ging das 
Schloß auf. Der Hirt öffnete die Thüre und fhaute neu= 
gierig hinein. Da fah er nichts als einen großen finftern 
Gang. Er entſchloß fich und ging hinein. Als der Gang 
zu Ende war, fam er in einen großen, weiten Saal. Er 
ſchaute fich nach allen Seiten um und fand, daß alles in 
dem Saale von Eifen. war. Lebendes Weſen ſah er feines, 
außer an einer Krippe ftand ein kohlſchwarzes Roß, das 
einen eifernen Harnifch trug, und daneben hing auch ein 
eiferner Harnifch für einen Ritter. 

Am Ende des Saalesd war eine filberne Thüre. Zu die 
fer ging er hin, 309 den goldenen Schlüffel heraus und 
wollte aufmachen. Der goldene paßte aber nicht, und. er 
nahm den filbernen. Diefer that ganz leicht auf, und er 
fonnte ungehindert, hineintreten. Da war wieder ein großer, 
weiter Saal, wie außer ber Thür, aber in dieſem war 
alles von Silber, und an einer Krippe: ftand ein rothes 
Roß mit filbernem Harnifh, und daneben hieng auch 
ein Silberharnifch für einen Ritter. _ 
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Am Ende bed Saales war eine goldene Thür, auf dieſe 
ging der Hirt los md öffnete fie mit dem "goldenen 
Schlüffel. Drinnen war wieder ein "großer Saal, 
der den zwei erſten ganz ähnlich fah, nur daß hier alles 
von pürem Golde war. Hier ftand ein weißes Roß mit 
goldenem Harniſch, und der Ritterharnifch ‚ der daneben 
hieng, funkelte auch von lauterem Golde. 


Der Junge ſchaute ſich alles fleißig an, ging dann | 
twieder zurüd und ſperrte die Thüren fleißig zu. Erging num 
öfter in dieſe Gemächer hinein, weil e8 ihm brinnen gar 
wohl gefiel, und ihm das Hüten jegt nicht viel zu ſchaffen 
machte. Er fagte. aber. feinem Menfchen etwas davon 
und hielt es p geheim, wie die Geſchichte von den drei 
Drachen. 


Nun hatte aber: ‚det Graf eine —— — 
und. täglich. kamen Grafen und Ritter in’ das Schloß, 
um: ihre Hand zu werben. Der Graf wußte nicht, wels 
chem unter. dem vielen Freien er feine Tochter geben follte. 
Er mochte auch Feinen dadurch beleidigen, daß er ihm 
einen andern vorzöge, und: Dachte: auf ein Mittel, wie 
er feine Tochter verheirathen könnte, ‚ohne felbit die Wahl 
vorzunehmen und allerlei ‚VBerdruß zu erregen. - Er ließ 
befannt machen, wer feine Tochter haben wolle, der müſſe 
fie gewinnen, und fagte zugleich. den Tagan,’ an wel-⸗ 
chem fich Die jungen a. zu bem Wettkampfe — 
meln ſollten. 


Der Hirt hörte von dieſer Kundmachung und es fiel 
ihm fogleich ein, ob er denm nicht auch aus den unterirdi- 
ſchen Sälen ein Pferd und einen Harnifch nehmen und 
fich beim Wettrennen einfinden fönnte. Er meinte: „probie- 
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ven ſchadet nichts“. und war bald entſchloſſen, ben Spaß 
mitzumachen. 


ALS der beftimmte Tag heran Fam, wurde es Ieben- 
dig auf allen Gaſſen und Straffen, und ſchmucke Ritter 
und Grafen auf prachtvollen Pferden ritten dem Grafen» 
fchfoffe zu. Auch kam einer mit eifernem Harnifch auf 
einem kohlſchwarzen Pferde bahergeſprengt. Das war 
niemand anders, als der Hütbube des Schloffes, aber 
fein Menſch erfannte ihm und man hielt ihn für einen 
ftattlichen Rittersſohn. Zur beftimmten Zeit wurde bie ' 
Grafentochter herausgefüͤhrt und auf eine Säule geſtellt. 
In der Hand’Hielt fie einen Veilhenftängel empor, und " 
ed wurbe befannt gemacht, bie Ritter follen im weiten 
Kreiſe herumreiten und wer dann diefe Blume zuerft erjage, = 
der folle die Braut nach Haufe führen. Die Ritter ſtellten 
fih an und begannen ben Ritt. Da lief das ſchwarze 
Pferd, worauf der Hirte faß, allen andern weit vor⸗ 
aus und bald konnte der Ritter fich zur Hand der fchönen 
Jungfrau erheben und ihr den Veilchenitängel abnehmen. 
Die andern Ritter fehauen ihm mißgünftig nach, er felbft 
aber gibt dem Pferde die Sporen und fprengt wie im 
Sluge von dannen. Er kam in die Alpe zurüd, führte - 
das Pferd wieder an feinen Ort, legte den Harnifch ab: 
und als ob nichts gefchehen wäre, fuhr er abends mit. 
feiner Heerde nah Haufe. Den Beilchenftängel gab er . 
heimlich der Grafentochter, fagte aber niemandem etwas, 
wie ed zugegangen fei, Daß er benfelben erlangt habe. 


Der Graf wartete. wochenlang und meinte, der Sie— 
ger müfle immer und immer: fommen, um: Die gewon⸗ 
nene Braut zu begehren. Wer fich aber nicht meldete, Das 
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war ber Ritter, welcher den Veilchenſtaͤngel — 
hatte. 

Dem Grafen ging die Geduld aus und er ließ bekannt 
machen, daß ſeiner Tochter wegen noch einmal ein Wettrei⸗ 
ten gehalten werde. 

Am beſtimmten Tage kamen wicher zahlreiche Kitter | 
und. Grafenföhne, um ihr Glück und Geſchick zu probier. 
ven. Auch Fam einer dahergeritten im jilbernen Harniſch 
und auf rothem Roffe und. ftellte ſich in die Reihe ber 
übrigen. . Zur ‚beftimmten Stunde: wurde die Grafentoch- 
ter hervorgeführt mit einem Veilchenftängel in der Einen 
Hand. Der Ritt begann und vor allen voraus flog ber 
filberne Ritter auf dem rothen Pferde. Er nahm den 
Veilchenftängel aus der Hand der Jungfrau, und fprengte 
damit augenblidlich von dannen. “Das war wieder ber 
gräfliche Hirt gewefen, der ritt jetzt zur Alpe zurüd, that 
Roß und Harnifch an ihren Ort und fuhr abends mit der 
Heerde heim. Den BVeilchenftängel brachte er wieder ber 
Grafentochter, ſagte aber weder. ihr noch fonft jemandem, 
daß er. felbft ihn gewonnen. habe. Ba 


Der Graf wartete wieder lange Zeit auf die Meldung des 
Siegers. Aber auch diesmal kam der Bräutigam nicht um 
feine Braut zu holen, und das dritte Wettrennen wurde 
audgefchrieben. Dasmal fam der Hirt auf dem weißen 
Roß und im goldenen Harnifch und ftellte ſich in bie 
Reihe der Grafen und Ritter. Als die Jungfrau auf der 
Säule den Beilchenftängel emporhob und das Zeichen 
zum Ritt gegeben wurde, war ex. wieber der erfte am 
Ziel und nahm: die Blume wieder aus ihrer Hand. Dann 
flog er von Dannen, und fein Menfch wußte, wohin er 
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gefommen war. Er ritt aber zur Alpe, that Pferd und 
Harnifch, wohin fie gehörten, und trieb abends die Heerde 
heim. Den Beilhenftängel brachte er wieder der Grafen- 
tochter, fagte ihr aber nichts, woher er ihn befommen 


Auch diesmal wartete der Graf umfonft auf das 
Erfcheinen des Bräutigamsd. Er wurde voll Zorn und Aer⸗ 
ger, und wußte nicht, was er anfangen follte. Er er- 
fragte aber, daß feine Tochter den Veilchenftängel immer 
wieder befommen habe, ließ fie daher vor fich fommen, 
und fragte, wer derjenige fei, der die gewonnenen Blu⸗ 
men zurücdgebracht habe. Sie erzählte, daß allemal am 
Abend der Hirtenbube mit dem Beilchenftängel zu ihr 
gefommen fei. Als der Graf das hörte, ward er fehr 
neugierig und ließ alfogleich den Hirten vor fich rufen. 
Er forderte ihn auf, zu befennen, wer ihm an jedem 
Abend den gewonnenen Beilchenftängel gegeben habe. 
Da erzählte der Hirt, daß er fie von feinem andern empfans 
gen habe, fondern daß er felbft der dreimalige Sieger 
fei. Wie der Graf das hörte, fuhr er ihn an und fagte: 
„Aber warum Haft du dich denn nicht früher gemeldet.“ 
Der Hirt antwortete: „„Ich habe mir halt immer gedacht, 
fie werde mich doch nicht mögen.’ Der Graf aber 
fprah: ‚Was ich einmal gefagt habe, das muß feine 
Richtigkeit haben, und du bift daher der Bräutigam meiner 
Tochter.“ 


Bei dieſen Worten war der Schmiedlerner, der jetzt 
Graf werden ſollte, wie vom Himmel gefallen und 
wußte nicht, wie er die Großmuth ſeines Herrn genug 
loben und ihr danken ſollte. 

22 
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Es wurde nun Alles zur Hochzeit bereit gemacht und 
viele Ritter und Herren wurden eingeladen. Erſt beim 
Hochzeitmahl fragte man den Bräutigam, woher er benn 
die fchönen Waffen und Roſſe befommen Habe. Da 
erzählte er von ben drei Drachen, von ben in ihren 
Köpfen gefundenen Schlüffeln und von den unterirdifchen 
Sälen. 

- Da verwunderte fi Alles und nach der Mahlzeit 
führte er die andern hinaus zu der Föhre, fperrte bie 
eiferne Thüre auf und führte fie hinein. Als fie in den 
erften Saal kamen, wo Alles von Eifen war, ba hub 
das fchwarze Roß an zu reden und fagte zu dem alten 
Grafen: „Ich bin bein Urgroßvater, und habe biefe 
Alpe dem Urgroßvater deines Hirten genommen und 
bin jest verloren.“ ' 

Als fie in den zweiten Saal famen, wo Alles von 
Silber war, da fieng das rothe Roß an zu reden und 
fagte zum alten Grafen: „Ich bin dein Großvater, und 
habe um diefe Sache nur wenig gewußt, und bin im 
Fegfeuer.“ 

Dann gingen ſie in den dritten Saal, wo Alles von 
Gold war, und da hub das weiße Roß an zu reden und 
ſagte zum alten Grafen: „Ich bin dein Vater und habe 
um die Sache gar nichts mehr gewußt und bin nun 
ſelig.“ | 

Hiemit waren alle drei Roſſe verſchwunden und die 
Grafenleute mit den Gäften Fehrten in das Schloß zu: 
rück. Wie lange fie dort noch gefchmaust haben, weiß 


dir nicht zu fagen. 
ich cht zu ſag (Mündlich in Hafling.) 
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© satten nur ein einziges Rind und das war ein 
Ne feines, herziges Büblein. Aber einmal erfranfte 
Sedie Mutter und wurde immer fchwächer und 
übler, fo daß fie in wenigen Tagen von dem 
Büblein und ihrem Manne Abfchied nahm und dann die 
Augen zufchlog auf immer. Dann famen die Todten- 
gräber, trugen die Mutter fort und thaten fie in das 
Loch hinab und dem Knaben fam es jeßt fo leer und 
enterifch*) vor in dem Haufe, daß er fich vor lauter Sehn- 
fucht und Langweile oft faft nicht zu helfen wußte. 
ber bald wurde es fchon wieder lauter in dem 
Haufe und der Knabe hatte nimmer viel über Langweile 
zu Hagen. Denn der Vater brachte gar bald eine Stief- 
mutter und fagte zu dem Kinde: „Siehft du, das ift 
jet deine Mutter, dieſer mußt bu jet folgen, wie bu 
deiner erften Mutter gethan haft, und mußt alles fleißig 
ausrichten, was fie dir aufträgt.” Der Knabe verfprach 
das zu thun, er hatte aber zu dieſer neuen Mutter Fein 
folches Zutrauen, wie er zur erften Mutter gehabt hatte, 
und wenn er ihr auch fleißig folgte, fo that er es Doch 
mehr aus Zwang ald aus Liebe und fo Fam ihm das 
Folgen immer viel faurer vor, als früher. Die Stief— 
mutter Fonnte auch den Buben gar nicht leiden, und 
wenn er ihr auch alles that was fie wollte, fo war fie 
Doch nicht zufrieden und fchimpfte und züchtigte ihn, als 
ob er ber böfefte Bube von der Welt wäre. Sie that 
ihm nichts an, Fämmte ihm nicht und wufch ihn nicht, 


*) unheimlich). 22* 
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fo daß das Bübhlein, das früher fo nett und fauber 
gewefen war, bald alle Leute graufen machte und bei 
niemandem mehr gern gelitten wurde. Den ganzen Tag 
mußte er im Walde draußen eine ganze Kutt Schweine 
hüthen und Dabei befam er nichts anderes zu effen, als 
morgens vor dem Ausfahren und abends nach der Heim; 
fehr ein bischen Lauteres. Ä 

So hätte er feine Freude gehabt, wenn nicht Die 
Schweine, die er zu hüthen hatte, gut gerathen wären. 
Diefe nahmen aber fchon fo zu, daß jedermann gemeint 
hätte, fie wären im Stalle gemäftet, nicht aber auf bie 
Weide getrieben worden. Wie das Ding zuging, das 
verftand der Knabe felbft nicht. So oft er mit feiner 
Heerde ausfuhr und ein Stüd in den Wald hineinfam, 
fiengen die Schweine auf einmal an zu laufen und liefen 
fo fehleunig waldein, daß dem Hirten das Nachlaufen 
verleidete. Abends kamen fie auch richtig alle wieder 
zuwege und man fonnte ed ihnen an ihrer Wampe und 
am Laufen anfehen, daß fie untertage gute Weide 
mußten gehabt haben. Den Knaben wunderte es oft, 
wo denn etwa ber gute Plag für die Schweine fei, 
aber zum Nachlaufen Fonnte er ſich nie entfchliegen. 
AS er einmal fo allein im Walde herumftrich und 
ſich auf manderlei Art die Zeit zu verfürzen fuchte, 
begegnete ihm ein altes Weibele und fragte ihn: „Buͤbl, 
was thuft denn?“ 

„„Fack'n Hüthen.“ 

„Weißt du, mo beine Baden allemal hingehen?“ 
„u Das weiß ich nicht. Sie laufen halt allemal fort, 
wenn jie ein Stück im Wald find, und abends kommen 
fie fattgefreflen zurüd.““ 
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„So geh doch einmal fehauen, wo fie ihre Weide 
haben. Du brauchft dich nicht zu fürchten, es gefhieht 
dir gewiß nichts." | 

Der Knabe verfprach ihr, einmal nachzulaufen, und 
bie Alte ging wieder fort. 

- Am andern Tage fuhr er wieder mit feiner Heerde 
in den Wald, aber als die Schweine anftengen zu 
laufen, fo lief er auch mit und lief fo ftaıf, daß er faft 
die Füße verlor. Als er lange Zeit gelaufen war und 
ihm ſchon anfieng der Athem auszugehen, ba fah er 
ein Loch im Erdboden und in das liefen die Schweine 
alle zufammen Hinein. Da getraute er fich nimmer 
nachzulaufen, weil es in dem Loche gar fo finfter war, 
dag ihm ſchon das Hineinfchauen völlig unheimlich vor⸗ 
fam. Er ftrich wieder den ganzen Tag in ber Nähe 
bes Loches und fchaute, fich die Zeit mit allerlei Kurz— 
weil zu vertreiben. Während er fo herumtändelte, ftand 
auf einmal wieder das alte Weibele vor ihm und fragte: 
„Biſt du den Schweinen heut nachgegangen und hajt 
gefchaut, wo fie ihre Weide haben ? 

„„Ja, ich bin wohl lange Zeit nachgelaufen, aber 
fie find dann in ein ftocfinfteres Loch hinein, und ba 
babe ich mich nimmer nachgetraut.““ 

„Warum denn nicht nachgetraut? Geh du nur 
hinein in das Loch, wirft fehen es gefchieht bir nichts.“ 

Der Knabe verfprach, am andern Tage hineinzugehn 
und die Alte humpelte wieder fort. Ale es Abend war, 
lief das ganze Rudel Schweine wieder zuweg und der Hirte 
fuhr alfogleich heim. 

Am andern Tag in aller Frühe befam er wieder fein 
Lautered und ‚mußte dann wieder die Schweine hinaus: 
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treiben in den Wald. Als er ein Stuͤck im Gehoͤlze drinnen 
war, da fiengen die Schweine wieder an zu laufen, und der 
Hirte lief ihnen nach uͤber Stock und Stein, daß ihm faſt 
ber Athem ausging, — und als fie in das Loch Hinein- 
ſchoſſen, da überwand er alle Furcht und lief ihnen auch 
nad. Da war ed aber fo finfter wie in einem Sad 
und er wußte bei feinem Schritt, wo er Hintappte, 
fondern mußte nur aufs Gerathewohl feiner Nafe nadh- 
laufen, fo wie e8 bie Schweine auch thaten. 

Nachdem er eine gute Strede fo gelaufen war, kam 
es ihm vor, als ob ein leifer Strahl in das Dunfel her: 
einbräche und während er fich darüber zu freuen anfleng, 

wurde e8 fchon wieder ein wenig heller und dann noch 
heller, — und endlich hörte das Loch auf und er Fam 
mit feinen Faden in eine freundliche Lichte. Die Baden 
rannten noch immer aus Leibesfräften Darauf los, ber 
Hirte aber ließ fich jeßt ein bischen Zeit, weil er ſich 
in ber freien Weite doch weniger fürchtete, als in dem 
ftodfinftern Loche. Er war noch nicht weit von Dem 
Ausgang der Höhle, da begegneten ihm drei wunderfchöne 
Sungfrauen und fragten ihn: „Bübl wohin?“ 

„Sch gehe nur fchauen, wo meine Faden hin find. 
Ich will dann gefchwind wieder hinausgehn.“ So fagte 
das Büblein, weil es fich halt gar fo fürchtete vor den drei 
fremden Jungfrauen. Diefe aber waren freundlich mit 
ihm, hießen ihn munter fein und fagten: „Wenn du die 
Faden ſehen willft, fo mußt du noch weit hinausgehen, 
dann wirft bu fie fchon finden.“ | 

Das Büblein folgte ihnen, hob rüftig die Füge auf 
und ging noch eine lange, lange Strede. Als es fid 
fhon völlig mübde gelaufen hatte, ſah es endlich feine 
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Faden, die mit vergrrügtem Herzen an drei großmäch- 
tigen Häufen wühlten und mit einem folchen Eifer 
fragen, daß fie des Hirten gar nicht gewahr wurden. 
Es munderte ihn, woran fie denn fo gierig fräßen, 
und er ging deßwegen noch etwas näher hinzu. Da 
fah er, daß es drei Kornhaufen waren, worin fie ihre 
Rüſſel fteckten, und es Fam ihm nun nicht mehr fonderbar 
vor, warum die Thiere in ber legten Zeit fo viel Sped 
gezügelt hatten. Er dachte fih: „da brauche ich nicht 
viel zu hüthen, freffen thun fie fchon felber, und hin- 
ausgefommen find fie auch noch allemal." Er Fehrte 
alfo um und ging wieder den gleichen Weg zurüd, 
auf dem er gekommen war. Da begegneten ihm wieder 
bie drei Sungfrauen und fagten: „Bift bu bei den - 
Faden geweſen?“ „„Jetzt Hab’ ich fie wohl gefehen, 
fagte das Büblein voll Freude, fie find da draußen und 
thun Korn freſſen.““ 

„Siehſt du, erwiederten die Jungfrauen, das Korn 
iſt alles für deine Facken. Daran kannſt du ſie freſſen 
laſſen, bis es gar iſt, und wenn fie das alles auf: 
gefrefien haben, jo werden fie fchon einen Diden Sped 
aufhaben." Das Büblein dankte dafür und wollte weiter 
gehn. Die Jungfrauen aber fagten: „Set bleibe du 
da, bis e8 Abend wird, und dann fahrft du felbft mit 
deinen Thieren zum Loch hinaus und der Heimath zu.“ 
Der Knabe lieg fich die Einladung gerne gefallen und 
blieb bei den Sungfrauen. Dieſe gingen fogleich um 
Lamm und Seife, kämmten und reinigten ihn und 
brachten ihm dann neue Kleider, die er anlegen mußte. 
Da fchaute das Büblein auf einmal ganz anders aus 
und es war ihm fo wohl in den reinlichen Kleidern, daß 
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es vor Freude gar nicht wußte, wie ihm geſchehen war. 
Jetzt brachten ihm die Jungſrauen auch zu eſſen und 
ſtellten ihm Schmalznudel und andre gute Sachen vor, 
die er ſein Lebtag nicht gekoſtet hatte. Das Büblein 
aß mit großem Appetit und dankte in einem fort unſerm 
Herrn und den Jungfrauen. Dieſe ſchauten ihm zu, 
redeten freundlich mit ihm und munterten ihn von Zeit 
zn Zeit auf, tapfer drein zu ſchlagen. 

Als er den Löffel fortgelegt und unferm Herrn noch 
einmal für die gute Epeife gedankt hatte, hießen ihn Die 
Jungfrauen noch bleiben und fagten zu ihm: „Seßt, 
weil wir beine Faden verföftigen, und bu bei uns 
Kleider ugd Effen gekriegt Haft, fo mußt du uns auch 
etwas verjprechen, was bu leicht halten Fannft. Du 
darfft feinem Menfchen etwas fagen, wohin bu beine 
Faden auf die Weide treibft oder wo bu felbft Gewand 
und Speife befümmft. Hörft du? Aber wenn bu uns 
das verfprichft und bein Verſprechen fleißig in Acht 
nimmft, fo darfſt Du mit deinen Thieren immer zu une 
hereinfommen und wirft allzeit fo gut aufgenommen 
werden, wie heute. “ 

Dem Knaben fiel e8 gar nicht ein fich zu befinnen, 
und fogleich verſprach er ihnen hoch und theuer, feinem 
Menfchen von ihrer verborgenen Wohnung etwas zu 
fagen. 

Als die Sonne anfieng hinter Die Berge Binabzu- 
friechen, kamen die Baden des Weges daher und man 
fonnte ed. ihnen an Gang und Bauch wohl anfehen, daß 
fie am Freſſen feinen Mangel gehabt hatten.. Der Knabe 
nahm danfend Abfchied von den drei Jungfrauen, und 
verfprah am andern Tage wieder zu kommen. Dann 
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hob er ſeinen Stecken auf, gab den hinterſten von den 
Facken ein luſtiges hinauf und fuhr nun ſo ſchnell, als 
es gehen wollte, zum Loche hinaus und der Heimath zu. 
Als er daheim ankam, that er zuerſt die Facken in den 
Stall, und ging dann in die Küche hinauf zur Stief⸗ 
mutter. Als diefe den faubern Jungen ſah, ſchaute fie 
ihn zuerft von oben bis unten an, ob e8 wohl ihr Bube 
fei, und als fie fich überzeugt hatte, daß es boch fein 
anderer fei, fo wurde fie brennroth vor Zorn, weil fie 
ihm das hübfche reinliche Ausfehen und. das faubere 
neue Kleid nicht vergönnen wollte. Sie raifonirte eine 
Weile zu, ohne ihn zu Worte fommen zu lafien und erft 
als fie ihr Maul tüchtig ausgeleert hatte, fragte fie ihn: 
„Jetzt fag mir aber, wer hat bir daß faubere Kleid 
angelegt?“ 

„„Das Habe ich mir felbft —— “N erwiederte 
der Knabe. Da ging das Schelten des böſen Weibes 
von neuem an und ſie wollte mit aller Gewalt aus dem 
Knaben herausbringen, woher es denn komme, daß er 
heut ſo ſchön und ſauber ſei. Der Knabe aber gab ihr 
allemal ausweichende Antworten und ließ ſie ſchelten ſo 
viel ſie wollte, ſagte aber von den drei Jungfrauen und 
ihrem geheimen Aufenthalte kein einziges Wörtchen. Als 


ed Schlafenszeit war, hörte der Lürm endlich auf und 


der Knabe legte fich vergnügt in fein ſchlechtes Bettchen. 
Er dachte und träumte die ganze Nacht von dem glüds 
lichen Aufenthalt, den er geftern angetroffen hatte, und 
fonnte faum den Morgen erwarten, um mit feiner Heerde 
wieber dahin zu fahren. 

Saum .fieng e8 an zu dämmern, fo fprang er fchon 
aus dem Bette, legte fich vergnügt die faubern Kleider 
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an, trieb dann Die Schweine aus bem Stall und fuhr 
fingend und pfeifend mit der grungenden Heerde dem 
Walde zu. Die Schweine brauchte er nicht. viel zu trei- 
ben, weil fie das gute Futter wußten, und fo fam er 
bald bei dem Loche an. Die Faden rannten ungeheißen 
auf dasfelbe Io8 und, wie der Wind, alle zufammen 
hinein. Der Knabe lief ihnen nicht nach, weil er 
wußte wohin fie rannten, fondern er ging allein hinten 
nah. Als er durch das Loch gegangen war, begegnete 
er wieder ben drei Jungfrauen, bie ihn freundlich grüß- 
ten und einluden, den Tag über bei ihnen zu bleiben. 
Er blieb gerne da und Hatte wieder fo gute Zeiten, wie 
geftern. Schmalznudel und andre gute Koft befam er 
in Hülle und Fülle und Hatte fich nichts zu wünfchen, 
ald daß er abends nicht wieber zur böfen Stiefmutter 
heimfehren müßte. 

Als aber aber Die Sonne heimging, famen wieder 
bie Faden und er mußte wieder heimgehn und das 
Schimpfen und Läftern der Mutter mit anhören. | 

Sp ging e8 lange Zeit fort. Der Knabe fuhr alle 
Sage durch das Loch zu den drei Jungfrauen und Hatte 
dort ein Leben, daß er ſich's nicht befier Hätte wünfchen 
fönnen. Sie fchenkten ihm immer mehr und fchönere 
Saden und als er zu einem Jüngling heran gewachfen 
war, fonnte er fich mit den fchönen Kleidern, die er 
von den Jungfrauen befam, vor feinen Alterdgenofien 
berauspugen. Abends aber mußte er immer dad Schel- 
ten und Fratfcheln der Stiefmutter anhören und hatte 
genug zu thun, um allemal einen Ausweg zu finden, 
damit ‘er von den ‚Jungfrauen und ihrem Aupmepalie 


nichts zu jagen brauchte. 
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Eined Tages, als er wieder mit den drei Sungfrauen 
herumging und fich von ihnen bewirthen ließ, führten fie 
ihn zu den drei großen Geldhäufen und fagten: „Schau, 
Einen von diefen Haufen Fannft du Dir leicht erwerben, 
wenn bu fo fort fährft, wie du bisher gethan haft. Wir 
alle drei find verwünfcht, und ed dauert nur noch zehn 
Jahre, bis wir erlöst werden Tönnen. Bift du dieſe 
zehn Jahre Hindurch fein ſtill, und fagft feinem Mens 
fchen etwas von und und unferm Aufenthalte, fo find 
wir erlöst, und von dieſen drei Geldhäufen gehört 
Einer dir, Einen gibft du der Kirche und ben dritten 
vertheileft du unter den Armen.“ 

Der Knabe, weil er fi über feine verwünfchten 
Wohlthäterinen erbarmte, und ihm das Gelb auch ein 
bischen in Die Augin ftach, gab ihnen fein Wort, er 
wolle fich Hinfüro fchon zufammennehmen, wie er es bis⸗ 
her gethan, und feinem Menfchen ein Wörtchen von ihnen 
fagen. 

Bon nun an gaben ihm die Jungfrauen nicht nur 
Efien und Kleider, fondern auch Geld, fo daß er der 
Stiefmutter oft mit einem Silberſtück aushelfen Fonnte, 
Diefe aber Hatte nur einen neuen Zorn, als fie fah, daß 
der Bube, den fie nicht leiden konnte, auch Geld in der 
Taſche habe, und fie fchimpfte ihn jetzt nur defto ärger. 
Sie hielt ihm vor, er habe es geftohlen, und drohte, 
ihn vor Gericht anzuzeigen, wenn er nicht befenne, wo- 
ber er e8 Babe. Der Junge aber wußte fich allemal 
berauszureden, ohne daß er von den Jungfrauen eine 
Meldung that. 

Die Stiefmutter befam endlich einen folchen Zorn 
über ihn, daß fie wirklich bei Gericht angab, ihr Stief- 
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fohn betreibe das Schelmhandwerf. Da fam der Gerichts- 
biener, faßte ihn ab und führte ihn vor Gericht. Da 
forderte ihn der Richter auf zu befennen, woher er Das 
viele Geld befomme, wenn ers nicht ftehle. Er brachte 
allerlei Ausreden vor, der Richter aber war damit nicht 
zufrieden und fagte, wenn ers nicht befennen wolle, fo 
werde für ihn fchon ein Loch im Thurme ober beim 
Seiler ein Stridlein zu finden fein. Da wurde er ver: 
jagt und erzählte, daß er das Geld von den verwünfch- 
ten Jungfrauen habe, zu denen er im Walde draußen 
durch eine Höhle gelangt wäre. Hiemit waren Stief— 
mutter und Richter zufrieden und er konnte wieder frei 
feine Wege gehen. 

Am andern Tage fuhr er wieder mit feiner Heerde 
hinaus in den Wald. Die Baden rannten dem Loche 
zu und er felbft lief ihnen eilig nach. Allein Das Loch 
war verfchloffen und weder er noch die Baden Fonnten 
hineinfommen. “Drinnen hörte er aber oft, wenn er in 
dieſer Gegend hüthete, ein bittere8 Seufzen und Weinen. 
Da Fam ihm allemal die Reue, daß er fich hatte ab- 
ſchrecken laſſen, die drei Jungfrauen zu erlöfen. 

(Miündli bei Meran.) 


Die Kröte. 
a, langer Zeit lebte einmal ein armes Bäuerlein, 


das hatte drei Söhne, zwei gefcheidte und einen 
närrifchen, und der närrifche hieß Hansl. Der Vater 
war fchon alt und ſchwach und fonnte nimmer recht 
arbeiten. Da fagte er einmal zum älteften Sohne: „Wenn 
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bu willft, fo will ich Dir jegt das Heimatle lafien und 
dir noch dreifundert Gulden geben, daß du die Wirthfchaft 
anfangen kannſt. Wenn du damit einverftanden bijt, jo 
geh nur und fchau Dich um ein arbeitfames Weib um, Die 
dir haufen hilft.“ Der Sohn. hatte nichtd einzuwenden 
und war bald handeleins mit dem Vater. 

Der zweite Bruder hörte auch von der Sache, ging 
alsbald zu dem Vater und fagte: „Vater, ihr wollt 
meinem Bruder das Heimatle geben und dreihundert Gul⸗ 
ben, damit er heirathen könne. Gebt mir nur auch drei- 
Hundert, ich will ſchon ein Weib finden, dag nicht viele ' 
ihreögleichen find.“ Der Vater ließ fich nicht lange bitten, 
verfprach ihm die dreihundert Gulden und ließ ihn auf 
die Werbfchaft gehen. 

Da hörte auch der Hansl, daß feine zwei Brüder vom 
Vater fo viel Geld befommen haben und heirathen wollen. 
Er ging alsbald zum Vater und fagte: „Vaterle, Heira- 
then kann der Handl ſchon auch. Gebt mir nur drei- 
hundert Gulden und ich will mir fchon ein Weib finden.“ 
Der Alte jagte: „Dreihundert Gulden will ich dir wohl 
geben, aber du mußt fie fleißig aufheben und Acht geben, 
daß du nichts verlierft.“ Der Hansl fagte: „Acht geben 
will ich fchon,“ und befam die dreihundert Gulden. 

Die drei Brüder gingen nun auf die Werbfchaft, 
aber dem Handl ging e8 am fchlechteften. “Die andern 
zwei hatten fchon Weibsbilder und wußten gleich, wohin 
gehen. Aber der Hansl hatte noch nie an's Heirathen 
gedacht und mußte jegt nur auf Gerathewohl feinen Weg 
gehen. Er ging hinaus in den Wald und dachte fo 
barüber nach, daß er jegt heirathen folle. Es kam ihm 
Doch etwas jonderbar vor, heirathen wollen ohne eine 
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Braut zu haben, aber er ließ fich darob nicht bang wer- 
ben und dachte ſich: „Jetzt iſt's gerad gleih. Was mir 
begegnet, das heirathe ich, fei ed Menfch oder Vieh.“ 
Er ging noch eine Weile fort, ba hüpfte eine Kröte 
zuweg, und kam faft dem Hans zwiſchen bie Füße. 
„Möchteft du nicht heirathen? fagte fogleich der Hansi. 
„„Heirathen möchte ich wohl,““ ermwiderte die Kröte. 
„Möchteft du: mich, : wenn du mich Friegen Fönnteft ?“ 
nm a Freilich möcht’ ich dich.““ „Wenn du mich magft, 
fo ift ber Handel abgethan; ich geb jegt heim zu meinen 
Brüdern und will es ihnen fagen.” Die Kröte Hatte 
nichts — und der Hansl ging a zn feinen 
Brüdern. 


Die Brüder lachten ihn tüchtig aus und fagten: „A, 
Hansl, biſt du auch da? Du wirft ſchon etwas ſauberes 
haben von einer Braut. Wo biſt du denn hingegangen 
auf die Werbung?" Der Hansl ließ fragen und fpot- 
ten und fehrte fich nicht daran. 


Nun gingen alle drei Brüber zum Vater und. erzähl: 
ten ihm, Daß fie ed jegt in Nichtigkeit Haben und bald 
heirathen wollten. Da fagte ber Bater: „Ja wenn. ihr 
aber alle drei heirathet, wen foll ich denn das Heimatle 
geben? Wir werden es halt müßen auf eine Probe 
ankommen laffen? Wißt ihr was? Ich gebe jedem 
von euch eine Reiſt und die Reiften tragt ihr zu euren 
Bräuten. Die follen dann die Reiften fpinnen und wer 
von euch feine Reifte am fchönften gefponnen zurüdbringt, 
dem fol das Heimatle gehören.” Die Brüder waren 
mit diefem Antrag zufrieden und befamen Die Neiften. 
Die andern trugen den Haar alsbald zu ihren Mädlen 
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und fprachen ihnen lange Zeit zu, fie follten das Garn 
recht Hug und fein machen. 

Der Hansl machte ſich auch auf den Weg * ging 
mit ſeinem Stren tief hinein in den Wald. Endlich kam 
die Kroͤte zuweggepatſcht und fragte den Hansl, warum 
er denn die Reiſt mit ſich bringe. 

„Die Reiſt mußt du mir ſpinnen, ſagte der Hansl, 
und wenn du ſchoͤner ſpinnen kannſt, als die Bräute 
meiner zwei Brüder, fo befommen wir zu ben dreihundert 
Gulden auch noch das Heimatle, und das ift ſchon der 
Mühe werth, dag du dich zufammennimmft.“ 

„Zufammennehmen will ich mich. fchon, antwortete 
die Kröte. - Gib mir jetzt die Reiſt und morgen fannft 
du das Garn abholen.” Der Hansl gab ihr die Reift 
und ging wieder heim. 

Am dritten Tage brachten Die * aͤltern Brüder 
das Garn zu dem Vater und ſagten, er ſolle jetzt ent— 
ſcheiden, welcher von ihnen eine bravere Braut habe und 
welcher die Heimat bekomme. Da war ber Vater über 
die Maffen erftaunt wegen bes feinen abend, ben bie 
beiden Bräute gefponnen hatten. Er wußte nicht, wel⸗ 
chem Sohne er das Heimatle geben follte und Fraßte fich 
gerade einmal hinter den Ohren. 

Der Handl war aber auch inzwifchen zu feiner Kroͤte 
gegangen und hatte das Garn geholt. Er brachte es 
feinem Bater und fagte: „Da ſchaut einmal, wie fchön 
meine Braut fpinnen fann. Das Heimatle wird wohl 
mir gehören?" Der Vater traute Faum feinen Augen, 
als er das feine Gefpinnft betrachtete, und wenn er das 
Garn ber Brüder damit verglich, fo Fam ihm gerade vor, 
als wenn er früher nur Rupfen in der Hand gehabt hätte, 
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und das Flachfene hätte erft der Hansl gebracht. „Freilich 
gehört dir die Heimat, fagte er zum Hansl, und morgen 
müßt ihr alle drei eure Bräute-bringen, dann wollen wir 
ein Mal anftellen und luſtig ſein in Ehren.“ 

Am andern Tage giengen die zwei ältern Brüder 
um ihre Mädlen, und auch der Hansl ſchickte fih an, in 
ben Wald hinein zu gehen. Er dachte fich aber: „Die 
Kröte erhüpft es doch nicht bis Hieher, der Weg ift einmal 
zu weit." Er nahm dafer ein Milchfübele mit und wollte 
die Kröte darin heimtragen. 

Ald er in den Wald kam und die Kröte anfichtig 
wurde, fagte er: „Komm Krötl, du follft heut mit mir 
beimgehen uub beim Male mithalten. Der Weg ift bir 
aber gewiß zu weit. Hüpfe ins Milchkübele und ich will 
Dich heimtragen.“ 

Die Pröte fagte: „Ich laß mich nicht tragen, ich geh 
ſchon ſelbſt.“ 

„„Wenn Du gehen willſt, fo iſt's auch recht,““ ſagte 
ber Hansl und ging voraus. Die Kröte huͤpfte fleißig 
hintendrein, und bald hatten fie ein gutes Stüd Weges 
zurückgelegt. Da fieng der Wald an ftodfinfter zu werden 
und dein Hansl fam Alles ganz unbekannt vor. Er fieng 
an verzagt zu werden und dachte bei fich felber: „Der 
rechte Weg kann das nimmermehr fein, aber daß ich mich 
verfehlt Habe, kann ich auch nicht glauben. Bin ich ja 
oft durch diefen Wald gegangen und habe den Weg noch 
immer angetroffen.’ Weil er fich gar nimmer au 
fannte, fo Flagte er der Kröte feine Noth, und wollte 
mit ihr berathfchlagen, was da zu thun fei. Die Kroͤte 
aber fagte: „Geh du nur vorwärts, du wirft fchon heim: 
fommen.“ Der Hansl folgte ihr und ging vorwärts. 


— — 


Sie waren nicht lange Zeit gegangen, ba öffnete ſich 
ber Wald und es lag vor ihnen ein großer, ebener Platz, 
ber vom frifcheften Grün überwachen war. In ber 
Mitte des Platzes lag ein ungeheurer Steinhaufen und 
neben dem Steinhaufen ftand eine großmächtige Hafel- 
hecke. Als fie da im Freien ftanden, fieng die Kröte 
wieder an zu reden und fagte: „Hansl, jet fehneide 
von ber Hafelhede das längfte Reis ab und fchlage da— 
mit fo lang auf den Steinhaufen, bis dir nichts mehr 
in der Hand bleibt.“ Ä 

Der Hansl nimmt fein Meffer aus ber Tafche, geht 
zue Hafelftaude, fchneidet den längften Zweig ab und 
fängt an luftig auf den Steinhaufen hineinzuwichfen. Ex 
fehlägt, daß die Splitter nach allen Seiten fliegen, und 
fchlägt fo lange, bis ihm nichts mehr in der Hand bleibt. 
Und fchau da! Auf einmal ift der Steinhaufen in das 
allervornehmfte Schloß verwandelt, daneben fteht anftatt 
der Haſelhecke ein Pferdeitall mit ben alleruornehmften 
Rofien und aus der Kröte ift eine wunbderfchöne Frau 
geworden, die fich der Hansl nicht genug anfchauen Fann, 
Aber der Hansl ift auch nicht der närrifche Hansl geblieben, 
fondern in einen gefcheidten verwandelt worden und in 
einen fo gefcheidten, daß es auf der ganzen Welt nicht 
feines Gleichen gibt. 

Jetzt that die fchöne Frau ihren Mund auf und 
fagte: „Siehft du, Hansl, das Alled gehört jegt ung, 
Als meine eltern ftarben, Hätte ich einen vornehmen 
Herrn heirathen follen, den habe ich aber nicht gemocht. 
Dafür bin ich verwünfcht worden, daß ich als Kröte 
herumziehen ſoll, bis ich etwas anderes zu heirathen 
friege. Weil du mich gemocht Haft, bin ich erlöft und 
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jet folfen unfere Tüftigen Tage anfangen. Geh nur 
gleich in das Schloß, Tege dir die fchönften Herrenfleider 
an, und nimm das fchönfte Sattelzeug, das du findeft. 
Geh dann in den Stall und fattle bie zwei fehönften 
Pferde, daß wir zu deinem Vater heimreiten können. 
Ich will auch indeg in das Schloß gehen und mic) mit 
ben fchönften. Kleidern herauspugen. “ 

Der Hansl that, wie ihm befohlen war, ging in das 
Schloß, kleidete fih um, nahm dann das fchönfte Sat— 
telzeug und fattelte die zwei fchönften Pferde. Dann 
fegten fie fich auf und ritten der Heimath des Hansl 
zu. — — 

Die Brüder und der Vater hatten indeß immerfort 
auf den Hansl gewartet, und fiengen an, ungeduldig zu 
werden uͤber ſein langes Wegbleiben. Sie ſchauten in 
einem fort zum Fenſter hinaus und meinten itzt und 
aber müſſe er kommen, aber wer immer nicht kam, das 
war der Hansl. — Als es ſchon anfieng, Nacht zu 
werden, da kam ein vornehmer Herr und eine vornehme 
Frau des Weges dahergeritten. Die koſtbaren Steine, 
die ſie an den Gewändern trugen, ſah man ſchon von 
weitem glitzern und die Pferde hatten einen ſo ſtolzen 
Gang, als ob ſie einen König zu tragen hätten. Da 
ſagten die Brüder des Hansl zu einander: „Was ſind 
etwa das für Herrſchaften, die fo ſpät daherreiten?“ 
Sie ſchauten unausgeſetzt auf die zwei Reiter hinaus, 
und machten große Augen, als dieſelben gerade auf das 
Haus losritten und dort abſtiegen. Der Herr führte 
die Frau in das Zimmer hinein zu den Brüdern und 
gab ſich zu erkennen, daß er der Hansl ſei, zeigte ihnen 
ſeine Frau und erzählte lange Zeit von ſeinem Glück und 
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Reichthum und wie er das Alles erlangt habe. Das 
vornehme Brautpaar gab dann den zwei Brüdern ein 
fhönes Gefchenf, hielt eine luftige Hochzeit und ritt wie- 
der heim in das Schloß. 

Und die mir das Geichichtlein erzählt hat, ift auch 
bei der Hochzeit gewefen, und Hat gegefien und getrun- 
fen und ein wenig abgefpült. | 

(Gebört von einer Paffeierin in Meran.) 


Die Wirthin. 








1%, Jor langer Zeit war einmal eine Wirthin, die 
RR 0 führte einen fchlechten Lebenswandel und war 
O weitum verrufen wegen ihrer nichtönugigen Sitten. 
> Da Fam einmal ein vornehmer Herr in das Wirthe- 
haus und wollte dort über Nacht bleiben. Als er ge- 
gefien und getrunfen Hatte, fagte er zur Kellnerin: „Sei 
Doch fo gut und halte heute Nacht Wache vor meinem 
Zimmer. Ich zahle dir dafür fünfhundert Gulden.“ 

Die Kellnerin wollte fich dazu nicht verftehen und 
fagte: „Bei der Nacht thu ich lieber fehlafen, als Wacht 
ftehen.“ Die Wirthin, Die vom Begehren des Fremden 
hörte, ging zu ihm und fagte: „Wache ftehn will fchon 
ih auch; ich fürchte mich nicht.“ 

Als es Nacht war und der Herr fich in fein Zimmer 
gefperrt hatte, da ging die Wirthin vor die Thüre hin— 
auf und ftand Wache. 

In der Nacht hörten Die Leute feufzen und achen 
vor der Thüre, aber niemand ging ſchauen, was es gebe. 

23* 






— 356 — 


Am: andern Morgen lag die Haut der Wirthin vor der 
Thür und dabei die fünfhundert Gulden. Das übrige 
hatte der Teufel durch. 


(Gehört von einer Paffeierin in Meran.) 







GENE Ren Die drei Soldaten. 





/:8 waren einmal Drei Burfchen bei der Cavallerie, 

I) denen das Soldatenleben gar nicht nach ihrem 
® Sinne war. Sie befchloffen zu deſſertiren und 
52 bei guter Gelegenheit machten fie fich alle drei 
sr aus dem Staub.. Sie wanderten lange durch 
abgelegene Thäler und Wälder und wußten ſich nirgends 
recht ſicher. Einmal fanden fie tief in einem Walde ein 
Schloß und weil fie gerade Hunger hatten, fo befannen fie 
fich nicht lange und gingen hinein. Sie trabten die Stiege 
hinauf und fehauten überall hinein, ob jich denn Niemand 
fehen ließe, von dem fie eine warme Suppe betteln Fönnten. 
Sie wanderten einen Gang nach dem andern aus und 
fchauten in ein Zimmer nach dem andern. Aber fie mod) 
ten fchauen, wie fie wollten, es ließ ſich niemand fehen. 
Endlich fahen fie in einem Saal den ganzen Zifch voll 
Speifen, als ob er eben für die Herrfchaft gedeckt wäre. 
Sie fihauten einander an und fagten: „Da wirds am 
beiten fein zugreifen, weil niemand herum ift, der ung 
etwas jchenft. Und das Zeug da drinnen geht fo zu 
Grunde, wenn nicht wir uns dazuhalten.* Gefagt, gethan. 
Sie gehen alle drei hinein und effen mit einem folchen Appe- 
tit, Daß eine Schüffel nach der andern leer ward. Das 
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Ding gefiel ihnen ganz gut, und ſie meinten, ba wäre 
jetzt gerade für fie der rechte Plat. 

Als fie endlich die Löffel fortlegten und das Maul 
abwifchten, fam auf einmal eine fchöne Frau auf fie zuge: 
gangen und wollte fie anreden. Die drei Kameraden 
aber ließen fie nicht gleich zu Wort fommen und entfchul- 
digten ſich, daß fie fich daſelbſt eingeladen Hatten, und 
dankten lang aneinander für die guten Broden, bie fie, 
befommen hatten. 

Die Frau fagte: „Ihr braucht ja nicht abzubitten. 
Mir ift e8 recht, wenn ihr hier bleibt, zu effen und zu trin- 
fen werdet ihr haben, fo viel ihr wünfcht, und ihr Fünnt 
ba ein Leben führen, wie die Grafen. Aber das müßt ihr 
mir verfprechen, daß ihr Drei Jahre dableibt und daß in 
Diefer Zeit jeder von euch tagtäglich drei Stunden bethet. 
Wollt ihr diefen Handel eingehn, fo könnt ihr mir heute 
abends die Antwort fagen und ihr fangt dann morgen 
mit euerem Bethen an.“ 


Die Frau ging fort und die Soldaten hielten Rath, 
was etwa zu thun fei. Sie famen darin überein, daß 
e8 doch ein wohlfeiler Aufenthalt fei, wenn man nur Drei 
Stunden zu bethen brauche und dann alles im-Ueberfluße 
babe. Und weil jie auch auf ihre Sicherheit denken muß- 
ten, fo taugte ihnen das Schloß im Walde gar gut, fo 
bag fie alsbald entfchloffen waren, den Antrag anzuneh- 
men und Die drei Jahre hier zu bleiben. 

Als abends die Frau erſchien und fie fragte, wie fie 
fich befonnen hätten, fo fagten fie ihr, daß fie entfchloffen 
feien, im Schloffe zu bleiben, und alle Tage die drei a ‚ 
den zu bethen. 
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Die Frau war damit zufrieden und ging wieder ihre 
Wege. 

Da hätten ed nun die drei Burfche fein genug gehabt, 
wenn fie es nur erlitten hätten. So oft fie Hunger hat: 
ten, konnten fie fih an den gededten Tiſch fegen und fo 
oft fie Bewegung haben wollten, fonnten fie in dem fchö- 
nen ALuftgarten neben dem Schloße ihren Spaziergang 
machen. Nebenbei hatten fie den ganzen Tag nichts zu 
thun, als drei Stunden zu bethen und außerdem braud)- 
ten fie für nichts zu forgen und an nichts zu denken. 
Aber zweien von ihnen taugte das Leben doch nicht recht, 
weil e8 ihnen zu langweilig war, und fte fiengen wieder 
an and Defertiren zu denken. 

Es dauerte auch nicht lange, da fand fich der dritte 
mutterfeelenallein im ganzen Schloß und fuchte umfonft alle 
Winkel und Schlüfe aus, um ferne Kameraden zu finden. 
Als er fo Herumfuchte und nebenher ein bischen fchalt 
und brummte, ftand auf einmal bie fchöne Frau wieder 
vor ihm, und fragte ihn, wo er feine Kameraden habe. 
„Die müſſen durch fein, erwiederte er, ich habe fchon das 
ganze Schloß durchgefucht und feine Spur von ihnen ent; 
deckt.“ 

„Run denn, wenn fie aus dem Staube find, antwor: 
tete die Frau, dann ift e8 euer Glüd, daß wenigftens 
Einer zurücgeblieben ift. Wäreft du auch fort, fo würde 
ich euch ſchon befommen Haben und hätte alle drei in 
Stücke zerriffen. Jetzt Fannft du's anfangen, wie du willft. 
Entweder bleibft du neun Jahre da und betheft alle Tage 
drei Stunden, oder du bleibit drei Jahre da und betheft 
alle Tage neun Stunden. Jft deine Zeit um, fo wirft bu 
fchon einen Lohn Eriegen, daß du gewiß damit zufrieden bift. 
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Der Soldat fragte ein Baarmal Hinter den Ohren 
und befann fi) ein wenig, war aber alsbald mit ſich 
eind. „Neun Jahre, fagte er, das ift doch: eine gar zu 
lange Zeit, und wenn ichs in drei Jahren abmachen kann, 
fo will ich lieber frifch darüber fein und alle. Zage neum 
Stunden bethen." 

„Iſt mir auch recht, — die Frau, und in drei 
Jahren will ich alsdann wieder kommen und wenn du 
ausgehalten haſt, dir deinen Lohn geben.“ Hiemit ging 
ſie fort und der Soldat ſtand wieder mutterſeelenallein im 
Schloſſe da. 

Am andern Tage in aller Fruͤhe kniete er ſich hin und 
fieng an zu bethen und bethete neun Stunden lang, und 
ſo machte er's am zweiten Tage wieder und am dritten 
auch, und ſo ging es fort alle drei Jahre. 

Als die Friſt verſtrichen war, trat die Frau vor ihn 
und ſagte: „Du haſt dein Verſprechen treulich gehalten, 
aber noch iſt nicht alles zu Ende und du mußt noch eine 
Probe aushalten.“ „Und was denn für eine, fragte der 
Soldat, kann ich ſie wohl auch aushalten?“ 

„Aushalten kannſt du ſie ſchon, aber merke genau, was 
ich Dir ſage. Fuͤrchten darfſt du dich vor gar nichts, denn 
es mag kommen was da will, ich werde bich allemal ret- 
ten. Sieht du, da ift ein Kübel, in diefen fteige hinein 
und geh nicht heraus, um alle in der Welt. Du wirft 
dich darin müffen ftoflen laflen, aber das macht alles 
nicht. Es wird nur fein wie ein Traum, und wenn 
es vorbei ift, werde ich fommen und dich wieder zurecht 
richten.“ 

Der Soldat jtieg in ben Kübel hinein und verſprach 
Drinnen zu bleiben, bis fie wieder fäme. Sie ging fort, 
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und kaum war fie von hinmen, fo befam der Soldat fihon 
andere Geſellſchaft. Drei abfcheuliche Geifter fehritten 
zur Thüre herein, ftellten fih um den Kübel und riefen: 
„Heraus da, was barinnen iſt.“ Wie da dem Bur- 
fehen zu Muthe war, das weiß man wohl, aber er regte 
fih nicht und blieb drinnen. „Geh jegt gleich heraus, 
oder wir machen dir den Garaus.“ Der Soldat rührte 
fich wieder nicht und Horte ruhig im Kübel. Da wur: 
ben die drei zornig, hoben ihre Eifenfteden auf und fien- 
gen an auf ihn loszuſtoſſen, daß ed ein Elend war. Sie 
ftießen fo lange zu, bis fie ihn zu kleinem Schmatter 
gemoftet hatten. Hierauf ftürzten fie den Kübel um, leer- 
ten alle8 auf den Boden heraus, nahmen dann wieber 
ihre Eifenftefen und gingen fort. 

Raum waren fie zur Thüre hinaus, fo Fam die Frau 
herein, kniete fich hin, that alles, was auf dem Boden 
lag, fleißig in ihre Schürze zufammen und fchüttelte ed 
wieder in den Kübel. Augenbliclich ftand der Soldat wie- 
der ganz und unverlegt darinnen und konnte fich felbft 
nicht genug verwundern über Dad, mas eben mit ihm 
vorgegangen war. Die Frau lobte ihn, meil er fo treu- 
lich ausgehalten hatte, und fragte ihn dann, wie ihm alles 
vorgefommen fei. „Gerade wie ein Traum,” fagte er. 

„Siebft du, ich Habe die Wahrheit gefagt, erwiederte 
die Frau. Aber noch iſt's auch nicht zu Ende. GSiehft 
du, da ift ein Fleifchftod. Lege dich darauf, und wenn 
fie wieder fommen und wollen dich weggehn machen, fo 
geh nicht. Sie werden dich zu Brat Baden, aber das 
macht alles nichts; e8 wird nur fein wie ein Traum und 
wenn du brav aushalteft, fo werbe ich wieder fommen und 
dich herſtellen. 
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Der Soldat legte fich bereitwillig auf: den Fleiſchſtock, 
verfprach ihr in. allem zu folgen und fie ging wieder fort. 
Atsbald ſchritten die drei Geifter zur Thüre herein, jeder 
hatte ein Fleifchbeil unter dem Arm, und machten fich an 
ben Fleifchftod: „Herab da, oder wir fangen an zu 
baden.“ Der Soldat that wie ein Todter und blieb lie- 
gen. „Jetzt fagen wir's zum leßtenmal, geh herab, oder 
wir baden.“ Der Soldat rührte fich wieder nicht und 
augenblidlich huben die drei an, ihre Beile zu fchwingen, 
und ſchwangen fie fo luftig, daß man dazu hätte tanzen 
fönnen. Sie hadten den Kerl zum feinften Brat; als fie 
ihre Arbeit fertig Hatten, gingen fie wieder, woher fie ge- 
fommen waren. 

Augenblicklich erfchien die Frau, trat an den Hadftod, 
wifchte alles in ihre Schürze und trug es zu dem Kübel. 
Kaum hatte fie das Brat hineingeleert, fo ftand der Sol- 
Dat ganz und umverfehrt barinnen. Er mußte fih wun⸗ 
bern über Das, was mit ihm vorgegangen war und ed fam 
ihm gerade vor, als ob er geträumt hätte. Sie lobte ihn, 
daß er fo unerfehütterlich ausgehalten habe und redete ihm 
auf’8 neue zu: „Noch find wir nicht ganz fertig. Du 
mußt noch. etwas aushalten und das ift das ärgfte. Seße 
dich da auf ben Heerd und gehe nicht fort; mögen fie 
thun, was fie wollen. Sie werben fagen, bu follft mit 
ihnen geh'n, aber bleib du nur fißen und geh ja feinen 
Schritt. Dann werden fie drohen, dich zu verbreit- 
nen und werben bir vorftellen, daß du das nimmermehr 
aushalten Fönneft. Geh du aber nicht fort, und laß dich 
nur verbrennen. Alles wird fein wie ein Traum, ‚und 
wenn es vorbei ift, will ich Iieher Tonnen un. dich her⸗ 
ſtellen.“ 
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Der Soldat ftieg and dem Kübel, ſetzte fich auf den 
Heerd und verfprah, um alle Welt ja nicht von feinem 
Plage zn gehn. Die Frau ging fort, und ed dauerte 
nicht lange, fo kamen die drei wieder zur Thüre herein. 
Sie machten fich an den Heerd und redeten dem Burfchen 
zu, er folle die Dummbeiten laffen und mit ihnen gehn. 
Der Soldat that, als ob er nichts hörte. Jetzt fiengen fie 
an, dad ergere vorzufehren. „Warte nur, wenn bu 
nicht gehft, fo wollen wir dich fchon auszahlen. Sogleich 
machen wir ein euer an und werfen. dich hinein, daß 
du zu Pulver verbrennft, fo lange die Welt fteht.“ Der 
Soldat hörte wieder nichts, und die drei fchritten an das 
Werk. Sie gingen fort und trugen Holz zumeg, und häuf- 
‚ten ed auf dem Heerde auf. Dann machten fie euer an, 
und als der ganze Haufe luftig empor loberte, faßten fie 
den Soldaten und hielten ihn in die Flammen hinein. 
Weil er fich aber noch nicht entfchloß, mit ihnen zu geben, 
fo ſchmiſſen fie ihn mitten in das Feuer hinein und ließen 
ihn braten und brennen, bis er zu lautrer Afche zufam- 
mengebrannt war. Dann liegen fie alleß liegen und ftehn 
und gingen wieder fort. Sogleih kam die Frau zur 
Thüre herein, trat an den Heerd, fehrte die Afche fleißig 
in ihre Schürze und trug fie zu dem Kübel. Kaum hatte 
fie Diefelbe hineingeleert, fo ftand der Soldat ganz und un- 
verfehrt darinnen. Es fam ihm wieder vor, als ob er 
von einem Traum erwachte, und er athimete recht leicht auf, 
-weil die ſchwere Probe einmal: zu Ende war. Die Frau 
redete ihn an und fagte: „Du haft nun alles ausgehal- 
ten, aber ganz fertig find wir noch nicht. Du kannſt jetzt 
indeffen vorausgehen, ich ‚muß noch ein. wenig warten. 
Geh nur den Weg da hinüber durch den Wald bis du zu 


bem Heinen Häuslein kommſt. Bor dieſem warte auf mich, 
aber geh ja nicht hinein und nimm nichts ab, mag man 
dir anbiethen, was man immer will. Auch gib recht acht, 
daß bu nicht einfchlafeft, denn es Fönnte fonft nicht gut 
ausgehen. Ich werde bald nachkommen und dann wollen 
wir den Weg miteinander fortfeßen.” 

Der Soldat verfprach ihr fleißig zu. folgen und fchlug 
ben Weg ein, ben fie ihm angezeigt Batte. In kurzer 
Zeit fam er zu dem Häuschen und dachte fih: „Da 
muß ich jeßt warten." Er fegte fich auf die Banf vor 
dem Haufe und fchaute immer gegen das Schloß hinüber, 
ob denn die Frau nicht bald nachfomme. Während er fo 
verloren dreinfchaute, Fam ein altes Weib aus dem Haufe, 
trat vor ihn und fagte, ob er vielleicht müde fei und etwas 
zu teinfen möge. „Nein, fagte er, müde bin ich nicht, und 
mag auch nichts zu trinfen, nur auf Jemand warten 
ſoll ih da.” „O, erwiederte die Alte, ein bischen Milch 
geht ſchon doch,“ und fogleih ging fie in das Haus 
und brachte eine Schüffel fchöne, rahmige Mil. „Da, 
fagte fie, trinft einmal. Weiß Gott, wie weit ihr noch 
gehn müßt und dann feid ihr froh etwas im Magen zu 
haben.“ Der Soldat fah die fhöne Milch, und weil er 
einen großen Durft hatte, dachte er fih: „Was wird 
denn dahinter fein, wenn ich die Milch trinke. Ich brauche 
es Der Frau nicht zu fagen, und wenn ihr gar fo daran 
gelegen wäre, follte fie einmal herkommen.“ Er dankte der 
Alten, nahm die Schüffel und fehlürfte die Milch bis auf 
ben legten Tropfen aus. Kaum hatte er die Schüffel zurück⸗ 
gegeben, fo fühlte er eine ungemeine Schläfrigfeit, ließ als— 
bald den Kopf finfen und fchlief ein. Die Alte hatte naͤm⸗ 
lich Schlafpulver in die Milch gethan uud freute fich jeßt 
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recht herzlich, als der Burſche anfieng zu fchnarchen, dag 
man es das ganze Haus aus hörte. So fchlief er lange 
‚Zeit und wußte um nichts, was neben ihm vorging. Als 
er aufwachte, fiel ihm fogleich ein, warum ihn die Frau 
mochte gewarnt haben, in diefem Haufe etwas zu nehmen. 
Er befam eine gewaltige Reue, weil er ihr nicht gefolgt 
hatte und war über bie alte Here nicht wenig erzürnt. 
Länger vor dem Haufe warten wollte er nicht, denn er 
dachte, die Frau ift doch lange ſchon vorbei und wenn 
ich länger bleibe, fo thut mir die Here noch einen Tud 
an. Er ging alfo langſam weiter und dachte unterwegs 
immer darüber nach, wie thöricht er gewefen fei, baß 
er der Frau nicht gehorcht Habe. Sie Hatte ihm ja einen 
großen Lohn verfprochen, jet aber war fie fort, und 
er wußte nicht, wohin er ihr nachfolgen follte. Während 
er fo in trüben Gedanken bahinfchritt, begegnete ihm 
ein Fleines, nettes Hündchen, das hüpfte Iuftig an ihm 
hinauf, als ob fie alte Bekannte wären und ließ fich nicht 
abhalten, mit ihm zu gehen. Er nahm e8 denn al® neuen 
Kameraden mit fich, und machte allerlei Spaß damit, um 
ſich die Zeit und die Sorgen zu vertreiben. Von ungefähr 
fuhr er einmal in den Sad, da griff er ein Stüdf Papier, 
wunderte fih, was das zu bedeuten habe und zog es 
heraus. Richtig war etwas darauf gefchrieben, und 
was denn? Es hieß: „Wenn du in die Hauptitabt 
fommft, fo frage, wo der Weg nach Neuholland gehe.“ 
Er merkte wohl, daß ihm der Brief während des Schla- 
fe8 mußte in die Tafche geftecht worden fein, griff Daher 
fogleicy noch einmal hinab, um zu fehen, ob denn ber 
‚Brief allein hineingerathen fei. Auf den erften Griff zog er 
eine Bürfte heraus und fchaute fie von allen Seiten an, 
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ob es denn bloß eine gewöhnliche Bürfte fei. Ex fand nichts 
befonderes daran, ward aufs neue. unwillig und dachte: 
„Da haft du einen fchönen Lohn für dein langes Bethen 
und Alleinfein." Während er fo dachte, ftrich er fie über 
die Hand, um zu verfuchen, ob fie doch fein fei. Aber 
was machte er da für Augen, als nach ben erften Strichen 
fünf funfelneue Dufaten der Reihe nad) auf der Hand 
lagen. Da Friegten feine Gedanfen auf einmal ein Iuiti- 
geres Ausfehen, er ſteckte Die Dukaten freudig zu fich. 
Dann ftrih er noch einmal, und richtig lagen wieber 
fünf Dufaten ba. 

Noch einmal und wieder fünf. Wieder — und 
noch fünf. „Jetzt kann's ja nimmer fehlen,“ jauchzte er 
auf, ftedte Geld und Bürfte zu fih und ging feinen 
Weg weiter. Es dauerte nimmer lange, da fah er in 
nicht gar weiter Berne Thurmknoͤpfe und Kuppeldächer 
glänzen, und er zweifelt. feinen Augenblid, daß dies 
die Hauptjtadt ſei. Er marfchierte jegt aus Leibed- 
fräften darauf los, benn ed war ihm darum zu thun, 
ein Wirthshaus zu erreichen und von feinen Dukaten 
Gebrauch zu machen. Das Hündlein bellte Iuftig voraus 
und in kurzer Friſt waren fie in der Stadt. Da fragte 
nun der Soldat die erften, die ihm begegneten, wo denn 
in biefer Stabt das beſte und nobeljte Wirthshaus fei. 
Sie zeigten ed ihm und er ging in feinem alten mili- 
tärifchen Rode hinein. Da fchenkten fie ihm nicht viel 
Aufmerffamfeit, weil fie glaubten, wer einen fo ſchlech— 
ten Rod trage, fonne auch nicht gut bei Caſſa fein. Er 
fchaffte nun für fih und das Hündlein ein vornehmes 
Efien an und verlangte dann, man folle ihm das fchönfte 
Zimmer zurecht richten. Die Kellnerin fagte: „Zu eflen 
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will ich dir Bringen, aber das fehönfte Zimmer brauchen 
wir für noblere Leute ale bu biſt.“ Er gab aber nicht 
nach , fie mochte Ausreden bringen oder es ihm geradezu 
abfchlagen. Da ging die Kellnerin zum Wirth und fagte 
ihm, daß ein zerlumpter Soldat das vornehmfte Zimmer 
wolle, was fie da thun folle.e. „Sage nur, das Zim- 
mer wolleft du ihm fchon geben, begehre aber einen 
tüchtigen Haufen ®eld dafür. Weiß Gott, wer er ift, 
vielleicht zahlt er eben fo gut, wie ein anderer.’ Die 
Kellnerin Fam in die Wirthsſtube zurüd und richtete dem 
Soldaten aus, daß ihm ber Wirth das vornehmfte Zim- 
mer fchon geben wolle, wenn er bezahlen wolle, fo viel 
als fie begehre.’’ „Und wieviel ift das?“ fragte der Soldat. 
Da begehrte die Kellnerin eine unverfchämte Summe, 
und meinte, jeßt werde der zaggelte Gaft fchon nachge- 
ben. Er that aber, als ob ihn das gar nicht viel dünke, 
verlangte aber, fie folle den Wirth holen. Sie that es, 
und als der Wirth Fam, fo zog der Soldat feine Bürfte 
heraus, ftrich fie über die Hand und zählte fünf Dufa- 
ten herab. „Da, fagte er, Haft bu ein bischen Eapari, 
damit du fiehft, daß ich ein ordentlicher Zahler fei. Der 
Wirth war fehr erfreut über diefen Gaft und fagte zur 
Kelinerin: „Siehſt du, daß ich recht gehabt habe. Man 
fann den Leuten nicht immer am Rode anfehen, wer fie 
find. Das nächftemal laß dir das gefagt fein, und 
befinne dich ein bischen, ehe du einem etwas abfchlägft.“ 
Der Soldat ließ fih nun wohl fein, vergaß aber dabei 
nicht, was auf feinem Zettel ſtand. Während er mit 
dem Wirthe plauberte, ließ er daher auch die Frage fal- 
len, ob er nicht wiffe, wo der Weg nad Reuholland 
gehe? „O ja, fagte der Wirth, den Weg weiß ich 
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wohl, aber du wirft ihn Doch nicht felbft machen wollen.“ 
„Barum denn nicht?” fragte der Soldat. „Ia wohl? 
Es fommt ja doch niemand Kinüber über die drei Gewäf- 
fer, bie dazwiſchen liegen. - Denn man muß fich von hier 
bis zur erften Infel und von biefer bis zur zweiten und 
von dort bis zur Dritten. von drei Riefen führen laflen, 
die feinen lebendig ans Land bringen, fondern jeden 
auffreffen, der fich ihnen anvertraut.” Der Soldat nahm 
das zu Herzen, ließ ſich aber doch nicht abfihreden, 
weiter an bie Fahrt zu denfen. 

Da ging er einmal zu dem Hafen hinaus, fchaute 
bin über das weite Meer und dachte an die Fahrt, bie 
er unternehmen follte. Da ſah er auf einmal nicht weit 
von fi am Ufer einen Löwen, welcher ruhig da lag 
und auf jemanden zu warten ſchien. Eine Tape ftredte 
er weit hinaus und fchaute fie von Zeit zu Zeit mit 
trauriger Miene an. Der Soldat bemerfte, daß.er in 
der Tage einen Werchnagel ſtecken hatte und hatte großes 
Mitleid mit dem Thiere. Das Hünblein, das ber Sol⸗ 
bat immer bei fich hatte, lief fogleich Hin und beledte 
die durchftochene Tape. Der Löwe ließ ed gerne gefchehen 
und bald befam auch der Soldat mehr Courage und ging 
näher hinzu. „Wenn du mir nichts zu Leid thäteft, wollte 
ich Dir den Nagel gerne herausziehen, fagte er zum Löwen. 
Allein ich fürchte, du Fönnteft mir den Weltlohn geben 
und das Mitleid fchlecht bezahlen." Da reichte der Löwe, 
ald ob er Diefe Rede verftanden Hätte, Die verwundete 
Brage dem Soldaten dar, und hielt den Kopf ein wenig 
frumm, gerade jo, als ob er ihn bitten wollte. Der 
Soldat faßte ein Herz, faßte Die dargebotene Brage und 
309 den Nagel mit großer Leichtigkeit heraus. 
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Da machte dev Loöwe auf einmal ein ganz anderes 
Geficht, ftand auf und verneigte fich dankbar. vor fei- 
nem. Wohlthäter. Der Soldat fehrte um, und wollte 
wieder in das Wirthshaus gehen. Der Löwe aber folgte 
ihm nach und ließ fich nicht zurüdhalten. Dem Solda- 
ten war feine Begleitung auch gar nicht zuwider und er 
dachte, Gelb hab ich genug, warum. foll ich dad arme 
Thier nicht. bei mir behalten und. feinen Hunger ftillen ? 
Weis Gott, ob es nicht einmal dankbar fein wird.“ 
Als er in das Wirthshaus Fam und den Löwen mit fich 
führte, da Friegten die Leute einen gewaltigen Schrecken 
und wollten das Thier nicht hereinlaſſen. Da erzählte 
ber. Soldat, wie er zu dem Löwen gekommen fei und 
yerfprach ordentlich zu ‚zahlen, wenn er ihn in feinem 
Zimmer behalten dürfe. Der Wirth; wollte lange nicht ja 
fagen und wollte noch immer das Thier zurüdfcheuchen. Es 
ließ: jih “aber nicht abhalten, ging feinem Herrn nach, 
und Hund. und Löwe wohnten nun. mit dem Soldaten in 
Einen Zimmer. Da trug es fih.zu, daß Iemand ein- 
brach und dem Soldaten fein Geld. vauben wollte. Der 
Löwe aber verftand feinen Spaß, fiel über den Spitz— 
buben. her und zerriß ihn zu Fleinen Segen. Die Leute 
hörten den Lärm und liefen alle in. das Zimmer. Da 
fahen fie nun, was der Löwe für ein treues Thier war, 
und verlangten nimmermehr, daß man ihn aus Dem 
Haus jagen follte. 

Als drei Tage um waren, fo fragte der Soldat um 
Schuldigfeit und zahlte noch weit mehr, als der Wirth 
begehrte, obwohl das auch nicht. wenig war. Als er 
gezahlt hatte, ſagte er, daß. es jest fein voller Ernft 
fei, nach Neuholland zu reifen, der Wirth folle ihm nur 
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genau anfagen, ‚wie er hinkommen koͤnne. „Ja wenn 
du Halt gerade Hin fein willft, fagte der Wirth, dann 
will ich Dir wohl fagen, wie bu es anfangen mußt. 
Ich Habe eine Fahne, die man fchwingen muß, wenn 
man will, baß der Riefe von der Infel da drüben herfom- 
men und einen überführen folle. Diefe Fahne ſchwingt man 
auch dann, wenn man ben zweiten und dritten Riefen 
herbeiloden will, daß fie einen abholen. Aber ich denke, 
wenn Dich ber erfte geholt Hat, fo iſt es genug und bu 
erfparft dir auf dem zwei Infeln das Fahnlſchwingen.“ 
Der Soldat merkte fich alles fleißig, ließ aber die furcht- 
famen Ermaßnungen zum einen Ohr hinein und zum 
andern heraus. 

Am andern Tage lieh er von dem Wirth die Fahne 
und ging damit hinab zu dem Hafen. Da ſchwang er fie 
drei⸗, viermal: hoch in der Luft und alfogleih fah er, 
dag fich jenfeits: des Meeres ein Segel regte und gegen 
ihn herüberfuhr.. Inzwiſchen ging er noch hinauf in das 
Wirthehaus, nahm eine Fleine Wegzehrung und handelte 
bem Wirth die Fahne ab, damit er auch auf der erften 
und zweiten Infel damit Zeichen geben fönnte. 

Als er zum Hafen zurüdfam, war das Schiff fchon 
da und darauf faß ein ungeheurer Riefe, der ihn zu fidh 
heranfommen hieß. Der Soldat wollte Die zwei Thiere 
vorausgehen machen, der Riefe aber fagte: „Den Löwen 
laffe ich nicht mit, und eher mußt auch bu dableiben.“ 
Der Soldat bath eine Zeit lang, als aber der Riefe nicht 
nachgab, feßte er fi mit dem Hünbchen allein ind 
Schiff und Hieß abfahren. Der Riefe nahm eine gewal- 
tige Stange, ftemmte fie an den Grund und alfobald 
flog das Schiff ein gutes Stüd hinein in das Meer. 
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Da konnte ed auch der Löwe nimmer aushalten, hüpfte 
mit: einem frifchen Satz in das Wafler, ſchwamm fei- 
nem Herrn nach und als er das Schiff erreichte, ſprang 
er luſtig hinein. Der Riefe fonnte nun nichts: mehr, machen, 
derm über das Vieh Herzufallen getraute er fich Doch nicht 
recht, weil er nicht wußte, wer babei ben KFürgeren zie- 
ben würde. Er fuhr nun rüftig vorwärts und in kurzer 
‚Zeit erreichten fie dad Ufer der Infel. Bor dem Aus 
fteigen fragte der Soldat den Schiffer um Die Schuldig- 
feit. „O die Schuldigfeit ift klein,“ befam er zur Ant« 
wort. „Sch zerreiße dich und Dann: ift alles bezahlt.“ 
Kaum hatte er das gefagt, fo: fprang der Löwe ihm aufs 
Genick, rannte ihn um und zerriß ihn zu Kleinen eben. 
- Der Soldat war froh, den unehren Schiffömann loszu—⸗ 
fein, ttieg wohlgemuth aus dem Schiffe und durchwan—⸗ 
derte mit feinen Thieren die Infel der ganzen Breite nach. 

Als er am andern Ufer anfam, ſchwang er wieder 
feine Sahne, da regte ſich augenbliditch ein Segel jen- 
feitö des Meeres und ein Riefe Fam mit einem geräumi— 
gen Schiffe angefahren. „Willſt du mich. für Geld und 
gute Worte nicht hinüberführen?“ fragte der Soldat. 
„D ja, antwortete der Rieſe, aber den Löwen mußt du 
zurüdlafien.” Der Soldat weigerte ſich nicht lange, und 
lieg den Löwen zurüd umd feßte fich mit dem Hündlein 
ins Schiff. Sie fuhren ab und bald hüpfte der Löwe 
ins Wafjer, ſchwamm dem Schiffe nach und fprang 
hinein. Der Rieſe ſchien fich jegt nichts mehr daraus zu 
machen, ließ den Löwen darin und fuhr weiter. Als fie 
and Ufer famen, fragte der Soldat: „Was Schuldig- 
feit. „„O Schuldigkeit ganz wenig. Iſt fehon lange 
Zeit, daß der andere feinen herübergelaffen hat. Komm 
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nur, ich will Dich zerreißen.“ Das war noch nicht völ- 
lig gefagt , da hieng ihm fchon der Löwe an dem Rüden, 
rannte ihn um und zerriß ihn zu Fleinen Fetzen. 

Nun ftieg der Soldat aus, durchwanderte mit feis 
nen Thieren die ganze Infel: der Breite nach und kam 
an Das andere Ufer. Hier ſchwang er wieder feine Fahne 
und alfogleich regte fich ein Segel jenfeits des Meeres. 
Auf einem geräumigen Schiffe Fam. ein Riefe angefah— 
ren, ber fo wild drein ſchaute, daß ber Soldat etwas 
wildered fein Lebtag nicht gefehen hatte. Da waren die 
andern zwei noch nicht8 gewefen gegen dieſen Kameraden. 
Er vertraute aber auf feinen Löwen und fragte ruhig: 
„Wie iſts, kann man überfahren?“ „Weberfahrt genug, 
war die Antwort, aber den Löwen mußt. du zurüdlaffen.* 
Der Soldat widerfprach nicht lange, febte fich mit dem 
Hunde ein und ließ abfahren. Sie waren ein Fleines 
Stüf vom Lande, da hüpfte der Löwe ins Wafler, 
fhwamm dem Schiffe: nach und fprang hinein. Der Riefe 
machte nur ein noch wilberes Geficht, fagte aber nichts 
mehr und ließ die Beſtie mitfahren. Als fie ans Ufer 
famen, fragte der Soldat: „Nun, was Schuldigfeit?" 
„D die Schuldigfeit ift bald. Ich denke es fchon faft 
nimmer, Daß mir Die andern zwei einen herübergelaffen 
haben. Drum fomm nur ber, ich will dich zerreißen. “ 
Kaum hatte er Dad gefagt, da fprang ber Löwe wüth- 
end auf, padte ihn beim Kragen und riß ihn zu Flei- 
nen Feen. Der Soldat war über die Maflen froh, daß 
endlich auch der legte den Garaus gefriegt hatte und ed 
wunderte ihn fehr, wie etwa das Neuholland ausfchauen 
würde. Er ftieg darum ſchnell aus dem Schiffe und ging 
mit feinen Thieren rüftig landeinwaͤrts. 
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Er ging einige Tage vorwaͤrts und kam endlich zu 
einer Schäferhütte. Da war ein Schäfer, ber für ben 
König und die benachbarte Stadt viel zu hüten hatte. 
Der Soldat Fehrte ein, redete allerlei mit dem Schäfer 
und fragte ihn, ob er nicht noch einen Hirten brauche. 
„Nein, fagte der Schäfer, wo ich beim Hüthen Gehil 
fen brauchen kann, da habe ich ihrer ſchon genug und 
an einem Ort muß ich- doch immer felbft fein, weil ich es 
dort einem Fremden nicht anvertrauen fann. Zudem ift 


mein eigentliche® Handwerk die Schneiderei und das | 


fann ich beim Hüthen neben her treiben, fo daß id 


nicht einen andern bezahlen muß, damit ich felber zu | 


Haufe bleiben könne.“ „Bom Bezahlen ift ja feine Rebe, 
fiel ihm der Soldat ins Wort, ich hüthe ja nur, weil 


ich eine Freude damit Habe, nicht Damit ich einen Lohn 


verdiene. Laß du mich mit der Heerde fahren und ic 
will dir mein Koftgeld allmonatlich blanf ausbezahlen. 
Schau, da haft du ein Bischen Capari.“ Hiemit fuhr 


er in ben Sad und zog fünf blanke Dufaten heraus. 


Da befam ber Schneider Refpeft und fagte ihm alfe- 
gleih, daß er als Hirte bableiben bürfe. „Du muft 
Dir aber etwas merken und es fleißig befolgen, fonft 
fönnte es und Beiden nicht gut gehen.“ „Und was 
das?“ fragte der Soldat. „Paſſe nur auf. Ober dem 
Walde, in welchem du hüthen darfft, find drei Almen 
übereinander, jede Alm gehört einem Riefen. Die Drei 
Kiefen find aber fo wilde Kerle, daß fie alles aufgrafen, 
was auf ihren Boden fommt, und wenn du ein Stüd 
Biel hineinlaffeft in eine folche Alm, fo ift es ficher Hin. 
Gib alfo Acht, Damit nichts hineinfomme, fonft Fonnte 
ich Dich nimmer brauchen.“ “Der Soldat verfpradh fleißig 
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Acht zu geben und wurde ald Hirt angenommen. Er 
fuhr alle Tage mit. feiner, Heerde und mit den zwei 
Thieren, die er mitgebracht hatte, hinaus in den Wald 
und hatte die beften Zeiten, weil das Hündlein anftatt 
feiner büthete und er nur mitzugehn brauchte, Damit e8 
befier herauskäme. Das Hündlein machte aber feine 
Sache fo fleißig, daß nie ein Stüd verloren ging, und 
der Soldat, der die andern Hirten gern fort hatte, fagte 
einftmald zum Schneider: „Du kannſt die andern Ge- 
bilfen jetzt gehen lafien, ich will alles allein thun, ‚und 
wenn babei etwas verloren gehn follte, fo Fannft bu 
mich drum hernehmen.“ Der Schneider ließ fich das 
nicht zweimal jagen, weil er wußte, daß ber Soldat 
Geld genug habe und daher wohl erfegen könne, was 
etwa zu Grunde ginge. Gr gab den übrigen Hirten 
ihren Abfchied und der Soldat mit feinem Hünbdlein his 
thete jegt die ganze Heerde allein. Da Fam ihm eines 
Tages die Luft in die verbothenen Almen hinaufzugehn 
und er ftand lange Zeit an der Marfung, ohne recht zu 
wiflen, ob er e8 wagen follte oder nicht. . ‘Der Löwe merfte, 
was er wollte, und ging voraus hinein. “Der Soldat 
aber getraute fich noch immer nicht nach und dachte ſich: 
Ich will einmal fehen, wie es dir geht. Du ermehreft 
dich leichter al8 unfer Einer. Während er fo dachte, 
fah er einen ungeheuern Riefen, der auf den Löwen lo$- 
marfchirte und ſchon wohlgefällig Die großmächtigen Hände 
rieb, als ob es jegt an einem guten Schmaus nimmer 
fehlen fönnte. Der Löwe aber fchaute ihn feft an, und 
al8 der große Kerl ſchon ganz nahe war, fprang er 
auf ihn los, packte ihn bei der Kehle und zerriß ihn, 
bag es ein Graufen war. Da getraute fich auch ber 


— 374 — 


Soldat hinein, ſchnitt dem Leichnam die Zunge heraus, 
und ſteckte ſie in ſeine Hirtentaſche. Das Uebrige ließ 
er liegen und wollte wieder umfehren. Der Löwe aber 
ging weiter und deutete ihm mit dem Kopfe, er folle 
auch mitgehen. Er folgte dem braven Thier und ging 
mit. Da famen fie zu einem großmächtigen Schloß, 
darin waren ganze Haufen von Koftbarfeiten und allerlei 
Zeug, Das ber Riefe zufammengeraubt hatte. Das 
freute den Soldaten über Die Maaßen und er wünfchte 
nur, Daß der Löwe mit den andern zwei Riefen einen 
ebenfo kurzen Prozeß mache, wie ihrem Kameraden. 
Nachdem er alles genug angefchaut Hatte, ging er mit 
dem Löwen wieder zurüdf, um zu fehen, ob der Heerde 
indeß nicht widerfahren fe. Als fie in den Wald 
famen, und der Soldat die Stüde zufammenzählte, 
fand er, daß das Hünbdlein ordentlich gefchügt Habe und 
fein einziges Stüd fehle. Er fuhr heim, fagte aber 
weder dem Schneider, noch fonft Jemandem ein Wörtchen 
von der Erlegung des Riefen und dem Entdeden des 
Schlofies. 

Am andern Tage, ald er die Heerde in den Wald 
getrieben hatte, ließ er wieder das Hündlein Wache halten 
und ging Hinein zu dem Schloſſe. Der Löwe aber ging 
noch weiter und fam ein Stüd hinein in die zweite Alm. 
Der Soldat fchaute ihm nach, denn ed wunderte ihn, ob 
nicht auch der zweite Riefe Luft befäme, das Thier aufzu- 
frefien. Richtig Fam bald ein ungeheuerer Zoch auf. den 
Löwen losmarfchirt und rieb wohlgefällig die Hände. 
Der Löwe aber rannte ihn an, ehe er ſich's verfah, und 
zerriß ihn, daß es ein Grauſen war. Nun getraute 
fih auch der Soldat Hinzu, fehnitt die Zunge aus dem 
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Leichnam und fledte fie in feine Hirtentafche. Dann 
führte ihm der Löwe noch weiter und fie famen zu einem 
herrlichen Schlofle, in welchem fo viele Schäte aufge- 
häuft lagen, daß man Jahr und Tag Arbeit gehabt 
hätte, alles genau anzufchauen. Nun gingen fie zurüd, 
und das Hündlein hatte inzwifchen fleißig gehüthet, fo 
daß fein Stüd fehlte. Nun blies der Soldat die Heerde 
zufammen und fuhr. heim. 

Beim Nachtefien fagte er zum Schneider: „Morgen 
muß ich fchon ein wenig früher fahren, denn ich will 
Die Heerde doch einmal ein wenig weiter treiben, als ich 
bisher gethan Habe.“ Dies fagte er zum Schneiber, 
eigentlich aber wollte.er deßwegen früher auf dem Wege 
fein, damit er mit dem Löwen in Die dritte Alm gehen und 
auch dem lesten Riefen ben Reſt geben könnte. Der 
Schneider wollte von dem Weitertreiben nicht gerne hören 
und fagte: „Bleib du nur am alten Ort, bu fönnteft 
leicht gar zu weit fahren; wenn etwas hin wäre, müßteft Du 
ed halt zahlen.‘ ‚Zahlen will ich alles, was hin ift,“ 
rief der Soldat und lieg fich in feinem Vorhaben nicht 
irre machen. 

Am andern Tage war er fihon in aller Frühe auf 
und fuhr hinaus in Die erfte Alm. Da ließ er bie 
Heerde mit dem Hündlein zurüd und ging mit dem 
Löwen hinein in die zweite. Bei dem Schloffe blieb er 
ftehen und fchaute dem Löwen nach, der über die Grenze 
in die dritte hinüberging. Es dauerte nicht lange, Da 
fam ein Riefe, der hatte fchon graue Haare und ber 
Soldat fah es ihm fogleich an, daß er unter allen dreien 
ber ältefte fein muͤſſe. „O mein liebes Mannl, dachte er 
fi, du wärft wohl auch gefcheidter in deinem Schloffe 
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geblieben und Hätteft Die alten. Tage beſſer geſpart.“ — 
Mährend er fo dachte, hatte der Löwe ben alten Kerl 
fhon auf den Boden gebracht und zerriß ihn fo jämmer- 
lich, daß felbft der Soldat anfieng, Graufen und Mit- 
leid zu fpüren. Als aber der Riefe gar feinen Zappler 
mehr that, fo ging dieſer hinein, fchnitt die Zunge aus 
dem Leichnam und ſteckte fie zu den zwei andern in Die 
Hirtentafche. Dann folgte er dem Löwen, der ihm weiter- 
zugehen winfte, und fie famen in ein Schloß, welches noch 
weit herrlicher war, ald bie andern zwei, und worin jo 
viele und fo fchöne Koftbarfeiten aufgehäuft lagen, Daß 
Dagegen alles ein Pfifferling war, was der Soldat bis- 
her gejehen hatte. Weiß man wohl, daß ber älteite 
Niefe auch mehr wird zufammengebracht haben, als die 
andern zwei, welche in ihren jungen Jahren in’d Gras 
beißen mußten. Als der Soldat alles ein bischen an— 
gefchaut Hatte, Fehrte er wieder um und fam in Die erfte 
Alm. Als er ſah, daß das Hündlein fleißig gehüthet 
hatte und Fein Stüdf mangelte, da blied er Die Heerde 
zufammen und fuhr heim. Bon nun an ließ er fein 
Vieh immer in die Almen, fagte aber feinem Menfchen 
etwas davon. Alle Leute ftaunten, wie fchleunig das 
Vieh jetzt zunahm und fie hätten gern gewußt, was 
etwa ber neue Hirt für ein Menfch fei. Sie fragten 
daher den Schneider; der wußte ihnen aber nichts anders 
zu fagen, als daß. er ein landfremder Menfch fei, ber 
immer Geld genug habe und nie ein faured Geficht 
mache. 

Zwei Jahre Hüthete der Soldat bei dem Schneider 
und war in allen Stüden fo brav, daß ihn fein Herr 
immer gerne bei ſich behalten Hätte. Da kam eines 


— 37T — 


Tages die Kunde, daß in der Refidenz ein Ringelreiten 
audgefchrieben fei und daß derjenige, der im Vorbeireiten 
das erſte Ringlein herabftäche, Die erfte, und mer das 
zweite berabftäche, bie zweite Tochter des Königs zur 
Gemahlin befommen follte. Der Soldat hörte auch von 
bem Ringelreiten und weil er dad Reiten beim Militär 
von Grund aus gelernt hatte, befam er große Luft, als 
Mitwerber fich einzufinden. Er fragte den Schneider, 
ob er nicht zu der Feierlichkeit in die Reſidenz gehen 
bürfe, denn er habe fo etwas fein Lebetag nicht gefehen 
und möchte doch gern zufchauen. “Der Schneider aber 
ſchlug es ihm ab und fagte: „Ich wi felbft in die Stadt 
gehen und das Ringelreiten anfehen, daher kann ich dich 
beim Hüthen nicht ablöfen und du mußt dich ſchon beque- 
men, an dieſem Tage felber auf die Heerde zu ſchauen.“ 
Der Soldat fchwieg ftill, dachte aber: „Hüthen wird 
fchon mein Hünblein, bewegen kann ich Bineingehen. 
Wenn ich aber nur ein Pferd hätte, damit ich auch 
mitreiten könnte, das bloße Zufchauen ift doch gar zu 
langweilig." Mit diefem Gedanken ging er immer her 
um, wußte fich aber lange nicht zu helfen. Der be 
fimmte Tag fam heran, und er. trieb in aller Frühe 
feine Heerde hinaus. Als: er zu den Almen kam, fiel 
ihm auf einmal fein Xöwe ein, er. lodte ihm und fragte: 

„Treuer Löwe, Eönnteft beim Ringelreiten nicht du 
mich tragen?” Auf dieſe Frage hub der Löwe an zu 
reden und antiwortete: „Du hätteſt mich nur früher um 
etwas fragen follen und. ich hätte dir oft guten Rath 
geben koͤnnen. Frage nur fo oft dir etwas auf bem 
Herzen liegt, und ich. will Dir allemal Auskunft geben. 
Jetzt aber geh in das erfie Riefenfchlog nnd Hole dort 
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für dich Speer und Harnifch und für. mich‘ Zaum und 
Sattel. Bin ich gezaumt und gefattelt, fo werde ich als 
Pferd vor dir ftehen und ‚dich zum Ringelreiten tragen. 
Du wirft zwar. Sieger fein, und fein einziger außer bir 
wird Einen von den zwei aufgeftedten Ringen befommen. 
Aber ich befehle dir, fobald als möglich wieder fortzu- 
reiten und Dich beileibe nicht ald Bräutigam anzubiethen. * 
Der Soldat freute fich über dieſe Antwort, verfprach in 
allem fleißig zu folgen und ging fogleich in das Riefen- 
ſchloß. Bald fam er mit Speer: und Harnifch zurüd, 
trug Zaum und Sattel in der linfen Hand und: legte 
ed dem Löwen an. Im nämlichen Augenblide hatte er 
anftatt des Löwen das allerfchänfte Roß vor ſich, ſchwang 
fih auf und ritt, wie der Wind, von dannen. Als er in 
der Reſidenz anfam, hieß es, alle Ritter feien fchon ge— 
ritten, aber fein einziger habe ein Ringlein herabgeftochen. 
Da ritt er auf den Kampfplatz und alles fchaute auf 
ihn, weil er der fchönfte von allen Rittern war. Er 
fpornte das Pferd, Fam im Flug an das Ziel, ftach ein 
Ringlein herab und es entitand ein großes Freudenge- 
ſchrei, als man fah, daß der fhönfteRitter ein Ringlein 
herabftochen habe. Während die Leute jubelten, war aber 
der Sieger fchon wieder auf und davon und fein Menfch 
mußte, wo er hingekommen fei. 

: Der Soldat ritt in die Alm zurüd, legte wieder feine 
Kleider an, zog dem Pferde Sattel und Zaum ab, und 
alfogleich ftand der Lowe wieder vor ihm. Abends fuhr 
er heim, that als ob er gar nichts wüßte und ließ den 
Schneider, der inzwifchen auch zurüdgefommen war, vom 
Ringelreiten erzählen. Der Schneider berichtete ihm alles 
‚genau, daß zuerft Feiner ein Ringlein herabgebracht habe, 
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bag aber zulegt ein wunderfchöner. Ritter gekommen ſei, 
biefer habe flinf ein Ringlein herabgeitochen, fei aber 
fehleunig davon geritten und niemand wife, wohin. In 
drei Tagen fei wieder ein Ringelreiten und Jedermann 
fei gefpannt, ob. der. fchöne Ritter wieder erfcheine. Der. 
Soldat ftellte fich über das Alles verwundert, und bat 
den Schneider, das nächfte Mal folle er Doch ihn zur Feier: 
lichfeit gehen laflen, damit er auch einmal den fchönen 
Ritter ſehe. „Ach was, fchnarrte der Schneider, du 
fannft Dich mit deinen ſchmutzigen Kleidern in der Refidenz 
ja nicht fehen laffen.“ Der Soldat gab fich zufrieden, 
ging am .bejtimmten Tage wieder zu feinem Löwen und. 
fragte ihn, wie er ed Diedmal anfangen müffe. Der Löwe 
fagte: „Heute nimmft du den Speer, Harnifh, Zaum und 
Satteljeug vom zweiten Schloffe, aber alle8 von Silber. 
Habe ich Zaum und Sattel an, fo werde ich wieder zum 
Pferde. Du reitet dann auf mir hinein und wirft ges 
winnen. Aber biethe dich beileibe nicht als Bräutigam 
an, fondern reite fchleunig davon." Der Soldat ging 
in das Schloß, Fam bald im filbernen Harnifch und brachte 
Speer, Zaum und Sattelzeug mit ſich. Raum hatte er 
ben Löwen gezäumt und gefattelt, fo. hatte er das fchönfte 
Roß vor fich ftehen, fchwang ſich auf, und ritt im Fluge 
hinein. Als er auf dem Kampfplatze anfam, waren alle 
fehon geritten, aber Feiner hatte ein Ringlein gewonnen. 
Da freuten fich die Leute, als fie den fchönen Ritter 
fahen und jauchzten laut auf, als er, wie der Wind, an 
das Ziel flog und ein Ringlein herabftach. Er wollte 
nun davonreiten und bemerfte, daß der Kampfplatz mit 
einer Wand umgeben fei. Aber das erſchreckte ihn nicht, 
er gab dem Roſſe Die Sporn und: es fprang.-mit ihm in 
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einem luſtigen Satze über die Mauer hinaus. Die Leute 
fehauten ihm nach, aber da war er ſchon im Walde ver: 
fhwunden und fein Menfch wußte, wo er etwa zu fuchen 
fei. Als er in die Alm fam, zog er fein Schäferfleid 
wieder an, nahm dem Roſſe Zaum und Satteljeug ab 
und der Löwe befam augenblidlich feine erfte Geftalt. 

Beim Abendeſſen ließ er fich wieder vom Schneider 
alles erzählen, ald ob er gar nicht dabei geweſen wäre, 
und erfragte auch, daß bald wieder ein Ringelreiten 
fein werde. Am beftimmten Tage, als er mit feiner 
Heerde hinausgefahren war, fragte er ben Löwen, wie 
er ed dieſes Mal anſtellen müſſe. Der Löwe fagte: 
„Du nimmft jeßt Speer, Harniſch, Zaum und Sattel- 
zeug von dem dritten Schloffe und alles von Gold. Du 
wirft heute wieder dad Ringlein herabftechen, aber mit 
dem Davonreiten mußt du dich dies Mal in Acht nehmen. 
Der König hat Diegmal den Platz nicht nur eingewändet, 
fondern Militär aufgeftellt, damit e8 auf Dich feuere, wenn 
bu fort willſt. Ich- will aber fchon einen günftigen 
Augenblif abwarten und ein Zeichen geben.“ 

Der Soldat ging in das dritte Schloß, Fam im 
goldenen Harniſch zurück und brachte Speer, Zaum und 
Satteljeug, alle8 von Gold. Beim Satteln und Zäu— 
men verwandelte jich der Löwe in ein ftattliches Roß, 
ber Soldat ſchwang ſich auf und ritt im Fluge auf den 
Kampfplatz. Alle Ritter waren ſchon geritten, aber 
Keiner hatte ein Ringlein befommen. Alles freute ſich, 
als der ſchoͤne Ritter im goldenen Hamifch erfchien und 
ed entftand ein lauter Jubel, ald er, wie der Wind, zum 
Ziele flog und ein Ringlein herabſtach. Er gab jegt 
nicht. auf die Leute Acht, fondern auf Dad Roß und als 
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er merfte, daß ed gern davonliefe, richtete er fich zum 
fehnellen Ritte zurecht, gab ihm die Sporen und ehe 
man die Hand umfehrte, trug es ihn mitten durch bie 
Soldaten hinaus. Sie feuerten ihm nach, fehlten aber 
alles und bis fie wieder geladen hatten, war er ſchon 
tief in dem Wald. Kein Menfch wußte, wo er zu fuchen 
fei, und er fonnte: ungeftört wieder feine alten Kleider 
anziehen und dem Roſſe Sattel und Zaum abnehmen. 
Da hatte er nun wieder feinen alten Löwen vor fid, 
dankte ihm und fuhr dann wohl bald mit der Heerde 
heim. — Ä 

Beim Abendeſſen erzählte ihm der Schneider von 
dem Ritter im goldenen Hamifch und von den aufge- 
ftellten Soldaten, die ihm nachfeuerten. Der Eolbat 
that nichts dergleichen, ald ob er davon: etwas wüßte, 
und wartete ruhig ab, was ba fommen follte. 

Dem König war es über und über zu fchlecht, daß 
er feine Töchter in einem dreimaligen Ringelreiten gar 
nicht losgebracht hatte und er fann Tag und Nacht dar- 
auf, wie etwa ber hochgefehene *) Ritter könnte ermifcht 
werden. Er ließ im ganzen Reiche ausfchreiben, daß 
fich alle Ritter bei Hofe ftellen follten, und ebenfo alle 
Fremden, welche bisher ihre Heimath nicht angegeben 
hätten. Wer diefem Geſetze nicht nachfomme, ber müſſe 
ed mit dem Tode büffen. Auf diefe Weife meinte er 
den Ritter zu ertappen und fo wenigftens für Eine feiner 
Töchter einen Bräutigam zu Friegen. 


Der Schneider hörte auch von dieſem Befehle und 
dachte fih: „Meinen Hirten würde ich halt auch anzeigen 


*) hochgefehen, (hoachgſech'n) = übermütbig, ftol;. 
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follen. Aber was wird es dann wegen dieſes Soldaten 
fein, den wird der König doch nicht ſehen wollen.“ So 
beſann er fich lange, aber endlich befam Doch die Furdt 
das Uebergewicht und er. zeigte ihn: an. Da Fam fogleich 
vom König dev Befehl, der Fremde folle fich in der Reft- 
benz einfinden, und möge er auch ein noch fo übles An- 
jehen haben. Der Soldat ging nun der Stadt zu und 
ber Löwe begleitete iin. Da fragte der Soldat: „Aber 
wie muß ich ed denn heute machen, bamit ich Davon: 
fomme?" „Heute wirft‘ bu nimmer davon Fommen, 
antwortete der Löwe. Aber ich will mit dir bis vor bie 
Reſidenz gehen, will dort warten, und wenn du verrathen 
bift, ſo komm Heraus und frage mich, was du zu thun 
haft.“ Das merkte fich der Soldat, ging in die Reli 
benz und ließ den Löwen vor dem Thore zurüd. Als 
er hineinfam, wurde er vor allem gefragt, woher er fei. 
Er gab feine Heimath ordentlich an und erzählte auch, 
wie .er hieher gefommen fei. Als er damit fertig war, 
wurden Die zwei PBrinzeffinnen bereingeführt und ba 
meinte Die ältere fogleich, fie hätte dieſen Menfchen fchon 
einmal gefehen. . Sie befann fich ein wenig und meinte, 
es müfle derjenige fein, ber die Drei Jahre im Schloſſe 
gebethet Habe. Um der Sache gewiß zu werden, fragte 
fie ihn, und er gab fich auch als den rechten zu erfennen. 
Zum Wahrzeichen zeigte er die Bürfte und den Zettel 
vor und die Prinzeſſin erfannte fogleich ihre eigene Schrift. 
Als er nun doch einmal erfannt war, erzählte er auch, 
baß er der Ritter fei, der alle dreimal gefiegt Habe und 
zeigte die Ringe vor. Die Prinzeffin hätte nun jchon 
eine rechte Freude gehabt, allein ed wunderte fie, warum 
er alle dreimale davongeritten fei, ohne fich zu melden und 
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fie fragte um die Urſache. Da mußte nun der Soldat 
freilich leere Ausreden fuchen, aber darum war er eben 
nicht verlegen und Die Prinzeſſin ließ fich bald wieder 
befänftigen. Sie fragte ihn nun: auch, woher er Die 
koſtbaren Waffen habe und er erzählte von den brei Almen, 
wo er nicht hätte hüten follen, wo aber gar nichts Furcht: 
bares anzutreffen fei. Als die Prinzeffin ihre. Neugier 
befriediget hatte, erzählte fie ihm, daß fie, während: er 
vor dem Haufe fchlief, mit ihrer Schweſter vorbeigegan, 
gen fei. „Der Bruder, fagte fie, hat zurüdbleiben 
müſſen, weil Du meinem Befehle ungehorfam geweſen biſt 
und der Alten einen Trunk abgenommen haft. Denn eben 
diefe Alte war unfere Bafe, welche uns und das Schloß 
verzaubert Hatte, und. weil bu ihr etwas: abgenommen 
haft, fo blieb ige noch fo viel Gewalt, unfern Bruder zu: 
rüdzubehalten.“ Nachdem fie ihm das erzählt Hatte, 
forderte fie ihn auf, da zu bleiben und mit. ihr Hochzeit 
zu halten. Er fagte, er fei gern bereit dazu, nur wolle 
er bis morgen noch Urlaub haben, damit er ein wichti- 
ges Gefchäft abthun könne. Die Prinzeffin wollte ihn 
auf fo lange Zeit nicht mehr fortlaffen und fagte: „Könn⸗ 
teft du das Gefchäft nicht in Fürzerer Zeit abthun und 
in zwei Stunden wieder fommen." „Nun denn, antwor: 
tete der Soldat, ich will fehen, daß ich bald fertig werde 
und heute noch zurückkomme.“ Er nahm nun einftweilen 
Abſchied von der Prinzeffin und ging vor Die Reſidenz 
hinaus zu feinem Löwen. Diefem erzählte er alles, was 
Drinnen vor ſich gegangen war, und fragte ihn, was jebt 
zu thun fei. Der Löwe antwortete: „Ich habe dir nun 
nicht8 mehr zu jagen, du Haft Alles recht gemacht." Da 
fragte der Soldat den Löwen weiter: „Aber bevor ich die 
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Prinzeſſin heirathe, möchte ich dir Doch meinen Danf 
bezeugen für die vielen Wohlthaten, die du mir erwiefen 
haft. Denn wenn ich dich nicht gehabt hätte, fo wäre 
ich nicht weit gefommen und die Riefen hätten mich zehn: 
mal aufgefreflen.* | 

„Wenn du mir dankbar fein willft, fo fchlage mir den 
Kopf. ab,“ antwortete der Löwe. Der Soldat war über 
diefe Antwort nicht wenig erftaunt und fagte: „Das wäre 
ein fchöner Dank, wenn ich meinem größten Wohlthäter 
ben. Kopf abfchlüge. Für. fo dumm wirft du mich doch 
nicht anfehen,  begehre nur etwas Anderes.’ Der Löwe 
aber beharrte darauf und verlangte wieder, er folle ihm 
den Kopf abfchlagen. Als der Soldat fah, daß es voller 
Ernſt ſei, fo entſchloß er fich endlich und fagte es zu. 
„Aber ich will Dir auch fagen, wo und mit welcher Waffe 
du es thun follft, fprach der Löwe. Du mußt mir im 
föniglichen. Hofe mit demjenigen Schwerte den Kopf ab: 
‘baden, welches du bei dem letzten Ringelreiten geführt 
haft.“ Der Soldat verfpradh auch das und fagte: „Du 
mußt nur bier ein wenig warten, bis ich erft um Urlaub 
gebeten ımd dann das Schwert aus dem KRiefenfchloße 
geholt Habe. Hierauf ging er hinauf zur PBrinzefiin und 
fagte, fie jolle ihm noch ein bischen Urlaub geben, denn 
er müfle zuerjt in die Alpe gehen ‚ein-Schwert holen, um 
damit dem Löwen, feinem größten Wohlthäter, ven Kopf 
abzuhaden. Die Prinzefiin fuchte ihn von dieſem Wor- 
haben abzubringen, als fie aber hörte, daß es der Löwe 
durchaus. nicht anderd wolle, da gab fie nach und ließ 
ihn in die Alpe gehen. Er eilte in das dritte Schloß, 
holte das Schwert, das er Das leßtemal getragen hatte, _ 
ging dann, als er zurückkam, mit dem Löwen in ben 
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Schloßhof, umd Haute ihm mit: Einem Streiche den Kopf _ 
ab. Da ftand ftatt des Löwen auf einmal ein fchöner 
Füngling vor ihm, that feinen Mund auf umd fagte: 
„Ich bin der Bruder deiner Braut, defien Zauber nicht 
gelöjt wurde, weil du meiner Schweiter nicht gefolgt haft. 
Dadurch, daß du mir den Kopf abgefchlagen Haft, ijt der 
Bafe, welche uns verhert hatte, der Garaus gemacht 
worden.” 

Sie gingen nun zufammen hinauf in den Föniglichen 
Balaft, da wurde der Prinz gleich erfannt und es war 
eine Freude im ganzen Schloffe, daß man ſich's nicht vor- 
ftellen kann. Der Soldat heirathete die Prinzeſſin und 
blieb bei Hofe, der Prinz aber feste nach dem-Tode feines 
Vaters die Krone auf. 

Du fragft nun, was mit den Niefenzungen und dem 
Hündlein weiter gefchehen ift, aber davon Fann ich bir 
nichts fagen. Ich denfe, dad Hündlein wird mit der Zeit 
der Schneider gefriegt Haben, und die Riefenzungen werden 
in der königlichen Schagfammer hinterlegt worden fein. 

(Miündlih bei Meran.) 


Die Bauermirne. 


5 

n einem Dorfe lebte einmal eine gar arme, aber 
@) brave Bauerndirne. Zu diefer kam oft, wenn fie 
> im Stalle war und melfte, eine Srönlnatter und 

that gar freundlich. Als die Dirne einmal wieder 

die Kühe melfte, kam die Natter ganz nahe zu 
ihr und fprach: „Weil du ein braves Mädchen bift und 
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bisher Feine ſchwere Sünde begangen haft, Fannft bu 
mich erlöfen. Ich werde in drei Tagen als abfcheuliche 
Schlange wieder fommen und dir dreimal um den Hals 
‚ Triechen und zulegt ein goldened Schlüßelchen in ben 

Mund legen. Du darfft mich aber nicht wegfchütteln, 
denn dann hätte ich umfonft auf dich gehofft." — Nach 
diefen Worten verſchwand die Natter in’d Gemäuer. Am 
dritten Tage Abends, als die Dirne allein im Stalle 
war, Fam ein abfcheulicher Wurm, der trug ein goldenes 
Schlüßelein im Maule. Er roch auf die Dirne zu und 
an ihr hinauf. Dann fchlängelte er fich um ihren Hals. 
Sie ließ das zweimal gefchehen und blieb gefaßt. Doch 
wie er zum dritten Male um ihren Hals fich fchlingen 
wollte, war die Magd von einem großen Grauen befal- 
len und fie fchüttelte den Wurm von fih. Da ſprach 
er: „Du Haft mich von Dir geftoffen und deßhalb muß 
ich noch Hundert Jahre als Schlange umgehen und leiden. 
Hätteft Du mich an deinem Halfe gelaflen, wäre ich er 
löft und du Hätteft all das Geld befommen, das ich mäh- 
rend meines Lebens aus Geiz vergraben habe." — Dann 
verfchiwand die Schlange und ließ fich viele Jahre nicht 


mehr fehen. (Miündlih aus Tannheim.) 


HORSE Die feltfame Heirath. 
—— 


Wor langer Zeit hatte einmal ein Bauer Drei 
Az Söhne, von denen ber ältere ein rechter Lapp 


war Man mochte ihm auftragen, was man 
wollte, alles that er verfehrt. Eines Tages war er ganz 
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betrübt, denn feine Bruͤder wollten ihm die Hauswirth⸗ 
fchaft nicht überlafien, weil er gar fo dumm war; er 
wußte ſich vor Aerger und Verdruß gar nicht zu faflen, 
und ging in den Wald hinaus, um dort feine Brüder 
nicht mehr zu fehen. Als er fo Durch den dichten, dun- 
fein Forft dahinwanderte, hörte er plöglich in der Nähe 
feinen Namen rufen. „He, wer ift etwa das?“ Dachte 
er und ging der Gegend zu, aus der die Stimme zu 
fommen fchien. Er war nicht weit gegangen, fo gelangte 
er zu einem fchönen, blauen See und erblickte am Geftade 
eine Kröte, die ihm immer zurief: „Hansl, Hansl!‘ 
„Bas vwillit du denn?’ fragte. Hansl, der ganz erftaunt 
war. ‚Nichts fonft,‘‘ antwortete fie. „Ich bin fo mutter: 
feelenallein und da möchte ich dich zur Gefellfchaft haben.“ 
Der Hansl hatte Mitleid mit dem armen Thiere, feßte 
fich auf einen Stein und plauderte die längfte Zeit mit 
ber Kröte. Endlich wollte e8 Abend werden und ein 
fühler Luft ftrich fchon über das Waffer, da dachte fidy 
Hansl, ich muß Doch heim gehen und nahm von ber 
Kröte Abfchied. Diefe fagte aber: „Komm bald wieber 
in Heimgart, und dann kannſt du verlangen, was bu 
willft, ich werde es Dir geben.” Sie gab ihm auch ein 
Stäbchen und fuhr fort: „Nimm dieſes Stäbchen und 
wenn bu damit in den Eee hineinfchlägft, weiß ich fchon, 
dag du da bit.‘ — Nach diefen Worten hüpfte fie in's 
Wafler, daß es einen lauten PBatfch that und der Hansl 
ging freudig mit feinem Stäbchen nach Haufe. In ber 
Nacht Fonnte er nicht fchlafen, denn immer dachte er an 
die Kröte und das Stäbchen und es wunderte ihn gar 
fehr, ob wohl das, was die Kröte gefagt, wahr fei. Im 
aller Frühe, ald die Hennen noch auf einem Fuße ftan- 
25 * 
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* und ſchliefen, ſtand er ſchon auf, nahm das Gtäb- 
chen und wanderte in den dunkeln Wald hinaus und 
ging, bis er zum See kam. Und wie er dabei war, 
ſchlug er mit dem Stäbchen ind Waſſer, daß es weite 
Wellen fchlug, und ſogleich hörte er die Kröte fragen: 
„Hansl, was wilift du?“ er antwortete: „Drei Schneuz 
tüchlein.”” Saum hatte er ed gefagt, fo flogen drei fchöne 
Tüher aus dem Waſſer heraus und Hansl ging mit 
denſelben voll Freude nah Haufe. Als er dort ‚war, 
dachte er bei fich, ich Habe fo ſchoͤne Schneuztücher umd 
meine Brüder haben nur fihlechte; ich muß ihnen. fohon 
auch zwei davon geben. Gedacht, getfan! — Das 
ſchoͤnſte Tuch behielt er für fich, tie beiden andern gab er 
_ feinen Brüdern. Am andern Morgen ging Hansl wieder, 
bevor der Tag graute, in den Wald zum See hinaus 
und ſchlug mit dem Stäbchen ind Wafler. Da fragte bie 
Kröte wieder: „Was willft du?“ und Hansl antwortete: 
„Drei fchöne Schnupftabafbüchfen.“ Kaum hatte er es 
gefagt, fam die Kröte aus dem Wafler herausgewatfchelt 
und fprach: „Lieber Hansl, ich kann dir diefe nicht geben, 
denn ich habe Feine vorräthig. Thu aber einen andern 
Wunſch und ich werde ihn erfüllen.” Da befann fich 
der Lapp nicht lange und ſprach: „Das liebfte wäre 
mir, wenn ich Beirathen fönnte und dürfte!” — 

Der Kröte fihien dieſer Wunfch zu gefallen und fie 
erwiederte: „Wenn bu heirathen willſt, fo fol dir bald 
‚geholfen fein. Du heiratheft mich und dann ift alles 
abgethan.“ Als Hansl dies hörte, hatte er die größte 
Freude, denn er hatte jebt ja auch eine Braut und es 
fonnten jeßt Die Dorfmädchen fehen, daß er Doch eine 
. gekriegt Habe. Er ſetzte fih nun auf den Stein nieder 
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und bie Kröte Froch auf feinem Knie herauf und fie fagen 
den ganzen Tag beifammen und kefprachen alles, was 
bei folchen Gelegenheiten befprochen wird. Und als fie 
noch nicht alles abgeredet hatten, fieng es fchon an zu 
dunfeln, die Kröte nahm von ihrem Hansl Abfchied 
und fprang in den See hinein und Hansl eilte voll Freude 
nah Haufe. Am folgenden Tage, ed war gerade ein 
Samstag, ging er, ohne dem Vater oder den Brüdern 
etwas davon zu fagen, in den Widum*) und fagte dem 
Pfarrer, er: wolle jet heirathen und habe mit feiner 
Braut alles in Ordnung. Er bat dann, der Herr Pfarrer 
möchte den Verfündzettel fchreiben, und ihn morgen nad 
der Predigt verfünden. 

Der Pfarrer glaubte anfangs, Hanel fei nicht bei 
Sinnen und wollte ihm nicht willfahren. Als diefer aber 
auf feinem Vorhaben beſtand, gab der Geiftliche nach, und 
fchrieb, was Hansl ihm anfagte, ftaunte aber nicht wenig, 
als der junge Bauer Feine Braut nannte. Sie zu nennen, 
hatte ihm nämlich die Kröte verboten. Der Pfarrer mochte 
fragen und thun, was er wollte, Hansl erwieberte im- 
mer: „Ich darf meine Braut nicht nennen.‘ Am Sonn« 
tage wurde Hansl verfündet und alle Zuhörer lachten hell 
auf, daß ber Zappe, ohne eine Braut zu haben, heirathen 
wollte. Als er aus der Kirche nach Haufe Fam, waren 
Vater und Brüder über ihn böfe und verlachten ihn. 
Ihm war jedoch alles gleichgiltig und er Fehrte fich nicht 
daran und ging oft zum See zu feiner Kröte hinaus. 
Endlich fam der Hochzeitötag und da hätteft bu die Freude 
bes Hansl fehen follen! — Wie e8 noch nicht Ave Maria 
geläurtet hatte, fuhr ſchon Hansl i in einer —— Kutſche 
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in den Wald hinaus, um feine Braut zu holen. Als er 
am See anfam, wartete die Kroͤte ſchon am Geſtade, 
ward vom Hansl fogleih in die Kutfche gehoben und 
dann ging es im fchnellften Trab Über Stod und Stein, 
Gras und Gries, der Kirche zu. Bor ber Lirchthüre 
ward fie wieder aus dem Wagen gehoben und patfchte an 
der Eeite ihred Bräutigamd zum Altare, wo der Geiitliche 
auf das Brautpaar fchon harrte. 

Diefer machte Feine Fleinen Augen, als er die garftige 
Braut fah, nahm aber feinen Anftand, das feltfame Paar 
zu trauen, Nach dem Gottesdienfte watfchelte die Kröte 
wieder zur Pirchthüre, ward von Hansl wieder in den 
Wagen gehoben und fuhr dann mit ihrem Manne von 
dannen zum Eee. Wie fie dort angefemmen war, hob 
fie Hansl wieder aus dem Wagen und fie fprang gar 
luftig in den See hinein. Da war Hansl gar traurig 
und wußte nicht, was er thun folte. Er nahm endlich 
fein Stäbchen und ſchlug in das Waffer und ſiehe da — 
eine wunderfchöne Frau ftieg aus dem See und eilte auf 
den Hansl 108 und halste und herzte ihn, daß er faft er: 
drüdt wurde. Dann ftiegen beide in die Kutfche und 
fuhren in das Dorf zurüd. Da ftaunte Jung und Alt 
die Braut an, denn eine fo ſchöne Frau hatte man noch 
nie gefehen. Es gab nun eine luftige Hochzeit, bei ber 
ber Himmel voll eigen und der Tifch voll Speifen 
war, und die Braut war gar froh, daß fie erlöft war. 
Hansl und feine reiche fchöne Frau lebten lange, lange 
Zeit glüdlich und zufrieden beifammen und fprachen noch 
oft im Alter von ihrer feltfamen Heirat. 

(Mündlich im Gnadenwalde.) 
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Der Bär. 
3 a *- 
or Zeiten lebte ein Kaufmann und hatte drei Töch- 
ter. Davon war die Weltefte ein herzensgutes, 
yon Find, die zwei. jüngern waren aber 
—* und bös und konnten ihre älteſte Schweſter 
nicht leiden. Da trug es ſich einmal zu, daß 
ein Wintermarkt in der Nähe war, den der Kauf—⸗ 
mann = wollte. Er fprach bei dem Abfchied zu 
feinen Töchtern: „Was fol ich euch vom Marfte mits 
bringen?” — Da verlangten bie zwei Jüngern fchöne 
Kleider und andere Koftbarfeiten. Die Aeltefte aber fprach: 
„Lieber Vater, bring mir eine Rofe ald Marfıfram! Ich 
habe diefe Blumen am liebften.” Cie dachte fich aber 
im Herzen: Meinem Vater geht Doch Geld genug auf. 
Eine Rofe koſtet ihm aber nichts und mir macht fie doch 
viele Freude. — Der Kaufmann reifte nun auf den Marft 
und machte diesmal fehr gute Geſchäfte. Er Faufte für 
feine zwei jüngern Töchter ſchöne Kleider und andere Koft- 
barfeiten, allein umfonft forfchte er nach einer Rofe für 
fein älteftes Kind. Denn ed herrfchte Falter Winter und 
fnietiefer Schnee lag auf allen Gärten und Feldern. Das 
war dem Kaufmann gar unlieb. Nach abgethanenen 
Gefchäften trat er den Heimweg an und fuhr gar fchnell 
über Schnee und Eis dahin. Wie er ſchon eine gute 
Strede zurüdgelegt hatte, Fam er zu einem herrlichen 
Schloße, das er früher noch nie gefehen hatte. Das 
fhöne Gebäude war aber von einem ftolgen Garten ums 
geben, in dem die Tieblichiten Rofen zahllos blühten. Da 
dachte fih der Kaufmann: Hier muß ich. mir um eine 
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Roſe fchauen, denn ich möchte meinem älteften Kinde doch 
eine Freude machen. Er ftieg deßhalb aus dem Schlitten, 
ging in den Garten hinein und pflüdte eine Rofe. Dann 
wollte er wieder fchnurftrads zum Schlitten, und von 
bannen fahren. Allein Dies ging nicht fo fchnell; denn faum 
hatte er die Rofe gepflüdt, fo hörte er fich beim Namen 
rufen. Erftaunt fah er um und erblickte zu feinem großen 
Schrecken einen zettigen Bären, der ihn alfo anbrummte: 
„Du haft dich unterfangen, in meinen Garten einzubre- 
chen und eine Rofe zu ftehlen, dafür ſollſt du büffen. 
Schickeſt du mir deine Tochter, für die bu dieſe Roſe 
gepflüdt Haft, binnen vierzehn Tagen hieher, fo iſt es 
recht. Thuſt du das nicht, fo folft du fehen, wie es 
dir und den Deinigen gehen wied.“ — 

Der Kaufmann erfchrad über diefen unvermutheten 
Auftritt dergeftalt, daß er, ohne eine Antwort zu geben, 
fih eiligft aus dem Staube machte. Er lief zu feinem 
Schlitten, ſchwang fich Hinein und fuhr über Eis und 
Schnee feiner Stadt zu. Da hatten die drei Töchter eine 
gar große Freude, als fie ihren Bater kommen fahen. 
Sie fprangen ihm entgegen und bewwillfommten ihn aufs 
freudigfte. Sie bemerkten aber bald, daß ihr Vater gar 
ernft und trübe geftimmt fei, und das verdarb ihnen: fo- 
gar die Freude an den fchönen Gefchenfen. Sie fragten 
ihn nun fo lange, was ihm fehle, bis er ihnen endlich 
erzählte, was ber fchredliche Bär zu ihm gefprochen Hatte. 
Da machten die zwei jüngern Töchter gar hämifche Ge- 
fichter und fprachen zur Aelteſten: „Siehft Du, wie es Dir 
geht, weil du gerade eine Rofe haben mußt. Dir gefchieht 
recht, wenn bu eine Bärenbraut wirft. Mit den Leuten 
fannft du doch nicht umgehen." So fihmähten fie, und 
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hatten bie größte Freude über dad Unglüd, das ihrer 
guten Schwefter drohte. Doch dieſe blieb gefaßt, denn 
fie hatte ein reines Gewiffen, und dachte ſich: gar fo bös 
wird der Bär nicht fein. Sie brachte ihre Sachen in 
Ordnung und nahm am vierzehnten Tage von ihrem Vater 
und ihren Schweftern Abfchied, und fuhr dann auf ber 
Landftraffe fo lange, bis fie zum Schloße des Bären 
fam. Diefer wartete fchon auf fie am Cingange bes 
‚Gartens und empfieng fie gar freundlih. Dann führte 
er fie in das ftolze Schloß, bot ihr Erfrifchungen und wies 
ihr die fchönften Zimmer zum Aufenthalte an. Da fand 
fie alles, was fie nur wünſchen mochte, vorhanden, und 
ed mangelte ihr an Feiner Sache. So lebte fie nun im 
Schloße und der Bär, der fich gar freundlich zeigte, leiftete 
ihr Gefellichaft. Sie ſchickte fich bald in ihre Lage und 
lebte vergnügt und glücklich. Doch nach einiger Zeit 
ergriff fie eine ftarfe Sehnſucht, ihren Vater wieder zu 
fehen, fo daß fie ihr Anliegen endlich dem Bären mit: 
tbeilte. Da brummte Diefer anfangs und wollte von 
einem Befuche bei dem Water nichts wiffen. Als aber 
die Jungfrau von neuem bat, brummte der Bär: „Geh, 
wohin es dich zieht, aber länger als zwei Tage barfit du 
nicht bei den Deinen bleiben. Dann nahm er einen 
Ring aus einem verborgenen Käjftchen und gab ihn ber 
Kaufmannstochter mit den Worten: „Wenn du biefes 
Ringlein am Abende vor deiner Abreife an den Finger 
ftecfeft, fo wirft du dich am folgenden Morgen in deinem 
Baterhaufe befinden. Bleib dann zwei Tage dort. Dann 
mußt du abends wieder das Ringlein anfteden, auf daß 
du am dritten Morgen fchon wieder hier feift.‘‘ — Die 
Kaufmannstochter war darüber Hoch erfreut und Fonnte 
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den Abend kaum erwarten. — Als es endlich dunkelte, 
ſteckte ſie das Ringlein an ihren Finger und wollte dann 
einſchlafen. Allein das ging nicht ſo ſchnell. Die Freude 
ließ ihr keine Ruhe und erſt gegen Mitternacht fielen ihr 
die Augen zu. — Als fie am näaͤchſten Morgen erwachte, 
fand fie jih im Haufe ihres Vaters. Sie war von 
ihren Angehörigen freundlichft bewillkommt und ihr Vater 
hatte ob dem unerwarteten Wiederfehen feiner Tochter 
eine maßlofe Freude. Da gab. e8 einen recht gemüthli- 
chen, heitern Tag und niemand dachte ans Abfchiednehmen. 
Am nächiten Tage eıft fügte die Tochter, die aus der 
Fremde gefommen war, daß fie am folgenden Morgen wie: 
der beim Bären fein müffe. Da waren alle übernafcht und 
drangen fo lange in bie Jungfrau, bis fie endlich befchloß, 
noch einen Tag beim Water zu verleben. — 

Am Abende des dritten Tages ſteckte fie erft das Ring⸗ 
lein an ihren Finger und ſchlief unter wehmüthigen Ge— 
fühlen ein. Wie fie am folgenden Tage eiwachte, war 
fie im Schloße des Büren. Sie ftand nun auf und 
wollte zu ihrem Herrn gehen, um ihn zu begrüßen. Sie 
ging deßhalb in fein Zimmer, dad war aber leer. Dann 
fuchte fie das Echloß ein und aus, konnte aber den 
Büren nirgends finden. Da warb fie fehr traurig, Denn 
fie hatte das gute Thier liebgewonnen. ie befchloß 
deßhalb noch einmal das ganze Schloß auszugehen, und. 
den Büren zu fuchen — und fie that ed. Da fand fie 
ihn endlich unter Dem Brunnentroge, wo er, wie halb- 
todt, lag. Sie zog ihn heraus, ftreichelte den Braunpelz 
und fragte ihn, warum er in diefem traurigen Zuftande 
fi. Da antwortete er: „Ich habe ſchon gemeint, daß 
du nicht "mehr Fommen werdeft und darob bin ich faft 


- 395 — 


verzweifelt.‘ — Als die Kaufmannstochter dies hörte, 
hatte fie noch größered Mitleid mit ihm, ftreichelte ihn 
und ſprach: „Sei nur nicht verzagt! Ich will immer 
bei Dir bleiben und werde dich nie mehr verlaflen, denn 
bu bift mein Schatz.“ — Wie der Bär diefe Rede hörte, 
fprang er hocherfreut auf und bruminte: ‚Wenn ich bein 
Schatz bin, mußt du mich fo lange fchlagen, bis mir die 
Haut vom Leibe fliegt.‘ Dagegen fperrte fich die Jung— 
frau lange, doch endlich gab fie den Bitten nach und 
nahm eine Peitfche, die in der Nähe war. Diefe ſchwang 
fie fo Fräftig, daß bald Hautfegen vom Bären davon 
flogen. Auf die Bitte des Bären fihlug fie aber noch 
immer zu, daß die Hiebe fangen. Als die Haut faft ganz 
weggepeitfcht war, ftand plöglich ein wunderfihöner Juͤng— 
fing vor ihr. Er eilte auf fie zu, umarmte fie und danfte 
ihr. für feine Erlöfung. Dann führte er fie in das Schloß 
zurüd und hielt mit ihr eine gar luftige Hochzeit. Dabei 
diente das alte Gefinde, das zugleih mit dem Herrn vom 
Zauber erlöjt worden war. Die gute Kaufmannstochter - 
war nun eine fteinreiche Rittersfrau und hatte mit ihrem 
Gemahle ein gar herrliches Leben. 


(Mündlihd aus Tannheim.) ‚ 
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Der Aſchentagger. 
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Nicht an einem Walde lebte einmal ein Bauer, der 
ESF drei Söhne hatte. Die zwei älteren waren rüftige 
DI Buben, die dem Vater am die Hand gingen und 
tüchtig arbeiteten. Der jüngfte aber war ein Lappe und 
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konnte zu keiner Arbeit angeſtellt werden. Er trug, obwohl 
er ſchon zwanzig Jahre alt, noch einen Kinderrock aus Loden 
und ſaß den ganzen Tag auf dem Heerde. Hier machte er 
ſich immer mit der Aſche zu ſchaffen und man nannte ihn 
deßhalb den Afchentagger. Da ereignete es ſich, daß 
der Bauer todtkrank wurde. Als er ſah, daß für ihn kein 
Kraͤutlein mehr gewachſen ſei, ſagte er zu feinen Drei 
Söhnen: „Ich kann euch ‚wenig hinterlaffen. Wenn aber 
ein jeder von euch in den Drei erften Nächten zu meinem 
Grabe fommt, werde ich euch mit Rath und That hel- 
fen.” — Als er dies gefagt hatte, ftarb er und wurde 
bald begraben. Da nahte nun bie erfte Nacht, in ber 
ber Weltefte zum Grab des Waters gehen follte. Diefer 
aber fürchtete fich allein auf den Breithof zu gehen und 
ging in die Küche, wo der Afchentagger auf dem Heerde 
faß. Zu Diefem ſprach er: „Hansl, wenn bu- anftatt 
meiner zum Grabe meines Vaters geheft, geb ich dir einen 
Laib Brot.” Da lachte Hansl vor Freude hellauf und 
antwortete: „Um Brot geh’ ich Dir alle Nacht auf den 
Freithof.“ — Hansl bekam nun von feinem Bruder einen 
Laib Brot, aß ihn, und ging, ald ed Nacht war, zum 
Grabe feines Vaters. Dort wartete er bis Mitternacht. 
Al es auf dem Kirchthurme Zwölfuhr ſchlug, ftieg ber 
Pater aus dem Grabe und ſprach, als er den Hansl 
ſah: „Sieh, bift du da! Du biſt Halt der erfte und 
ber befte und deßhalb will ich dir etwas Gutes geben. 
Da haft du einen Roßzaum, Behalte ihn fleißig auf, 
benn er wird Dir einmal großen Nutzen bringen.” Hansl 
nahm den Roßzaum und dankte dem Vater, der alfegleich 
wieber verſchwand. Hansl Fehrte nun Iuftig nach Haufe 
zurüd, ging dort in den leeren Stall und hängte ben 
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Roßzaum an eine Wand. Dann ging er in feine Kam⸗ 
mer und fchlief bis der Morgen graute, Als am andern 
Tage die Brüder ihn fragten, erzählte er ihnen fonft 
alles, nur vom Roßzaum verlor er Fein Wörtchen. Er 
faß wieder auf dem Heerde und wühlte in ber Aſche 
wie gewöhnlich. Da ſprach der zweite Bruder zu ihm: 
„Hansl, du fürchteft dich nicht. Geh du anftatt meiner 
auf den Freithof. Ich gebe dir dafür einen Laib Brot.“ 
— Hansl lachte nun heil auf und fprah: „Gib mir 
nur das Brot und ich werde ſchon zum Water gehen.“ 
Er befam  alfegleich dad Brot, aß es und war guter 
Dinge. Er blieb auf dem Heerde und tändelte in der 
Aſche, bis es dunfle Nacht war. Dann ging er auf 
ben ©ottesader und wartete bei dem Grabe feined Ba- 
terd bis Mitternacht. Als e8 vom Kirchthurme Zwölf: 
ubr ſchlug, ftieg der Vater aus dem Grabe und war 
ganz verwundert, wie er den Handl ſah. „Hansl, bift 
bu wieder da? Du bijt Halt der beite und folgjamfte,“ 
fprah er. Dann gab er dem Wfchentagger eine Geifel 
mit den Worten: „Hebe fie fleißig auf, denn fie wird 
Dir von großem Nuten fein.“ Kaum hatte er dieſes 
gefagt, fo war er auch verfchwunden. Hansl ging mit 
ber Geiſel wohlgemuth nach Haufe und ftecte fie im 
Stalle neben dem Roßaum auf. Dann fuchte er fein 
Zoger auf und jchlief bis ed Morgen wurde. Jetzt 309g 
er feinen Rod an und fegte fich auf den Heerd. Seine 
Brüder fragten ihn, wie's ihm auf dem Freithofe er- 
gangen fei. Da erzählte er ihnen alle, nur von der 
Geifel fagte er fein Wörtchen. In der dritten Nacht 
traf ihn Die Reihe und er ging wieder zu Dem Grabe. 
Da ftieg ber Vater wieder aus der Erde und fpradh: 
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„Sieh, der Hanel ift heute auch dal Du bift der befte 
und eıfte und ich will dir auch dafür Etwas geben. 
Da haft du ein fpanifches Stäblein: Behalt ed gut auf, 
denn ed wird Dir zu großem Nugen gereichen.”“ “Der 
Bater reichte ihm ein fpanifches Stäblein und verſchwand. 
Der Afchentagger ging damit feelenvergnügt nach Ha.ıfe, 
fteefte feinen Stab zu dem Zaume und der Geifel und 
ging dann fchlafen. Am folgenden Tag erzählte er feinen 
Brüdern, wie ed ihm auf dem Gottedader gegangen fei, 
allein von dem fpanifihen Röhrlein fagte er ihnen Fein 
Wort. Seitdem hodte er wieder auf dem van und 
fpiefte mit der Afche. — 

Richt ferne von ber Heimath des Aſchentaggers war 
eine gar ſteile Felswand, auf deren Hoͤhe eine ſehr ſchöne 
Ebene ſich befand. Vorne mar der Anſtieg fo jäh, daß 
nur geübte Fußgänger hinauf famen. Bon der Rüdfeite 
führte aber ein guter Weg zur Anhöhe. Da ließ ein- 
mal der König verfünden, wer im Etande fei auf ber 
BVorderfeite bis zur Ebene hinaufzureiten, werde die Ks 
nigetochter zur Frau erhalten. Dazu. bejtimmte ber 
König Einen Tag, an dem die Berfuche gemacht werben 
follten. Da famen Ritter und Herrn von weit und 
breit, um dies Schauſpiel zu fehen oder felbit ihr Glück 
zu verfuchen. Als der vom Könige beflimmte Tag an- 
gebrochen war, fagten zum Wfchentagger feine zwei 
Bıüder: „Hansl, wir gehen die Ritter anfchauen, bleib 
du fein daheim und hüt' das Haus!” — Dann gingen 
fie zur Wand hinaus. Da dachte fi) Handl: Ich 
bleib auch nicht daheim, ging in den Stall, nahm dort 
Zaum und Geiſel und humpelte in den Wald hinaus. 
Dort fand er einen wunderfihönen Schimmel, der an 
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eine Tanne gebunden war, und an einem andern 
Baum hieng eine prachtvolle fülberne Rüftung. Hansl 
fonnte fi an dem ſchönen Rofie und ber funfelnden 
Wehre nicht fatt fehen und dachte bin und her, wen 
es etwa gehören möchte. Allein umfonjt, denn Niemand 
fieß fich. fehen. Da fagte Hansl: „Wenn beides fo leer 
Dafteht, will ich ed nehmen.“ Er zog feinen Lodenrod 
aus, fchnallte fich die herrliche Rüftung an und ftieg 
auf den muthigen Schimmel. Kaum faß aber Hanel 
droben, ald das Pferd ſchnell, wie der Wind, Davoneilte 
und ihn zur fteilen Felswand trug. Dort machten alle 
Zufchauer dem unbefannten Ritter Pla und der mu- 
thige Schimmel fihritt ficher und behende bie fteile Wand 
hinauf, bis ‘er auf der Höhe ftand. Da war ein Jauch⸗ 
zen und Jubeln unter den Zufchauern und Niemand 
fonnte den guten Reiter genug bewundern. Auf ber 
grünen Ebene droben befand fich die Königstochter. Ale 
diefe ben fihönen muthigen Ritter fah, eilte fie freudig 
auf ihn zu, wollte ihn umarmen und ihn Füfjen. Hansl 
aber verftand nicht, was fie wollte, rannte fie von fich 
und mochte durchaus feinen. Kuß. Er ritt alfogleich 
wieder davon, wie der Wind, und fprengte über Stock 
und Stein in den Wald zurüf. Dort ftieg er vom 
Pferde, fchüttete die Rüftung ab und zog mieder ben, 
ſchmutzigen 2odenref an. Dann lief er nad Haufe, 
fegte fich auf den Heerd umd that, ald ob er ihn gar 
nicht verlaffen hätte. 

Der Königetochter Hatte aber der fremde Ritter fo 
gefallen, daß fie den König bat, er möchte dies Reit: 
fpiel noch einmal veranftalten. WBielleicht fomme dann 
ber jchöne Reiter wieder. Der König willfahrte ber 
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Prinzes und ließ auf den folgenden Tag alle Ritter zum 
Spiele einladen. Als am frlgenden Morgen das Spiel 
beginnen follte, fprachen mieder Die zwei Brüder zum 
Afchentagger:. „Hanel bleib du daheim und hüte das 
Haus, wir gehen zum Spiele hinaus.“ Da ließ ber 
Handl fie gehen, dachte aber: Ich bleib auch: rlicht da. 
Er ging wieder in den Stall, nahm Zaum und Geifel 
und trottelte in den Wald hinaus. Dort fand er wie 
der die wunderfchöne Rüjtung und den prächtigen Schim- 
mel. Er zog fich nun den Lodenreck aus, that ſich die 
blanfe Ruͤſiung an und befchritt dann das Pferd. Hui 
rannte dieſes zur Felewand und trug den unbefannten 
Reiter glüdlih zur Höhe. Da gab es ein Jubeln und 
Sauchzen und bed Etaunend war fein Ende. Droben 
eilte die Königstochter wieder auf ihn zu und wollte ihn 
füflen. Hansl aber veritand das Ding nicht, vannte 
die Prinzeß fort und fprengte fpornftreich8 über bie 
Wand hinunter und wollte in ten Wald eilen. Da 
wurde er aber aufgehalten, denn der König hatte eine 
Reihe ftarfer Wachen dort aitfgejtellt und ihnen befohlen, 
ben fremden Ritter um feinen Preis fortzulaffen.. “Der 
König felbft ftand bei den Wächtern. Da ward Hansl 
bald umrungen und ald er dennoch alled aufbot, um 
durchzufommen und mit Der Geifel rechts und linke 
Hiebe vertheilte, da ward er am rechten Fuße verwuntet. 
Al er dies ſah, fchien er nachgeben zu wollen und rief 
nach einem Berbande. Da nahm der König fein eigenes 
Sacktuch und verband damit die Wunde des fremden 
Kitterd. Wie diefer aber bemerfte, dag die Wächter 
fich etwas zerftreut hatten, gab er dem Roſſe die Sporen 
und war in’d Weite. Da blieb dem Könige und feinen 
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Dienern das Nachſchauen, denn Niemand konnte den 
flüchtigen Reiter mehr einholen. Hansl fprengte über 
Storf und Stein in den Wald, legte die Rüftung ab 
und 309 feinen Lodenrof an. Dann eilte er heim, trug 
Zaum und Geifel in den ‚Stall und ging in die Küche, 
wo er. fih auf den Heerd fegte und in ber Afche Flaubte. 
Bald kamen feine "Brüder vom Spiele zurüf und er 
zählten davon. „Wer ift etwa der dumme Ritter, ber 
immer bavonlauft? den möchte ich Fennen.” Dachte _ 
ſich Hansl: Ich wüßt den ſchon, und krabbelte in ber 
Afche, als ober nicht ihre Rede verftanden hätte. 

Die Königstochter war über das Entfliehen des 
fehönen Ritterd ganz troſtlos und bat ihren Vater gar 
inftändig, er folle.ihr den Bräutigam nicht fo entfommen 
laſſen. Da ernannte. der König eine Rommiffion, die 
mußte Land aus, Land ein alle Burfchen und Männer 
vifitiren und den verwundeten Ritter fuchen. Die mit 
diefem Aufträge betrauten Männer famen auch in das 
Haus der drei Brüder und vijitirten die zwei Älteren. 
Doch da fanden fie Feine Wunde und Feine Schmarre. 
Fragten die Sucher: „Ift noch Jemand hier zu Haufe ?“ 
— Da hieß ed: „Ja, ein Lappe“ und fie wurden in 
Die Küche geführt, wo Hansl auf dem Heerde faß. 
Wie die Männer den dummen Burfchen fahen, dachten 
fie ſich, der ift’8 doch nicht, und wollten weiter gehen. 
Aber es fiel ihnen ein, wie fie den ftrengiten Befehl 
hätten, jeden zu unterfuchen, und deshalb Fehrten fie um 
und vifttirten den Hand. Und ſiehe! als fie feinen 
Rod aufhoben, fehimmerte ihnen das Sadtuch des Kö— 
nigs entgegen. Wie fie fich vom Staunen erholt hatten, 
padten fie den rußigen Afchentagger auf und führten 
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ihn zum Koͤnige und zur Koͤnigstochter. Wie aber diefe 
den ſchmutzigen Hansl erblidte, fieng fie an zu meinen 
und zu rufen: „Nein, der iſt's nicht! nein, ben mag 
ich nicht.” Jetzt dachte fich der König: Was ift num 
zu thun? Ich. ließ den Reiter überall fuchen‘, und fo» 
bald er gefunden: ift, mag ihn meine Tochter nicht. Wie 
er fo hin und her. dachte, fiel ifm:ein Ausweg ein. Es 
hielt fi Damals in einem nahen Walde eine furchtbare 
. Schlange auf, die Vieh und Leute auffraß. Dephalb 
fagte num der König zum Afchentagger: „Du mußt noch 
eine Probe deiner Ritterlichkeit ablegen, wenn du meine 
Tochter zum ehelichen Weibe Haben willft. Gehin den Wald 
hinaus und erlege die Schlange, die weit umb breit alles 
Land verheert. Ich werde felbft nachkommen und. deinem 
Kampfe zufehen.” — Hansl war nicht faul, ging 
heim und holte fein fpanifches. Röhrlein aus dem Stalle: 
Dann trottete er munter in den Wald hinaus und blies 
auf einer Schwögel, Die er einmal als Marktkram be- 
fommen hatte. So wanderte er lange fort. -Enblich 
fam er zur fürchterlichen Viper, die pfeifend auf ihn 
losſtuͤrzte. Hansl wich ihr aus und ſchlug mit dem 
Stäbchen auf das giftige Thier. Und fieh, alfogleich 
lag e8 maustodbt auf der Erbe. Als der König dies 
ſah, war er voll Freude, Daß er einen fo tapfern Schwie- 
gerfohn befomme. Allein die Königstochter weinte und 
jammerte und wollte vom Hansl nichts wiflen. Sprach 
ber König zu ihr: „Dein Bräutigam Hat die Epiele 
gewonnen, bu mußt ihn. halt Haben.” Hansl mußte 
nun nad) Hofe gehen und dort wohnen. Allein bie 
Prinzeß weinte Tag und Nacht, fo daß der. Handel dem 
Afchentagger: zu arg wurde. Da verließ er den Hof 
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und ging heim, wo er im Stalle Zaum und Geifel holte. 
Dann ging. er in den Welt hinaus und fand dort wie- 
ber. ben jchönen Schimmel und die filberne. Rüftung. 
Er zog ſich nun den Rod aus, legte fich die glänzende 
Rüjtung und befchritt das Roß. Dann fprengte er 
fpornftreichs: nach Hof zurüd. . Als er in die Königs- 
burg einritt, ftand die Prinzeß am Fenſter und fah den 
herrlichen Ritter. Da kam fie vor Freude faft außer 
fich und rief: „Mein Bräutigam, mein Bräutigam !* — 
Sie’ eilte ihm entgegen und begrüßte ihm Huldreih. Da 
gefiel ihr Hanfel fo, daß fie ihn alfogleich zum Könige 
führte und noch am nämlichen Tage Hochzeit hielt. So 
war nun ber Afchentagger eines Könige Schwiegerfohn 


und Erbe geworben. 
(Gehört bei Abſam.) 


Don drei Deferteuren. 
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aren einmal vor langer Zeit ein Vater und 
Rx ein Sohn, die hatten beide Soldat werden 
müffen. Aber weder dem Water, der doch durch 
feine Klugheit Offizier geworden war, noch 
auch dem Eohne wollte der enge Soldatenrod behagen 
und ed wäre ihnen viel lieber ihr Bauernwams gewefen. 
Da begab. e8 fich, daß beide bei Falter Winterszeit Wacht 
ftehen mußten, innen in der Wachitube war der Water, 
der Eohn aber ging außen auf und ab und ftampfte, 
daß es nachhallte. Endlich nach einer Weile ftand er 
ſtill, dann ging er ſchnell zum Vater hinein und. fagte 
26* 
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ihm: „Sei Soldat wer da will, ich Taufe Davon!" — 
„Wenn du davon läufft, antwortete ihm Diefer, dann 
mache ich's auch nicht beſſer — bin nun ſchon ein alter 
Kerl, man wird mir’d nicht fo übel nehmen, wenn's 
die jungen Burfchen nicht mehr aushalten.“ - Damit 
. war's befchloffen, fie nahmen Säbel und Gewehr mit 
und ließen Wache Wache fein. — 


Am Tage ftreiften fie in Wäldern umher, fchoflen 
Wild und nahmen wo fie Etwas fanden, Abends ftiegen 
fie auf einen Baum, um nicht entdedt zu werden. Als 
fie umberfchweiften, begegnete ihnen Einer, ben fie für 
einen alten Soldaten anfahen und fragten, woher er 
ſey? Jener, der wohl fah, er habe c8 mit Seinegglei- 
chen zu thun, lachte und gab ihnen zu verftehen, daß er 
nicht gerne Wache gehalten Habe und nannte fich einen 
Polen. Sie gingen nun mitfammen weiter und famen 
zu einem wohlgebauten Haufe. Thore und Thüren fan: 
den fie offen und Küche und Keller auf's Bejte beftellt, 
aber fie hörten und fahen im Haufe feinen Menfchen 
und feine Seele. — Das hatte indeffen Nichts zu fa: 
gen, fie waren froh, wenn nur Niemand Fam und ließen 
fich’8 gerne gefullen immer. zu bleiben. Wirklich Fam 
auch Niemand. — 


Tags darauf gingen Vater und Sohn auf die Jagd 
und der Pole blieb daheim Acht zu geben, daß nicht 
Feuer ausfomme. Während dem er ſich fein Mittag: 
mahl herrichtete, kam ein vecht ſchmutziger alter Bettler 
zu ihm in bie Küche, der hatte einen langen ſchwarzen 
Bart und bat auf's Häglichfte ſich auf den Heerd feßen 
zu dürfen, weil ihm viel zu kalt fei. 


* 
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„Setz' dich nur hinauf Alter!" brummte der Pole 
und arbeitete indefien Diefed und Jenes in der Küche. 
Sobald aber das bärtige Bettelmännlein merkte, daß 
man auf ihn nicht mehr Acht Habe, fprangs vom Heerd 
und zerfragte und zerzaufte den armen ‘Deferteur auf’s 
jämmerlichfte und war fehnell wieder fort. — 

Abends kamen die Anden nach Haufe und als fie 
ihren Kameraden fo übel zugerichtet ſahen, fragten fie, 
wie Das zugegangen? „Ja,“ antwortete er, „da kam 
heut’ eine große Rage, bie fehte fich auf den Heerd und 
als ich nicht aufpaßte, fprang fie mir in's Geſicht — 
und das Andere feht ihr ſchon felber.” — Die zwei 
lachten und gingen zu Bette. | 

„Heut' gehen wir zwei jagen, ich und der Pol'“ 
fagte am andern Tage der Sohn zum Bater „fchau 
fein, daß dich die Kap’ in Ruh’ laſſe.“ Die Jäger 
gingen fort und der Vater beforgte zu Haufe die Ger 
fchäfte. Gegen Mittag Flopfte es an der Hausthüre. 
Der Vater machte auf und draußen ftand das alte, bar- 
tige Männlein und bat inftändig um Einlaß, weil ihm 
viel zu Falt fei. — Da ging e8 nun wie am vorigen 
Tage. Nach einer Vierteljitunde war der Schelm fort 
und der alte Soldat fluchte und wifchte fich das Blut 
vom zerfragten Geſicht; am Abend aber mußte er gleich- 
wohl auch der Kae bie Schuld geben, denn er fchämte 
fih, daß er von dem alten Wichte fich Hatte bemeijtern 
lafien. — 

Am dritten Tage blieb der Sohn zu Haufe. Es 
dauerte nicht lange, dba kam ber fehmugige Bettler und 
bat um bie Erlaubniß fi an’d Feuer fegen zu Dürfen. 
„Wegen meiner,“ fagte der Junge mürriſch, und Dachte 
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bei fih: Aha das Männlein ſchaut noch tüdifcher 
d’rein ald unfer Korporal, wenn er fich einen neuen 
Prügelſtock abfchnitt. Vielleicht iſtss gar die große Katze, 
die dem Vater und dem Polen fo viel zu ſchaffen machte. 
Er ftellte fih, als ob er den Bettler ganz unbeachtet 
laſſe, gab aber fleißig auf ihn Acht. — Ä 
So bald fi Jener unbemerkt glaubte, fprang er 
vom Heerd; aber der Junge hatte ihn im nämlichen 
Augenblide ſchon am Barte gefaßt und fchleppte ihn la— 
chend unter das Dach hinauf, wo er ihn feſtband und 
mit Striden beim Bart an einen Nagel Hängte. 
Beim Abendefien fragte der Vater ganz verwundert, 
ob die Katze nicht gefommen fei, während er auf ber 
- Jagd gewefen? „Ja,“ fagte der Sohn, „geht nur und 
ſchaut, unter dem Dach oben hängt fie.” Da fprangen 
Alle vom Tiſche auf, die Katze anzufihauen, fanden aber 
nur den langen, fchwarzen Bart des Männleing am 
Stricke hangen und über das Eſtrich Hin bis hinab über 
Die Etiege Nichts ald Blutstropfen. Wohin mag nun 
etwa das Männlein geflohen fein? — ort war's ein- 
mal, wenn auch ohne Bart. Neugierig gingen fie der 
blutigen Spur nach und kamen bis zu einem großen 
Steine, wo fie aufbörte. In der feſten Ueberzeugung, 
das Münnlein müße da hineingefchlüpft fein, wälzten 
fie den Stein weg und fanden, daß er über eine große 
Deffnung hingeworfen war, die tief unter bie Erde füh- 
ren mußte. Nur allzugerne Hätten die Drei gewußt, 
wie es unten etwa ausfehe, und waren ganz einverftan- 
den, als der Sohn fagte, dad Männlein dürfe nicht 
auskommen; aber damit waren fie nicht einverftanden, 
daß fie hinab follten, weil ihnen der Aufenthalt des tü- 


> 
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ckiſchen Bettlers doch gar zu unheimlich ſchien. So dachte 
der Vater und der Pole; der Sohn aber hatte ſich ein 
Herz gefaßt und war ind Haus zurüdgelaufen, um Stride 
und Seile zu holen. 


Bald war er wieder mit Stricken verfehen zurüdge- 
fommen und verlangte ohne Weiteres, fie follten oben 
fefthalten, während er am Eeile hinabglitfche, und erft 
dann ihn wieder heraufziehen, wenn er ihnen durch Anz 
ziehen des Strides ein Zeichen geben werde. Die zwei 
waren’s zufrieden, wenn ed nur nicht ihnen auf Die 
Haut ginge und hielten aus Leibesfräften. Das Seil 
war fchon fat zu kurz geworden, da Fam zum guten 
Glücke der unerfchrodene Jüngling unten an und wußte 
faum was er denfen jollte, wie er vor fich Die fchönite, 
lieblichfte Landjchaft erblidte, Er dachte gar nicht mehr 
daran, daß oben feine Genofien ihn erwarteten und ging 
immer voll Freude auf den fonnigen Feldern vorwärts, 
denn ihn lockten in der Berne drei Schlöffer, und er gab 
fich felbjt das DVerfprechen nicht eher zu ruhen, als bie 
er fie erreicht hätte. Da er immer auf die Schlöffer fihaute, 
Hätte er bald einen Hırten und eine Heerde am Wege 
Üüberfehen. Es war das Männchen ohne Bart — doch 
nad) einem flüchtigen Bfide eilte er vorüber immer ra- 
ſcher und fchneller, bis er endlich das erfte derſelben 
erreichte. 


Durch ein großes Thor trat er in den Hof und von 
bort ſtieg er über glatte Marmeljteine hinauf, aber das 
ganze Schloß fchien wie audgeftorben. Nur ein Wefen 
trat ihm endlich nach langem Suchen entgegen, ed war 
die Herrin des Balafted. Sie fihien dem jungen Wan- 
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derer die lieblichſte Jungfrau auf der ganzen weiten 
Welt. — 

Wie erſchrocken wandte fie ſich an den ſtaunen⸗ 
den Gaft und bat ihn, entweder ſchnell fich zu entfer- 
nen oder in jedem Augenblide bereit zu fein, einen 
furchtbaren Kampf mit einem Ungethiere zu  beftehen. 
„Aber ,“ feste fie noch mit fichtbarer Freude Hinzu: 
„bift du Sieger im Kampfe, dann bift du dadurch auch 
mein Befreier und nicht bloß der meinige, fondern auch 
der meiner zwei Schweftern, bie in ben beiden andern 
Schlöffern verzaubert find. Zwar mußt du audy für fie 
noch Vieles wagen, aber e8 wird Dir leichter fein. So 
wifle, ich und meine Schweftern find die Kinder eine 
reichen Könige, die von einem böfen Schwarzfünftler 
in dieſe einfamen Schlöffer verzaubert wurden, wo ung 
greuliche Drachen und fiebenföpfige Adler und ein furcht- 
bar wüthender Hund bewachen. Merfe wohl darauf, 
dag mein graufiger Wächter, wenn er fommt, nicht fo 
leicht durch das Thor eindringen fönne, fonft bift du ver- 
loren.“ So ſchnell ald möglich wurden jegt alle Thore 
feft gefchloffen und nur ein Thorflügel wurde offen ge— 
lafien. Kaum war das gejchehen, fo wurde es völlig 
dunfel vor dem Thore, wo der Jüngling ſich mit einer 
gewaltigen Hade bereithielt, und durch das halbgeöffnete 
Thor ftreete ein ungeheurer Drache feinen Rachen und 
fchnaubte Rauch und giftiged Feuer, da er merkte, daß 
man ihn nicht einlaffen wollte. Aber das Thor war 
feft und ehe der Schlangenleib zur Hälfte hereinfommen 
fonnte, lagen fchon feine fieben Köpfe alle auf dem 
Boden und augenblicklich wurde ed im ganzen Schloffe 
tebendig, und was da war vom geringften Diener bis zur 
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Brinzeffin dankte feinem Retter. Die PBrinzeflin aber war 
jegt noch zehnmal ſchöner als früher, und mit ber Bitte 
fie nicht zu vergefien, wenn auch ihre Schweftern durch 
ihn befreit wären, gab fie ihm ein goldenes Krönlein 
und wünfchte ihm viel Glück bei der Befreiung der 
Schweitern. | 
vBiſt Doch ein rechtes Glüdskind!“ dachte fich unfer 
Held, ald er das Schloß verließ, um zu den beiden an- 
bern nur. ja recht bald zu gelangen. Und als er nad 
wenigen Stunden mit den lieblihen Königsfindern wie- 
ber zum Schlofle zurüdfam, ba dachte er: „Nun bift du 
noch ein weit feliger’8 Glückskind.“ Durch feine Uner- 
fohrodenheit war es ihm gelungen auch fie zu befreien 
und von ihnen hatte er einen Ring und ein Kettlein 
aus hellem Golde befommen, ald Andenken an den Tag 
ber Erlöfung. Nun begann die freudige Reife zum alten 
Könige zurüd. Da mußten fie zum erften Schloſſe zu— 
rüd, wo der junge Retter fi am Strike herabgelafien 
hatte. AS fie zum Stride famen, ber von ber 
Deffnung, bie nach oben führte herabhing, gab der 
Sohn dem Bater und dem Polen, die wie er wußte 
oben feiner warteten, das Zeichen durch Anziehen des 
Strided und nun wurden zuerft Die glüdlich Befreiten 
binaufgezogen. Jetzt Fam die Reihe an den Befreier 
felbft. Eben wollte er das Seil ergreifen, ald es zu 
feinem Schreden herabfiel und von ber Deffnung her 
fam es ihm gerade vor, als u er den Polen und den 
Bater lachen hörte. 
Da war guter Rath theuer — der Betrogene ater, 
denn dad war er, wußte fich gar nicht zu rathen. Am 
meiften fchmerzte ihn, daß er fo ganz und gar allein 
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war und auch feine Prinzeg nicht mehr fehen konnte 
Jetzt fiel ihm das alte Münnlein ein, das er fıüher ge 
ſehen hatte, dad wollte er nun auffuchen, um wenigftend 
eine Anfprache zu haben. Er fand e8 auch und Elagte 
ihm, weil er fonit Niemanden flagen konnte, feine große 
Noth. „Sieh,“ fagte da das Männlein, „wenn du mir 
ſchon übel mitgefpielt haft, ich will dir ‚helfen, wenn du 
mir folgft. Ich befige die Kunſt mich zu verwandeln in 
was ich will, nun verwandle ich mich in einen großen 
Adler und trage dich hinauf. Aber ich werde fehr matt 
vom Fluge und da mußt du geſchwind ein Lamm fchlacdh- 
ten und es in brei Theile zeitheilen. So oft ich dann 
ſchreien werde, mußt du mir fchnell ein Stüd geben, fonft 
fallen wir. herab und du bijt dann todt.“ Was das 
Männlein verfprah, erfüllte es auch alfogleih und fo 
padte der Adler mit feinen Klauen den Jüngling, diefer 
aber trug das Fleiſch. Dreimal hatte fchon der ſchnell— 
fliegende Vogel nach Futter gefchrien und noch waren. fie 
nicht oben, als er zum viertenmal fchrie. Das Lamm 
war verzehrt — was nun? Schnell ſchnitt ſich der 
Eoldat ein Stüdf von feiner Wade herunter und gab c# 
dem Adler zu frefien, denn anders wußte er fich nicht 
mehr zu helfen. Einige. Augenblide noch und fie waren 
oben. — | 

Der Adler war nun wieder zum alten Münnlein gewor- 
ben und dankte dem Eoldaten herzlich für. die Befreiung, 
die er dadurch erlangte, daß er ihm ein Stüf von ber 
Wade zu frefien gab. „Das war das einzige Mittel meiner 
Rettung,“ fagte es, auch ich bin verzaubert worden. und 
jenes Haus, in das du und dein Vater zuerit famen, 
gehörte mir; num übergebe ich ed Dir und will dich 
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auch zu einem Brünnlein führen, wo deine Wunde an 
ber Wade alsbald heil wird, dann magft du deines MWes 
ges weiter gehen.“ Darauf war dad Männlein, nadh- 
dem es ihm das Heilbrünnlein gezeigt hatte, fort und er 
ſah e8 nicht wieder. 


Der erfte Gedanfe, den nun der junge Deferteur 
hatte, war in die Stadt des Königs zu gehen, beffen 
Töchter er befreit hatte und fei fie auch, wo fie wolle. 
Die Andern haben mich betrogen, dachte er, vielleicht 
betrügt mich das Glück nicht. Und richtig das Glüd 
fhien ihn zu begleiten, denn eher, als er dachte, ge- 
langte er an's Ziel feiner Reife und befand fich fchon 
nach einigen Tagen in der Königsjtadt, wo Alled vom 
Größten bis zum Kleinſten der Freude ſich hingab und 
ihm jeder, den er fragte: „Warum fo Iuftig, Bruder?“ 
froh zur Antwort gab: „Ja weil die Königsfinder wie: 
der da find und bald Hochzeit fein wird." — 


Dap die Königskinder da waren, das war unferm 
Wanderer freilich lieb und recht, aber die Hochzeit kam 
ihm ein wenig zu fchnell. Allein er Fonnte unter fo 
vielen fröhlichen Geſichtern doch auch nicht traurig fein 
und mußte, ald er erfuhr der Vater und der Pole hätten 
fich für die Befreier der Prinzeſſinen ausgegeben, zum 
fchlechten Spiele gute Miene machen. Nur Eines gab 
ihm noch Hoffnung, feine drei Andenfen: fein Krön- 
lein, das Ringlein und das Pettlein. „Ich will zum 
König gehen, ſagte er zu fich felbft, bei der Hochzeit habe - 
ich auch etwas d'rein zu reden“ und fah dann wieder 
bie hohen Paläfte und bie und das. an, um ſich zu 
zerſtreuen. 
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Da gewahrte er einen Mann in einer offenen Werk: 
ftätte figen, und der feilte fo emfig an einem goldenen 
Ding, dag: ihn Wunder nahm, was das abgebe. Er 
ging hinzu und fragte alfogleih: „Was feilt Ihr denn 
ba? Ihr fchaut Euch ja völlig die Augen heraus?“ — 
„Brauchts auch," antwortete der Goldſchmied ohne auf: 
zufehen „wenn die Prinzeß eine fchöne Krone befommen 
foll und ich eine fchöne Belohnung." „Ei willfommen 
Meifter,“ achte nun der Wanderer, „ich bin ein 
Goldfchmied - Gefelle, wollt Ihre mich nicht in Dienft 
nehmen? ich Hoff’ Ihr folt zufrieden fein.” Der Mei- 
fter gab ihm dazu bald fein Jawort, der neue Gold: 
fchmiedgefelle verlangte ein Zimmer allein, wo er ganz 
ungeftört arbeiten Fönnte und fchloß ſich nun ohne viel 
fich fehen zu lafien eine ganze Woche lang ein. Dann 
nahm er fein Rrönlein, gab ed dem Meifter und ging 
fchnell wieder fort zu einem andern Goldarbeiter, denn 
er hatte erfahren, daß auch ein Brautring und ein 
Halsgefchmeide für die zwei Altern Königstöchter noch 
angefertigt werde. “Der Goldfchmied war aber ganz er: 
ftaunt über bie Funftvolle Arbeit der neuen Krone und 
hatte jest nichts eiliger zu thun, als dieſe ausgezeichnete 
Arbeit dem Könige zu zeigen. — Sobald aber ber 
König und die Prinzeffinen das Herrliche Krönlein fahen, 
fehrie die Jüngfte laut auf und die beiden eltern fahen 
einander :freudig an, denn fie wußten wohl wer Dies 
Krönlein einft getragen hatte und waren nun voll froher 
Hoffnung, ihren wahren: Befreier wieder zu finden. 
Gleich. mußte der Goldarbeiter Alles erzählen, wie er zu 
dem Krönlein gekommen fei und ald er nun vom frem- 
den Gefellen fagte, da drängten Alle, ihn ſchnell Holen 
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zu laſſen. Jedoch fehien alle Eile vergeblich: und jelbft 
ald der zweite Goldſchmied mit dem goldenen Braut: 
ringlein, das ein fremder Gefelle gefertigt, ſich vor dem 
Könige meldete, war alles Nachforſchen umfonft und 
der fremde Künftler fchon wieder fort. Die Königs: 
finder aber waren theild vol froher Hoffnung, theils 
traurig. — 

Inzwiſchen war e8 in der ganzen Stadt laut ge— 
worden, Die vermeintlichen DBefreier der Königstöchter 
feien böfe Betrüger und, der eigentliche Befreier ſei an- 
gefommen und müße fich wahrfcheinlich in der Stadt 
aufhalten. Unfer junger Wanderer war bis jet ſchon 
beim dritten Meifter als Lehrjunge im Dienfte und follte, 
fo gut er nur immer Fönnte, ein goldene Halsfettlein 
machen, was er auch ganz auf die nämliche Art und 
MWeife wie bei den vorigen Meiftern zu thun verfprach. 
Der neue Meifter aber war fchlauer al8 die vorigen 
und fobald er merkte, daß der Gefelle fich nur fo mit 
Fleiß ftelle als ob er arbeite, indeß er doch in feinem 
abgefchloffenen Zimmer fi mit anderen Sachen be- 
fchäftigte, ging er in der völligen Gewißheit den Vogel 
gefangen zu haben in ben Sönigspalajt und meldete, 
er Eönne Auskunft über den fremden Rünftler geben, der 
Krone und Brautringlein gemacht hatte. Gleich wurde 
zum Goldabeiter geſchickt, vie königlichen Boten trafen 
den langgefuchten Künftler bald und überrafchten ihn, 
wie er eben lächelnd das Halsfettlein betrachtete, und 
führten ihn vol Freude zum Könige, — Das 
war num ein fchöner Tag für das ganze Königshaus 
und ein fröhliches Wiederfehen für den Befreier und die 
Befreiten. Kurz darauf nahm der Glüdliche die fchönfte 
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und jüngfte ber Königskinder bei: ber Hand und führte 
fie zum Hochzeitstanze. Dem: Vater und dem Polen 
aber vergingen die luſtigen Tage, denn ſie wurden: in’s 
einfame. Waldeshaus verbannt: zur. Strafe für ihren 
Betrug, und fie fürchteten fich ‚noch oft vor dem alten 
tüdifchen Bettelmännlein. - | 

(Mündlich in Hall und zu Fließ in Oberinnthal.) 


_& N: — | . 
RE Der blinde Metzger. 











PASS S: | 
> or vielen Jahren lebte einmal ein Mebger, Hand 
ZEN mit Namen. Der war aber fihon fo alt; daß 
ser er blind, geworben und deßhalb ‚fein. Gefchäft 

ze &aufgegeben ‚hatte. Dies hatte er aber aud 

een | garnicht mehr nöthig, denn er hatte ſich ein 

+ 58 hübfche Sümmchen erfpart und Iebte nun 

mit feinem Weibe in Ruhe. — Da hörte er 
eined Tages, daß in einem nicht fernen Dorfe ein 
großer Marft fei, und es ftieg in ihm die alte Liebe 
auf, auch auf den Markt zu gehen und ein Bischen zu 
ſchachern. Er ſteckte deghalb ein hübfches Sümmchen 
Zwanziger in bie Tafche und marfchirte, feinen alten 
- Hafelftod in der Hand, auf den Markt. Wie Die andern 
Metzger den Hansl zwifchen den Kühen und Ochſen 
herumtappen fahen, wollten fie fich einen Epaß machen 
und redeten unter einander ab, den Blinden jest einmal 
recht anzuführen. Sie wünfchten ihm gar freundlich einen 
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guten Morgen und fragten, was er benn auf dem Markte 
eigentlich wolle. . Auf feine Antwort, daß er gerne eine 
große, junge, fehöne Kuh kaufen, möchte, führten fie ihm 
eine recht fchöne Kuh zu und fie wurden wegen des Preifes 
bald Handel eins. Nachdem er das verlangte Geld auf 
den Tifch gezählt, nahm er den Stil, woran die Kuh 
gebunden gemwefen, in die Hand, und Fehrte langſam nach 
Haufe zurüd. Die Mepger aber Hatten jet ftatt ber 
Kuh einen Bock an den Strid gebunden, und lachten fich 
fatt, als der Hansl, chne den Betrug zu merfen, mit 
dem Bod nach Haufe fuhr. Dort angefommen, rief er 
alfogleih fein Weib Heraus, um, die fchöne Kuh anzu— 
fehen. „Glaubit du, ich laß mich foppen, daß ich einen 
Bock für eine Kuh anſchauen fol,‘ fügte aber biefe. — 
un Bas Teufel!, fagte Hans, was fpricäft du denn von 
einem Bock, es ift ja die fchönfte Kuh, die ich gefauft,"" 
und griff alfsgleich nach dem Rüden berfelben;. ba faßte 

er aber den Bord bei den Hörnern, der, über diefe fon- 
berbare Berührung aufgebracht, den Hansl bald über den 
Haufen geworfen hätte. Jetzt merkte er wohl, daß er 
betrogen worden, beſchloß aber, fich für biefen Streich 
an den Mebgern zu rächen, Tofte e8 mas ed wolle. Er 
ftedte eine fchöne Rolle Thaler zu fih und ging augen- 
blilich wieder in da Dorf, wo ber Markt gehalten 
wurde. Er jeß'e fich aber diesmal ein altes Hütl auf, 
das mit den fonderbarften Figuren und Zeichen verziert 
und ein altes Erbftüd feines Vaters war. Im Dorfe 
angekommen, ging er fihnell zu drei Wirthen, und gab 
einem Jeden ein hübfches Sümmchen Kronenthaler und 
fagte, ec werde mit einigen Meßgern Fommen und bas 
Geld verhauen; wenn das Geld verzehrt fei, fo folle man 
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ihn heimlich ftoffen; er werbe dann fein Huͤtl herumdrehen 
und fragen, „Was ſchuldig“ und der Wirth dürfe blog 
fagen: „Iſt ſchon bezahlt,‘ weiter Nichts. Dies ließen 
fich die Wirthe nicht zweimal fagen. 


Hierauf fuchte er die Mebger auf und wie er fie 
gefunden, fragte er fie, ob jie nicht eine Halbe. wollten. 
Sie erftärten fich alfogleich bereit dazu und gingen mit 
ihm in's Wirtbshaus. Da wurde gegeffen und getrun— 
fen, ald wenn Kirchtag gemwefen wäre. Endlich ftieß der 
Wirth ganz heimlich den Hans und bedeutete ihm, daß 
da8 Geld zu Ende. fei. Da fragte Hansl die Meg- 
ger, ob fie nicht aufbrechen wollten; und da fie fid 
dazu bereit erflärten, fo drehte er Dreimal fein Hütl Ber; 
um und fragte: „Herr Wirth, was fchuldig?” „Iſt 
Alles bezahlt‘, war die Antwort. Die Metzger ftaunten. 
Wenn das fo fteht, fagte Hans, fo gehen wir in ein 
anderes Wirtshaus, denn ich hab verfprochen, auch eine 
Halbe zu zahlen. Hier und im dritten Wirthshaus wieder: 
holte fich dad Nämliche. 


Da wurden die Mebger endlich auf das Hütl aufs 
merffam und fragten, ob dieſes eine folche Kraft beiige. 
Auf feine Bejahung baten fie ihn, ihnen felbes um 600 fl. 
zu überlafien; denn er als alter Mann brauche «8 
doch nicht mehr fo nöthig.. „Weil ‚ihr. meine guten 
Freunde feid, meinte Hang, ich aber fchon alt und blind 
bin, fo will ich euch das Hütl um 600 fl. geben.‘ 

Sie zahlten ihm voller Freude die 600 fl. und Hans 
fchlich fich ganz ftil und eifig nach: Haufe, wo er mit 
feinem Weibe über Die Rn nach Herzensluſt 
lachte. — 


Die Mebger ließen nun ihre Weiber und Kinder 
fommen, gingen ind Wirthshaus und ließen fich Alles 
wohl fchmeden bis tief in die Nacht hinein. Endlich woll- 
ten fie doch nach Haufe gehen; deßhalb feßte einer das 
Hütl auf, drehte es dreimal herum und fragte: „Herr 
Wirth, was fchuldig?” „Werde gleich zufammenrechnen, “ 
war die Antwort. Da machten Alle gar große Augen. 
Es fette ein zweiter, ein dritter das Hütl auf, fie drehten e8 
bald nach Rechts, bald nach Links, und fragten immer, 
aber allzeit hieß es, man werde gleich zufammenrechnen, 
niemals aber, es ift fchon bezahlt. Da mußten fie denn 
ftebzig Gulden für die Zeche bezahlen. Jetzt fahen fie wohl, 
Daß diesmal fie Die Betrogenen feien, zahlten mit verhal- 
tenem Zorme Die Zeche und machten fi dann unter 
Fluchen und Schelten gegen Morgen auf, um fi an 
Dem blinden Hansl zu rächen. 

Diefer faß indeffen mit feinem Weibe beim Frühftüd. 
Wie er die Mebger baherfommen ſah, befahl er ihr, 
über ihn ein Leintuch auszubreiten, einige Lichter anzuzüin- 
ben, fich die Haare zu zerraufen und zu jammern und zu 
klagen, als wäre er biefe Nacht geftorben. Wenn die 
Mebger kämen, fo folle fie dann einen davon bitten, Daß er 
mit einem alten Stode, der im Kaften war, ganz leicht 
dreimal auf ihn Flopfe, damit er vielleicht noch lebendig 
würde. Sie that, wie ihr befohlen war. Die Mebger 
hörten fie von Weitem fchon heulen und fchreien, wußten 
aber gar nicht, was das bedeute. Wie fie näher Famen, 
fahen fie das Weib wie rafend im Haufe herumlaufen 
und fragten fie um bie Urfache. Sie fagte zuerft gar 
Nichts und führte fie blog in die Stube, wo der Hafsl 
zwifchen ben brennenden Kerzen unter dem Tuche ganz 
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mäuschenftill lag; bald aber bat fie einen von den Mep- 
gern, indem fie den alten Stod mit den fonderbaren Figuren 
aus dem Kaſten nahm, er möchte doch mit diefem dreimal 
ganz gelinde auf den Hansl fchlagen, vielleicht könne er 
noch in's Leben zurüdgebracht werden; denn es fei Dies 
ein alter Zauberftab. Da fie fo erbärmlich fich gebärdete, 
daß fich hätte ein Stein darüber erbarmen müßen, fo fühl- 
ten auch fie Mitleid mit dem armen Weibe, und einer 
von ihnen ergriff den Stab und fchlug dreimal ganz 
gelinde auf den armen Hansl. Kaum war dies gefche- 
ben, fo regte ſich Hansl unter der Dede, erhob fich lang— 
fan von der Banf, rieb fich die Augen, als wäre er aus 
einem tiefen Schlafe erwacht, und fragte, wo er denn 
wäre. Allmählig zu fich gebracht, erzählte er den Meb- 
gern gar feltfame Sachen, die er im Jenſeits gefehen und 
gehört hatte. 

Die Mebger Hatten jest all ihren Groll und Zorn 
verloren und baten ihn, ihnen doch den Stod zu geben. 
Hansl gab ihnen felben für, DA wichtigen Dienft, ben 
fie ihm geleiftet hätten, und dazu mußten fie noch ihm 
800 fl. auszahlen, was fie mit Freuden thaten, denn fie 
hofften, fich damit bald das zu verdienen. Sie gingen 
gar nicht mehr nach Haufe, fondern geradezu in bie 
Refidenzitadt, denn dort meinten fie mit ihrem Zauberftabe 
Wunder zu wirken und bei den reichen Familien Millionen 
zu verdienen. Wie fie in der Refidenz anfamen, war 
die ganze Stadt in größter Trauer; denn des Königs 
einziged, innig geliebted Töchterlein war geftorben. Da 
ließen die Metzger dem Könige melden, fie feien im Stande, 
feine Tochter in’8 Leben zurüdzurufen. Der König ließ 
fie alfogleich rufen und zum Bette führen, auf dem die 
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Prinzeß in fchneeweißem Kleide lag. Alle Zufchauer 
wurden nun entfernt und ber ältefte der Metzger ergriff 
den Zauberftab. 


Er flug ganz fanft dreimal auf den Leichnam, aber 
diefer blieb Ieblo8 wie zuvor; da ergriff der zweite und 
nad) diefem der dritte den Stod, aber Feiner brachte die 
Prinzeß in's Leben zurüd. Jetzt fchlug bald der eine, 
bald der andere, bald ftärfer, bald fchwächer, bis der König 
merkte, daß fie bloß Betrüger feien, weßhalb er fie in's 
Gefängnig abführen ließ, wo fie etliche Wochen nachden- 
fen konnten, wie fie fih an dem Hansl für den neuen 
Betrug rächen wollten. Aus dem Gefängniffe entlafien 
und vor Rache dürftend überfielen fie heimlich in ber Nacht 
das Haus, nahmen den Hansl gefangen und banden ihn 
in einen großen Sack, um ihn in einen Fluß zu werfen. 
Um dem Hansl die Todesängften recht fühlen zu laflen, 
liegen fie den Sach worin er ſich befand, auf der Brüde 
des Flußes ftehen und gingen auf einige Zeit in's Wirthe- ' 
haus, um dort ihre Hiße ein wenig abzufühlen. 


Unterbeffen fchrie Hansl im Sad in Einem fort: „I 
will nit, i mag nit." Wie er fo fortfchrie, Fam ein Sau: 
treiber mit einer großen Schweinheerde über die Brüde 
Daher und fragte: „Was wilft du nit?’ „Ja, fagte 
Hanel, i fol die Königstochter heirathen und das mag i 
nit.” „„J möcht ſchoan,““ meinte der Eautreiber. „Dann 
mußt Du mi auslaffen und dich in den Sad einbinden 
laſſen.“ Der Sautreiber war damit einverftanden, öffnete 
den Sad, ließ den Hansl heraus, fchenkte ihm Die ganze 
Schmweinheerde, ließ fich in den Sad hineinbinden und 
fehrie in Einem fort: „„I will fchoan, i mag ſchoan,““ 
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während Hansl nichts Eiligered zu thun Hatte, als bie 
Schweine nad Haufe zu treiben. ‘ 

Wie die Mebger aus dem Wirthshauſe kamen und den 
im Sade fchreien hörten: „J will fchoan, i mag fchoan,“ 
lachten fie helauf und fagten: „Du magft wollen ober 
nicht, du mußt,“ Hoben den Sad vom Boden auf und 
warfen ihn über das Geländer in den Fluß, der ihn fogleich 
davon trug. „Jetzt hat der Kerl feinen Lohn, fagten fie 
zu einander, jet hat er Feiertag mit feinem Foppen.“ 

Hansl aber hütete unterdeffen ganz wohlgemuth feine 
Schweinheerbe. 

Als nun nach einigen Tagen wieder ein Mebger an 
Hanſens Haufe vorbei ging und im Anger die große 
Schweinheerde, den Hansl felbft aber vor der Thüre fich 
ſonnen fah, fo wußte er gar nicht, wie das zugehe, und 
fragte deshalb den Hansl, ob er denn nicht im Waſſer 
ertrunfen fei? 

‚ „Gar nicht, erwiderte der Gefragte, fondern ich wurde 

lange fortgetragen, bis endlich der Sad aufging und ih 
mich an einem Orte befand, wo fich fehr viele Schweine 
fanden, aber feine Menfchen, und damit ich den Weg 
dahin nicht umfonft gemacht hätte, trieb ich einige Schweine 
mit mir.‘ Der Mebger blieb nicht lange bei dem Hansl, 
fondern eilte zu feinen Genoſſen und erzählte ihnen, wie 
fie wider ‚ihren Willen dem Hansl zu einem fo großen 
Glücke geholfen hätten. „Da müflen wir fchon aud 
nach diefer Gegend Hin, um Schweine zu holen, und mit 
diefen einen großen profitablen Handel anfangen, ‘’ meinten 
fie. — 

Gefagt, gethan; fie legten ihre beflere aleidung an 
und machten ſich alſogleich auf den Weg, ſchnurgerade 
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auf den Flug zu. Auf dem Weg machten fie aus, daf 
derjenige, der zuerft hinein fpringen würde, den Andern 
zurufen folle: „Kummt“, wenn nämlich das Wafjer nicht 
gar zu tief wäre. Wie fie auf der Brüde angefommen 
waren, fprang einer ganz beherzt in's Wafler, fo daß ein 
lautes Plump erhallte. Die Andern glaubten, er rufe 
„kummt“, und fprangen insgefammt nach, fehludten aber 
zu viel Wafler und ertranfen deßhalb. Hansl Hatte aber 
feit Diefer Zeit vor ihnen Ruhe und er fonnte ganz gemäch— 
lich feine Schweinlein verzehren, wovon er gar fett wurde, 

(Mündlich in Zillerthal.) 
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